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Von Meer zu Meer ins Morgenland. Meeresperlen 
und Meeresleuchten. 


Trieſt, 11. März 1892. 


Die letzten Schritte auf europäiſchem Boden. In ununterbrochener 
zwanzigſtündiger Fahrt hat uns die Eiſenbahn aus Bayerns Hauptſtadt 
über die Schneegipfel des Brenner, durch die Hochwelt der Alpen und 
das öde Steingefilde des Karſt hierher gebracht, nach Trieſt (Fig. 1), 
an das Meer, welches Welten trennt und Welten verbindet. Durch die 
von eiſigem Schneeſturm erregten Waſſer führt jetzt unſere Straße. Fünf 
Tage lang wird unſer Fuß des Gefühls der Sicherheit entbehren müſſen, 
welches das Feſtland ihm verleiht. Der dünne, ſchwanke Boden der 
ſchwimmenden Inſel des Dampfers trägt uns über die Abgründe des 
Meeres in eine andere Welt. 

Hier liegt er vor Anker. „Amphitrite“ iſt ſein Name (Fig. 2). 
Der große Oſtindienfahrer begnügt ſich diesmal mit der kleinen Route 
Trieſt⸗Alexandrien. Hoch ragt er mit ſeinem gewaltigen Körper über 
die Meeresfläche empor, ein Bild der Feſtigkeit und Ruhe inmitten des 
unruhig wogenden und ſchäumenden Elementes. Sein Anblick weckt Ver⸗ 
trauen. Sein bei aller Maſſigkeit ſchlanker Bau läßt raſche Fahrt hoffen. 
Achzend, ſauſend und raſſelnd arbeitet noch der Dampfkrahnen, und endlos 
eilen Kolonnen von Laſtträgern vom Land zum Schiff, vom Schiff zum 
Land, um die unergründlichen Tieſen des Schiffsinnern zu füllen mit 
den Frachten, welche das Abendland dem Morgenland ſendet, mit dem 
Kohlenbergwerk, deſſen die Maſchine bedarf, mit dem Gepäck der Paſſa⸗ 
giere und mit den Lebensmitteln für die große Schiffsgemeinde. 

Ernſt und ſinnend ſteigen wir die Schiffstreppe empor. Wir bergen 
unſere Habſeligkeiten in der ſchönen, geräumigen Kabine. Dann auf 
Deck. Das Herz iſt übervoll. Die Erwartung hämmert in allen Pulſen. 
Sinnverwirrender Lärm umbrandet das Schiff, das zur Abfahrt klar 
macht. Endlich wird Ruhe. Die Landratten verlaſſen das Schiff. Die 
Treppe wird aufgezogen, der Anker aufgewunden, die Verbindung mit 
dem Lande gelöſt. Pfeilſchnell eilt ein Boot hinaus, um mit armsdicken 
Tauen den großen Dampfer an ein kleines Hafendampferchen zu ketten. 
5 15 
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Ein gewaltiger ſchriller Pfiff ertönt wie ein Schmerzensſchrei und Ab⸗ 
ſchiedsſeufzer aus der Bruſt des Ungetüms. Die kleine Nußſchale ſetzt 
ſich in Bewegung und bugſiert die gewaltige Maſſe aus dem Hafen 
hinaus. Folgſam läßt der Rieſe ſich leiten, und unterwürfig beugen ſich 
vor ihm die Hunderte von Seglern im Hafen und winken ihm mit ihren 
Maſten den Abſchiedsgruß zu. 

Nun erſt, nachdem er aus dem Hafen ausgelaufen, ſtreift er das 
Gaͤngelband ab. Er entläßt ſeinen kleinen Diener und wandelt ſelb— 
ſtändig ſeine Bahn. Seine gewaltigen Lungenflügel ſetzen ſich in Be- 
wegung, ſein Herz fängt an zu ſchlagen; die Kraftanſtrengung durch 
zittert ſeinen ganzen Körper. Die Flügel der Schraube peitſchen die 
Waſſer, daß ſie erſchreckt auseinander fliehen und dem ſtolzen Dampfer 
freie Bahn ſchaffen. Das Land weicht zurück. Die unermeßliche Fläche 
des Oceans breitet ſich aus. 

Lebe wohl, Europa! Soviel Teures wir auf deinem Boden zurück— 
laſſen, ſo ſehr wir auf glückliche Wiederkehr hoffen — lebe wohl! Wir 
verlaſſen dich nicht ungern auf einige Monate, alterndes Europa, mit 
deiner Überfülle von Kultur und deinem Mangel an Bildung, mit deinem 
öden Einerlei und deinen endloſen Aufregungen und Neuerungen, mit 
deinen großen Fragen und deinen kleinen Händeln, mit deinen Millionen 
von Fabrikſchlöten und von Bajonetten und mit deiner ſocialen Frage — 
Europa, lebe wohl! 

Und du, Morgenland, dem unſer Kiel zugewendet iſt, ſei gegrüßt 
aus allen Fernen! Nimm den Europamüden auf und heile ſeine 3er- 
riebenen Nerven; laß den an Hyperkultur Erkrankten wieder geſunden 
in der Heilanſtalt deiner noch unverfälſchten, noch nicht mit Firnis über- 
zogenen Natur. 

Die Natur iſt ja ſicherlich ein Jungbrunnen für das abgearbeitete 
und abgemarterte Menſchenweſen. Zu entfliehen „des Zimmers Gefängnis 
und dem engen Geſpräch“ wird von Zeit zu Zeit Lebensbedürfnis für den 
Einſiedler der Bücher und des Katheders. Wenn der Saft im Lebens- 
baum zum Stocken gekommen, muß er wieder in raſchern Umlauf ge- 
bracht werden. Auch die Menſchenpflanze zieht und ſaugt aus dem 
Nährboden der Natur neue Kräfte und Säfte. Aber es iſt, als ob der 
Boden, auf welchem wir immer wandeln, nach und nach hart werde, 
gleichſam ſeine Elektricität verliere und uns nichts mehr an belebenden 
Einflüſſen mitzuteilen vermöge. Dann müſſen wir die Natur irgendwo 
anders aufſuchen, da wo ſie uns fremd iſt und ungewohnt, noch möglichſt 
unberührt und unbeſchädigt von den ſchmutzigen Händen, von den ſcharfen 
Zähnen, von dem dunſtigen Qualm der Induſtrie, wo ihre webenden 
Kräfte ſtärker uns umwittern, wo ſie noch mit elementarer Unmittel⸗ 
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barkeit auf uns wirkt. Das hoffen wir zu finden im Orient. Das 
finden wir ſchon hier auf dem Meer, deſſen ſcharfer Wogenduft das 
Herz weitet. 

Aber nicht das allein erhoffen und erſtreben wir. Sei uns gegrüßt, 
heiliges Land, eigentliches Ziel unſerer Reiſe! Auf dich vor allem ſind 
unſere Hoffnungen geſetzt. Dir ſchlaͤgt unſer ganzes Herz entgegen. In 
deinem Boden liegen höhere Heilkräfte als bloß natürliche, ſeitdem jener 
Fuß über ihn gewandelt. Du biſt uns fremdes Land; nie hat unſer 
Auge dich geſchaut, nie unſer Fuß dich berührt. Und doch biſt du uns 
Heimat, wohlbekannt und teuer und unvergeßlich ſeit unſerem erſten 
Denken und Wollen. 

Wohl haften die großen Geheimniſſe, deren Schauplatz du ſein 
durfteſt, nicht an deinem Boden. Ihre Wahrheit, ihre Gnade und 
ihr Segen iſt Gemeingut der ganzen Welt geworden. Wo immer ein 
Chriſtenherz in feſtem Glauben pocht, da iſt Bethlehem und Jeruſalem 
und Golgatha. An jedem Punkt der Welt kann Glaube und Liebe den 
vollen Anteil an dieſem Heil gewinnen, ohne Eintrag und Einbuße. 
Wohl iſt das Chriſtentum geiſtige Macht und geiſtige Gabe, die 
im Geiſt erfaßt und erfahren ſein will, und wer als Ungläubiger 
Jeruſalem betritt, wird es ſchwerlich als Gläubiger verlaſſen. 

Aber wir wollen nicht thörichte Verſuche machen, geiſtiger zu ſein, 
als wir ſind und unſerem Weſen nach ſein können. Wir wollen nicht 
geiſtiger ſein als der Gottesſohn ſelber, der im Fleiſch erſchien und auf 
dem materiellen Boden der Welt lebte, wirkte und ſtarb. Wir wollen 
es als koſtbare Gabe von oben betrachten und benützen, wenn es uns 
vergönnt wird, mit leiblichen Augen den irdiſchen Schauplatz der heiligen 
Geſchichte zu ſehen. Sie hat auf dieſem Boden unaustilgliche Züge, 
einen unverlierbaren Duft zurückgelaſſen. Dieſe Züge aufmerkſam zu 
betrachten, dieſen Duft einzuatmen freuen wir uns, und wir hoffen 
davon Stärkung und Förderung des Glaubens, des Glaubenslebens, des 
Glaubensforſchens. In dieſer Hoffnung grüßen wir dich am Beginn 
unſerer Fahrt, heiliges Land, Mittelpunkt der Weltgeſchichte, Wiege des 
Chriſtentums und irdiſche Heimat aller chriſtlichen Seelen! 

* 5 * 
Auf hoher See, 12. März. 

Noch iſt Trieſt nicht ganz unter dem Meeresſpiegel verſunken gleich 
dem Sarg im Grabe, und ſchon läßt das tückiſche Element uns ſeine Über⸗ 
macht und ſeinen Übermut fühlen. Die Wellen laſſen ſich von den ſcharfen 
Winden, die vom Karſt herabſtreichen, zum Tanze laden und ſetzen unſerem 
Dampfer fo zu, daß er alle Mühe hat, Würde und Ruhe zu bewahren. 
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Da ſie im Lauf ihn nicht aufhalten können, machen ſie ſich das Vergnügen, 
ihn unaufhörlich zu necken und zu foppen, gegen ihn anzurennen und von 
ihm wegzuſpringen, bis ſie ihn glücklich nervös gemacht und in jene regel⸗ 
loſen und doch ſo entſetzlich regelmäßigen Perpendikelſchwingungen verſetzt 
haben, denen nach und nach mit Ausnahme der Starknervigen alle erliegen. 

Aber es kommt noch ſchlimmer. Das Wellenſpiel geht in offenen 
Aufruhr über, in Krieg und Kampf, faſt bis auf Leben und Tod. Nur 
mehr rollend und ſtampfend in finſterem Unmut kann der Dampfer ſich 
durch das empörte Element durcharbeiten; er fängt an in allen ſeinen 
Teilen und Planken zu ſtöhnen und zu ſeufzen in bitterer Kampfesarbeit. 
Am Abend geht der Kapitän durch alle Gelaſſe, um eigenhändig mit 
kräftigem Schraubenſchlüſſel alle Fenſterluken zu verſchließen; er war, 
wie er erſt andern Tags uns eingeſtand, auf ſchweren Sturm gefaßt. 

Es dauerte nicht lange, ſo ſtellte jene Krankheit ſich ein, welche in 
wenigen Stunden den Menſchen auf den Nullpunkt phyſiſch-pſychiſchen 
Daſeins herabdrückt, welche alles Denken, Fühlen und Wollen verſchlingt 
in unbeſchreiblichem Weh. Wir ſind nicht ſo ſkrupulös wie die alten 
Perſer, welche es für Frevel anſahen, das Waſſer der Flüſſe und Meere 
zu trüben. Dem Meer, das unſere Schmerzen verurſacht hat, klagen und 
übergeben wir dieſelben auch. Und in dumpfem, ſinnloſem Brüten halten 
wir die ſchwere Leidenszeit aus, die zum Glück nicht allzulang währt. 

Denn glücklicherweiſe geht die Befürchtung des Kapitäns nicht in 
Erfüllung. Der eigentliche Sturm bleibt aus. Die Unruhe legt ſich 
nach und nach. Ein ſchöner Morgen ſtreicht mit weichen, warmen Winden 
über das zerzauſte Lockenhaupt der See und glättet es. Ein wolkenloſer 
Himmel ſpannt ſein azurnes Gewölbe über uns. Linde Lüfte wiegen 
ſich mit den Wellen in unſchuldigem Reigentanz, der den ruhigen Lauf 
des Dampfers nicht mehr ſtört. 

Die Landkarten werden entfaltet, die Reiſebücher aufgeſchlagen. Die 
Gedanken eilen dem Dampfer voraus und wandeln ſchon unter Palmen 
und ergehen ſich auf den Pfaden des Herrn. Geſpräch und Scherz ver⸗ 
kürzt die Stunden. Das Zuſammenleben auf ſo engem Raum bringt 
auch geiſtig nahe. Man ſtudiert Menſchen und treibt die Kunſt des 
Gedankenleſens. Man kennt bald die tiefen und die flachen Gefäße. 
Man fühlt, wie die Sympathie ihre feinen Telephonleitungen von Menſch 
zu Menſch ſpinnt, wie die Antipathie ihre fernhaltenden Spitzen ſchärft. 
Man empfindet es wohlthuend, wie gut nach langem, faſt ausſchließ⸗ 
lichem Umgang mit Büchern der Verkehr mit Menſchen iſt und wie er 
das Menſchenweſen davor bewahrt, auf der eigenen Hefe zu verſauern. 

Und wenn man des Umgangs mit Menſchen müde iſt, ſo gewährt 
es großes Vergnügen, Entdeckungsreiſen auf der kleinen Welt des Schiffes 
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zu machen. Welch ein Kunſtwerk des denkenden und ſchaffenden Menſchen⸗ 
geiſtes iſt ein ſolcher Dampfer! Wieviel Intelligenz ſteckt darin, wieviel 
mathematiſche Berechnung, wieviel praktiſcher Sinn, wieviel kühnes 
Wagen, welch ein Schatz von Erfahrung! Wie kondenſiert und konzentriert 
erſcheint hier das Wiſſen und Können des Menſchen, wo es gilt, mit 
äußerſter Raumbeſchränkung genügend Platz für rieſige Laſten und 
Hunderte von Menſchen zu ſchaffen, in einem einzigen kleinen und 
bombenfeſten Bau ein Maſchinenhaus mit gewaltigen Kohlenvorräten, 
ein Lagerhaus, eine Maſſenherberge und ein nobles Hotel mit allem 


Fig. 2. Der Dampfer Ampbitrite. 


Komfort unterzubringen, eine laſtende Maſſe von vielen tauſend Zentnern 
Gewicht ſo zu gliedern und zu verteilen, daß vier kleine Eiſenflügel, 
durch Dampf in Rotation verſetzt, ſie wie die Floſſen eines Fiſches in 
fliegender Eile über das unermeßliche Gebiet des Oceans zu tragen ver⸗ 
mögen, daß ein Druck auf das Steuerrad ſpielend ſie zu lenken vermag! 
Kein Wunder, daß den Seeleuten ihr Schiff zur Perſon wird. Das 
Schiff iſt ſo mit Vernunft imprägniert, ſo durchdrungen von der In⸗ 
telligenz des Menſchengeiſtes, in jo feinen Rapport geſetzt mit dem 
Denken und Wollen des Menſchen, daß ſeine tote Materie wirklich wie 
beſeelt erſcheint. g 
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Und wenn man auch mit dieſer Forſchungsarbeit fertig iſt und das 
ganze Schiff durchwandert hat, überall nach dem Warum des Warum 
fragend, ſo lockt das Meer zu heimlicher Zwieſprache. Wir möchten 
ganz allein ſein mit demſelben und ſetzen uns auf die äußerſte Spitze 
des obern Hinterdecks, ſchauen rückwärts und laſſen auch das Schiff aus 
unſerem Sehkreis entſchwinden. Da verſenken wir uns in die Geheimniſſe 
des Meeres, laſſen den Eimer unſerer Gedanken auf und ab ſteigen und 
holen in müßiger Geſchaftigkeit und in geſchäftigem Müßiggang uns 
Perlen aus ſeinen Tiefen. 

Ein Meerbad thut der Seele wohl. Da fallt ab von ihr der ganze 
Kram kleinlicher Sorgen und Beſchwerden, die Maſſe von Staub, womit 
das Leben und die Welt die Poren verſtopft. Es bleibt nur, was 
bleibend iſt und groß und was zum Kern des Weſens gehört. Des 
Meeres Unendlichkeit und Unermeßlichkeit bringt uns zum Bewußtſein 
unſere Kleinheit wie unſere Größe: die Kleinheit deſſen, was irdiſch iſt 
und ſterblich an uns; die Größe deſſen, was ewig iſt und unſterblich. 

* 

Das Meer kuriert die Augen. Es heilt die Kurzſichtigkeit und 
lehrt uns die Dinge wieder im richtigen Sehwinkel betrachten. Viele 
Kleinigkeiten des Lebens — auch der Wiſſenſchaft — nehmen nur des⸗ 
wegen eine unverhältnismäßige Größe an, weil wir ſie zu nahe vor 
Augen haben und uns beſtändig dazwiſchen bewegen müſſen; anderes 
wieder drückt ein naher Geſichtspunkt unberechtigt herab. Die hohe See 
entrückt uns der gewöhnlichen Umgebung, dem gewohnten Standpunkt 
und ſtellt dem leiblichen und geiſtigen Auge den Geſichtswinkel unend⸗ 
lich weiter und richtiger. Seiner majeſtätiſchen Größe gegenüber er- 
ſcheint uns nur das wahrhaft Große noch groß, alles andere ſchrumpft 


zuſammen. 
* 


Wenn das Meer am Morgen von den erſten Frühſtrahlen geweckt 
die Augen aufſchlägt, die Silberlocken aus dem Antlitz ſchüttelt, die 
Träume der Nacht abſtreift, ſich mit den Roſen des Morgenrots ſchmückt 
und der Sonne entgegenharrt wie das Kind dem Morgenbeſuch der 
Mutter, wenn es dann bei ihrem Erſcheinen jauchzend ſie begrüßt und 
ihr ans Herz ſinkt, — das iſt eine Weiheſtunde der Natur, in welcher 
ſie einen Einblick in die zarteſten Stimmungen ihres Seelenlebens 
verſtattet. 


* 
Beim Zuſammenleben mit dem Meer hebt und ſenkt ſich gleich 
deſſen Wogen das Selbſtbewußtſein und Selbſtgefühl des Menſchen. 
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Wenn die linden Lüfte auf der Wellenharfe frohe Lieder ſingen, wenn 
regungsloſe Schwermut über der bleiernen Flache brütet, wenn die See 
wild wird und nach Drachenart ſich windet und baͤumt und den ehernen 
Schuppenpanzer ſträubt, wenn ihre Rieſenorgel mit allen Regiſtern 
Sturmeschöre aufführt: dann fühlt das Menſchengemüt abwechſelnd ſich 
bedrückt und gehoben. 


* 

Wer das Meer nicht kennt, könnte es für fruchtlos, unnütz und 
unthatig halten. Es iſt das nicht. Sein Schoß iſt ein Mutterſchoß des 
Lebens. Auf ſeinen unterirdiſchen Gefilden ſproßt eine reiche amphibiſche 
Flora, welche im Boden wurzelt und ſtatt der Luft Waſſer atmet, ſpielt 
eine Fauna von vielen Arten und Gattungen. Das Meer löſt von 
ſeiner Oberflache die feinen Düfte ab, welche ſich zu Winden und regen- 
haltigens Wolken verdichten. Die See iſt die große Ausgleicherin der 
Temperatur, ſie reguliert das Klima der Kontinente. Das Meer iſt 
der Erde Gemüt. Es giebt viele, welche das Gemüt unterſchätzen, den 
Verſtand und die praktiſchen Kräfte überſchätzen. Sie verachten das 
Gemüt, weil ſein Boden keine Kartoffeln hervorbringt, weil es keine 
Börſengeſchafte macht, nicht in allen Scharteken ſtöbert, keine Bücher 
herausgiebt. Aber das Gemüt iſt doch voll Leben und Thätigkeit, es 
befruchtet den Verſtand und beſonnt das Können des Menſchen. Es ift 
ſtumm und ſchweigſam, aber es iſt der Feuerherd der Beredſamkeit. 
Ihm entſteigen die königlichen großen Ideen; es gleicht aus zwiſchen 
Verſtand und Herz und temperiert das ganze Innenweſen. 

* 


Daß der Salzgehalt das Meer vor Faͤulnis bewahre, iſt nach den 
neuern Unterſuchungen nur inſofern richtig, als derſelbe die fortwährende 
Bewegung desſelben fördert, die Bewegung auch in die Tiefen hinableitet, 
die untern Waſſerſchichten in die Höhe treibt und ſo das Stagnieren 
unmöglich macht. Das Meer iſt der Erde Gemüt, das Salz des Meeres 
Geſundheit. So ſind Leiden und bittere Erfahrungen die konſervierende 
Kraft des Menſchengemüts; ſie rühren dasſelbe in der Tiefe auf, erhalten 
es in lebendiger Bewegung und bewahren es dadurch vor Fäulnis. 

* 

Das Meer iſt der Erde Gemüt. Sein Salzgehalt entwickelt die 
Elektricität, welche die Gemütserſchütterungen hervorrufen, den Donner 
und Blitz der Gewitter. So geben Leiden dem Menſchengemüt die elek— 
triſche Spannung, das Ozon, welches für organiſche Entwicklung, für 
Zeitigung großer Entſchlüſſe und Thaten, für Reinigung der Lebensluft 
unentbehrlich iſt. 


* 
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Das Meer iſt der Erde Gemüt. Franzöſiſche Chemiker haben den 
Gehalt der Meere an edlen Metallen zu 11/5 Billion Thalern berechnet, 
was auf die ganze Menſchheit verteilt 2142 Mark auf den Kopf ergeben 
würde (Jakob, Unſere Erde S. 213). So wenig man im Ernſt daran 
denken kann, dieſes Edelmetall dem Meer entziehen und ausmünzen zu 
wollen, ſo wenig kann man den Goldgehalt eines tiefen Menſchengemüts 
zu Geld ſchlagen. Aber deswegen bleibt es doch ein Schatz für den 
Beſitzer und für viele andere. 

* 


Das Meer iſt der Erde Gemüt. Die ſtarke Beimiſchung des Salzes 
verleiht ihm ſeine große Durchſichtigkeit und ſeine mächtige Tragfähig⸗ 
keit und drückt ſeinen Gefrierpunkt bedeutend herab. So iſt es mit dem 
Menſchengemüt. Die Bitterſalze der Leiden klären es, machen es hell⸗ 
ſichtig und durchſichtig, kräftigen es und bewahren es vor dem Gefrieren. 


*. * 
* 


Sonntag, 13. März. 


Geſtern abend 8 Uhr haben wir Brindiſi angelaufen und ſind die 
Nacht über im Hafen vor Anker gelegen. Der Mond warf düſtern, 
metallgrünen Glaſt auf die Stadt und das mächtige Kaſtell, ohne uns 
ein klares Bild davon zu zeigen. Wir gedachten Virgils, der hier ſtarb, 
des Dichters, der das merkwürdige und ſeltene Geſchick hatte, zweimal 
zu leben, Jahrhunderte nach ſeinem Tode im chriſtlichen Mittelalter 
abermals als Dichterfürſt zu regieren. 

Ein herrlicher Tag des Herrn auf den Waſſern bricht uns heute 
an. Wir halten mit dem Meere unſere Sonntagsandacht. Die apuliſche 
Küſte mit ſonnenbeglänzten Städtchen und Dörfern begleitet uns. Um 
9 Uhr vormittags kommt das Felſenſtädtchen Otranto in Sicht, ſpaͤter 
an der äußerſten Spitze des italieniſchen Stiefelabſatzes das Caſtro 
S. Maria di Leuca. Wir befahren die Straße von Otranto, welche 
aus der Adria ins Joniſche Meer leitet. Sie iſt faſt immer unruhig 
infolge der ſtürmiſchen Umarmung, mit welcher die Weltmeere ſich be- 
grüßen. Der Himmel bewölkt ſich leicht. Die Luft erſcheint ruhig, und 
doch iſt das Meer in den Tiefen erregt. Man nennt das „tote See“; 
es ſind die Nachwirkungen eines vorausgegangenen größern Sturmes, 
von welchem das Meer nur langſam ſich erholt. „Stolz flattert wie ein 
Buſch von ſchwarzen Federn der Rauch am Maſt, und grollend in den 
Rädern knirſcht der bezwungene Ocean.“ Es erneuern ſich die Leiden 
der Seekrankheit mit ihrer unheilbaren Melancholie. 
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Aus weiten Fernen grüßen links Korfu, Kephalonia, Zante; dann 
das Kap Matapan mit ſeinem weißen Leuchtturm. Wir lenken ein in 
den gewaltigen Schoß des Mittelmeeres, jenes Meeres, das in die Welt⸗ 
geſchichte hereinbrandete wie kein anderes. Um Mittag kommt die Inſel 
Kreta in Sicht, an deren langgeſtrecktem Rücken wir ſtundenlang hin⸗ 
fahren. Eine ſtarke Briſe macht die Wellenlämmer auf der weiten, grünen 
Flur ſpringen und hüpfen; aber doch wird der Gang des Schiffes ruhiger, 
weil dieſe Winde nur über die Oberfläche ſtreichen. Die Seekrankheit 
weicht langſam einem mehr und mehr ſich kräftigenden Gefühle des 
Wohlbefindens. 

Wir bereiſen mit den Augen und Gedanken Candia oder Kreta, 
die Inſel der hundert Städte, wie ſie ſchon bei Homer heißt, berühmt 
wegen ihres Waſſerreichtums und ihrer Fruchtbarkeit. Nach unſerer Seite 
hin fallt fie aber mit ſchroffen Bergwaänden ins Meer ab, mit Höhen, 
welche ebenfalls das Prädikat „faule Bäuche“ zu verdienen ſcheinen, 
das Epimenides einſt ſeinen Landsleuten gab und deſſen Berechtigung 
St. Paulus beſtätigte (Tit. 1, 12); denn ſie ſind, ſoweit man wenigſtens 
vom Schiffe aus ſehen kann, faſt ganz unfruchtbar; nur aufſteigende 
Rauchſäulen verraten, daß auch dieſer Teil der Inſel bewohnt iſt. 

Die Kirche von Kreta, deren erſte Keime einſt Juden vom Pfingſt⸗ 
feſt in Jeruſalem nach dieſem Eiland gebracht haben (Apg. 2, 11), war 
eines der Sorgen- und Schmerzenskinder des Apoſtels Paulus. Erſtmals 
ſah und betrat er wohl die Inſel als Gefangener auf der Fahrt von 
Cäſarea nach Rom. Damals ſuchte er vergebens den Kapitän zum Über- 
wintern im kretenſiſchen Hafen Limenes Kali (Schönhafen) zu bewegen. 
Vielleicht ſtieg ſchon damals der Plan in ihm auf, falls ſich die Mög⸗ 
lichkeit bieten würde, zu längerer Wirkſamkeit hierher zu kommen. Das 
geſchah hoͤchſt wahrſcheinlich nach ſeiner Befreiung aus der römiſchen 
Gefangenſchaft, auf der Rückreiſe von Spanien nach Kleinaſien. Den 
Gemeinden, die er hier nicht ſo faſt gründete als feſt organiſierte und 
ordnete, gab er ſeinen Lieblingsjünger Titus zum geiſtlichen Oberhaupte. 
Gortyna, ſo ziemlich in der Mitte der Inſel auf der uns zugekehrten 
Seite in der Meſſara⸗Ebene gelegen, wird glaubhaft von der Tradition 
als Biſchofsſitz des Titus bezeichnet. Um ſeiner ſchwierigen Stellung 
willen giebt ihm der Apoſtel eigene Inſtruktionen in einem Paſtoral⸗ 
ſchreiben, das für immer im Kanon der heiligen Schriften geborgen iſt, 
zur Lehre und zum Troſt für alle, welche auf ähnlich ſchwierigem Boden 
den Weinberg des Herrn zu beſorgen haben. Die Reihe der rechtgläubigen 
Nachfolger des Titus, mehrmals unterbrochen und ſeit der Invaſion der 
Türken 1699 ganz abgebrochen, fand erſt 1874 wieder ihre Fortſetzung durch 
Ernennung eines katholiſchen Biſchofs für die kleine Schar von etwa 
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1000 kretenſiſchen Katholiken, welche unter 140 000 Türken und 160 000 
ſchismatiſchen Griechen leben; der Biſchofsſitz iſt nunmehr in Canea. 

Wahrlich, die Mitra dieſes Biſchofs, der aus ſolcher Majorität ſeine 
Schaͤflein zuſammenſuchen muß, mag mit einem Kranz von ſcharfen 
Dornen beſäumt ſein. Und doch iſt fie noch leicht zu tragen im Ver⸗ 
gleich mit der, welche unſeres teuern und ehrwürdigen Reiſegenoſſen 
harrt, mit welchem wir unvergeßliche Stunden verleben und welcher der 
Gegenſtand der allgemeinen Verehrung und des Mitleids iſt, da er unter 
allen am meiſten von der Seekrankheit zu leiden hat. Das iſt Mſgr. Joſeph 
Thomas, Patriarchal-Archidiakon von Babylon, erwählter Biſchof von 
Seert in Meſopotamien. Er kommt eben von Rom und reiſt in ſeine 
Diöceſe. Der Dampfer bringt ihn nach Tripoli; von hier erreicht er zu 
Pferd in vierzig Tagen ſein Ziel. Die Schilderungen über die Verhältniſſe 
ſeiner Didceje find herzzerreißend: die Katholiken wie wehrloſe Lämmer 
der Wut der Heiden, Mohammedaner und fanatiſcher Häretiker preis- 
gegeben; das Land zum Teil ſehr gebirgig und dadurch die Seelſorge 
erſchwert; die Armut und Not alle Begriffe überſteigend; in vielen Ge- 
meinden weder Schule noch Kirche noch Prieſter; nur von Zeit zu Zeit 
kommt ein Geiſtlicher oder der Biſchof und hält in einem Hauſe Gottes⸗ 
dienſt. Dabei wäre hier für die Miſſion unter den Neſtorianern ein 
überaus günſtiger Boden; aber es fehlt an Geld. Die Propaganda, 
welche für die Miſſionen der ganzen Welt zu ſorgen hat, konnte Chal— 
daa noch nicht das wünſchenswerte Maß von Unterſtützung zuwenden. 
Die europäiſchen und deutſchen Miſſionsvereine haben ihr wohlwollendes 
Auge noch nicht auf dieſes Land gerichtet; dasſelbe iſt uns zu unbekannt 
und wird ſelten von Reiſenden aufgeſucht. Wir verſprechen, nach Mög⸗ 
lichkeit die Sorgen des edeln Biſchofs zu teilen, der mit heldenhaftem 
Mut dem Martyrium ſeines Epiſkopats entgegengeht und dem der Kummer 
um ſeine Didceje aus dem Auge faut und aus jedem Worte zittert !. 

Auch Kretas Küſte verſinkt hinter uns. Nun werden wir ungefähr 
30 Stunden lang den Anblick des Feſtlandes ganz entbehren. Wir 
bangen nicht davor, da das Wetter herrlich und die See vollkommen ruhig 
iſt. Die Einſamkeit und Stille des Oceans umfängt uns, eine erhabene 
und weihevolle Stille, bloß auf einem einzigen Punkte geſtört, da, wo 
eben das Schiff ein kleines Stück Menſchenleben und Menſchenlärm durch 
die Wellen trägt. Wie die wilde See das Gemüt erſchreckt und abſtößt, 
ſo ſchmeichelt ſich die ruhende See an den Menſchen an und mit neuem 
Intereſſe nimmt er ſeine meerpſychologiſchen Betrachtungen wieder auf. 

Nicht wenige Leſer der erſten Auflage haben dem Verfaſſer chriſtliche Liebes⸗ 
gaben für den Biſchof übermittelt. Dieſelben wurden dem letztern zugeſandt und 
von ihm mit größten Danke quittiert. 
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Das Meer im Sturme — wen erinnert es nicht an das geheimnis— 
volle Wort des Apoſtels von dem Hoffen und Harren der Schöpfung 
auf das Offenbarwerden der Kinder Gottes, von dem Zuſammenſeufzen 
und den Wehen der ganzen Natur unter dem Niederdruck der Nichtigkeit 
und des Verderbens, unter dem Hochdruck der Sehnſucht und Erwartung 
(Röm. 8, 19 ff.), — an dieſes Wort ſo voll erleuchteter Naturkenntnis, 
ſo voll menſchlichen und chriſtlichen Naturgefühls? Schelling hat dieſem 
apoſtoliſchen Wort das ſchöne Gleichnis an die Seite gegeben, die Natur 
ſei gleich einer Braut, welche, herrlich geſchmückt, der Hochzeitsſtunde ent⸗ 
gegengehe, aber anſtatt ſich mit dem Geliebten vermählen zu können, den⸗ 
ſelben am Hochzeitstage vor ihren Augen ſterben ſehe; nun ſteht ſie da in 
vollem Hochzeitsſchmuck, den Brautkranz noch auf dem Haupte; aber ihre 
Augen ſind voll Thränen, und von dieſer Stunde an kann ſie der Trauer 
und Schwermut nicht mehr ledig werden und hofft nur immer noch auf 
ein ſeliges Wiederſehen und eine Wiedervereinigung im beſſern Jenſeits. 


* 


Wenn die Stürme ſich herabneigen auf die Wellen und ihnen die 
Zunge löſen und mit ihnen den zweichörigen, mächtigen Donnergeſang 
aufführen, ſo voll Klage und Wehe, ſo voll ſeufzender Sehnſucht, — iſt 
das nicht die Stimme des Weltalls, welches den Sturz ſeines Königs 
und ſein eigenes Leid bejammert? Iſt das nicht das mit elementarer 
Gewalt vom Gemüt der Schöpfung ſich losringende, das Feſtland um⸗ 
brandende, zu den Sternen aufdonnernde Klagelied über das verlorene 
Paradies, über die geſtörte Harmonie, der zum Himmel dringende Schrei 
des Heimwehs, der Sehnſucht und des Verlangens? 


* 


Nach einer Vorſtellung der Pythagoreer iſt das Meer eine Thräne 
des Kronos. Dem in die Tiefen der Schöpfung dringenden Naturgefühl 
erſcheinen die ſalzigen Fluten des Meeres wie die Thränen, wie der 
Niederſchlag des Zeitenwehs, des großen Weltſchmerzes. Wenn dieſe 
Thränenfluten vom Sturm mit Stimme und Sprache begabt werden, 
ſo faſſen ſie in große Seufzerſymphonien zuſammen alle die ſchrillen 
Diſſonanzen, die ſcharfen Gegenſätze, die ſchreienden Widerſprüche des 
gegenwaͤrtigen Weltzuſtandes. Das waren Thränen dunkel wie die Nacht 
der Verzweiflung, das ware ein Lied des Todes, welches der ganzen 
Schöpfung das Herz brechen müßte, würde nicht auf jenen Thränen ein 
Glanz der Hoffnung ſchweben, würden nicht durch jene Lieder Klaͤnge 
der Sehnſucht und ſichern Erwartung ziehen. 


* 
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Wer davon nichts fühlt, wer das als Phantaſterei oder als Gejübls- 
überſchwenglichkeit verlachen kann, wie wenig kennt der die Natur! Wie 
flach muß ſein Geiſt, wie knöchern ſein Herz ſein! Wahrlich, St. Paulus 
war nichts weniger als ein Träumer. 

1 


Kein Teil der Schöpfung ſcheint jo ſehr aus dem Verhaltnis der 
Botmäßigkeit und des Gehorſams gegenüber dem Menſchen heraus⸗ 
getreten zu ſein wie das Meer. Wenn es ſeine revolutionären Lieder 
ſingt, ſo erzittert der einſtige Herr der Schöpfung; ſie greifen ihm ans 
Gewiſſen, weil ſie voll Anklagen ſind gegen ihn, ſeine Sünde und Schuld. 
Doch beruhigt und erhebt es ihn wieder, zu vernehmen, daß das ge— 
waltige Sehnen der Schöpfung und des Meeres mit ſeinem eigenen 
Hoffen zuſammenflammt. Dieſelbe Hoffnung verbindet jetzt ſchon beide 
und wird einſt die volle Harmonie zwiſchen beiden herſtellen. Dann 
wird dem verklärten Menſchen die verklärte Natur den verklärten Leib 
als Morgengabe darreichen und huldigend ſich ſeinem Seepter neigen. 

* 

Der Menſch, der unwillkürlich ſchaudert bei den Gemütserſchütterungen 
der Schöpfung, bei dem Donnergebrüll und dem lauten Heulen der See, 
der ihr Weh mitleidet in unſäglichem leiblichen und geiſtigen Wehgefühl, 
der mit dem Fahrzeug, das er erſonnen, ein willenloſer Spielball von 
Wind und Wellen wird — ſiehe da den kronberaubten König der Schöpfung! 

Der Menſch, der ſich hinauswagen kann in der ſchwanken Wiege 
des Schiffes in die im Aufruhr befindlichen Waſſerprovinzen ſeines 
Reiches, der das unermeßliche Meer mißt, mit ſicherſter Berechnung über 
die unendlichen Gefilde hin ſeine Pfade findet, der die Sterne droben 
am Firmament zu Führerdienſten nötigt, der durch die ſchauerlichen 
Tiefen des Meeres von Kontinent zu Kontinent verborgene Verbindungs⸗ 
faden ſpannt, mittelſt deren er in Sekunden den Schall ſeines Wortes 
aus dem Abendland ins Morgenland leiten, die Gedanken ſeines Geiſtes, 
die Befehle ſeines Willens fernen Welten kundgeben kann, welche durch 
Meere von ihm getrennt ſind, der das unbewußte Gären, die dumpfen 
Schmerzenslaute der Stürme und Wogen in lichte Gedanken, in be- 
wußte Empfindungen umzuſetzen vermag — ſiehe da den Sklaven der 
Elemente, der doch noch königlichen Adel in ſeiner Bruſt birgt, durch 
deſſen Hand doch noch, trotzdem ihr das Scepter entfallen iſt, Herrſcherkraft 
zuckt, der berufen iſt, einſt wieder in ſeine Herrſcherſtellung zurückzukehren! 

* 


Ein Bild der Unerlöſtheit iſt die See, wenn ſie unter grauem 
Himmel, beraubt des Diamantenſchmuckes der lichten Sonnenſtrahlen, 
ST 
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umherſchwankt und endlos die zähen, ſchwerflüſſigen Lavamaſſen ihrer 
dunklen Waſſer wälzt. Da erſcheint ſie unheimlich, und ſchaudernd gedenkt 
man der Todesgeheimniſſe, welche dieſes Maſſengrab, dieſer Rieſenfriedhof 
der Weltgeſchichte in ſeinem Schoße birgt und welche die raſtlos bohrenden 
und ſchaufelnden Wellen aus den Tiefen graben zu wollen ſcheinen. 
Dann iſt es, als ob in nächtlicher Stunde die Seelen, deren irdiſche 
Hüllen und irdiſches Leben das Meer verſchlungen, über die Waſſergefilde 
hin geiſtern; wie erſchrocken ſchauen und lauſchen die Sterne herab in 
die dunkeln Tiefen, und der fahle Schimmer des Mondes irrt über die 
wallenden Grabhügel hin wie der Schein des Totenlichtes über den Friedhof. 


* 


Wie ganz anders die Gemütsſtimmung an ſonnigen Tagen! Un⸗ 
ermeßliche Ströme von Licht breiten ſich über den Ocean hin und ver⸗ 
miſchen ſich mit den Waſſern. Sonnengold, Meeresgrün, Himmelsblaͤue, 
die drei Farben ſchließen ſich zu einem mächtigen Accord zuſammen, 
und das leiſe Murmeln und Singen der Wellen und Winde ſetzt dieſen 
Farbenaccord in Muſik um, in ein Lied von ungebrochener Naturkraft, 
voll unendlichen Inhalts. Dieſe unſterbliche Naturpoeſie hat ihre Arſis 
und Theſis, ihren Rhythmus im Steigen und Sinken der Wellen. 


ES 


Nichts verſöhnender und beruhigender für das Menſchengemüt, als 
das Meer zu beobachten, wenn es nach langen Stunden des wilden 
Tobens, des lauten Donnerns und Jauchzens langſam, langſam ſich ebnet 
und glättet, wenn die hochgehenden Wellenpulſe ſich beruhigen, wenn die 
Waſſer die Lieder, welche die Winde ihnen vorſingen, nur mehr müde 
nachſingen und zuletzt wie im Traume liſpeln und ſtammeln, wenn dann 
die Stille des Schlafes ſich ausbreitet über das ganze Meer und bei Tage 
die Sonne es mit dem warmen goldenen Mantel zudeckt, oder bei der 
Nacht der Mond ſeine feinen Flore über die Schläferin legt. Dann ſcheint 
auch der Dampfer ruhiger und ſtiller ſeine Bahn zu wandeln, und er 
hält gleichſam den Atem an, um den Schlaf nicht zu ſtören, und breitet 
ſeine Furchen wie zartes, weißes Spitzengewebe über das ſchlafende Kind. 


* 


Manchmal in mondheller Nacht, bei voller Meeresſtille glaubt man 
in einen Zauberpalaſt verſetzt zu ſein, deſſen Boden ganz mit wunder⸗ 
baren Intarſien aus blitzenden edeln Metallen und koſtbaren Steinen 
ausgelegt iſt und der auf ſeinen ſmaragdenen Bogen die Rieſenkuppel 
trägt mit der großen Lampe, ganz mit Sternen beſetzt. 


* 
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Dem Harren und Sehnen nach Verklärung, welches der Apoſtel 
der Natur ablauſcht, wer begegnet ihm nicht in jenen herrlichen Stunden, 
wenn die ſcheidende Sonne mit dem Meere die letzte Zwieſprache hält, 
wenn beide zu reden ſcheinen von jener Zukunft, welcher die ganze 
Schöpfung mit tauſend verlangenden Armen ſich entgegenſtreckt! Auch 
der Schöpfung ſind ſchon in dieſer Weltzeit Stunden beſchieden ähnlich 
der Taborſtunde im Erdenleben des Heilandes, ſchöne Anfänge und An— 
läufe der Verklärung, Bürgſchaften, daß das Sehnen derſelben kein 
bloßer Traum iſt. Und ſchöner ſind dieſe Stunden kaum irgendwo als 
auf dem offenen Meere. Die Sonne nähert ſich der zitternden Waſſer⸗ 
linie des Horizonts; fie beginnt goldene Schwingen am Himmel aus- 
zubreiten, wie um ſich zum großen Fluge in die andere Hemiſphäre zu 
rüſten. Sie neigt ſich herab und küßt die azurne Stirne des Meeres, 
und in dieſem Augenblicke verwandelt dasſelbe ſeine Natur; ſeine Waſſer⸗ 
wogen werden zu Feuerflammen, die Kämme der Wellen zu ſtrahlenden 
Diamantenkronen, das Kielwaſſer des Schiffes zu Lichtſtraßen und 
ſprühenden Funkengarben, alle Fremdkörper, die auf dem Meere 
ſchwimmen, zu Lichtkörpern; in einem lodernden Feuermeere ſchwebt 
das Schiff einher. Alles iſt wie in Ekſtaſe wonnetrunken, und die Seele 
des Menſchen vermag kaum mehr alle die Herrlichkeit einer ſolchen Abend⸗ 
feier der Natur zu faſſen; ſie iſt ſelig in dieſem Vorgenuß der ver⸗ 
klärten Schöpfung und träumt ſelbſt, wie entledigt der Schwerkraft des 
Leibes, den Traum der Verklärung. 


Alexandrien. Durch das Delta nach Kairo. 


Mittwoch, 16. März, morgens 5 Uhr, begann plötzlich die Schiffs⸗ 
ſchraube des großen Lloyddampfers „Amphitrite“, nachdem ſie ſeit fünf 
Tagen immer im gleichen friſchen Tempo fortgeſchaufelt hatte, in einen 
langſamern Takt überzugehen, was zur Folge hatte, daß wir alle in 
unſeren Kabinen erwachten. Wir begrüßten klopfenden Herzens dieſes 
Signal, welches uns die Nähe des Landes kündete, und eilten auf Deck. 
Schon aus aller Ferne hatte der Dampfer ſein Nahen und ſeine Ab⸗ 
ſichten durch Lichter und Flaggen auf dem Hochmaſt nach Alexandrien 
telegraphiert. Jetzt war er am gewaltigen Hafendamm angelangt, 
der ſeine langen Arme weit ins Meer hinaus ausbreitet. Bald kommt 
in großer Eile ein Ruderboot auf uns zugefahren. Ein arabiſcher 
Lotſe mit ſcharfgeſchnittenem Geſicht, in weißem bis zum Knöchel reichen⸗ 
den Gewande und ſchwarzem Überzieher ſteigt ſelbſtbewußt an Bord, 
nimmt unſerem Kapitän das Kommando ab und führt das Schiff in 
den Hafen. 

In köſtlicher, nicht zu friſcher Morgenkühle ſtehen wir auf dem 
obern Verdeck. Weit öffnen ſich die Augen dem Orient entgegen, und 
weit öffnen ſich Geiſt und Herz nach dem Lande der Sehnſucht, nach 
dem Lande der Jugendträume hin. Wir kommen näher und näher. 
Bald vermögen wir auch ohne Fernglas alles genau zu unterſcheiden. 
Nur ganz wenig erhebt ſich über den Meeresſpiegel die flache Küſte des 
Deltalandes, das mit ſeinen Hunderten von Waſſeradern und ſeinen 
vielen Seen wie ein Mittelding zwiſchen Waſſer und Land den Über— 
gang vom Meer zum Feſtland herſtellt. Alexandrien breitet ſich aus 
vor unſern Blicken. Seine ſchneeweiß ſchimmernden Palaſte und Häuſer 
blinken, beſchienen von der Morgenſonne, als ob eben ein Heer von 
Silberſchwänen friſch gebadet aus den Fluten auftauchen würde. Zwiſchen 
den Häuſern ſchießen ſchlanke Palmen auf und wiegen ihre Lockenhäupter 
im Morgenwinde und rauſchen dem Fremdling aus dem Abendlande den 
Willkommgruß des Orients zu. 

Nun dehnt ſich vor unſerem Auge die weite Flache des Hafendammes 
aus, und von dieſer Fläche hebt ſich ein farbenprächtiges Gemälde ab, wie 
unſer Auge nie ein ähnliches geſehen. Viel Volk eilt geiaftig bin und 
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her, und eine große Menge von Arbeitern, Packträgern, Kommiſſionären 
ſtellt ſich bereit, unſer Schiff zu empfangen. Jede von dieſen Geſtalten 
bedeutet einen weitern Farbenpunkt und Farbeneffekt im Gemälde. Die 
Gewänder der Männer haben alle den vollen, reichen Schnitt der Frauen⸗ 
kleider, wallen herab bis zum Knöchel, um die Lenden zuſammengefaßt 
von breitem, buntem Gürtel, und find in den fräftigiten, ſatteſten Farben 
gehalten. Das ſcharfe Weiß miſcht ſich mit dem brennenden Rot, das 
dunkle Blau mit hellem Grün, das kraftige Gelb mit dem düſtern 
Schwarz, welches beſonders die Frauengeſtalten umhüllt; dazu die viel⸗ 
farbigen Kopfbedeckungen, Turbane und Tarbuſche. Dieſe Farbenſkalen 
vereinigen ſich zu einem unbeſchreiblich bunten, fröhlichen Geſamtbild, 
gegen welches jede Volksanſammlung in unſern Städten düſter und 
traurig erſcheint wie ein Leichenkondukt. Wird aber die Geſamtwirkung 
dieſer gehäuften, ungebrochenen Farbenmaſſen nicht zu ſchreiend, dem 
Auge wehethuend? Nein, wahrhaftig nicht. Das Auge lebt hier ganz 
neu auf und ſchwelgt in Genüſſen. Die Sonne des Orients malt alles 
auf das feinſte zuſammen, verbindet alle Farben zu ſchönen Harmonien, 
welche das Auge bezaubern und beſeligen. Die Sonne des Orients! 
Sie gießt volle Ströme ungebrochenen, durch keinerlei Nebel und Dünſte 
gedämpften Lichtes vom wolkenloſen Firmament herab, ſo daß die Wellen 
des Meeres zu Lichtwellen, daß die Geſtade des Landes zu Lichtflächen 
werden; dieſe uns völlig ungewohnte Fülle hellſten Lichtes fordert ſo 
ſtarke Farben und ordnet ſie zu den wohlklingendſten Farbenſymphonien. 
Die Sonne des Orients! Sie zeichnet die dachloſen Gebäude, die Kuppeln 
und Minarete der Moſcheen, die über der Stadt aufragende Pompejus⸗ 
jäule, das einzige erhaltene Denkmal des Altertums, die grünen Häupter 
der Palmen und herrlichen Bäume, welche überall aus den Straßen 
auftauchen, die reichgegliederte Maſſe der Citadelle, die Hunderte von 
Kriegs- und Kauffarteiſchiffen und ihren Maſtenwald mit ſcharfen und 
klaren Linien und Umriſſen in das große Gemälde ein. Die Sonne 
des Orients! Sie gießt über das Stadtbild und die wogende Menſchen⸗ 
welt einen milden, klaren Duft von hellſtem Roſa aus wie einen Duft 
lieblichſter Freude, der ſich ins Herz ſchleicht und das ganze Weſen froh 
und leicht macht, ſo daß es faſt Europas vergißt und vom erſten Augen⸗ 
blick an ſich willig dem Orient gefangen giebt. 

Wir legen an am Quai (Fig. 3). Im ſelben Moment begrüßt uns 
vielhundertſtimmiges Geſchrei aus den Kehlen derer, welche am Schiff 
und ſeinen Paſſagieren ein Geſchäft zu machen hoffen. Jetzt macht unſer 
Ohr die erſte Bekanntſchaft mit dem Orient, zu deſſen Leben beſonders 
auch das Schreien gehört. Und im gleichen Augenblick, in welchem 
die Schiffstreppe niederraſſelt, wird das Schiff von einer wilden Schar 
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geſtürmt, die gleich einer Rotte Seeräuber mit ſchrecklichen Gebärden, 
funkelnden Augen, gellenden Rufen ſich auf Deck ſtürzt, um ſich der 
Reiſenden und ihres Gepäckes zu bemächtigen. Bei dieſer ſtürmiſchen 
Umarmung des Morgenlandes und Abendlandes gilt es, ruhiges Blut 
und feſten Standpunkt zu behalten. Herr Stangen, unſer Reiſekommiſſär, 
kommt alsbald als Retter in der Not und ſchützt uns vor den Be— 
drängern. Bald iſt unſer Gepäck ans Land geſchafft. Wir betreten den 
Boden Agyptens. 

Durch einen Bakſchiſch, den großen Hauptſchlüſſel, der alle Thüren 
des Orients öffnet, erkauft Herr Stangen unſerem Gepäck und unſerer 
Perſon den unbehinderten Einlaß. Wir erquicken uns im lichten Speiſe⸗ 
ſaal des Hötel Abbat, um dann thatendurſtig wie Helden und neugierig 
wie Kinder unſere große Entdeckungsreiſe in einer neuen Welt anzutreten. 

In einer andern Welt! Das bringt uns jeder Augenblick und jeder 
weitere Schritt aufs neue zum Bewußtſein, ſoviel Europäiſchem wir 
auch in dieſem großen Vorzimmer des Orients noch begegnen. Mit dem 
nil mirari — „nichts bewundern“, der oberſten Maxime europäiſcher 
Blaſiertheit, hat es ein Ende. Zwar bietet die Architektur der Stadt 
zunächſt nicht viel Intereſſantes und Staunenswertes; nichts Alter⸗ 
tümliches: moderne Paläſte, meiſt ſehr unſcheinbare Häuſer, wegen des 
Mangels an Bedachung ruinenhaft ausſehend, an der Straßenſeite in 
den obern Stockwerken haufig in mehreren ſcharfen Ecken gebrochen, die 
obern Fenſteröffnungen mit engen Holzgittern verſchloſſen. Aber nicht 
ſatt können wir uns ſehen an den farbenreichen Scenen, an den frem— 
den Typen aus der Menſchenwelt und dem Menſchenleben, welche ohne 
Unterbrechung zwiſchen dieſen verſchobenen Couliſſen einander ablöſen. 
Und ſo ziehen wir wie träumend durch die Straßen, immer aufs neue 
angeſprochen, immer aufs angenehmſte unterhalten, immer von neuen 
Farbeneffekten überraſcht. 

Wir wandern im europäiſchen Viertel umher und in den Bazaren, 
die wir aber in Erwartung derer von Kairo bloß oberflächlich muſtern. 
Von der Höhe des Forts ſuchen wir uns über die Lage der Stadt einiger— 
maßen zu orientieren, welche gegen früher ſich bedeutend verſchoben hat. 
Vom Meere und etwa noch von einigen ſchönen neuern Parkanlagen 
abgeſehen, gehen der Umgebung der Stadt großartige Züge und be⸗ 
ſtechende Reize durchaus ab. Aber das begreift man, daß ein praktiſcher 
Scharfblick ohnegleichen Alexander d. Gr. (332 v. Chr.) den Gedanken 
eingab, gerade hier den Grundſtein einer neuen Weltſtadt zu legen. Die 
Lage iſt eine ſo glückliche, der Beſitz eines Hafens, der nicht vom Nil⸗ 
ſchlamm verſtopft wird, ſo wertvoll, daß die Stadt wohl herunterkommen 
konnte, aber nicht untergehen, auch in den ſchlimmſten Zeiten. Freilich 
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das zeigt ein auch nur oberflächlicher Blick ſofort, die Tage der ſelbſt⸗ 
herrlichen Königin Alexandria ſind gründlich vorüber, die Tage der 
Königin, die in der einen Hand das Meeresſcepter trug, in der andern 
die Schriftrolle, der Königin, deren überreiches goldenes Diadem mit 
weithin blitzenden Diamanten der Gelehrſamkeit und Wiſſenſchaft durch⸗ 
ſetzt war. Verglichen mit dieſem Alexandrien iſt das heutige zu einem 
Krämerweibe herabgeſunken mit ungeſchlachten Manieren, vernachläſſigtem 
Außern, rohen und wüſten Sitten und rein materiellen Lebenszwecken. 
Und unter weſſen Botmäßigkeit fie ſteht, wer heutzutage im ganzen 
Nillande unter der Firma des Khedive regiert, das zeigt ein Blick auf 
die engliſchen Rotröcke, welche das Fort innehaben, auf die engliſchen 
Kriegsdampfer, die im Hafen liegen, auf das europäiſche Viertel, in 
welchem die Wunden jener engliſchen Beſchießung am 11. und 12. Juli 
1882 noch nicht ganz vernarbt ſind. 

Nur die Phantaſie kann noch das großartige Bild des alten 
Alexandrien wieder vor die Seele zeichnen, und ſie wird dabei von der 
Wirklichkeit wenig unterſtützt. Einſt vermittelten wenigſtens noch die 
Nadeln der Kleopatra zwiſchen Altertum und Gegenwart, die zwei 
mächtigen Obelisken, welche Kleopatra vom Sonnentempel zu Heliopolis 
einſt vor die Thore des kaiſerlichen Palaſtes verſetzen ließ. Aber auch 
dieſe Pylonen des Orients wurden in unſern Tagen auseinandergeriſſen 
und nach New Pork und London in die Verbannung geſchleppt, wo ſie 
nun vor Heimweh verwittern. Doch ein großes Wahrzeichen der Ver— 
gangenheit iſt noch erhalten. Eilen wir nach dem Südweſten der Stadt, 
in das arabiſche Viertel. 

Da ſteigt über 30 m hoch aus Grabfeldern und elenden Fellachen⸗ 
hütten zum Himmel empor die Pompejusſäule (Fig. 4), von ihrem 
erhöhten Standpunkte aus Stadt und Meer weithin beherrſchend. Sie 
iſt ihres urſprünglichen Dienſtes und Zweckes längſt enthoben. Sie hat 
die Bronzeſtatue des Diokletian, zu deſſen Ehre ein Präfekt Pompejus 
fie um 300 n. Chr. errichtete, längſt abgeſchüttelt. Jetzt iſt fie nur 
noch Ehren- und Totendenkmal für das alte Alexandrien. 

Ein einfaches, aber würdiges Denkmal: nur Sockel, Schaft und 
Kapitell, aber ein wirkliches Kunſtwerk. Es fehlt aller Zierat, aller 
Bilderſchmuck, alle Kannelierung; die Detailformen des Sockels und 
des Kapitells find ſogar unſchön und verraten die Spätzeit. Und doch 
erfreut die Säule jedes Auge, und fie erweiſt ſich als mit dem Stempel 
wahrer Kunſt gezeichnet. Das Grundgeſetz der Schönheit liegt im Maße, 
in der Richtigkeit der Proportionen. Die Säule iſt geadelt durch das 
ſchöne Gleichgewicht, in welchem ihre Teile und Glieder zu einander 
ſtehen, vor allem durch die fein abgewogenen Verhältniſſe des Rieſen⸗ 
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ſchaftes, der für ſeine gewaltige Höhe nicht zu ſchlank iſt und auch nicht 
zu maſſig und mit herrlicher Verjüngung ſich in die Lüfte ſchwingt. 
Dieſer Monolith aus den Nilkatarakten zeigt ein ſolches Zartgefühl für 
Richtigkeit der Maße, oder beſſer geſagt, eine ſo klare Kenntnis der 
Urgeſetze der Proportionalität, daß man vermuten muß, er ſtamme noch 
aus dem alten Agypten und ſei aus Heliopolis oder Memphis in jener 
Spätzeit hierher verbracht worden. Er verdiente den Sturz des alten 
Alexandrien zu überleben und als Totenſäule desſelben von den Jahr— 
hunderten verſchont zu werden. 

Dieſe Säule ſah die Glanzperiode der Stadt. Reden wir mit ihr 
und befragen wir ſie nach den Herrlichkeiten des Serapeum, aus deren 
Mitte ſie einſt ſich erhob; nach den Prachttreppen, den Tempelhallen, 
den Innenhöfen, den Hunderten von Obelisken, die einſt dies Heiligtum 
des Serapis ſchmückten, in welchem altägyptiſcher Stierdienſt in neu⸗ 
helleniſchem Aufputz ſich breit machte; nach der Freiſtätte der Wiſſen⸗ 
ſchaft, welche mit dem Tempel verbunden war, nach der Rüſtkammer des 
Geiſtes, der berühmten Bibliothek mit ihren 300000 Büchern. Stumm 
weiſt ſie hin auf den durchwühlten Boden, auf die weiten Leichenfelder 
zu ihren Füßen. Alles im Tod verſchlungen und in Grabesmoder unter— 
gegangen. Unter der Erde, ſpricht ſie, mußt du das alte Alexandrien 
ſuchen. Der Tod hat noch am meiſten davon konſerviert. Er hat in 
ſeinen dunkeln Kammern viel Raub geborgen, den er zuſammenraffte, 
ehe die Stadt unterging: feine Gewebe, herrliche Stoffe, in die er ſeine 
Opfer einhüllte, feingeſchnittene Gemmen, ſcharfgeprägte Münzen, Gold⸗ 
ſchmuck aller Art, Erzeugniſſe der hochentwickelten Künſte. Er hat dieſe 
Trophäen ſorgſam behütet und in ſeinen Schreinen beſchloſſen, bis in 
den letzten Zeiten Europas wühlender Forſchergeiſt ſie ihm zum Teil 
entriſſen hat. 

Edle Säule, wo iſt nun der Stolz Alexandriens, der großartige 
Stadtteil Bruchium mit ſeinen Königspaläſten, ſeinem Amphitheater, 
ſeinem Poſeidontempel mit dem Mauſoleum, welches den Leichnam des 
großen Alexander in goldenem Sarge barg? Wo iſt die berühmte Uni⸗ 
verſität, der Centralherd morgenländiſcher und abendländiſcher Bildung, 
das Muſeum, welches Ptolemäus Philadelphus um 300 v. Chr. gründete, 
mit ſeiner Bibliothek von 400000 Rollen, welche zur Zeit Cäſars ver- 
brannte, aber alsbald durch die von Pergamus mit 200 000 Rollen 
erſetzt wurde? Wo iſt die unerhörte Pracht dieſer Stadt, wo ihr Reich⸗ 
tum, wo der Glanz ihrer Feſte, bei welchen Morgenland und Abendland 
zu Gaſte war? Traurig weiſt die Säule auf elende Fellachendörfer hin. 
Wo paläſte ihre Pracht ausbreiteten, ſtehen nun armſelige Hütten, 
kunſtloſer aus Lehm zuſammengeknetet als die Neſter der Schwalben; 
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wo Millionen verſchwendet wurden, grinſt nun Jammer und Elend und 
ſchleicht das Skelett des Hungers. 

Denkſäule des alten Alexandrien, wo iſt die von Kaiſer Auguſtus 
angelegte Neuſtadt Nikopolis, mit Marmorſtraßen wie mit breiten Silber⸗ 
bändern mit der Altſtadt verknüpft? wo ſein Glanzpunkt und Mittel⸗ 
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punkt, das Caſareum oder Sebaſteion? wo die mit wahnſinnigem Prunke 
ausgeſtatteten Sale und Gemächer, in welchen die Circe Kleopatra den 
Antonius umſtrickte, wo beide ihre Orgien feierten und jene Gaſtmähler 
hielten, bei welchen der Fußboden in ein wogendes Meer von Roſen ver⸗ 
wandelt war, welche Wohlgerüche von unberechenbarem Werte würzten 
wo die ſtumpfgewordenen Sinne immer raffiniertere Formen von Ge: 
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nüſſen verlangten, wo ſchließlich beide das letzte Mahl mit feigem Selbſt⸗ 
mord endeten? Ernſt und ſtumm weiſt die Säule nach oben; ſie deutet 
an, daß die ewige Gerechtigkeit hier Gericht gehalten und mit ihrem 
Racheſtrahl dieſe Stätten des Laſters in Brand und Schutt gelegt hat. 

Säule der Vorzeit, umſchwebt von großen Erinnerungen, gieb Kunde 
von dem reichen, lichten Geiſtesleben, das einſt in dieſer Stadt ſich ent- 
faltete! Wie viel edles Streben nach Wahrheit und Weisheit wohnte 
einſt hier neben der ägyptiſchen Finſternis des Heidentums, neben der 
auri sacra fames, dem verfluchten Goldhunger, neben gemeinem Schacher— 
geiſt und zügelloſer Genußſucht! Wie viel wurde hier gedacht, geforſcht 
und gelehrt! Iſt auch all dieſe Arbeit ſamt ihren Früchten mit den 
Büchern und Rollen in Rauch und Flammen aufgegangen? Und das 
chriſtliche Glaubensleben dieſer Stadt, durch St. Markus den Evangeliſten, 
den Patron des Nillandes, zu herrlicher Blüte entwickelt, mit Märtyrer⸗ 
blut reichlich begoſſen und beſamt — ſollte es ſpurlos untergegangen 
ſein? Und die alexandriniſche Glaubenswiſſenſchaft, die jungfräuliche, 
erſtgeborene Tochter, welche hier dem Lebensbunde zwiſchen geoffenbarter 
Wahrheit und antiker Bildung, zwiſchen Glauben und Wiſſen entſproßte 
und hier ihre berühmte Katechetenſchule eröffnete — ſollte auch ihr 
Streben und Arbeiten vom Ruin der Stadt verſchlungen worden ſein? 

Bei dieſer Frage giebt die edle Säule hellen Klang, und fie ſchaut 
ſtolz erhobenen Hauptes über Länder und Meere hin. Sie weiſt hinauf 
in höhere Reiche, wohin Verweſung und Vergänglichkeit nicht dringt, 
wo die Unſterblichkeit des Geiſtes herrſcht. Sie weiſt hinüber nach Europa, 
das mit Bildungskeimen aus dieſem Boden reichlich befruchtet wurde. 
Sie nennt mit Stolz die Namen der großen Gelehrten, die ins goldene 
Buch der Wiſſenſchaft eingetragen wurden: eines Euklid, Ariſtarch, Ariſto⸗ 
phanes, Eratoſthenes, Timocharis, Heron, Konon, Ptolemäus, Athenäus, 
Philo; die Namen der großen chriſtlichen Denker, welche die Theologie 
aus der Taufe hoben: eines Pantänus, Herakles, Origenes, Klemens von 
Alexandrien, eines Dionyſius und Petrus Martyr, eines Athanaſius d. Gr., 
des Vorkämpfers der Orthodoxie im Kampfe gegen den Arianismus. 
Sie weiſt freudig⸗ernſt hinüber nach den unterirdiſchen Katakomben, in 
welchen die Leichname der Märtyrer ans der Verfolgungszeit geborgen 
ſind, nicht als Beute des Todes, ſondern als fruchtkräftiger Samen, der 
den Fortbeſtand des Chriſtentums in dieſer Stadt garantiert. Sie winkt 
mit Stolz hinüber nach den zahlreichen chriſtlichen Kirchen, Inſtituten, 
Lehranſtalten und Häuſern der chriſtlichen Charitas, über welchen das 
Kreuz glänzt, nach der ſtattlichen Kirche St. Katharina, der Kathedrale 
des Nachfolgers des hl. Markus, des Anianus und Cyrillus. 

. * 
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Mittags ſchöne Rundfahrt durch die Stadt und längs des Mahmudije⸗ 
Kanals. Mehemed Ali, der Begründer der jetzt in Agypten herrſchenden 
Dynaſtie, ſuchte Alexandriens erſchlafftes Leben wieder zu heben. Mit 
großem Scharfſinne fand er das richtige Mittel. Er lockte den Nil 
nach Alexandrien, und dieſer alte Vater des Landes bewährte ſich auch 
an dieſer Stadt als Ernährer und Pflegevater. Kaum war im Jahre 
1849 der Kanal nach altägyptiſcher Bauregel mittelſt des Frondienſtes 
des ganzen Volkes fertiggeſtellt, kaum hatte dieſe Rieſenarterie ſich aus 
dem Roſette-Kanal gefüllt und das Flußwaſſer in die Herzkammern 
Alexandriens geleitet, ſo hoben ſich alsbald die ſchwachen Lebenspulſe 
der Stadt, und eine neue Periode des Handels, des Reichtums und 
Glanzes brach an. Die Trinkwaſſerfrage der Großſtadt war gelöſt, ein⸗ 
facher und befriedigender, als die kunſtvoll angelegten Waſſerkammern 
ſie zu löſen vermochten, auf welchen das alte Alexandrien ſtand. Es 
war die Möglichkeit gegeben, große Landſtriche zu beiden Seiten des 
Kanals in Fruchtfelder, die unmittelbare Umgebung der Stadt in berr- 
liche Gärten zu verwandeln. Und endlich war eine neue Fahrſtraße 
geſchaffen, auf welcher mühelos Agyptens Früchte und Erzeugniſſe Ale⸗ 
randrien und dem Meere zugeführt werden konnten. 

So ward Alexandrien aufs neue ein Weltmarkt. In ſein raſch 
aufblühendes Leben ſchoſſen nur die engliſchen Kanonen bei jenem be- 
kannten Bombardement von 1882 eine ſtarke Breſche, die ſich heute noch 
nicht ganz geſchloſſen hat. Noch liegt die Verworrenheit der ägyptiſchen 
Verhältniſſe wie ein Alpdruck auf demſelben. Doch zeigen die herrlichen 
Villen und Parke, welche das eine Kanalufer beſäumen, daß man an⸗ 
fängt, ſich ruhiger und ſicherer zu fühlen. 

Ein reicher Grieche, Herr Antoniades, geſtattet uns zuvorkommend, 
ſeinen ſchönen Beſitz in Augenſchein zu nehmen: ein kleines Königreich 
mit ſchönem Luſtſchloß in der Mitte, mit ſchattigen Alleen von Syko⸗ 
moren, mit Wäldchen von Ol⸗, Feigen⸗ und Orangenbäumen, mit üp⸗ 
pigen Weinbergen, mit Nutzgärten und Ziergarten, mit einem wunderbar 
reichen, tropiſch farbenglühenden Blumenflor. Das alles wurde mittelſt 
eines mit Nilwaſſer gefüllten Adernetzes aus einer Sandwüſte heraus⸗ 
gezaubert. Ein künſtlich angelegter Hügel gewährt umfaſſenden Überblick 
über Stadt und Meer hin. Hier erſchließt ſich die Tiefe, und wir können 
in einen Gang der alexandriniſchen Katakomben hinabſchauen; die darin 
gefundenen Thontöpfe wurden in eine künſtliche Grotte eingemauert. 

Dort winkt ein Palmenwäldchen — das erſte, das wir zu Geſichte 
bekommen: einige hundert gleichgewachſene Palmbäume in Reih und 
Glied, je in ſolcher Entfernung voneinander gepflanzt, daß die Schirme 
ſich frei entfalten und nur mit den äußerſten Spitzen miteinander ſpielen 
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können. Der Blick empor in dieſes liebliche Gewoge der grünen Schwingen, 
durch welche die Sonne blitzt und der Himmel blaut, iſt unbeſchreiblich 
reizvoll. Aber Sehnſucht nach unſerem Tannen- und Buchenwald weckt 
der Blick durch die einförmigen Reihen der Stämme und auf den Wald— 
grund. Da durchbricht kein Strauch- und Buſchwerk die geraden Kolonnen; 
da ſchlingt ſich kein Epheu an den Stämmen empor; da ſprudelt kein 
Waldquell, da ladet kein weiches, durchblümtes Moos zum Ruhen ein; 
aus dürrem, heißem Sandboden ſchwingen ſie ſich auf, die Kinder 
der Wüſte. 

Beim Heraustreten aus dem Park fällt unſer Blick auf die Fellachen⸗ 
dörfer jenſeits des Kanals. Diesſeits Paläſte und paradieſiſche Gärten, 
Reichtum und Prunk, Livreen und Equipagen — jenſeits jämmerliche 
Hütten, von Schmutz umſtarrt, von Menſchen und Vieh gemeinſam be- 
wohnt, beklebt mit den Miſtkuchen, welche die Sonne zu Brennmaterial 
dörrt. So hart und unvermittelt ſtoßen im Orient die Gegenſätze auf⸗ 
einander, in der Menſchenwelt wie in der Natur, wo eine ſcharfe Linie 
Wüſte und Fruchtland ſcheidet. Zwiſchen dieſen Gegenſätzen liegt ja 
wohl auch eine ſociale Frage, aber es hebt fie niemand auf. Die Ge- 
walt ſtampft ſie in den Boden; der Fatalismus läßt ſie nicht auf⸗ 
kommen; die Glut des Klimas drückt ſie nieder; der leidende Teil iſt 
ſo ſtumpfſinnig, daß er ihrer nicht bewußt wird. 


* * 
* 


Mittwoch, 16. März. 


Es zieht uns nach dem Herzen des Landes. Wir beſteigen vor⸗ 
mittags den Schnellzug, der in 3½ Stunden Kairo erreicht. Dieſer 
Schienenſtrang verbindet ſeit 1855 beide Hauptſtädte. Bahn und Zug 
iſt ganz europäiſch anzuſehen, nur daß die Bahnhöfe auch der Städte 
höchſt einfach find und ohne alle architektoniſchen Anſprüche, und daß die 
gepolſterten Coupés der erſten Klaſſe ganz mit feinem gelben Puder über⸗ 
ſtäubt ſind, dem Staub des Nilſchlammes, welchen die Windeseile des 
Zuges aufjagt und welcher mitunter in langen Wolkenzügen uns begleitet. 

Links der Mahmudije⸗Kanal, von Zeit zu Zeit belebt durch latei⸗ 
niſche Segel. Rechts der Mariut-(Mareoti⸗) See, heutzutage ohne Reiz, 
einſtens ein geſchätzter und geſchützter Naturhafen mit belebten, wein⸗ 
berühmten Ufern. Dann links der Sumpfſee von Abukir, berühmt 
durch den Seeſieg, den Nelſon bei Abukir 1798 über die franzöſiſche 
Flotte erfocht, berüchtigt durch die Unthat der Engländer, welche 1801 
den Damm von Abukir durchſtachen und das tieferliegende, reichbevölkerte 
Land den Fluten als Beute auslieferten. 
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Manches intereſſante und neue Bild vermögen wir auf der Fahrt 
im Fluge zu erhaſchen. Landſchaftlich ſpricht das öde Flachland des Delta 
mit ſeinem Aderngeflecht, das ganz aus der Aorta des Nil geſpeiſt wird, 
und mit ſeinen unbedeutenden Wellungen wenig an. Aber es iſt mit viel 
Fleiß und Geſchick bewirtſchaftet und ſtrotzt von Fruchtbarkeit. Die erſte 
Ernte iſt faſt überall vorüber; eben reift die zweite heran oder werden 
Felder für die zweite oder gar dritte beſtellt. Reges Leben allüberall, 
ungeachtet der drückenden Mittagshitze. Der erſte Landwirt Agyptens 
iſt zwar der Nil ſelbſt (Fig. 5), der während der hundert Tage ſeiner 
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Fig. 5. Am Ufer des Nils. 


Alleinherrſchaft durch die Überſchwemmung den Boden durchfeuchtet, 
befruchtet und düngt, indem er eine neue Schichte von ſchlammigem 
Humus über ihn herbreitet, welche er dem Mutterſchoß der Berge von 
Oberägypten abgewonnen hat. Aber der Landmann darf deswegen doch 
nicht feiernd die Hände in den Schoß legen. Nicht überall dringt die 
Nilüberſchwemmung hin. Das höher gelegene Land muß durch Menſchen⸗ 
arbeit und Menſchenkunſt getränkt werden, und die ganze zweite und 
dritte Ernte kann nur durch künſtliche Bewaͤſſerung erzielt werden. Das 
koſtet ſauren Schweiß. 

Vielfach ſahen wir, wie zwei nur mit einem Hemd bekleidete Fellachen 
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emſig den Baſtkorb ſchwangen, um ihn unten im Kanal mit Waſſer zu 
füllen und dann in einen höher gelegenen Kanal zu entleeren. Oder 
es ſind am Ufer lange Hebelbäume angebracht; die braunen Geſellen 
ziehen den vordern Arm mit dem Baſtkorb oder Waſſereimer nieder, 
daß er ſich füllt; der andere Arm, beſchwert durch einen großen Lebm- 
klumpen, ſchnellt ihn nach oben, wo der Eimer in den Kanal entleert 
wird. Neben dieſem Zieheimer, Schaduf, iſt noch das Schöpfrad, Sakije, 
ſeit Jahrtauſenden im Nillande im Gange, entweder höchſt primitiv aus 
Holz gezimmert und mit Thonkrügen beſetzt, welche bei der Umdrehung 
unten ſich füllen, oben ſich entleeren, oder neuerdings auch aus Eiſen 
konſtruiert. Die Umdrehung beſorgen langgehörnte Büffel oder lang⸗ 
ohrige Eſel. 

Durch Anlegung feſter Waſſerſtraßen und rationelle Bewirtſchaftung 
wurde das Deltaland, einſt ein großer Sumpf, belebt von Krokodilen, 
Nilpferden, Vögeln und Fiſchen ohne Zahl, durchwachſen von der Pa⸗ 
pyrusſtaude und der Lotospflanze, nach und nach zum fruchtbaren 
Kulturland. Die Schlamminſeln verfeſtigten ſich zu Ackerland und ge- 
wannen dem Waſſer immer mehr Terrain ab. Die Bebauung dieſes 
Landes bewegt ſich heute noch faſt in denſelben Linien und bedient ſich 
derſelben Hilfsmittel, welche die Maſtabenbilder aus Agyptens Urzeit 
ſchon uns vorführen. 

Noch iſt im Gebrauch der primitive Pflug mit langer Deichſel, 
deren Joch auf dem Kopf und an den Hörnern der Büffel befeſtigt 
wird, deren unteres Ende mit dem eigentlichen Pflugholz verbunden iſt; 
das letztere iſt mit einer Handhabe verſehen und mit einer im Feuer 
gehärteten oder mit Metall beſchlagenen oder ganz eiſernen, geraden 
Spitze, nicht einer Pflugſchar, welche den Boden umbricht und umlegt, 
ſondern nur einem Meſſer, das ihn zerſchneidet und aufreißt. Noch 
geht der Pflügende hinter dem Pflug mit dem langen, ſtachelbeſetzten 
Treiberſtecken, und noch folgt ihm wohl der Arbeiter, der mit der Holz⸗ 
hacke die aufgeriſſenen Schollen zerteilt. Noch wird auf dem Getreidefeld 
ſelbſt durch Ebnen und Feſtſtampfen eines kreisrunden Platzes die Dreſch⸗ 
tenne angelegt; nur beſorgen nicht mehr die Rinder und Eſel, die man 
über das Getreide treibt, mit ihren Füßen das Geſchäft des Ausdreſchens, 
ſondern der Dreſchwagen mit ſeinen meſſerbeſetzten Walzen. Noch wird 
das gedroſchene Getreide mit der Wurfſchaufel gegen den Wind geworfen 
und ſo die Spreu von dem Korn geſondert, und noch wird für den 
Gebrauch des Volkes das Getreide mit der Handmühle gemahlen. Den 
Frauen liegt es ob, die Körner zwiſchen den zwei kreisrunden Mahl⸗ 
ſteinen zu zerreiben; der untere iſt am Boden befeſtigt und etwas ſchief 
geſtellt, damit das Mehl in die Wanne abfließt; der obere wird mittelſt 
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eines Zapfens über dem untern umgedreht und hat in der Mitte ein 
trichterförmiges Loch zum Einſchütten des Getreides. Und endlich noch 
wie einſt bebaut der Fellache nicht eigentlich ſeinen Grund und Boden, 
und er kann die Früchte ſeiner Arbeit nicht als ſein Eigentum anſehen. 
Er beſorgt Sklavenarbeit auf den Feldern des Staates oder des Khedive, 
und den Löwenanteil an ſeinem Erwerb beanſprucht der Steuereintreiber, 
der heute noch wie im alten Agypten mit dem Stock und der Peitſche 
den Aderlaß vornimmt. 

Ein Sklavenleben! Das iſt der Eindruck, den man ſchon von der 
Bahn aus vom Leben dieſer Landbewohner erhält. Armlich die Kleidung: 
Lumpen und Fetzen, von Schmutz ſtarrend; das blaue Sklavenhemd der 
Frau unreinlich und ſchmierig, die Hemdchen der Kinder zerriſſen oder 
ganz fehlend. Armlich die Wohnungen, mehr Troglodytenhöhlen als 
menſchliche Behauſungen; Lehmhütten, ſelbſt für dieſes Klima zu ſchlecht 
gebaut, wie manche zuſammengebrochene Hütten, ja ganze Dörfer be⸗ 
weiſen, die wohl ein ſtarker Regenguß in einen Schutthaufen verwandelt 
hat. Im Vergleich mit ihnen machen die Wohnungen der Toten faſt 
einen monumentalen Eindruck, die regelmäßigen, ſarkophagförmig auf⸗ 
gemauerten, weißgetünchten Gräber, die teils in Gruppen vereinigt ſind 
außerhalb der Dörfer, teils ſich in den Wohnbereich der Lebenden ein- 
drängen. Nichts verſchönt dieſe von Hunger und Not, von geiſtiger und 
ſittlicher Verwahrloſung erzaͤhlenden menſchlichen Niederlaſſungen als die 
Palmen, die in keinem Orte fehlen; dieſe Töchter der Wüſte ſcheinen 
ſich hier heimiſch zu fühlen und dem ſchönen Berufe obzuliegen, den in 
der Sonnenglut ſich abmühenden oder ſtumpf und dumpf am Boden 
brütenden armen Menſchenkindern Troſt zuzufacheln. Nur in den größern 
Ortſchaften und den Städten ſieht man ſteinerne, d. h. aus ſonnen⸗ 
gebrannten Ziegeln erbaute Haͤuſer; oder es find winkelrecht lange 
Mauern gezogen, an welche die Lehmhütten ſich anlehnen können. Mit⸗ 
unter tauchen in freiem Felde viele ſchwarze Punkte auf: die Zelte eines 
Beduinenlagers. 

Die Verkehrsſtraßen dieſes Landes ſind nach unſern Begriffen eben⸗ 
falls primitiv, für Wagenverkehr gar nicht brauchbar. Meiſt ſind die 
etwas erhöhten Damme der Kanäle zugleich die Landſtraßen, ſchlecht oder 
vielmehr gar nicht gepflegt, von ſtets wechſelnder Breite und ſehr uneben, 
aber wohl zum Reiten wegen ihres weichen Untergrundes bequem. Auch 
in der Mittagshitze herrſcht hier reges Leben. Wir begegnen ganzen 
auf der Wanderſchaft begriffenen Familien; die Frau mit den kleinen 
Kindern reitet auf dem Eſel, Vater und Söhne ſchreiten nebenher. Pfeil⸗ 
ſchnell ſauſt auf feurigem arabiſchen Renner ein Reiter vorüber. Frauen 
ſchreiten langſamen, ſchleppenden Ganges einher, auf dem Kopfe einen 

29 


Wanderfahrten im Pharaonenland. 


rieſigen Waſſerkrug, auf der Achſel einen kleinen Rangen rittlings 
balancierend. In majeſtätiſchem Schritte ziehen die Kamele vorüber, 
mit ſchweren Laſten, mit Quaderſteinen und ganzen Holzlagern beladen, 
auch dann ihrer Würde nicht vergeſſend, wenn lange Zimmerbalken 
ihnen über den ganzen Rücken und noch über den Kopf hin gelegt ſind, 
ſo daß ſie genötigt werden, das ſonſt ſo ſtolz erhobene Haupt tief 
zu ſenken. 

Kurzer Aufenthalt in der Stadt Damanhur mit mehreren Mina⸗ 
reten. Blau tättowierte Geſichter und Hände und mit Henna gefärbte 
Nägel kommen zum Coupefenſter herein; Weiber und Kinder bieten 
ſüße Früchte an oder betteln um Bakſchiſch. Bei Kafr⸗es-Saijat große 
Eiſenbahnbrücke über den Roſette-Arm des Nil. Bald darauf die Stadt 
Tanta, berühmt durch ihre Volksfeſte, welche drei Zwecken zumal dienen: 
religibſen (Wallfahrt zum Grabe eines mohammedaniſchen Heiligen), 
kommerziellen und hedoniſchen, oder gut deutſch: unſittlichen. Bei 
Kaljub tauchen aus der Ferne die Pyramiden auf, die Linien ſcharf 
umriſſen, die Bergmaſſen von zartem Duft überhaucht; ſpäter das 
Mokattam-Gebirge, hundert Kuppeln und Minarete, ein Meer von 
Häuſern — Kairo. 


Kairo. 
Die Stadt und ihr Straßenleben. 


17.30. März. 


Dem veränderten Schiffskurs, der unſere Abfahrt von Port Said 
nach dem Heiligen Lande um volle vier Tage hinauszögert, danken wir, 
wiewohl ungern, die Möglichkeit, zwei Wochen in Kairo zuzubringen, 
Zeit genug, das Leben und Treiben dieſer Stadt eingehend zu beobachten. 
Wir ließen uns das nach Kraͤften angelegen ſein und durchſtreiften die 
merkwürdige Stadt kreuz und quer, teils zu Fuß, teils zu Wagen, teils 
zu Eſel, in Geſellſchaft, zu zweien und allein. Viel raſcher, als ich an- 
fangs für möglich gehalten hatte, fühlte ich mich hier daheim; vieles 
wirkt ſo anziehend und geht einem ſo lieblich ein, daß man beim Scheiden 
etwas wie Heimweh verſpürt. Und was anfangs völlig fremd und neu, 
ordnungslos, wirr und betäubend auf den Geiſt einſtürmt, man lernt 
nach und nach es verſtehen, beherrſchen, unter Geſichtspunkte ordnen. 
Nun kann man auch den Verſuch wagen, ein Bild davon zu entwerfen. 
Das Bild wird immer noch konfus und unklar genug ſein; denn bunte 
Unordnung und Wirrſal iſt die eigentliche Signatur des Lebens dieſer 
Stadt mehr als jeder andern Großſtadt. 

So lade ich dich ein zu einem Rundgange durch die Stadt. Aber 
laß daheim alle abendländiſchen Erinnerungen, alle Gedanken an Stutt⸗ 
gart, Ulm und Biberach, auch an Wien, München, Paris, Rom und wo 
du ſonſt noch geweſen, damit ſie dich nicht zu unzeitigen Vergleichungen 
verleiten, die nur ſtören könnten. Hier gilt es einfach, rückhaltlos in die 
völlige Eigenart dieſer Stadt einzugehen und in ihrem Strudel kühn 
unterzutauchen. 

Unſer Ausgangspunkt iſt das Hötel du Nil. Ein enges Gäßchen, 
welches von der Hauptverkehrsader, der Muski⸗Straße, abzweigt, führt 
durch einen gewölbten Hausgang zu dieſem Gaſthof, der, im Centrum 
der Stadt und doch entrückt dem größten Tumult, ſo überaus günſtig 
gelegen iſt. Dem kleinen Pförtnerhäuschen gegenüber erhebt ſich der 
vielſtockige Hauptbau mit vielen Zimmern und großen Speiſeraumen. 
Vor uns aber taucht ein köſtlicher Garten auf mit ſchönen Bäumen 
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aller Art, mit reichem Blumenflor und einigen prächtigen Palmen, mit 
großen Stücken verſteinerten Holzes aus dem „verſteinerten Wald“ bei 
Kairo, mit einem hübſchen Glaspavillon, in welchem Zeitungen aller 
Sprachen uns im Verkehr mit Europa erhalten. Dieſen Hofgarten um⸗ 
ſchließen auf drei Seiten die Flügel eines zweiſtöckigen, in leichtem 
Schweizerhausſtil erbauten Logierhauſes mit hübſchen, offenen Wandel⸗ 
gangen vor den Zimmern. Der untere Stock iſt für uns belegt; hohe, 
kühle Zimmer, mit allem ausgeſtattet, was wir nötig haben. Da kann 
man ruhen von den Strapazen der Reiſe; da iſt es ſüß, am Abend in 
den Schaukelſtühlen ſich zu wiegen und ſich von den Palmen Kühlung 
zufächeln zu laſſen, in den immer noch ſehr kühlen Nächten ſich durch 
kraͤftigen Schlaf zu erquicken und am Morgen durch den vielſtimmigen 
Vogelchor aus den Träumen geweckt zu werden. 

Ja, wir haben ſchöne Stunden verlebt in dieſem Palmengarten, in 
Scherz und Ernſt. Hier hat nach und nach die ganze Karawane ſich 
zuſammengefunden und zuſammengewöhnt. So manchen braven Lands⸗ 
mann habe ich hier kennen gelernt, der auch ſich aufgemacht hatte, 
Agyptens Wunder zu ſchauen, oder der ſchon länger in Kairo lebte und 
ſeine wertvollſten Erfahrungen mitteilte; ſchwarze und braune Mönche, 
welche in dieſer Stadt ihres ſchweren Amtes walten oder auf den Zeit⸗ 
punkt harren, wo der Sudan ſich wieder der Miſſion erſchließt, haben 
hier uns beſucht und uns Dinge mitgeteilt, von denen wir zuvor keine 
Ahnung hatten. Und mittags nach Tiſch ſtellten gerne ſich die Zauberer 
und Zauberinnen ein und kramten aus ihrer kleinen Taſche unglaubliche 
Mengen von Schlangen und Lebeweſen aller Art aus. Hier ſahen wir 
es oft mit an, wie der häßliche Zauberer beſchalte Eier wie Monocles 
ins Auge drückte, dann wieder ſie ganz verſchlang, um im nächſten 
Augenblicke ſie unter einem Becher hervorzuzaubern; wie er lebende 
kleine Hühnchen in der Mitte zerriß, ſo daß aus einem zwei wurden, 
und zwar ebenfalls zwei lebendige; wie er Schlangen ſteif machte wie 
einen Stab, dann durch Muſik ſie wieder belebte und ſie reizte, bis ihr 
Hals anſchwoll wie bei den Uräusſchlangen auf den Königsdiademen 
der Pharaonen, und bis ihre Zunge ziſchend herausfuhr; wie er dieſe 
und andere Kunſtſtücke zuwege brachte lediglich durch ſeinen Zauberſtab 
und das unaufhörlich wiederholte Zauberwort: Galla, Galla. Hier ſahen 
wir der alten Hexe zu, welche dieſe und andere Kunſtſtücke mit gleicher 
Virtuoſität ausführte, aber ſie pflegte ihren Zauberſpruch zu Ehren der 
anweſenden Deutſchen auch zu verdeutſchen und rief zum Baume hinauf: 
„Komm Sie, Teuf (Teufel)!“ Oft ſtieg ich gegen Abend hinauf auf 
die hohe Terraſſe des vielſtockigen Haupthauſes, um über die Stadt hin⸗ 
zuſchauen und aus der Vogelperſpektive hinabzuſchauen in das Treiben 
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in den kleinen Hütten rings um das Hotel. Da kam dann gegen Abend 
regelmäßig der muſelmänniſche Nachbar auch auf ſein Dach geſtiegen; 
er breitete ſeine Matte aus, zog die Pantoffeln ab, wandte ſein Geſicht 
nach Mekka und fing an zu beten, oftmals ſich tief herabbeugend und 
auf den Boden niederfallend; zuletzt erhob er ſich, ſchaute nach links 
und rechts, um die beiden Engel zu ſeinen Seiten zu begrüßen, zündete 
die Pfeife an und erholte ſich von des Tages Arbeit. 

Doch ich komme ins Plaudern und halte dich auf. Wir müſſen 
das liebliche Aſyl verlaſſen und bewaffnet mit gutem Stock zur Wehr 
gegen Hunde und Menſchen die Stadtwanderung antreten. Siehſt du 
hier im engen Gäßchen, das nach den Muski führt, das kleine, hübſche, 
lächelnde Elefantchen an Ketten aufgehängt über der Hausthüre baumeln? 
Solche Hausverzierung kommt dir drollig vor? Es iſt keine Zierat; ſo 
wirſt du noch manches Tier über den Hauseingängen angebracht ſehen, 
beſonders auch ausgeſtopfte Krokodile. Der Aberglaube hat ſie auf⸗ 
gehängt; ſie ſollen den böſen Blick vom Hauſe ableiten und böſe Ein⸗ 
flüſſe ablenken. Das böſe Auge macht dem Muſelmann viele Sorge, 
und ein ganzes großes Kapitel ſeines Aberglaubens, der das ganze 
tägliche Leben durchwebt, bezieht ſich auf dasſelbe. Wir biegen in die 
breite Muski⸗Straße ein. Sofort erfaßt uns der Strom des Lebens, 
zunächſt in Geſtalt von etlichen ſechs Eſeln, welche von den Eſelsjungen 
uns derb auf den Leib geſchoben werden; während gleichzeitig ſechs 
Stiefelputzer mit dem lauten Rufe: „Stiefel putz!“ auf uns losſtürmen 
und ernſtliche Verſuche machen, unſern völlig blanken Stiefeln ihre Kunſt 
angedeihen zu laſſen, ſchreien die Eſelsjungen aus vollem Halſe: „Nix 
Eſel reit, Baron? Gut Eſel, Bismarck⸗Eſel, Caprivi⸗Eſel, Berliner Eſel!“ 
Da wir zu Fuß gehen wollen, bleibt uns nichts übrig, als durch ſauſenden 
Stockſchwung die gerühmten Eſel und die rühmenden und wichſenden 
Buben auseinanderzutreiben und raſch die freigewordene Paſſage zu 
benützen, um in die Straße zu kommen. 

Hier nimmt uns ein ſolches Gedränge und Geſchrei in die Mitte, 
daß wir zunächſt ängſtlich an die Häuſerzeilen geſchmiegt unſern Weg 
fortſetzen und auf einen etwas erweiterten Platz zueilen, um hier Poſto 
zu faſſen und uns zu orientieren. Beide Augen haben vollauf zu thun, 
um das farbenwogende Schauſpiel aufzunehmen. Welche Geſtalten ziehen 
an uns vorüber! Eine wahre ethnographiſche Muſterkarte, eine wahre 
Ausſtellung von Koſtümen. In der That, die Stadt mit ihren 400 000 
Einwohnern und ihren Hunderten von Fremden iſt ein Rendezvous 
aller Völker des Orients und Occibents. Hier der bleichſüchtige Deutſche 
und Engländer, welchen nur die ungewohnte Sonnenglut die Wangen 
rot angeflogen hat; hier der kohlſchwarze Neger, mit Vorliebe blendend 
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weiß gekleidet; hier der bronzierte Beduine mit ſeinem weiten geſtreiften 
Mantel und ſeinem ſtrickumwundenen Turban; hier Eunuchen in 
ſchwarzein europaiſchen Rock und mit ſchlappigem Gang; hier der gelb— 


Fig. 7. Agyptiſche Frauen. 


ſüchtige Araber im weißen, grünen, gelben Rock; hier der Kopte mit 

ſeinem überaus kräftig reliefierten, altägyptiſchen Geſicht. Da reitet eine 

Standesperſon hoch zu Eſel an uns vorüber, auf goldgeſticktem Sattel 

ſitzend, umwallt von ſchwarzſeidenem Mantel. Dazwiſchen ſchieben ſich 
— 3 * 
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watſchelnden Ganges Frauen durch, ganz eingehüllt in ein ſchwarzes 
Tuch, das fie aͤngſtlich zuſammenhalten; von ihren Geſichtern iſt nichts 
zu ſehen als ein Paar hervorblitzende Augenſterne; Kopf und Stirne 
find ſchwarz verhüllt; auf der Stirne iſt haufig eine aufrechtſtehende 
hohle Meſſingröhre befeſtigt, wohl fiber auch ein Amulett gegen böſen 
Blick, wie man uns ſagt, das Erkennungszeichen der Verheirateten; 
unmittelbar unter den Augen iſt ein bis zum Saum des Kleides binab- 
fallender ſchwarzer Tuchſtreifen befeſtigt, der die ganze untere Geſichts⸗ 
haͤlfte deckt. Aber nie ſiehſt du eine Frau mit einem Mann gehen oder 
auf der Straße ſprechen, außer bei Einkäufen; höchſtens geht bei Vor⸗ 
nehmen ein Eunuche hintendrein. Hier treibt ein Fellache in zerriſſenem, 
ſchmierigem Gewande ſeinen Eſel oder ſein Kamel vorüber mit den 
Erzeugniſſen des Feldes, mit Grünfutter für die Eſel, mit Holz oder 
Früchten; er muß eilends ausweichen; denn ein Sais, ein Vorlaͤufer, 
heiſcht mit lauter Stimme und langem Stabe freie Bahn für eine 
vornehme Equipage. Da reiten vornehme Frauen, blau tättowierte 
Fellachenweiber an uns vorbei, die Füße hoch oben am Sattel in die 
Bügel eingeſtellt. Da kommt ein ganzer Pritſchenwagen voll Frauen, 
die tief verhüllt mit unterſchlagenen Beinen auf Strohmatten ſitzen; ſie 
fahren hinaus auf den Kirchhof zum Gräberbeſuch. Es ziehen an uns 
vorüber Derwiſche mit ſtruppigem Haar und hohen Filzmützen, griechiſche 
Popen in ſchwarzem Talar und katholiſche Mönche. An den Straßen- 
ecken ſitzen Verkäuferinnen von Orangen und andern Früchten, die Nägel 
reich mit Henna gefarbt, die Füße unbeſchuht, einen kleinen Racker ritt⸗ 
lings auf der Achſel tragend. 

Wir verlaſſen die Hauptſtraße und wenden uns nach den Bazaren. 
Wenn du darunter dir breite Straßen mit ſchönen Läden und reichen 
Schaufenſtern denkſt, wirſt du ſehr enttaͤuſcht ſein. Das find Gaſſen, 
meiſt nur wenige Meter breit, haufig oben durch Bretterdächer oder 
Mattenbehänge gegen die Sonnenſtrahlen geſchloſſen. Rechts und links 
ſind in den untern Stockwerken der Haͤuſer oder in elenden Bretterhütten 
die Kaufläden angebracht, häufig zugleich die Werkſtätten, in welchen 
die Waren gefertigt werden; auch wenn beides verbunden iſt, ſehr kleine 
und enge Räume, mitunter bloß größere Wandkäſten, welche die Waren 
in offenen Schubfächern bergen. Ihr Thürverſchluß iſt zweiteilig, ſo 
daß das obere Stück aufgeklappt werden kann als Dach, das untere 
herabgelaſſen wird und dem Kaufmann als Lager dient; hier ſitzt er 
mit unterſchlagenen Füßen auf ſeinem Teppich und wartet rauchend auf 
Käufer, oder er lieſt, um die ganze Außenwelt unbekümmert, in ſeinem 
Koran. Die Gewerbe ſind zuſammengruppiert; hier eine ganze Gaſſe 
entlang Schuhbazare, wo die beliebten roten Pantoffeln zu Hunderten 
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baumeln, dort Kleiderbazare mit neuen und antiquariſchen Gewandungen, 
deren Duft uns in die Flucht treibt, Teppichbazare, Gold- und Silber— 
bazare, die Bazare der Töpfer, Klempner, Schloſſer, der Nahrungs⸗ 
mittel. Wir haben noch nicht viel geſehen, was wir käuflich zu erwerben 
wünſchten; die Erzeugniſſe der Feininduſtrie, welche natürlich wie alle 
Gewerbe im Orient durchaus ohne Maſchinen arbeitet, befriedigen wenig; 
ſie ſind meiſt ohne feinern Geſchmack und ohne Accurateſſe gefertigt. 
Aber die Teppiche ziehen unſer Auge auf ſich. Wir treten in eines der 
größern Kaufhäuſer ein, in einen geräumigen bedeckten Innenhof; der 
Verkäufer bietet Seſſel, wohl auch Kaffee an und läßt vor unſern 
Augen ganze Berge von Teppichen ausbreiten. Das iſt feine, herrliche 
Webearbeit, eine Farbenpracht, daß einem die Augen übergehen. Wollen 
wir etwas erwerben, ſo muß mit Hilfe des Dragoman lange gehandelt 
werden; aber wenn wir auch nichts abnehmen, werden wir doch in allem 
Frieden entlaſſen. 

Nun find wir wieder in den vollen toſenden Strom geraten. Ein 
ſeltſames Architekturbild rollt ſich auf vor unſern Augen: neben ordent⸗ 
lichen, aber immer nach außen höchſt einfachen Haͤuſern ganz und halb 
eingeſtürzte, deren Trümmer einfach liegen bleiben, bis es einmal jemand 
einfällt, ſie wieder zu Mauern zu verbinden; Hütten, welche aus Lehm 
und Schlamm erbaut find; dann in winkliger Gaſſe plotzlich ein Pracht⸗ 
portal mit reichem Stalaktitenſchmuck, der Eingang eines Bades oder 
einer Moſchee; hohe Haͤuſer, deren obere Stockwerke ſtark in die Straße 
vorſpringen, oft mit im Zickzack gebrochenen Wänden, um der Sonne 
keine ſo breite Angriffsfläche zu bieten; die Fenſter der obern Stock⸗ 
werke find regelmäßig gegen die Straße vergittert mit den! ſogen. 
Maſchrebijen, mit Holzgittern, die aus gedrehten Hölzern kunſtreich 
gefügt ſind. Dann ſtehen wir wieder plötzlich vor einem der überaus 
zierlichen Brunnen, oder es ſchießt ein Minaret ſchlank und froh aus 
den Niederungen zum Himmel empor. Die engen Straßen ſind ganz 
gefüllt mit Menſchen und Geſchrei. Ja mit Geſchrei, das an den 
Wänden hinaufbrandet, oder vielmehr mit einem Orcheſter von Tönen 
und Geräuſchen, welche wir kaum mehr zu entwirren und auf ihre Ur⸗ 
heber und Urſachen zurückzuführen vermögen. Von Zeit zu Zeit ſcheint 
es, als ob eine Art Wettſchreien zwiſchen Menſchen und Tieren aller 
Art ſtattfinde. Der Eſel ſingt ſein gräßliches Lied, deſſen furchtbare, 
kriegeriſch⸗wilde Klänge in jo ſeltſamem Mißverhältnis zu ſeiner kleinen 
Geſtalt und ſeinem harmloſen Weſen ſind, deſſen ohrenzerreißende Töne 
ſich anhören wie elementar hervorbrechende Weheklagen über ſein hartes 
Leben und die fortgeſetzten Mißhandlungen. Darein miſcht ſich das 
rollende Gröhlen, das donnernde Brummen der Kamele; denn eben hat 
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in die bereits gefüllte Gaſſe ein Zug von etlichen zwanzig dieſer Tiere 
eingelenkt, deren Rieſenleiber und ſchwankende Hälſe und Köpfe auf 
den wogenden Menſchenfluten zu ſchwimmen ſcheinen. Aber der Menſch 
zeigt ſeine Superiorität über das Tier, indem er es ſiegreich überſchreit. 
Auf und ab wandeln die Hauſierer und preiſen ihre Waren an. Ein 
Waſſerverkäufer folgt dem andern, der eine mit großem Thonkrug, der 
andere mit gewaltigem Ziegenſchlauch, der gefüllt mit Waſſer noch ganz 
die Körpergeſtalt ſeines einſtigen Beſitzers darſtellt. Ihnen folgen Bettler, 
mit lauter Stimme eine Gabe heiſchend. 

Wenn wir nur verſtehen könnten, was fie mit ſolch äußerſter 
Anſtrengung von Lunge und Kehle ins Getôfe hineinrufen. Unſer 
ſprachenkundiger Freund, der ſchon Monate in Kairo weilt und Dialekt⸗ 
ſtudien obliegt, überſetzt uns einige Rufe; andere finden wir in Büchern 
gedolmetſcht. Daraus entnehmen wir, daß dies Schreien des Sinnes 
nicht ermangelt und orientaliſcher Poeſie nicht bar iſt. „Ich bin der 
Gaſt Gottes“, ruft der Bettler, „und der Gaſt des Propheten; o reicher 
Geber, Gott!“ Oder: „Ich fordere von Gott den Preis eines Laibes 
Brot.“ „O Mitleiderwecker, o Herr!“ „Um Gottes willen, o Mild⸗ 
thaätiger!“ „O wie gütig biſt du, o Herr!“ Der Feigenverkäufer rühmt 
ſeine Ware: „Feigen, die Speiſe des Sultan!“ Quitten werden an- 
geprieſen mit dem Ruf: „O Arzt der Kranken, heile deine Kranken!“ 
„O Tröſter in der Not, o Kerne!“ ruft der Mann mit ſeinen geröſteten 
Melonenkernen. Die Waſſerträger machen künſtliche Muſik, indem ſie 
äußerſt gewandt ihre meſſingenen Trinkteller oder porzellanenen Trink⸗ 
ſchalen im Takt aneinanderklappern laſſen; aber ſie rufen auch dazu: 
„Der Weg Gottes, o Dürſtende!“ Und nun iſt eben ein Wohlhabender 
und Wohlthaͤtiger zu einem hinzugetreten und hat ihm den Inhalt 
ſeines Schlauches bezahlt, damit er unentgeltlich trinken laſſe jeden, der 
will. Da ruft er mit freudiger Hebung der Stimme: „Gott vergebe 
dir deine Sünden, o Spender des Trankes!“ Oder: „Betet, daß das 
Paradies dem Spender der milden Gabe zukomme!“ Oder: „Gott er— 
barme ſich deiner Eltern!“ 

Den Diskant im Chor der Sänger und Schreier aber bilden die 
Eſelsjungen (Fig. 8) mit ihren durchdringenden, gellenden Stimmen. 
Zunächſt ſchreien fie, um ihren Eſel an den Mann zu bringen; iſt er 
verdingt, fo ſpringen fie ſtundenlang hinter dem Tier drein, unabläſſig 
rufend und ſchreiend, ſo daß man ſich über dieſe Doppelleiſtung ihrer 
Lungen nur verwundern muß. Wir ſind allmählich müde geworden, 
und es reizt uns, auch einmal einen Ritt zu wagen auf dem edeln, bei 
uns mit ſolchem Unrecht verkannten Tier, welches im Orient eine hoch⸗ 
wichtige Rolle ſpielt und der ganzen Stadt Kairo Pferde- und Trambahn 
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erſetzt. Wir dürfen uns nicht lange umſehen. An jeder bedeutendern 
Straßenkreuzung ſteht ein halbes Dutzend Eſel parat. Wählen wir aus, 


Fig. 8. Ein Eſelsjunge in Kairo. 


aber ſchauen wir die Tiere nicht zu genau an, ſonſt vergeht uns die 

Luſt zu reiten angeſichts der offenen Wunden, in welche der unbarm- 

herzige Treiber fort und fort ſeinen Stachel eintreibt. Wir ſitzen auf, 
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rufen dem Jungen „Esbekije“ zu, und fort geht es in Trab und Galopp, 
der Junge ſchreiend, ſchlagend, ſtoßend und ſtechend hintendrein. Er 
ſorgt nicht nur dafür, daß das Tier ordentlich läuft; er muß auch im 
Straßengewirr die Leute warnen und ausweichen heißen, damit niemand 
zu Schaden kommt. Deswegen ruft er mit Sperberaugen vorſchauend 
beſtändig ſein oa, oa (nimm dich in acht), oa riglak (nimm deinen Fuß 
in acht), oda jeminak (nimm deine rechte Seite in acht), oa schemalak 
(nimm deine linke Seite in acht). Iſt das Terrain aber ſchwieriger oder 
ſtolpert der Eſel, ſo warnt er gutmütig auch ſein Grautier und mahnt 
es, die Füße in acht zu nehmen, um im nächſten Augenblick es wieder 
mit einem ſauſenden Hieb zur Eile zu ſpornen, oder es durch ein 
ſcharfes, drohendes cha, cha anzufeuern. Leicht paſſiert es uns da, 
daß wir durch einen ſolchen unvorhergeſehenen Hieb aus dem Sattel 
geworfen werden, oder daß der Eſel, ſei es aus Schwäche, ſei es aus 
Bosheit, plötzlich im flotteſten Trab und Galopp auf beide Vorderkniee 
niederſtürzt und wir in weitem Bogen über ihn hinausfliegen. Da 
aber das Tier nicht hoch und die Straße nicht gepflaſtert iſt, geht das 
meiſt ohne ſchlimmere Folgen ab, und begütigend verſichert der Junge: 
Malesch (macht nichts). So durchreiten wir ſtolz ganze Quartiere, 
münden in den Boulevard Mehemed Ali ein, kommen auf den Platz 
Atab⸗el⸗Kadra und dann auf den Esbekije⸗Platz. Hier ſteigen wir ab 
und haben noch das ſchwierige und peinliche Geſchäft der Abzahlung 
der Eſelsjungen zu bereinigen, das nie ohne Lärm und Streit, ſelten 
ohne förmlichen Auflauf vor ſich geht, auch wenn der Preis aufs ge— 
naueſte vorausbedungen wurde. Wenn uns endlich die Geduld bricht 
und der Burſche mit Lohn und Bakſchiſch nicht zufrieden iſt, geben wir 
ihm den Stecken dazu, daß er die Flucht ergreift. 

In dem ſchönen Esbekije-Garten können wir ausruhen von unſern 
Mühen und auf ſchattigen Wegen die fremdländiſche Vegetation muſtern, 
welche hier wuchert. Und wenn wir einſtweilen des alten Kairo mit 
ſeiner Wirrnis von Gaſſen und ſeinem Chaos von Tieren, Menſchen, 
Geräuſchen und Gerüchen überdrüſſig geworden, ſo können wir unſere 
Wanderung durch den ganz neuen Stadtteil Ismailija fortſetzen. Er 
unterſcheidet ſich von unſern modernen Großſtädten nicht; breite Straßen 
mit ſchönen Alleen und asphaltierten Trottoirs; rechts und links die 
Hotels und Paläſte der fremden Botſchafter, der Paſchas und der 
Prinzen; vor den Häuſern die Kawaſſen mit Beinkleidern, welche halb 
Rock halb Hoſe find, und mit ſilber- und goldgeſtickten Jäckchen und 
blinkendem Krummſäbel. Elegante Equipagen begegnen uns, voraus 
beflügelten Schrittes die Sais, die Vorläufer mit langen Stäben, in 
maleriſchen Trachten, in weißen Flügelärmeln, weißen Kniehoſen, nackten 
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Unterbeinen und goldüberſtickten Weſten. Hier verborgen in umſchloſſenem 
Höfchen eine einladende kleine Kirche, die St. Joſephs-Kapelle, in der 
wir unſere verwirrten Gedanken wieder ſammeln und ordnen können. 

Der Tag neigt ſich. Wir kehren zurück zum Esbekije-Platze. Die 
zahlreichen Cafés bevölkern ſich jetzt mit Gäſten, welche vor ihren kleinen 
Täßchen ſitzen und der Waſſerpfeife gurgelnde Töne und ſchwache Rauch⸗ 
wolken entlocken. Uns gelüſtet nach anderem. Hitze und Staub haben 
längſt den deutſchen Bierdurſt heraufbeſchworen. In der Esbekije⸗Straße 
blinzelt aus feiſtem Geſicht mit pfiffigen Auglein uns Landsmann Corff 
entgegen; in ſeinem Bierhaus kehren wir ein und laſſen uns von dem 
ſchwarzen Haſſan in blendend weißem Linnenrock ein kühles Glas Ym- 
portiertes kredenzen. Auch dieſe Zeit iſt für unſere Stadtſtudien nicht 
verloren. Wir können uns auf die Straße ſetzen und den Strom des 
Lebens an uns vorüberrauſchen laſſen. Oder wenn wir uns ins Haus 
zurückziehen, kommt die Straße zu uns herein: nicht nur Stiefelputzer, 
welche mit ſanfter Gewalt ſich unſerer Beine und unſeres Schuhwerks 
bemächtigen, auch eine endloſe Reihe von Händlern und Hauſierern aller 
Art. Wenn wir eine Stunde hier ſitzen, iſt die Gelegenheit an uns vor⸗ 
übergegangen, einen ganzen Hausrat einzukaufen: Kleider, Pantoffeln, 
Stöcke, Waffen, rote Tarbuſch und bunte Keffije (Kopftücher zum Schutz 
gegen die Sonne), Schmuckſachen aller Art, Töpfe und Geſchirre, Reit⸗ 
peitſchen, Teppiche und Seidenſtickereien, Muſcheln und Straußeneier — 
all dies und noch vieles andere wird an deinem Auge vorübergetragen 
mit eindringlicher Mahnung, es käuflich zu erwerben. Gaukler und 
Sängerinnen kommen, dich zu ergötzen, aber du ſchenkſt ihnen keine 
Acht, denn eben marſchiert draußen mit rauſchender Muſik ein Bataillon 
ägyptiſchen Militärs in hellgrauer, kleidſamer Uniform und tadelloſer 
Haltung vorüber, oder eine Abteilung engliſcher Rotröcke, welche zum 
Wohle des Landes und zur Freude des Khedive nicht nur die Citadelle 
beſetzt halten, ſondern auch eine rieſige Kaſerne an der neuen Nilbrücke 
innehaben. Du kehrſt zu deinem Platze zurück, und Corff flüſtert dir 
ins Ohr, daß der ſtille Gaſt dort hinten in der Ecke Wißmann iſt; 
überhaupt iſt hier mancher berühmte und unberühmte deutſche Landsmann 
zu begrüßen, denn wer in Kairo noch germaniſches Blut ſich bewahrt 
hat, verfehlt nicht, wieder und wieder hier anzukehren. 

Der Durſt iſt geſtillt. Wir ſetzen unſere Wanderung fort. In der 
nächtlichen Beleuchtung erſcheint die ſeltſame Architektur Kairos noch 
phantaſtiſcher, das Straßenleben noch bunter. Wir wagen es, in einige 
Nebengaſſen einzubiegen, kehren aber raſch zur Hauptſtraße zurück, da 
fernes Toſen, ausgelaſſenes Schreien uns verrät, daß wir in die Nähe 
übelberüchtigter Stadtteile gekommen ſind. Schmähliche Anträge und 
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Einladungen, die man uns zuflüſtert, zeigen uns, weſſen man ſich bei 
den Fremden aus Europa verſieht. Beſonders an den Sonntagen ſieht 
man das engliſche Militär in Scharen in dieſe Gegenden ziehen und 
hier ihr Standquartier nehmen. Unſer Inneres ergrimmt bei dem Ge- 
danken, daß Europa, daß die chriſtlichen Nationen zur Unſittlichkeit von 
Kairo ſo ſchändliche Beiträge leiſten, ihren Blut- und Geldzoll bei- 
ſteuern. Wir kehren zurück zum Esbekije⸗Platz, auf welchem von allen 
Enden uns Geſang und Muſik entgegentönt. Hier ſind, wie unſer liebens⸗ 
würdiger Führer, Dr. M. aus F., uns belehrt, durchaus anſtändige Lokale, 
wo wir arabiſche Muſik hören können. Primitiven Saiteninſtrumenten 
und Handpauken werden dumpfe, klangloſe Weiſen entlockt; dazu ſingen 
einige Naſen — denn dieſe Töne kommen doch nur aus der Naſe — 
überaus einförmige, lahm hinſchleichende Melodien. Das Publikum ver— 
langt nach der Tänzerin, aber ſie entſpricht dem Begehren erſt, nachdem 
ſie eine volle Viertelſtunde lang ſich geweigert und auf alle Einladungen 
etliche fünfzigmal ganz im gleichen Tonfalle dieſelbe Antwort gegeben, 
welche unſer Begleiter uns dolmetſcht: „Mein Herz iſt mir zu enge.“ 
Endlich beginnt ſie ihren Tanz, wenn man es ſo nennen will. Es 
find lediglich Muskel- und Rumpfbewegungen, in langſamem Laufſchritt 
nach dem Takte der Muſik ausgeführt. Nur ſelten geht dieſer Schritt in 
den ſchönen Rhythmus eines Tanzes über. Das iſt weniger Tanzkunſt als 
Akrobatenkunſt, mitunter dadurch erhöht, daß die Tänzerin einen viel⸗ 
armigen Leuchter mit angezündeten Kerzen auf dem Kopfe balanciert und 
dabei mit ausgebreiteten Armen die Caſtagnetten handhabt. Sinnlich und 
erotiſch, aber nicht fkandalös und derb unſittlich. Es draͤngt mich, laut aus⸗ 
zuſprechen, daß ich über den nach außen gewahrten Anſtand erſtaunt war. 
Wohl findet man trotz Prunk und Schminke bald heraus, daß dieſe 
armen Geſchöpfe auf dem Podium Blumenſtöcke ſind, die ſchon mehr als 
einmal in den Schmutz der Goſſe hinabfielen. Aber ihre Kleidung iſt 
zehnmal anſtändiger als die unſerer Balleteuſen. Das mit viel Flitter 
und Gold aufgedonnerte Kleid ſchließt oben am Hals an, bedeckt die Arme 
und reicht herab bis auf die Knöchel. Hat die Tänzerin ihre Tour 
vollendet, ſo ſteigt ſie ſelbſt herab in die Reihen der Zuſchauer und ſammelt 
ein mit junoniſcher Würde und hoheitsvollem Anſtand. Niemand nimmt 
ſich etwas gegen ſie heraus. Ein einziger wagte es, mit der Hand ihr 
nahezukommen, und wurde ſofort durch einen zornigen Blick von ihr in 
die Schranken gewieſen. Dieſer eine war — ein halbbetrunkener Europäer, 
der ſich ſichtlich die Verachtung der Muſelmänner zuzog und wieder ein⸗ 
mal durch ſein Benehmen Europa vor dem Islam beſchimpfte! 
Wir brechen auf und ziehen heimwärts. Schon iſt es in der Muski⸗ 
Straße ziemlich ſtill geworden. Nur aus der Ferne brandet uns Pauken⸗ 
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raſſeln und wildes Geſchrei ans Ohr. Da kommt es aus einer Nebengaſſe 
hervor. Es iſt eine jener zahlreichen Privatprozeſſionen zu Ehren eines 
Familienheiligen, deſſen Geburtstag gefeiert wird. Fackelträger und 
Muſikanten mit Handpauken ziehen voraus; ihnen ſtürmt nach eine 
Schar „Andächtiger“, die entſetzliche Töne ausſtoßen und einen wilden 
Tanz aufführen. Wie ein nächtlicher Spuk geſpenſtert das an uns vor⸗ 
über. Auf den Straßentrottoirs haben die Hausknechte ihr Nachtlager 
quer vor den Hausthüren aufgeſchlagen und bis über den Kopf in ihre 
Mäntel eingewickelt ſich zum Schlaf niedergelegt. 

Todmüde langen wir in unſerem Zimmer an. Und in unſerem 
Geiſte garen die Maſſen der empfangenen Eindrücke wild durcheinander. 
Es iſt uns, als hatten wir nicht eine Stadt, ſondern eine ganze, bisher 
unbekannte Welt durchſtreift. Eines iſt uns ſchon jetzt klar: 

Was bei Vergleichung dieſer Stadt mit den unſerigen, dieſes Volks⸗ 
lebens mit unſerem zunächſt als äußerer Unterſchied auffällt, dieſes ganz 
andere Exterieur, dieſe bunte Vielfarbigkeit, dieſe Verſchiedenheit der 
Tracht, die ſchreienden, regelloſen Formen, in welchen das Geſamtleben 
in die Erſcheinung tritt, — all das iſt ſchließlich doch nichts rein Zu⸗ 
faͤlliges, es iſt der naturgemäße und naturnotwendige Ausdruck eines 
tiefinnerlichen geiſtigen Unterſchiedes in der ganzen Lebensauffaſſung und 
Weltanſchauung. Der Orientale, der unter dem Bann des Islam ſtehende 
und lebende, iſt kindlich im guten und kindiſch im ſchlimmen Sinne. 
Nach Art der Kinder ſieht er das Leben in erſter Linie als Genuß an, 
Thätigkeit und Arbeit als Spiel und Gewinn. Der Ernſt des Lebens 
kommt ihm ſelten zum Bewußtſein; der Wert der Zeit iſt ihm ein 
unbekannter Wertbegriff. An dieſer Harmloſigkeit, an dieſer kindlichen 
Frohnatur könnte man zunächſt ſeine Freude haben. Aber je mehr man 
mit dieſem großen Kinde umgeht, um ſo mehr kommt man auf ſeine 
Unarten, und es ärgert einen und ſtößt einen ab wie eben ein ungezogenes 
Kind. Ja, die eigentliche Erziehung fehlt ihm; nur der Polizeiſtock hält 
es äußerlich in Schranken, und auch ſeine Religion laßt eine innere 
Zucht ihm nicht angedeihen und hütet ſich überdies ängſtlich, ihm äußerlich 
zu wehe zu thun. Man gewinnt den Eindruck, daß noch ſo viel Kindliches 
an dieſem Volke iſt, um es für das Chriſtentum empfänglich und fähig 
zu machen; daß aber auch nur die pädagogiſche Kraft des Chriſtentums 
im ſtande wäre, ihm das Kindiſche abzuthun und die naturwidrig und 
künſtlich zum bleibenden Zuſtand verfeſtigte Unmündigkeit naturgemäß 
zu kraftiger und edler Mündigkeit fortzubilden. 


Wanderfahrten im Pharaonenland. 


Auf einer arabiſchen Hochzeit. 


Donnerstag, 17. März. 


Gleich am zweiten Abend, welchen wir in Kairo verlebten, bot ſich 
uns Gelegenheit, einer arabiſchen Hochzeit anzuwohnen. Der Bräutigam 
war ein Beamter, ein Effendi, und ſprach gleich ſeinem Vetter, der auf 
der Kanzlei des Khedive als Sekretär fungiert, geläufig franzöſiſch. 
Abends 5½ Uhr fuhren wir an einem engen Gäßchen vor und wurden 
ſofort durch einen kräftigen Tuſch der am Eingang der Straße poſtierten 
Muſik empfangen. Die ganze Gaſſe iſt in einen Feſtſaal verwandelt, 
mit Fähnchen, Teppichen, Blumen, zahlloſen Kronleuchtern und Lampen 
geſchmückt und oben mit bunten Tüchern überſpannt. Den Häuſern ent⸗ 
lang ſind rechts und links Sophas und Kanapees aller Formen auf— 
geſtellt. Die Häuſer in der unmittelbaren Umgebung der Wohnung des 
Bräutigams haben für das Feſt ihre untern Hallen und Räume zur 
Verfügung geſtellt. 

Es empfängt uns der Verwandte des Bräutigams in ſchwarzen 
Beinkleidern und einem ſchwarzen, oben ganz geſchloſſenen Rock, welcher 
der Soutanelle unſerer Geiſtlichen völlig gleich iſt, auf dem Haupt den 
roten Tarbuſch, die hohe, ſteife rote Mütze mit ſchwarzer Troddel. Das 
iſt die officielle Kleidung der obern Stände in heutiger Zeit. Hier hat 
man alſo mit der altarabiſchen Tracht gebrochen und ſich ganz der 
europäiſchen angeſchloſſen. Die Gäſte dagegen tragen faſt ohne Aus- 
nahme den Turban und den langen, hemdartigen Rock, den um die 
Lenden ein farbiger Gürtel zuſammenhält, meiſt einen Überzieher oder 
einen weiten Mantel darüber. 

Wir werden durch die Reihe der Gäͤſte hindurchgeführt bis zum 
Haus des Bräutigams; dieſem gegenüber weiſt man uns einige breite, 
bequeme Sophas an. Sofort wird uns Kaffee gebracht und werden die 
Cigaretten angezündet. Ein leiſes Murmeln der Unterhaltung ſchleicht 
durch die Feſtgaſſe. Im ganzen aber verhalten ſich die Manner und 
Jünglinge äußerſt ruhig und gemeſſen; es wird nichts getrunken außer 
Kaffee und Waſſer. Lebendiger wird es nur, wenn die Muſik weitere 
Gaͤſte von Stand mit dem Tuſch begrüßt, den fie unzähligemal wieder⸗ 
holt und der allein auf ihrem Repertoire zu ſtehen ſcheint. Von Zeit zu 
Zeit dringt aber auch durch die Maſchrebijen, durch die Gitterfenſter des 
obern Stockes, uns gerade gegenüber, ein durchdringendes, eigentümliches 
Geräuſch auf die Straße herab. Das iſt der Zararit, ein Sirren, Klirren 
und Trillern, welches die um die Braut verſammelten Frauen im Harem 
zum Zeichen der Freude mit der höchſten Fiſtel und eigentümlichem Oscil⸗ 
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lieren der an den Gaumen angedrückten Zunge hervorbringen. Männer 
und Frauen ſind natürlich auch hier ſtrenge geſchieden. Ein ſchwarzer 
Eunuche bewacht den mit ſchwerem Mattenbehang geſchloſſenen Aufgang 
zum Harem. Von Zeit zu Zeit huſcht eine ganz ſchwarzverhüllte Frau 
durch die Gaſſe und begiebt ſich in die Damengeſellſchaft. Die einzige 
Frau unſerer Karawane erhalt auch ohne weiteres Zutritt und berichtet 
uns nachher, was oben vorgeht. 

Der Braͤutigam iſt weder bei uns noch im Harem. Er hat eben 
mit einigen ſeiner Freunde den obligaten Moſcheengang angetreten, um 
zu beten. Das iſt der einzige religiôfe Akt bei der heutigen Feier. Erſt 
nach einer Stunde kommt er zurück, und er hat wahrlich nicht bas Aus⸗ 
ſehen eines in Freude und Glück ſchwimmenden Menſchen. Nach ſeinen 
Zügen zu ſchließen, liegt ihm ein ſchwerer Druck auf dem Gemüt, den 
auch ſeine ausgeſuchte Höflichkeit gegen uns nicht ganz zu verbergen 
vermag. Wohl begreiflich! Er hat wahrſcheinlich ſeine Braut in ſeinem 
Leben noch nicht geſehen. Erſt heute, ſpät am Abend, wird er ihr 
Antlitz ſchauen. Dabei iſt er in ziemlich geſtandenen Jahren und offen⸗ 
bar nicht ſo leichtſinnig, daß er ganz ſorglos dieſem großen Momente 
entgegenzuſehen vermöchte. Aber wie hat er ſie denn gefreit? Das hat 
nicht er gethan. Entſchloſſen, zu heiraten, hat er die Werberin (Chatbe) 
ausgeſandt, damit ſie ihm eine Braut ſuche. Dieſe hält nun Umſchau 
und erſtattet dann Bericht. Man überlegt und waͤhlt aus. Dann wird 
die Werberin zum zweitenmal entſendet mit dem Auftrag, bei den Eltern 
um die Erkorene zu werben. Sind ſie einverſtanden, ſo nehmen die 
mitunter langwierigen Verhandlungen wegen des Brautſchatzes ihren 
Anfang, welchen der Bräutigam zu zahlen hat. Iſt auch dies im reinen, 
ſo wird der Ehekontrakt abgeſchloſſen zwiſchen dem Bräutigam und dem 
Schwiegervater und den beiderſeitigen Zeugen, unter Aſſiſtenz eines 
korankundigen Imam oder Fikih. Bei alledem hat die Braut ſelbſt jo 
gut wie kein Wort. Iſt die Zeit der Hochzeit feſtgeſetzt, ſo wird am 
Tage zuvor die Braut mit großem weiblichen Gefolge ins Bad geführt, 
welches auf einen halben oder ganzen Tag gemietet wird. Fröhliche 
Muſik zieht voran; dann kommen die altern, ſchwarzverhüllten und die 
jüngern, weißverſchleierten Frauen und Freundinnen, dann die Braut, 
vollſtändig eingehüllt und zugedeckt mit rotem Kaſchmirtuch, ein goldenes 
Krönchen auf dem Haupte; da ſie kaum zu den Augen herausſieht, ſo 
wird ſie von zwei andern mehr getragen als geführt. Nun giebt man 
ſich ſtundenlang den Freuden des Bades und der Unterhaltung hin; 
man trinkt Kaffee und raucht; Tänzerinnen und Sängerinnen verkürzen 
die Zeit; unaufhörlich ertönt der Zararit. Am Hochzeitstage geht der 
Feſtzug vom Hauſe der Braut zum Hauſe des Bräutigams. Feſtlich 
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aufgeputzte Kamele tragen die Ausſteuer und große Keſſelpauken (Fig. 9); 
die dichtverhüllte Braut fährt im Wagen, ebenſo die weiblichen Gäͤſte 
und die Kinder. Lärmende Muſik ertönt. Der Zug zwängt ſich durch 
die Gaſſen und Straßen, von bewundernden Allahrufen des Volkes 
begleitet. Der Bräutigam aber hat am Morgen ſich mit ſeinen 
Freunden ebenfalls ins Bad begeben und dann gegen Abend die 
Moſchee beſucht. 

Nach ſeiner Rückkunft beginnt das Mahl. Ein ſchöner Saalraum 
in einem benachbarten Hauſe mit zwei durch Säulen getrennten Hallen 
iſt dafür hergerichtet worden. Die Gaͤſte werden in einzelnen Gruppen 
abgeſpeiſt. Die erſte bilden wir mit dem Bräutigam und ſeinem Vetter. 
Wir wollen den Hut abnehmen beim Eintritt, werden aber ſofort be— 
lehrt, daß das der Etiquette nicht entſpricht. Man reicht jedem eine 
große Serviette, welche zugleich als Handtuch zu dienen hat bei der 
Handwaſchung. Dann ſteigen wir die zwei Stufen hinan in den Ober⸗ 
ſaal und ſetzen uns um einen runden Tiſch. Unten am Boden iſt die 
ganze Reihenfolge der Gänge aufgeſtellt; es ſind etliche zwölf, und wir 
müſſen unſere Leiſtungskraft weiſe verteilen. An jedem Platze liegt ein 
Brotkuchen und ein Silberlöffel, Meſſer und Gabel fehlen. Die Speiſen 
werden alle in großer Schüſſel in die Mitte des Tiſches geſetzt. Den 
Anfang bildet eine Hühnerſuppe, in welcher das ganze Huhn untranchiert 
ſich umhertreibt. Der Bräutigam lehrt uns, mit den Händen zuzu⸗ 
greifen und das Huhn in Stücke zu reißen. Den zweiten Gang bildet 
eine gebratene Gans, mit welcher ebenſo verfahren wird. Dann kommen 
noch verſchiedene Fleiſchſpeiſen in Saucen; man reißt ein Stück Brot 
ab und fiſcht mit demſelben einige Brocken heraus. Alles iſt ſtark 
gewürzt, aber fein zubereitet. Nach den Fleiſchſpeiſen wird eine faſt 
endloſe Reihe von ſüßen Speiſen und Konfitüren ſerviert, zum Teil von 
außerordentlichem Wohlgeſchmack. Bloß bei einigen derſelben werden 
uns zierliche Beinlöffelchen gereicht, bei den andern kommt ebenfalls die 
fünfzackige Naturgabel zur Anwendung. Alles geht prompt aufeinander; 
ſobald eine Schüſſel keinen Zuſpruch mehr findet, wird ſie abgetragen 
und mit einer andern erſetzt. Während des ganzen Mahles macht ein 
Mann mit großem Kruge hinter uns die Runde und kredenzt das 
einzige Getränk, den unverfälſchten Champagner warmen, trüben Nil⸗ 
waſſers. Der Speiſemeiſter und die Diener umſtehen uns und können bei 
unſern ungeſchickten Eßverſuchen mitleidigen Lächelns ſich nicht enthalten. 
Längſt iſt der Appetit vollſtändig befriedigt, nur die Neugier koſtet noch 
vom einen und andern. Endlich kommt der letzte Gang. Wir erheben 
uns, nehmen das nicht überflüſſige Handbad und ſetzen uns wieder ins 
Freie, um den Kaffee zu trinken. 
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Was ſpielt aber inzwiſchen oben im Harem ſich ab? Da ſitzen die 
Damen beiſammen und plaudern und ergötzen ſich an Tanz und Muſik, 
und Kinder und Frauen ſind froh des Tages, der ein wenig Abwechslung 
in das ode, langweilige Haremsdaſein bringt. Die Braut ſelber aber, 
ſo wird uns berichtet, groß und ſchlank, etwa 14 Jahre alt — ſchon 
ein reifes Alter, denn mit 10 und 12 Jahren gilt im Orient das 
Mädchen als heiratsfähig —, ſitzt in weißen, goldverbrämten Kleidern 
in ſchwellenden Kiſſen wie auf einem Throne, hat aber inſofern ſchwere 
Zeit, als ſie nicht ſprechen, nicht lachen und nicht weinen darf; denn 
alle drei Dinge wären ſehr ſchlimme Vorzeichen. So muß ſie — welch 
eine Probe für eine weibliche Zunge und ein weibliches Gemüt! — 
mitten im allgemeinen Jubel ſtill und ſtumm daſitzen wie ein Olgötze. 

Nach dreiſtündigem Aufenthalt empfehlen wir uns und wünſchen 
dem Bräutigam alles Glück. Es wird ihm nicht fehlen, da er den 
Donnerstag zum Hochzeitstag gewählt hat; das iſt ein beſonderer 
Glückstag, weil am Donnerstag der Prophet am liebſten ſeine Reiſen 
antrat und an dieſem Tage die Thore des Paradieſes geöffnet ſind. 
Wie ſein Paradies und ſeine Lebensweiſe ſich geſtalten wird, das wird 
er nun bald ahnen können. In ſpäter Nachtſtunde verlaſſen alle Frauen 
das obere Gemach. Dann tritt der Bräutigam vor die tiefverſchleierte 
Braut hin und entſchleiert ſie mit den Worten: „Im Namen Gottes, 
des Gnädigen und Barmherzigen!“ Nun ſehen fie ſich zum erſtenmal 
im Leben. Findet die Braut das Gefallen des Bräutigams, ſo ſtößt 
derſelbe einen lauten Freudenruf aus, welchen die Außenſtehenden auf⸗ 
fangen und fortpflanzen. Das iſt der Jubelruf aus der Tiefe des 
Menſchenherzens, auf welchen der Freund des Bräutigams harrt und 
bei deſſen durchdringendem Klang hohe Freude ſein Herz erfüllt. Dieſen 
Ruf nahm der Täufer zum ſchönen Gleichnis, um ſeine Stellung zu 
Jeſus zu zeichnen, als er ſprach: „Wer die Braut hat, der iſt der 
Bräutigam; der Freund des Bräutigams aber, der daſteht und auf 
ihn hört, freut ſich gar ſehr wegen der Stimme des Braͤutigams; dieſe 
meine Freude nun iſt voll geworden“ (Joh. 3, 29). 


Die Totenſtadt des alten Memphis. 
Freitag, 18. März. 


Genug des betäubenden Lärms, der in der Hauptſtadt uns um 
die Ohren brandet. Heute flüchten wir uns aus dem Tumult in die 
Einſamkeit, ins Reich des Todes, in die ſtillen Fluren vergangener 
Jahrtauſende. g 
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Ein hübſcher, kleiner Nildampfer nimmt unſere Geſellſchaft auf. 
Wir beſteigen ihn im Hafen von Bulak und erkaufen um 62 Piaſter 
nicht ohne Aufenthalt und Umſtände das Recht, unter der neuen maje⸗ 
ſtätiſchen Nilbrücke durchzufahren. Raſch bohrt die kleine Schraube einen 
Pfad durch das Waſſer nilaufwärts. Eilig zieht Alt⸗Kairo, die Inſel 
Roda und Tirſe, ziehen die Paläſte von Gizeh am Aug' vorüber. Eine 
erquickende, köſtliche Morgenfahrt. Die Wellen wehen uns Kühlung zu. 
Die durch den Staub des Nilſchlamms verſtopften Poren des Körpers 
und Geiſtes öffnen ſich. Der Fluß kredenzt uns ſeinen berühmten 
„Champagner unter den Gewaͤſſern“. Wir koſten ihn, ziehen aber dann 
beſcheiden das Münchener Bier und den Wein vor, welchen unſer Schiffs⸗ 
keller birgt. Der edle Strom, eines ganzen Landes Nährvater, Lebens⸗ 
quell, Pulsader und Hauptverkehrsſtraße, plätſchert munter herein in 
unſere frohen Geſpraͤche und Lieder. 

Aber dann grüßen ſtumm und ernſt die Pyramiden und Höhenzüge 
der Wüſte zu uns herüber und mahnen uns, deſſen zu gedenken, was 
vor uns liegt. So ziehen wir uns in uns ſelbſt zurück und ſuchen 
nachzudenken die Gedanken der alten Agypter über den Tod 
und die Toten. Das iſt der Faden, den wir feſt in die Hand 
nehmen müſſen; er kann uns allein durch das Labyrinth der Toten⸗ 
ftabt von Memphis geleiten, welcher unſer Beſuch gilt. 

Wahrlich, kurzen Prozeß machen wir mit den irdiſchen Überreſten 
unſerer Toten im Vergleich mit der Fürſorge, welche die alten Agypter 
dem Leichnam angedeihen ließen. 70 Tage oder jedenfalls etliche Wochen 
dauerte der Prozeß, in welchem der Leichnam für die Grabesruhe prä⸗ 
pariert und mumifigiert wurde, nicht bei den Vornehmen bloß, allem 
nach auch bei den Armen. Eine eigene, unter prieſterlicher Aufſicht 
ſtehende und arbeitende Zunft beſorgte die vielen dazu gehörigen Ge⸗ 
ſchäfte unter genau feſtgeſetztem, kompliziertem Ceremoniell. Bei den 
Armen wurde der Leichnam geöffnet, ausgeweidet und lange in Natron 
gelegt, hierauf mit wohlfeilen Spezereien ausgefüllt, mit Binden um⸗ 
wickelt und in ein Maſſengrab oder in den weichen Schoß der Wüſte 
gebettet. Bei Reichen und Vornehmen wurden die Eingeweide, Gehirn, 
Lunge, Herz, Nieren und Leber ausgenommen und in vier Krüge, die 
ſogen. Kanopen, verſchloſſen, deren Deckel die Köpfe der Totengenien 
(die Köpfe eines Affen, Schakals, Sperbers und eines Menſchen) dar⸗ 
ſtellten. Das Innere des Leibes wurde mit Palmenwein ſorgfältig 
ausgewaſchen, dann 70 oder vielleicht auch nur 30 Tage in eine Natron⸗ 
beize gelegt, hierauf die Höhlung mit koſtbarſten Spezereien gefüllt und 
der Leichnam in feinſte gummierte Leinwand e e zunächſt Glied 


für Glied, dann der ganze Körper. 
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ſargung in den großen Sarkophag aus einem Stein, mit ſchwerem 
Deckel, der nicht bloß durch ganz genaue Fugenwandung und Ver⸗ 
kittung, ſondern mitunter noch überdies durch ſtarke Holznietpflöcke mit 
der Sargtruhe verbunden ward. In dieſem monumentalen Hauſe, in 
welches man ihm noch alle möglichen Schmuck- und Bedürfnisgegenſtände 
mitgab, machte der Tote ſeine letzte Reiſe mit größerem oder kleinerem 
Gefolge von Prieſtern, Angehörigen, Dienern, Klageweibern, Sängern 
und Sängerinnen, häufig zuerſt zu Schiff durch die Fluten des Nil, 
dann auf einem eigentümlichen, von Stieren gezogenen Schlitten über 
den Wüſtenſand hin. 

Nicht etwa die Vorſtellung, daß „mit dem Tod alles aus ſei“, 
daß von dem Verſtorbenen nichts übrig bleibe als dieſer körperliche 
Reſt, veranlaßte die Agypter, dem letztern ein ſolches Maß von Sorg— 
falt zuzuwenden, vielmehr der entgegengeſetzte Glaube, daß es ein Fort⸗ 
leben nach dem Tode gebe. Der Menſch ſtirbt nicht ganz — das iſt 
ſo ſehr Überzeugung der alten Agypter, daß ſie die Verſtorbenen „die 
Lebenden“ nennen, das Grab „den Schrein der Lebenden“, „das gute 
Haus“, „die ewige Wohnung“. Ka heißt der geheimnisvolle Ausdruck 
für das, was im Tode nicht ſtirbt, oder für den Menſchen im jen⸗ 
ſeitigen Leben; er iſt nicht leicht mit einem Wort ganz treffend wieder⸗ 
zugeben, bedeutet aber ungefähr ſoviel wie: der Geiſt, die Seele, das Ich, 
die Perſon. Warum nun aber doch dieſe nach unſern Vorſtellungen über⸗ 
triebene Fürſorge für den dem Tode anheimgefallenen Teil des Menſchen, 
dieſe erfinderiſche Fürſorge, welche nicht ohne Erfolg dem Tod ſeine Beute 
wieder ſtreitig zu machen ſucht, in ſeinen Zerſtörungsprozeß hemmend ein- 
greift, für Jahrhunderte, ja für Jahrtauſende ihn zum Stillſtand bringt? 

Der Glaube an ein Gericht nach dem Tode gehört wohl ſicher ſchon 
dem älteften religiöſen Vorſtellungskreis der Agypter und ſchon der erſten 
Redaktion des berühmten „Totenbuchs“ an, von welchem man ein 
Exemplar ins Grab zu legen pflegte. Anubis begleitet den Toten, 
d. h. ſeinen Ka, vor den Gott der Unterwelt Oſiris; hier hat er vor 
den 42 Totenrichtern ſich über 42 Todſünden zu verantworten, und 
ſein Herz wird auf einer Wage gegen die Wahrheit abgewogen (Fig. 10). 
Wird es zu leicht befunden, ſo verſchlingt ein Ungeheuer dasſelbe, und 
der Ka wird mit Rutenhieben gepeinigt und ruhelos umhergetrieben. 
Geht er gerechtfertigt aus dem Gericht hervor oder nur mit leichterer 
Schuld behaftet, ſo kommt er, wenn notwendig, nach mühſeligen Wan⸗ 
derungen oder durch den reinigenden „Feuerſee“ hindurch, zur Anſchauung 
Gottes und zur Teilnahme am göttlichen Leben, einſt zur Wiederver⸗ 
einigung mit dem Leibe. Aber nicht bloß für dieſe Wiedervereinigung 
muß der Leichnam, möͤglichſt in ſeiner vollen Integrität und religiös 
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gereinigt und entjünbigt, aufbewahrt werden, der Ka bedarf desſelben 
überhaupt zu ſeiner Fortexiſtenz. Sein Fortleben iſt geradezu abhängig 
vom Fortbeſtehen des Körpers. Ein rein geiſtiges Leben desſelben, 
ganz abgelöſt vom Körper, vermochte man ſich nicht vorzuſtellen. Man 
dachte ſich das Leben im Jenſeits völlig analog dem diesſeitigen. Um 
ſich nicht ins Weſenloſe zu verflüchtigen, um nicht gleichſam zu ver⸗ 


ia 10. Totengericht. Gignette des ögyptiſchen Totenbuches) = 


duften und ſein Identitätsbewußtſein zu verlieren, hat der Ka einen 

Korper nötig, an welchem er haften kann, der ihm zum Rückhalt dient; 

er hat auch noch körperhafte Bedürfniſſe; er braucht Wohnung, Ernäh⸗ 

rung, Trankung. So ſeltſam uns dieſe Materialiſierung an ſich richtiger 

Grundideen berührt, wir wagen es nicht, die alten Agypter deswegen 

zu verſpotten oder zu belächeln; wir gedenken in Beſchämung der euro— 
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päiſchen Zeitgenoſſen, welche, rings vom Licht des Chriſtentums umgeben, 
ſich nicht einmal auf der Höhe der alten Agypter zu halten wußten und 
die Seele mit dem Leib ſterben, vermodern und verfaulen laſſen. 

Und nicht ohne Rührung erfahren wir nun, mit welchem Aufwand 
von Mühen und Koſten, mit welch peinlicher Gewiſſenhaftigkeit und 
erfinderiſcher Sorgfalt ſie aus dieſer Vorſtellung die Folgerungen zogen. 
Um jeden Preis mußte der Leichnam erhalten werden, deſſen der Ka 
zu ſeinem Fortbeſtehen bedurfte und mit dem er einſt ſich wieder ver- 
binden wird. Darum die ſorgfältige Einbalſamierung. Aber das allein 
genügte nicht. Es galt nun auch, ihm und dem Ka eine möglichſt ſichere 
Wohnung zu ſchaffen, außerhalb des Bereichs des Nil, den Leichnam 
in dieſer Wohnung ſo ſicher als möglich zu bergen. So baute man 
für den Toten der obern Stände als ewiges Haus die Maſtaba, der 
Grundanlage nach nichts anderes als eine architektoniſche Ausgeſtaltung 
eines Grabhügels; ſie hatte in ihrem ſtarken, maſſigen Mauerwerk in 
tiefer Gruft den Sarkophag aufzunehmen und gegen Waſſer und Tiere, 
gegen Räuber und Feinde ihn zu beſchützen. 

Aber wie? ſo fragte das ängſtliche Herz, wie, wenn die Mumie nun 
doch trotz aller Gegenmittel einſchrumpft und die teuren Geſichtszüge 
allmählich verliert, muß das nicht auch das individuelle Leben des Ra 
beeinträchtigen? Muß nicht auch ſeine Exiſtenz damit an Schönheit und 
individueller Beſtimmtheit verlieren? Muß nicht ſein Selbſtbewußtſein 
damit ein verſchwommenes und kraftloſes werden? Und wenn vollends 
das Schlimmſte einträte, wenn die Mumie durch die zerſtörenden Kräfte 
der Natur zu Schanden ginge, durch boshafte Menſchenhand geſchändet 
würde? Man zitterte angeſichts dieſer Möglichkeit und ſuchte ihr nach 
Kräften zu begegnen. Auch eine Statue, eine mit aller Kunſt zum 
Ebenbild des Lebenden geſtaltete, aus dauerhaftem Material gefertigte, 
auch fie wird dem Ka den nötigen materiellen Rückhalt zu geben ver- 
mögen; er wird ſie umſchweben und ſich freuen, in ihr ſeine unentſtellten 
Züge wieder zu finden, an ihr ſeine frühere Geſtalt ſich ſtets wieder 
vergegenwärtigen zu können. 

Und nun, damit er nicht Mangel zu leiden habe im Jenſeits, nicht 
von Hunger und Durſt gequält werde, laſſet uns ihm reichlich alles 
mitgeben, deſſen er bedarf: in Naturalleiſtung, ſoweit möglich; ſoweit 
dies nicht möglich, wenigſtens im Bild. Wir wollen Waſſerkrüge mit dem 
Trank des Nil einmauern in die Maſtaba und neben ſeinen Sarkophag 
ſtellen; wir wollen ihm große Stücke Fleiſch von den Opfern in ſeine 
Grabkammer legen. Ja, wir wollen in die Maſtaba ein Opfergemach 
einmauern, das ihm zugleich als Speiſekammer dienen ſoll und wo wir 
ihm reichliche Mahlzeiten vorſetzen wollen. 
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Immer weiter ſpinnt die Pietät dieſe Vorſtellung vom jenſeitigen 
Leben aus, nachdem ſie einmal angefangen hatte, ſich dasſelbe dem dies— 
ſeitigen ganz analog zu denken. Er ſoll ſeine Familie im Jenſeits nicht 
entbehren müſſen, wir wollen ihm das Bild ſeiner Gattin und ſeiner 
Kinder ins Grab mitgeben. Auch einen Beſitz wird er nötig haben, 
damit er, der hinieden reich geweſen, nicht drüben plötzlich arm werde. 
Er wird Dienerſchaft brauchen; ſoll er, der hienieden hundert Arme für 
ſich in Bewegung ſetzte, etwa drüben ſelbſt die Felder der Ewigkeit 
beſtellen müſſen? Wir wollen ihm all das mitgeben. Wir geben ihm 


ſeine Güter und Beſitzungen mit, nicht in Wirklichkeit, aber in künſt⸗ 


Fig. 11. Drei Maſtaben von Gizeh (rekonſtruiert). 


leriſch genauer Nachbildung; wir geben ihm Diener und Sklaven mit, 
damit er nicht in Verlegenheit kommt. Und ſo bildeten ſie denn an 
den Grabwänden ab Hab und Gut des Verſtorbenen; ſie ſchrieben auf 
dieſelben an lange Verzeichniſſe ſeines Beſitzes in Wort und Bild, die 
Zahl ſeiner Rinder, Kühe, Ziegen, Eſel, Gänſe. Man ſieht da ſeine 
Sklaven auf den Feldern für ihn arbeiten, im Schilfe jagen, Schiffe 
bauen, Korn ausdreſchen durch die Füße der Ochſen, Speiſe bereiten, 
Teig kneten, Geflügel mäſten, Schuhe anfertigen; damit es ihm nicht an 
Erholung gebricht, wird muſiziert und getanzt. Weitere Dienerſchaft 
wurde ihm mit hinübergegeben in der Geſtalt kleiner Figürchen aus 
grün oder blau laſierter Terracotta; das ſind Miniaturſklaven, mit 


— — 
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Pflug und Hacke ausgerüſtet, welche antworten müſſen, wenn der Ver⸗ 
ſtorbene zur Arbeit in den Gefilden des Totenreiches aufgerufen wird, 
und welche die Arbeit für ihn zu beſorgen haben; deswegen heißen ſie 
„Uſchebti“, Antworter. Zu Hunderten finden ſich dieſe Figürchen in den 
Muſeen, und in dem von Gizeh kann man ſich um mäßigen Preis für 
den eigenen Dienſt einen echten Antworter käuflich erwerben. 

Das find mit möglichſter Ablöſung von Späterem die üälteften 
ägyptiſchen Vorſtellungen über das zweite Leben. Noch ſind die Gelehrten 
nicht ganz einig über die Bedeutung jener Ausſtattung des Grabes, 
beſonders der Reliefbilder; aber ſoviel iſt ſicher, daß ſie einem viel 
ernſtern Zweck dienen als einem bloß ornamentalen, daß ſie auch nicht 
rein biographiſchen Inhaltes find, nicht das diesſeitige Leben des Ver- 
ſtorbenen ſchildern, ſondern mithelfen ſollen, ſein jenſeitiges angenehm, 
ſorgenlos und glücklich zu geſtalten. 

Die ganze Einrichtung der Maſtaba begreift ſich aus dieſen Vor⸗ 
ſtellungen. Der Glaube gab hier der Architektur ſeine beſtimmten 
Befehle. So ſchuf ſie dieſe rechteckigen, aber nicht quadratiſchen Grab⸗ 
überbauten (Fig. 11), meiſt bloß halb ſo tief als breit, nicht ſehr hoch, 
mit ſchräg abfallenden Außenſeiten, oben mit ſteinbeplatteter Terraſſe 
gedeckt. Die von Mariette, dem Schliemann der Nekropole von Memphis, 
zum Ausgraben gedungenen Araber ſchöpften dieſen Grabbauten den 
Namen Maſtaba, weil ihre Geſtalt ſie gemahnte an die Stein- und 
Lehmbanken vor ihren Hütten, welche eben Maſtaben heißen. Man hat 
um ihrer Geſtalt willen die Maſtaba auch ſchon eine abgeſtumpfte 
Pyramide genannt, inſofern nicht mit Unrecht, als ihre Schrägwände, 
im gleichen Neigungswinkel nach oben weitergeführt, in eine Pyramide 
zuſammenlaufen würden. Aber keineswegs iſt etwa die Maſtaba bloß 
als eine unvollendete, im Bau ſteckengebliebene Pyramide anzuſehen; 
ſie iſt ein durchaus ſelbſtändiger und in ſich abgeſchloſſener Bau. Die 
Größe ſchwankt zwiſchen den folgenden äußerſten Maßen: zwiſchen 53 
und 26 m Länge, zwiſchen 8 und 5 m Breite und zwiſchen 4 und 9 m 
Höhe. Das Bauwerk beſteht aus ſoliden Quader- und Ziegelmauern, 
welche aber nicht maſſiv durch die ganze Breite und Tiefe geführt ſind, 
vielmehr nur Mäntel bilden, zwiſchen die Sand, Schutt und Bröckel⸗ 
geſtein eingeworfen iſt. 

Den Sarg aufzunehmen iſt natürlich die erſte Beſtimmung des 
Grabmals. Er wurde aber nicht etwa auf ebenerdigem Gang ins Innere 
verbracht, ſondern auf die Terraſſe geſchafft; von der Plattform führte 
ein ſenkrechter Schacht in die Tiefe, 12—25 m tief durch den ganzen 
Mauerkern hindurch bis in den Felſengrund; unten mündete ein kurzer 
Quergang in die Grabkammer (Fig. 12). An Seilen wurde der rieſige 
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Steinſarkophag in den Schacht hinabgelaſſen, in die Kammer geſchafft, 
ſofort der Eingang zur Kammer feſt vermauert, der ganze Schacht zu— 
geworfen und oben ſo verſchloſſen, daß kein Unbeteiligter wiſſen konnte, 
wo deſſen obere Ausmündung war. So war für die ungeſtörte Grabes⸗ 
ruhe der Mumie die denkbar größte Sicherheit geſchaffen. Ein ähnlich 
verborgenes und vermauertes Gemach im Innern nahm die Statue oder 
die Statuen des Verſtorbenen auf, der Serdab, ein Verließ ohne 
Zugang und ohne Licht, welches in den Gräbern der alten Periode nie 
fehlt. An dieſes Verließ aber ſtieß ein größeres Zimmer oder ein 
kapellenartiger Raum, zugänglich durch eine Thüre auf der Oſtſeite und 

Va : durch fie mit Licht verſehen. Hier war meiſt 
in Form einer Blendthüre die Grabſtele 
eingelaſſen, die Gedächtnisplatte, oft mit 
Bild und Schrift verſehen; unter der Stele 
die Opferplatte oder ein oder mehrere Kre— 
denztiſchchen; die Wände oft ganz aus⸗ 

gekleidet mit dem oben angedeuteten Re- 
lieſſchmuck. Dieſen Raum kann man als 
das Empfangs- oder Beſuchszimmer, auch 
als das Speiſezimmer des Ka bezeichnen. 
Hier fanden ſich die Hinterbliebenen ein, 
um den Verſtorbenen zu ehren und zu 
ernähren, um für ihn zu beten; hier 
wurden Speiſeopfer dargebracht, die Toten⸗ 
mahlzeiten aufgeſtellt, Weihrauch an⸗ 
gezündet. Und damit der Ka, der an 
der Statue haftete oder ſie beſeelte, den 

—ä Lebenden näher kommen und der Opfer ſich 

ie Gt des Mae leichter teilhaftig machen konnte, waren 
durch die Zwiſchenwand zwiſchen Kammer 
und Serdab Rinnen oder Spalten durchgemeißelt, welche zwiſchen beiden 
Räumen die Verbindung herſtellten. So vernahm der Ka die Stimmen 
ſeiner Lieben, er ſog den Duft der Opfer und des Weihrauchs ein und 
labte ſich an Speiſe und Trank; er fühlte ſich im Beſitz all der Güter, 
welche außen an den Wänden abgebildet waren. Durchſchauert vom 
Gefühl der Geiſternähe vollzogen außen die Mitglieder der Familie ihren 
Totendienſt. 

Wahrend wir all dieſe ſeltſamen, fo befremdenden und doch wieder 
ſo anheimelnden Anſchauungen und Gebräuche, welche die Forſcher aus 
den Tiefen der Totenſtadt und aus den Blättern des Totenbuches nach 
und nach zuſammengeleſen haben, aus unſern Notizen und unſerem 
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Gedächtnis wieder ſammeln und in lebhaftem Geſpräch einander mit⸗ 
teilen, ſind wir nach anderthalbſtündiger Nilfahrt zu unſerer Waſſer⸗ 
ſtation gelangt. Links liegt Heluan mit ſeinen heißen Bädern, rechts 
das Dörfchen Bedraſchen, welches wir noch nicht ſehen, aber hören. Am 
Ufer, an welchem wir anlegen, iſt es lebendig wie in einem Ameiſen⸗ 
haufen. Ein großer Teil der Einwohnerſchaft ſteht bereit, uns anzu⸗ 
betteln und auf Eſeln nach Sakkara zu befördern. Wir haben das 
Unglück, daß eine engliſche Cook-Geſellſchaft eine Stunde vor uns an⸗ 
gekommen iſt und uns die mindere Qualität von Reittieren zurückgelaſſen 
hat. Wir ſteigen aus und klimmen den ſteilen Sandhügel des Ufers 
hinan, werden aber ſofort in ein unbeſchreibliches Hand- und Körper⸗ 
gemenge verwickelt. 

Eine tolle Scene! Kinder, Eſelsjungen, Männer und Weiber 
ſchreien, was ihnen aus dem Halſe geht. Alle Sprachen der Welt 
ſchwirren durcheinander; denn die Bedraſchener ſind durch den Fremden⸗ 
verkehr die reinſten Polyglotten geworden. Die Kinder ſind beſtrebt, die 
flüchtigen Augenblicke auszunützen, um einen Bakſchiſch zu erobern, und 
verſchwenden an uns alle Ehrentitel aller Sprachen. Baron, Mylord, 
Lord Chamberlain (wie in aller Welt haben die Rangen vom Führer 
der liberalen Union erfahren?), Muſſie, Signore — werden wir titu- - 
liert, denn noch ſind ſie über unſere Nationalität nicht ganz im klaren. 
Ein kleines Mädchen mit blitzenden Augen ſpielt ihren höchſten Trumpf 
aus und ruft engliſch: „Wenn du mir einen halben Piaſter giebſt, 
nenne ich dich wahrhaftig einen Doktor!“ Wohlfeiler kann man nicht 
einmal in Amerika promoviert werden. Die Eſelsbeſitzer und Eſels⸗ 
buben packen uns an Armen und Füßen, führen ihre Eſel vor, ſuchen 
uns hinaufzuheben und ſind unerſchöpflich im Lobe ihrer Grautiere, 
welche ſie ſo herausſtreichen, daß die Eſel ſelbſt es nicht mehr glauben; 
mit orientaliſcher Phantaſie rühmen ſie dieſelben an nicht nur wie ihre 
Kairenſer Kollegen als Bismarck-, Caprivi⸗Eſel, ſondern auch als Tele— 
graphen⸗ und Telephon⸗Eſel. Die ganze Geſellſchaft ſcheint total verrückt, 
nur die Eſel bewahren Verſtand und Würde. Wir greifen endlich aufs 
Geratewohl ein Tier heraus, ſitzen auf, und vorwärts geht es in 
ſauſendem Galopp, die Jungen ſchreiend und prügelnd hintendrein. So 
kamen wir bis zum Ort; da trat etwas ein, was auch die Eingebornen 
in Staunen ſetzte. Eine über die Wüſte wandernde Wolke hatte es auf 
uns abgeſehen, und wie ſie gerade über unſern Häuptern ſtand, goß ſie 
eine Viertelſtunde lang ihren Segen in ſo intenſivem Guß über uns 
aus, daß wir ganz durchnäßt und mit hängenden Ohren, nämlich unſerer 
Grautiere, eiligſt im Chan von Bedraſchen Unterſtand ſuchten und in 
ſehr gemiſchter Geſellſchaft das Ende. abwarteten. 
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Die Wolke zog vorüber, und in wenigen Minuten hatte die Sonne 
unſere Kleider getrocknet, die Tropfen von den Bäumen geſaugt und 
jede Spur des Regens verwiſcht. Wir nähern uns dem Dorfe Mitra⸗ 
hine. Ein ſchönes Land: üppiges Fruchtfeld, zierliche Palmenwälder, 
ſamtweiche Reitwege. Aber bedächtig ziemt es ſich über dieſen Boden 
zu reiten. Hier ſtand Memphis, die Hauptſtadt des alten Reiches, 
der „gute Ort“ (Men-nefer). Der erſte Agypterkönig, den die Geſchichte 
zu nennen weiß, Menes oder Mena (ca. 3200, nach andern gar 
5700 v. Chr.), ſoll ſie gegründet haben. Schon dieſe erſte hiſtoriſche That 
ägyptiſcher Baukunſt war eine großartige; denn es galt, einerſeits die 
Stadt möglichſt dem Nil zu nähern des Waſſers wegen, andererſeits den 
Nil möglichſt fern zu halten und durch Rieſendämme die Stadt vor ſeinen 
Umarmungen zu bewahren in der Zeit, wo ihm das Herz ſchwillt. 

Hier ſtand Memphis, das immer mehr zu einer Großſtadt im Voll⸗ 
ſinn auswuchs und ſeine Bedeutung noch behielt auch nach Gründung von 
Theben, der Hauptſtadt des mittlern Reiches, und auch noch nach Ver⸗ 
treibung der Hykſos⸗Dynaſtie. Hier ragte die Königsburg auf, die weiße 
Mauer genannt, gegen Waſſer und Feinde ſtark bewehrt. Hier ſtand der 
Tempel des Ptah, vielleicht des Urgottes der Agypter, der monotheiſtiſchen 
Wurzel des ſpätern Polytheismus, der berühmte Tempel, an welchem 
alle Jahrhunderte und alle Pharaonen weiterbauten, in welchem ſie 
ihre Kriegstrophäen niederzulegen pflegten. Hier ſtand Memphis, aber 
es ſind kaum mehr Ruinen der Stadt ſichtbar — die Ruinen wurden 
nilabwärts geſchafft und erſtanden weiter unten wieder als Kairo; in 
den Moſcheen Kairos mußt du die herrlichen Saulen von Memphis 
ſuchen, in den Häuſern von Kairo ſeine Quader, gezeichnet durch die 
Patina von Jahrtauſenden. 

Hier ſtand Memphis; nicht der Ort ſagt uns das, nur die Ge— 
ſchichte. Das Stadtgebiet iſt nun in Saatengefilde und Palmenhaine 
verwandelt; nur den, der ſchon von Memphis weiß, gemahnen hügelige 
Erhöhungen, Steinhaufen, Rudera von Architekturſtücken an das glor⸗ 
reiche Einſt. So hatte ſchon der Prophet es vorausverkündigt: „Memphis 
wird zur Einöde, wird verlaſſen und unbewohnbar ſein“ (Jer. 46, 19). 
Doch ſiehe, hier ſchimmert etwas durch das Grün: ein paar Füße und 
Arme, ein Rieſenleib, ein gewaltiger Kopf. Das iſt einer der alten 
Pharaonen, Ramſes II., der 66 Jahre regierte und bei 100 Jahre alt 
wurde, der Beſieger des Reiches der Cheta, der Bedrücker der Juden, 
unter deſſen erſtem (Merenptah) oder zweitem Nachfolger (Seti II.) ſie 
wahrſcheinlich aus Agypten auszogen, groß in ſeinen Thaten, noch größer 
in unermüdlicher Erwähnung und Selbſtbelobung derſelben, reich an 
Werken der Kunſt, die er überall erſtellen ließ, noch reicher an ſolchen, 
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welche er ſeinen Vorfahren durch Auskratzung ihrer Namen raubte und 
durch ſeine Kartuſche für ſeine eigenen ausgab. Das Koloſſalſtandbild 
liegt am Boden; um es zu überſchauen, müßten wir auf eine Palme 
ſteigen. Aber wir brauchen uns nicht ſoviele Mühe zu geben; nicht weit 
davon liegt ſein genaues Ebenbild, Eigentum der Engländer, von ihnen 
aber begreiflicher- und verſtändigerweiſe nicht nach London geſchleppt, 
ſondern hier belaſſen, nur mit einem Bretterzaun umzogen und mit 
erhöhter Galerie verſehen, von welcher aus man bequem auf die ganze 
Geſtalt herabſehen kann. Beide Koloſſe bezeichnen den Ort des alten 
Ptah⸗Tempels, deſſen Portal ſie einſt ſchmückten, von Ramſes angeblich 
als Weihegaben geſtiftet, nachdem er aus einem Palaſtbrand wunderbar 
errettet worden. Beide Statuen gehören nicht zu den edelſten Erzeugniſſen 
ägyptiſcher Skulptur, aber es liegt eine Würde in ihnen, die auch im 
Unglück und in der jämmerlichen Erniedrigung noch imponiert. Eine 
energievolle Ruhe, ein unerſchütterlicher Gleichmut, nicht einmal durch 
den tiefen Sturz außer Faſſung gebracht; Kraft und Geſundheit des 
Körpers, durchſtrahlt von Intelligenz. Es giebt zu denken, daß gerade 
die Statuen dieſes Pharao erhalten blieben, um zu bezeugen, daß eine 
höhere Hand ſie niedergeſchmettert hat. Wenn der Ka Ramſes' II. über 
dieſen geſtürzten Bildern ſchwebt, wird es ihm ſchwer fallen, das einſtige 
Selbſtbewußtſein zu bewahren; vielleicht aber zieht er es vor, die Mumie 
ſeiner einſtigen leiblichen Hülle im Muſeum zu Gizeh heimzuſuchen, oder 
ſein ſchönſtes Bildnis, welches das Muſeum von Turin ziert. 

Memphis, die Stadt der Lebendigen, iſt tot. Die Totenſtadt 
Memphis lebt noch. Ihr eilen wir zu. Sie liegt etwas höher auf einem 
gewaltigen, ſandüberwogten Kalkſteinlager, welches das Libyſche Gebirge 
als letzten Ausläufer vor ſich hergeſchoben hat. Das ganze weite, rötlich⸗ 
gelbe, vegetationsloſe Totenfeld iſt wohl vergleichbar den Sanddünen der 
Nordſee; keine ebene Fläche, ſondern reliefiert durch Höhenzüge und Ein⸗ 
muldungen, durch Hebungen und Senkungen. Die Eſel arbeiten ſich 
ohne Schwierigkeit durch die Sandwogen hindurch, noch leichter die Kamele 
mit ihren breiten, angewachſenen Hornpantoffeln; das Pferd würde zu 
tief einſinken. Die Staubwolke, welche die Karawane aus dem Boden 
ſtampft — mit wieviel Menſchenſtaub mag ſie durchſetzt ſein? Millionen 
von Leichen wurden dieſem Boden anvertraut, die Mehrzahl einfach in das 
linde Leichentuch des warmen Sandes geſchlagen. Auch die Grabbauten 
der Mächtigen ſind nach und nach durch die unermüdliche Nivellierungs⸗ 
arbeit der Wüſtenwinde tief mit Sand zugedeckt; ſie legen dem freien 
Spiel der Stürme auf den Todesfluren keine Hinderniſſe mehr in den 
Weg; nur die Königsgräber, die Pyramiden, ſchauen noch allenthalben 
erhobenen Hauptes empor. 
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Zuerſt zur Maſtaba des Ti. Ein mit Mühe im Sandmeer offen 
gehaltener Weg führt jetzt in dieſelbe hinab. Schon an den Pfeilern der 
Vorhalle ſtellt er ſich uns vor, dieſer königliche Miniſter dreier Pharaonen 
der fünften Dynaſtie (ca. 2600 v. Chr.). Die Anlage ſeiner Maſtaba 
iſt reicher als die gewöhnliche: ſie hat drei Innengemächer; das hinterſte 
war ausnahmsweiſe mit Oberlicht verſehen. Dazu zwei Serdab; im 
zweiten fand man etliche zwanzig Bildſäulen, von welchen aber nur eine 
noch vollſtändig erhalten war, die im Muſeum von Gizeh untergebrachte. 
Der Schacht iſt hier ausnahmsweiſe nicht von der Plattform aus in den 
Bau geleitet, ſondern vom Fußboden des großen Gemaches aus in die 
Tiefe geführt (wie Fig. 12). Hier find die berühmten Reliefbilder an den 
Wänden angebracht, welche alle Scenen des damaligen Lebens, eines hoch⸗ 
entwickelten Kultur- und Kunſtlebens, zur Anſchauung bringen. Kaum 
weiß man zu ſagen, ob deren Wert für die Kulturgeſchichte oder der für 
die Kunſtgeſchichte höher anzuſchlagen iſt. Das iſt die erſte und zugleich 
vollkommenſte Erſcheinung des Relief in der Geſchichte der Kunſt; ſeine 
vollkommenſte, denn es bleibt hier in der Wand, es macht keine ver⸗ 
geblichen und ſtörenden Verſuche, aus der Flache mehr herauszutreten 
als nötig iſt, und doch bei aller Flachheit ſchildert es mit packender 
Kraft, vollſter Deutlichkeit, mit melodiſchem Rhythmus der Linien. Wir 
ſehen alles bis hinauf zur Decke ganz genau, denn wir haben mit 
Magneſiumdraht die unterirdiſchen Räume taghell erleuchtet. 

In dem Hauſe oder der Steinbaracke, welche Mariette, der edle 
Forſcher (T 1881), ſich in dieſer öden Totenwüſte baute, kredenzen uns 
die Araber guten Kaffee. Erfriſcht und neubelebt können wir nun von 
der offenen Loggia aus uns in den Anblick dieſes rieſigen Friedhofs ver⸗ 
ſenken. Seine Grüfte und Grabmäler ſind faſt alle total zugedeckt vom 
Wüſtenſand. Seine Wahrzeichen ſind die Pyramiden. Über alle ragt 
empor die ſogen. Stufenpyramide, von den einen für die älteſte von 
allen angeſehen, von den andern der ſechſten Dynaſtie (ca. 2500 v. Chr.) 
zugeteilt. Sie unterſcheidet ſich von den andern weſentlich dadurch, daß 
einmal ihr Mauerkörper völlig kompakt iſt und aller Innenräume ent⸗ 
behrt; alle Gemächer und Gaͤnge ſamt der Grabkammer ſind hier in den 
Felſen eingegraben, welcher das Fundament der Pyramide bildet. Sodann 
ſind ihre vier Seiten nicht ungegliederte glatte Flächen, ſondern der ganze 
Rieſenbau beſteht aus ſechs, je um 2 m gegeneinander zurücktretenden 
Stufen, welche nach oben in ſchönem Verhältnis an Höhe abnehmen (die 
unterſte iſt 11,48 m, die oberſte 8,89 m hoch). Noch war es mir nicht 
möglich, mit meinem Urteil über Weſen, einſtige Wirkung und äſthetiſche 
Bedeutung der Pyramidenbauten ins klare zu kommen. Der Eindruck 
der Pyramiden von Sakkara wird auch etwas beeinträchtigt durch den 
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ſtark ruinöſen Zuſtand und durch das jetzt zu Tage tretende verbältnis- 
mäßig kleine Baumaterial derſelben. Daher vertagte ich die ganze Unter⸗ 
ſuchung bis zum Beſuch der Pyramiden von Gizeh. 

Wenn man von dieſem erhöhten Punkte aus das Auge der Seele 
durch das Leibesauge blicken läßt, dann kommt nach und nach Gliederung 
und Ordnung in dieſes tote, einförmige Sandwüſtengebiet. Der Boden 
hebt ſich und ſenkt ſich; die Straßen der einſtigen Totenſtadt kommen 
wieder zum Vorſchein; die mächtigen Maſtaba⸗Bauten tauchen wieder 
empor und lagern ſich links um die Pyramiden, welche in urſprünglicher 
Größe, in alter Pracht von dem ſorgfältig geplatteten Untergrund zum 
Himmel aufſteigen. Von Memphis her naht ein Leichenzug mit großem 
Gepränge und Geleite. Aus aller Ferne vernimmt man ſchon die gellende, 
ſchrille Totenklage, mit der die Klageweiber den Sarkophag umtanzen, 
welchen Stiere auf einem Schlittengeſtell durch den Sand ziehen (Fig. 13). 
In die Totenklage miſcht ſich das Brüllen der Opfertiere. Rauchwerk 
ſteigt auf. Die Prieſter, „die Diener des Ka“, die „Waſſergießer“, mit 
Leopardenfellen, dem Abzeichen ihre Würde behangen, beſprengen Leich⸗ 
nam und Weg mit Waſſer. Die Angehörigen und Diener folgen nach in 
langem Zuge; die Angehörigen in weißen Trauergewändern, die Sklaven 
mit all dem beladen, was dem Toten in ſein ewiges Haus mitgegeben 
werden ſoll. In den Straßen der Totenſtadt wird es lebendig. Die 
Hinterbliebenen machen ihre Beſuche bei den Verſtorbenen und bringen 
ihre Gaben. Weihrauch und feierliche Geſänge und dumpfes Murmeln 
der Beter dringt allenthalben aus den offenen Gemächern der Maſtaben. 

Wir find fünftauſend Jahre älter als dieſe früheſten uns kund⸗ 
gewordenen Anſchauungen der Menſchheit über Tod und Tote. Und 
doch trotz all des Seltſamen, Unverſtändlichen, Abſtoßenden — wieviel 
Anheimelndes, Urmenſchliches, faſt möchte man ſagen Chriſtliches ſpricht 
uns aus denſelben ans Herz! Wer könnte gerade hier die durch allen 
Dunſt des Aberglaubens noch mit mildem Glanze hindurchſcheinenden 
Sterne des Glaubens, der Uroffenbarung, der Wahrheit verkennen, welche 
dem Menſchen auch noch auf die rauhen Wege außerhalb des Paradieſes 
tröſtlichen Schimmer ausgoſſen! Welch ein unerſchütterlicher Glaube an 
ein jenſeitiges Leben! Und welch ein Leben nach dieſem Glauben! Wie 
war hier das ganze diesſeitige Leben durchtränkt mit dem Gedanken ans 
Jenſeits, mit der Sorge fürs Jenſeits! Seine Wohnung für die andere 
Welt zu beſtellen galt als wichtigſte, edelſte, notwendigſte Aufgabe. Dieſe 
Aufgabe überließ man nicht den Überlebenden. Man beſorgte ſie ſelbſt 
ſo weit als möglich. Die Wohnung für das vergängliche Erdenleben war 
aus vergänglichem Material, meiſt aus Holz gebaut; die Wohnung für 
das jenſeitige aus dem unvergänglichſten, welches man finden konnte. 
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Welch ein Licht fällt von da auf das ganze Leben der alten Agypter! 
welcher Glanz auf ihre Kunſt! Dieſe iſt aus dem Grunde unſterblich, 
weil ſie ganz durchdrungen iſt vom Glauben an die Unſterblichkeit, weil 
ſie faſt ganz im Dienſte der Gottheit und des unſterblichen Lebens 
aufgeht, die Verſchönerung des Erdenlebens, die Befriedigung irdiſcher 
Bedürfniſſe nur als Nebenſache beſorgt. 

Du laächelſt über die peinlichen, kleinlichen Maßregeln und Zu⸗ 
rüſtungen, mit welchen hier Tod und Grab umgeben wird. Lache nicht! 
Überſieh nicht im Kleinen das Große, neben der Verblendung das Licht! 
Wie hoch ſteht dieſes Geſchlecht, das im ſterblichen Leben nie des unſterb— 
lichen vergißt, das ſichern, klaren Auges über die engen Grenzen des 
Erdenwandels, über Tod und Grab hinüberſchaut, ſo ſehr auch drüben 
ſein Blick ſich in Nebel verliert! Wie hoch ſteht es über einem großen 
Teile der heutigen Menſchheit, über den feigen Generationen des 19. Jahr⸗ 
hunderts, welche ängſtlich jedem Gedanken an den Tod ausweichen, welche, 
wo er ihnen nahekommt, das Beiſpiel des Vogels Strauß nachahmen, 
welche ihr ganzes Sinnen und Trachten hermetiſch einſchließen in den 
engen Raum des Erdendaſeins, welche auch den Gedanken an Gott fliehen, 
hauptſächlich deswegen, weil „dieſes Wort einen fürchterlichen Nachbar 
aufweckt, deſſen Name Richter heißt“! 

Und bei aller Umdunkelung des Geiſtes, welch erleuchtete Erkenntnis 
auf jener Seite, welch kräftiges Bewußtſein, daß mit dem Tode nicht 
alle Verbindung mit den Toten abgeſchnitten iſt, daß Pflicht und Liebe 
ſie in die andere Welt zu begleiten habe, daß die Liebe ihnen folgen 
und nützen könne mit ihrem Gebet! Welche Treue, welch anhaltende 
Kraft liebenden Gedenkens, das im ſteten Verkehr bleibt mit den Hin⸗ 
gegangenen, — das unſere gedächtnis- und gedankenſchwache und liebes⸗ 
arme Zeit anklagt, welche ſo herzlos ſchnell der Toten vergißt und unter 
dem Banne des traurigen „aus den Augen, aus dem Sinn“ ſteht! Wie 
rührend die in den Gräbern ſo oft angeſchriebene Aufforderung an die 
Lebenden, den Toten das Gebet nicht zu verweigern, „falls ſie das Leben 
lieben und den Tod nicht kennen, bei den Göttern in Gunſt ſtehen und 
die Schrecken des Jenſeits nicht koſten, ſondern in ihren Grabmälern 
beſtattet ſein und ihre Würde auf die Kinder vererben wollen!!“ 

Alles in allem: dieſe Menſchheit der Urzeit erſcheint uns freilich ſchon 
vom Heidentum umnachtet; aber es leuchten ihr noch helle Sterne der Ur- 
offenbarung, und fie ftebt noch auf einer Höhe der Sittlichkeit, der Glaubens- 
kraft und Liebeskraft, welche die ſpaͤtern Perioden des Heidentums und das 
moderne Heidentum tief beſchaͤmt und ſtreng verklagt, welche ſelbſt Chriſten 
erbauen und an ihre Pflicht mahnen kann, welche das ſtolze neunzehnte Jahr⸗ 
hundert, das übermütige, kultureitle Europa Beſcheidenheit lehren könnte. 
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\ Erſchütternde Erwägungen! Wir müſſen uns ihnen entwinden und 
noch ein Denkmal des alten Agyptens auf dieſem Boden beſichtigen, das 
uns freilich nach Durchwanderung des helldunklen Gefildes dieſes Toten⸗ 
reiches in jene Region führt, wo wahrhaft ägyptiſche Finſternis herrſcht 
und kaum mehr ein Lichtſtrahl durchzubrechen vermag. 

Das Mauſoleum der Apisſtiere. Die unterirdiſchen Gewölbe 
bildeten einſt die Gruft eines gewaltigen Tempelbaues, des aͤgyptiſchen 
Apistempels, welcher ſpaͤter durch eine Sphinxſtraße mit einem griechiſchen 
Apistempel, dem Serapeum, in Verbindung geſetzt wurde. Beide Tempel 
traurige, nicht grundlos ganz vom Erdboden vertilgte Monumente eines 
bis zur Vertierung und Verſtierung geſunkenen Götzendienſtes. Nur die 
jüngſte Abteilung der Gruftgewölbe, circa 600 v. Chr. angelegt, iſt zu⸗ 
gänglich. Wir ſteigen hinab in einen aus dem Felſen gebrochenen, oben 
im Rundbogen geſchloſſenen gewaltigen Gang, welchem eine Kammer 
vorgelegt iſt und an welchen beiderſeits ſich die großen Grabkammern 
anſchließen. Dieſelben waren je nach Beiſetzung eines heiligen Stieres 
vermauert worden. Als Mariette 1856 die Gewölbe wieder entdeckte, 
waren alle Kammern erbrochen, alle Sarkophage entleert; nur eine ver— 
mauerte Kammer barg noch im geſchloſſenen Sarge die Mumie eines 
Stieres aus der Zeit Ramſes' II. nebſt vielen Koſtbarkeiten. 

Noch 24 Sarkophage ſind erhalten, alle von enormer Größe, Mono⸗ 
lithe von einem Durchſchnittsgewicht von 130 000 Centnern. Dieſe Große 
und Kraft kann uns nicht imponieren; fie greift uns kalt ans Herz wie 
die Luft hier unten; es iſt die unheimliche Größe und die ſtiernackige 
Kraft des abſtoßendſten religibſen Aberglaubens, welchen das hochgebildete 
Griechentum nicht von ſich fernzuhalten vermochte, ſondern als weiteres 
Gift in ſich aufnahm. Oben in den herrlichen Tempelräumen führte 
das heilige Tier des Gottes Ptah, die Verkörperung und Tierwerdung 
desſelben, ausgeſucht aus dem ganzen Lande, erkannt an vielen heiligen 
Merkmalen, mit ſeiner Göttermutter ein tieriſches Götterleben, ernährt 
mit Brei, Milch und Honigkuchen, im Beſitz eines Harems von Kühen, 
beſorgt von Wärtern und Prieſtern, befragt von unzähligen Pilgern, 
denen es durch Annahme oder Verweigerung des dargereichten Futters 
günſtige oder ungünſtige Orakel erteilte, verehrt von Einſiedlern und 
Büßern, welche rings um ſeinen Tempel ihre Hütten erbauten. Nach 
ſeinem Tode wurde es mumifiziert, über den heiligen See geführt und 
in den Gewölben beigeſetzt mit ſolchem Aufwand, daß ein einziges Be⸗ 
gräbnis auf eine halbe Million Mark zu ſtehen kam. 

„Weiſe ſich nennend, ſind ſie Thoren geworden und haben die 
Herrlichkeit des unvergänglichen Gottes verwandelt in die Ahnlichkeit des 
Bildes des vergänglichen Menſchen und der Vögel und der vierfüßigen 
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und kriechenden Tiere“ (Röm. 1, 22 f.). So tief ſank der Gottesglaube, 
weniger durch die Schuld des irrenden Verſtandes als des abgeirrten 
Herzens. Sein ſtufenweiſes Herabgleiten vom Throne des Monotheismus 
bis in die ſchaurige Tiefe der Gottvertierung und Tiervergötterung läßt 
ſich in Agypten einigermaßen verfolgen. Nur als Sinnbild der Gott⸗ 
heit zog man zunächſt die Sonne, dann die Geſtirne bei; aber bald 
wurden die Bilder ſelbſt zu Göttern erhoben. Der aſtronomiſche Tier⸗ 
kreis gab wahrſcheinlich Anlaß, auch die Tierwelt in jenen Symboldienſt 
hereinzunehmen, um göttliche Eigenſchaften und Kräfte zu verſinnbilden. 
Aber auch hier wurde das Symbol bald zum Idol, zum angebeteten 
Gott. Ein Lichtblick in dieſer Nacht iſt die Wahrnehmung, daß auch 
noch in der Periode des Tierdienſtes der monotheiſtiſche Gottesgedanke 
nicht ganz erloſchen iſt. Erleichtert ruht die Seele aus auf den ſchönen 
Gebeten, die aus dieſer Urzeit uns erhalten ſind: „O Gott, Baumeiſter 
der Welt! du haſt keinen Vater, du biſt aus dir ſelbſt, und du haſt 
keine Mutter. . . Du erhältſt die Dinge, die du erſchaffen; du ſelbſt 
aber bewegſt dich durch eigene Kraft... Himmel und Erde gehorchen 
den Geſetzen, die du ihnen gegeben haſt. . . O laſſet uns den Gott loben, 
der das Firmament aufgerichtet bat, .. der alle Länder und Gegenden 
und das große Meer erſchaffen hat durch ſeinen Namen: Laſſe⸗die⸗Erde⸗ 
ſein!“ „Herr der Weisheit, deſſen Vorſchriften weiſe find. .. Herr der 
Barmherzigkeit, deſſen Liebe ohne Ende iſt. . . Herr des Lebens, der 
Geſundheit und der Kraft. .. Du Einer, Einziger! .. der Nahrung giebt 
dem Vogel, der in den Lüften fliegt, .. der alles erhält. Heil dir ob 
all dieſer Wohlthaten! ... Anbetung dir, weil du uns erſchaffen haſt! 
Gruß dir von jedem Land! . . . Schöpfer der Dinge, .. wir beten deinen 
Geiſt an! .. Du Einziger ohnegleichen, alleiniger König!“ „Anbetung 
dir, du höchſte Macht, erhaben Großer, der den Ort des Lichts umfaßt, 
deſſen Geſtalt die des Geiſtes iſt, der das All umfaßt, .. der in ſeinem 
Auge (Sonne) lebt und den Sarg erleuchtet; der unſichtbare Erzeuger, 
der die Sphären macht und die Körper ſchafft, von deſſen Perſon, die 
von ihm ſelbſt ausfließt, ausgegangen ſind die, welche ſind und nicht 
ſind, die Toten, die Götter, die Seelen.“! 


* 


Es iſt Zeit zur Heimkehr. In ſcharfem Trab geht es an dem 
Friedhof der heiligen Katzen und an einigen Seen vorbei zurück nach 
Mitrahine und Bedraſchen. Laut und lauter erſchallt das Lob der Eſel 
aus dem Run; der Eſelstreiber; jede Strophe mit dem Refrain, daß 


1 Siehe das ſchöne Buch von F. Kayſer, Agypten einſt und jetzt (2. Aufl, 
Freiburg 1889) S. 2731. 
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der Reiter, wenn er nicht ganz ungerecht und herzlos ſei, dieſes Lob in 
klingenden Bakſchiſch umwechſeln müſſe. Wir ſteigen ab am Nil und 
geben was uns gut dünkt zu dem bedungenen Lohn hinzu, welchen der 
Dragoman auszahlt. Aber was wir auch geben mogen, es wird zu wenig 
erfunden werden. Schreiend, heulend, kreiſchend, andere zu Zeugen des 
geſchehenen Unrechts anrufend, zum Himmel klagend verfolgen ſie uns. 
Wir ſuchen das Heil in der Flucht und retten uns auf dem langen Steg 
in unſer etwas entfernt vom Ufer liegendes Dampferchen. Aber auch 
da ſind wir noch nicht ſicher. Eine Scene ſpielt ſich ab, halb zum 
Lachen, halb zum Wütendwerden: Kinder, halberwachſene Jungen und 
Maͤdchen, ſelbſt einige ganz Erwachſene ſtürzen uns nach in den Fluß; 
bis zum halben Körper im Waſſer ſtehend, umringen ſie den Dampfer 
mit betäubendem Bettelgeſchrei. Wenn wir Münzen oder Reſte unſerer 
Mahlzeit ins Waſſer werfen, fangen ſie es auf, tauchen unter, holen 
die Münzen vom Grund herauf und verſtecken ſie im Mund oder Ohr, 
um alsbald noch aͤrger zu ſchreien als zuvor. Endlich kommen zwei 
Männer, wohl die Ortspolizei von Bedraſchen, und hauen mit langen 
Stöcken auf das ganze Rudel ein. Ein ohrenzerreißendes Schmerz- und 
Wutgeheul erfüllt die Lüfte, und unter dieſen Schmerzbezeugungen und 
aufrichtigen Abſchiedsthranen der edlen Bedraſchener fahren wir ab, nicht 
ohne daß einige erneute Verſuche machen, dem Dampfer nachzulaufen 
oder nachzuſchwimmen. 


Die Totenklage. 
Samstag, 19. März. 

Horch, welch ein gellender, entſetzlicher Schrei durchzittert die Luft! 
jo Mark und Bein durchdringend, daß wir alle aufſpringen und aus 
unſern Zimmern in den Hof eilen. Ein zweiter folgt nach, noch furcht⸗ 
barer als der erſte. Dann hallt im Hofe unſeres Hotels an den Wänden 
wieder eine langgezogene, ſchrill aus höchſter Fiſtel kommende Jammer⸗ 
klage, wie wohl nur der wahnſinnigſte Schmerz ſie einer Menſchenbruſt 
zu entpreſſen vermag. 

Es muß ein großes Unglück geſchehen ſein. Vielleicht läßt ſich 
Hilfe leiſten. Wir eilen ins Haus. Hier klärt man uns auf: im Nachbar⸗ 
hauſe iſt ein Muſelmann geſtorben. Unſer Ohr hat zum erſtenmal die 
Ausbrüche orientaliſcher Totenklage vernommen. Sie haben uns das 
Blut in Wallung gebracht und die Seele in den Tiefen erregt. 

Wir ſteigen in den obern Stock des Hauptgebäudes. Von hier 
können wir heimlich ins Haus der Trauer hinabſehen. Unmittelbar an 
unſer Hotel grenzen, bloß durch eine hohe Mauer geſchieden, ärmliche 


Hütten an, aus Nilſchlamm und Steinen zuſammengeknetet; ſie ſind 
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zweiſtöckig, und aus dem engen Hof und dem offenen Untergeſchoß führt 
eine halbzerfallene ſteinerne Stiege auf eine Art Terraſſe, aus der man 
im obern Stock in einige zimmerähnliche Räume gelangt. Wir ſehen 
durch kleine Fenſter ins Innere des Hauſes, in welchem der Tod ein- 
gekehrt iſt. In dieſem Zimmer muß der Tote liegen; hier ſehen wir 
Frauen um ein Bett geſchart. Aber nicht von ihnen iſt das Jammer⸗ 
geheul ausgegangen; ſie verhalten ſich ruhig und liegen emſig der Arbeit 
ob. Lange, weiße Linnentücher liegen vor ihnen ausgebreitet, welche ſie 
mit Schere und Nadel bearbeiten, ohne Zweifel die Leichentücher, in 
welche der Leichnam eingewickelt wird. 

Mit ihrer Ruhe kontraſtiert ſcharf das Gebaren der Weiber auf 
der Terraſſe vor der Leichenkammer. Zwei jüngere weibliche Perſonen 
rennen hier hin und her, als wollten fie an den Mauern den Schädel 
einſtoßen; ſie ſtoßen die gräßlichen Töne aus; ihre Kleidung iſt in 
wilder Unordnung, zerriſſen und beſchmutzt, der Kopf ganz unbedeckt; das 
Kopftuch oder den Gürtel haben ſie an beiden Enden erfaßt und ziehen 
nun dieſes Tuchſtück beftändig über dem Nacken hin und her. Dabei 
fahren ſie unermüdlich fort, in grauenhaftem Duett Klage an Klage 
zu reihen und ſich gegenſeitig in maßloſen Schmerzenskundgebungen zu 
überbieten. Ob es Töchter, ob es Frauen des Verſtorbenen ſind oder 
ob bloß Verwandte oder beſtellte Klagefrauen, wiſſen wir nicht. Anfangs 
ſchien uns ihr thränenloſes Antlitz nicht gerade von völligem Einklang 
zwiſchen ihren Gefühlen und ihrem Gebaren zu zeugen. Aber ſichtlich 
hypnotiſieren ſie je länger deſto wirkſamer ſich ſelbſt, und bald iſt kein 
Zweifel mehr, daß ſie mit ganzer Perſon bei der Sache ſind und im 
Meer des Jammers und Schmerzes untertauchen. Ihre Klagerufe rühmen 
die Vorzüge und Tugenden des Hingegangenen; ſie bejammern ſeinen 
Verluſt und ſeine Unerſetzlichkeit. O mein Vater! O mein Jammer! 
O mein Tod! O meine Verzweiflung! O meine Kraft! O Kamel 
meines Hauſes! — ſolchen und ähnlichen Inhaltes ſollen ihre Rufe ſein. 

Inzwiſchen ſammeln ſich, angelockt durch die lauten Signale, eilig 
die Leidtragenden aus der Verwandtſchaft und Nachbarſchaft, maͤnnliche 
und weibliche. Aber grundverſchieden iſt das Verhalten der einen und 
der andern. Die Männer ſitzen vorn im Hofraum zuſammen, eine 
düſter ſchweigende Gruppe. Die Frauen nehmen den hintern größern 
Raum ein und beteiligen ſich nun alle an der lauten Totenklage. Die 
zwei raſenden Weiber ſteigen von der Terraſſe herab und elektriſieren 
die andern. Die Klage geht in einen eigentümlichen Geſang über; eine 
Stimme ſingt allein eine Strophe, der Chor antwortet mit einem ſtets 
gleichen Refrain. Plötzlich beginnt ein Totentanz, bei welchem dem 
Occidentalen die Haare gen Berg ſtehen. Es bilden ſich zwei Gruppen; 
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die eine kauert am Boden und ſchlägt in die Hande klatſchend den Takt, 
die andere dreht ſich im Kreiſe und ſingt eine furchtbar harte und 
gellende Melodie; dabei zerſchlagen ſich die Teilnehmerinnen Geſicht und 
Bruit — alte Megären und junges Volk, in Furien verwandelt. 

Das dauert ſo lange, bis oben die Frauen mit ihrer Arbeit fertig 
ſind, bis die Fikih, die Koranleſer und die Leichenwäſcher ihr Geſchäft 
im Totenzimmer beſorgt haben und der Leichnam nach Verſtopfung 
aller Offnungen in die Tücher eingewickelt iſt. Sobald dies geſchehen 
iſt, falls die Nacht nicht hindernd dazwiſchen tritt, noch am gleichen 
Tage und nur wenige Stunden nach dem Tode, geht das Begräbnis 
vor ſich. Der Leichnam wird ohne Sarg auf eine Tragbahre gelegt, mit 
bunter Decke zugedeckt und in großer Eile und mit viel Geſchrei auf 
den Friedhof verbracht. Voran ſingende Knaben mit dem Koran, dann 
meiſt blinde und arme Sänger; vor der Bahre wird geräuchert und 
Roſenwaſſer verſprengt; hinter dem Sarge die Klagefrauen und An- 
gehörigen. In einer Moſchee wird Halt gemacht und der Leichnam vor 
der Kibla niedergeſtellt; dann folgt ein Totengericht, welches ebenſo wie 
die Totenklage als merkwürdig zähe feſtgehaltener Reſt altägyptiſcher 
Vorſtellungen und Gebräuche erſcheint. Der Vorbeter fragt: „Was be⸗ 
zeuget ihr über den Verſtorbenen?“ Die Leidtragenden antworten: „Wir 
bezeugen, daß er zu den Frommen gehört.“ Es wird verſichert, daß 
dieſes Zeugnis jedem ausgeſtellt wird, auch den ſehr Unfrommen — de 
mortuis nil nisi bene. Dann geht es im Eilſchritt zum Friedhof. Hier 
iſt ſo raſch als möglich eine kleine Gruft aufgemauert worden; nur an 
der untern Schmalſeite iſt eine Offnung gelaſſen, durch welche man den 
Leichnam ins Innere ſchiebt. Die Offnung wird verſchloſſen unter dem 
melodiſchen Geſang: Allahu mughfir el moslimin u el moslimat, u 
el mumenin u el muminat (Allah verzeiht den Muslimen und Mus⸗ 
liminnen, den gläubigen Männern und den gläubigen Frauen). Der 
Imam oder Vorbeter ruft dem Toten noch eindringlicher das Glaubens⸗ 
bekenntnis des Islam ins Grab hinein, damit er es ja nicht vergißt; 
denn noch iſt die Seele im Leibe, und in der folgenden Nacht kommen 
die beiden Richterengel Munkar und Nekir und examinieren ihn. Noch 
am Grabe werden Klageweiber und Trager ausbezahlt, bei Wohlhabenden 
auch eine Spende an die Armen ausgeteilt. Im Trauerhauſe aber ver⸗ 
ſtummt die Totenklage auch nach der Beerdigung noch nicht; wir ver⸗ 
nahmen ſie noch an den folgenden Abenden; der Eifer ſchien der gleiche, 
aber die Stimmen wurden allmählich heiſer und kreiſchend. 

Das iſt die Walwala, die Totenklage, welche ſeit Tauſenden von 
Jahren den ganzen Orient durchgellt, deren unfinniges und wahnſinniges 
Gebaren uralte Maſtabenbilder zur Darſtellung bringen, welcher in frühern 
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Jahrhunderten weder das Chriſtentum ein Ende zu bereiten vermochte 
noch das gemeſſene Verbot Mohammeds, welche der jetzige Mahdi ver⸗ 
gebens durch drakoniſches Geſetz in ſeinem Volke zu erſticken ſuchte; die 
Totenklage, welche auch beim Volke Israel Eingang fand und ſich erhielt 
trotz des moſaiſchen Verbotes (3 Moſ. 19, 28. 5 Moſ. 14, 1) und 
auch hier bis zur Beiziehung von Klageweibern und blutigen Selbſt⸗ 
verletzungen ging (Jer. 9, 17; 16, 6), welcher der Heiland im Haus 
des Jairus abbieten mußte (Matth. 9, 23. Marc. 5, 38). Es iſt der 
entſetzliche Auſſchrei des unerlöſten Naturſchmerzes, der ohnmächtige 
Proteſt des Menſchenweſens gegen die Schauermacht des Todes, die 
Trauer derer, welche keine Hoffnung haben (1 Theſſ. 4, 12), oder deren 
Hoffnung nicht klar und ſtark genug iſt, um das Dunkel des Todes zu 
lichten und dem Aufbäumen und Aufſchreien des bei der Berührung des 
Todes zuſammenſchreckenden Menſchenherzens Maß zu gebieten. 


Das Muſeum von Gizeh. Altägyptiſche Kunſt. 
Samstag, 19. März, St. Joſeph. 


Wir celebrieren in der nahe beim Nilhotel gelegenen Franziskaner⸗ 
kirche, der einzigen römiſch-katholiſchen Pfarrkirche Kairos. Die Pfarrei 
wird auf 6000 Seelen berechnet. Seelſorge und Predigt iſt vielſprachig: 
arabiſch, italieniſch, franzöſiſch, deutſch. Drei Riten teilen ſich in die 
eine Kirche: der römiſche, koptiſche und armeniſche. In der Neuſtadt 
Ismailia iſt eine deutſche St. Joſephs-Kapelle, eine Filiale dieſer Kirche. 

Nachher Beſuch des Muſeums von Gizeh. So iſt das welt⸗ 
berühmte Muſeum jetzt zu benennen. Im Sommer 1890 wurde es aus 
dem proviſoriſchen Bau von Bulak in das ehemalige Palais des Vize⸗ 
königs Ismail Paſcha in Gizeh überführt. Der Nil mußte die zum 
Teil entſetzlichen Laſten der Statuen und Sarkophage auf ſeinen ſtarken 
Schultern von einem Ort zum andern tragen. Vom Fluß zum Palaſt 
wurde ein Schienengeleiſe gelegt. Der größere Teil iſt nunmehr ge⸗ 
ordnet und in 36 Sälen aufgeſtellt. Das wäre nun alles gut. Die 
Koſtbarkeiten und Mumien ſtehen jetzt nicht mehr wie im alten Lokal 
in Gefahr, zur Zeit der Nilüberſchwemmung vom Waſſer herumgeſchaukelt 
zu werden. Aber leider droht ihnen hier ein noch gefährlicherer Feind: 
das Feuer. Der großartige Palaſt iſt nämlich wie ſo mancher andere 
in Agypten der Hauptſache nach aus Holz und Nilſchlamm gebaut. Faſt 
naiv ſind die Vorkehrungen gegen dieſen Feind; in jedem Saal ſtehen 
auf Poſtamenten an der Wand zierliche Bouteillchen mit feuerlöſchenden 
Flüſſigkeiten, ſo verſchloſſen, daß jedenfalls ſchon bevor es gelungen iſt, 
ſie zu öffnen, das Feuer mit ſeiner Arbeit fertig geworden iſt. Ich 
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vernahm, daß ein maſſiver Steinbau nunmehr geplant ſei. Da die 
über Agypten waltende engliſche Vorſehung ſich inzwiſchen der Sache 
angenommen, ſo iſt das Beſte zu hoffen. 

Saal um Saal durchwandert! Aber unfähig, etwas zu ſchreiben, 
vor gewaltig gärender innerer Bewegung. Entſchluß, dem Muſeum 
mindeſtens noch einen Tag zu widmen. Wenn man alles geſehen hat, 
Rom und Athen, altklaſſiſche, mittelalterliche und Renaiſſancekunſt — 
dieſe Kunſt ſpricht mit ſo elementarem Nachdruck, mit ſolch überwältigender 
Kraft, daß man alles andere darüber für einige Zeit vergißt. Der 
Geringſchätzung, mit welcher man bei uns auch in ſonſt wohlgebildeten 
Kreiſen die aͤgyptiſche Kunſt immer noch behandelt, hatte ich mich ſchon 
länger entwunden; ich war auf Großes gefaßt, aber meine Faſſung 
erlag der Überraſchung. Man fühlt es, daß man hier an den Urquellen 
der Kunſt ſteht und trinkt. 


* 
Dienstag, 22. März. 


Zweiter Beſuch des Muſeums. Der kundige und freundliche Lands⸗ 
mann, Herr von Niemeyer, erſter Dragoman bei der deutſchen Botſchaft, 
hat die Güte, mir als Führer zu dienen. Brennendes Gefühl, daß 
dieſer Kunſt ſeitens der Europäer ein altes Unrecht abzubitten iſt. Die 
Eindrücke und Einblicke fangen an ſich zu klaren. Was folgt, iſt der 
Niederſchlag derſelben. 8 


„Agyptiſch⸗ſteif“. Das die bekannte Charakteriſtik, mit welcher man 
heute noch ſelbſt in gebildeten Kreiſen die ägyptiſche Kunſt, mindeſtens 
ihre Skulptur und Malerei, abfertigt. Haben die, welche ſo urteilen, 
jemals auch nur mangelhafte Abbildungen der zahlloſen Reliefbilder 
der Maſtaben aus der Zeit des alten Reiches, d. h. aus der Zeit 
zwiſchen 3000 und 2000 v. Chr., geſehen? Wer kann es noch wagen, 
angeſichts dieſer Schilderungen aus dem Leben von Lebloſigkeit und 
Steifheit zu ſprechen? Welch ſcharfe und konkrete Auffaſſung und Wieder⸗ 
gabe der Natur! Welch gewandte Darſtellung der Menſchenwelt und 
Tierwelt! (Fig. 14 ff.) Welche Naivetät und welch geiſtvolle Feinheit 
und techniſche Vollendung! Mit dieſen Leiſtungen kann die ägyptiſche 
Kunſt mit jeder andern, auch der vollendetſten, wetteifern in der bin: 
reißenden Lebendigkeit, Sicherheit und Richtigkeit der Naturſchilderung. 


* 


Nicht mit Unrecht ſpricht man in kundigen Kreiſen neuerdings von 
einem Realismus der ägyptiſchen Kunſt. Von einem toten Schema, 
einem ſeelenloſen Mechanismus, welcher ſich zwiſchen den Künſtler und 
die Natur ſtörend einſchieben würde, keine Spur. In unmittelbarſtem, 
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ungehemmteſtem Rapport zur Natur ſteht hier die Kunſt. Man muß ſich 
fragen: Woher kam dieſe Kunſt zu ſolch intimer Beziehung zur Natur 
ſchon in ihren Anfängen? Sie war geradezu durch den religiöſen Glauben 
auf die Natur vereidigt und verpflichtet. Genaueſte Wiedergabe des 
menſchlichen Körpers, der leiblichen Erſcheinung des Menſchen war oberſte 
Pflicht und abſolutes Erforderniß bei Anfertigung der Bilder des Ver— 
ſtorbenen für die Maſtaben. Nur die völlige Identität des Abbildes 
konnte dem Ka etwas nützen, ihm eine ſtellvertretende Leiblichkeit ſchaffen. 
Die Güter und Genüſſe, der Beſitz an Herden und Dienerſchaft, die Dienſt⸗ 
leiſtungen der letztern mußten ſo genau als möglich im Bilde fixiert ſein, 
ſollten ſie einen ideal-realen Wert fürs jenſeitige Leben haben. 


* 


An genaue Wiedergabe der Bilder der Wirklichkeit war dieſe Kunſt 
ſchon gewöhnt durch die Hieroglyphenſchrift. Sollte die letztere verſtändlich 
ſein und nicht zur Rätſelſchrift werden, ſo war äußerſte Sorgfalt nötig, 
ſchärfſte Zeichnung der Typen, vollſte Klarheit der Kontur. Dieſe 
Schreibkunſt, ſelbſt ſchon eine Art bildende Kunſt, war eine Vorſchule 
für die eigentliche bildende Kunſt. Hier lernte ſie aufs Weſen ein⸗ 
gehen, das Weſentliche betonen, das Zufällige und Unnötige 
beiſeite laſſen. Da die Schrift Bild war, ſo wurde auch das Bild 
wieder Schrift. 

* 

Der Realismus konnte dieſer Kunſt keine Gefahr bringen, keine 
Spannung mit der idealen Aufgabe hervorrufen, keinen falſchen Na⸗ 
turalismus zeitigen, die Kunſt nicht herabwürdigen zur photographiſchen 
Maſchine. Denn ihr war der Realismus nicht Selbſtzweck, ſondern durch 
den, Zweck gefordertes Mittel; ſie verfiel nie in einen Kult der Natur 
0 fiel nie ab von ihrer idealen Aufgabe. Sie beherrſcht die Natur 
durch den Geiſt; ſie ſtiliſiert dieſelbe, ohne ihr irgendwie 
Gewalt anzuthun. Sie betont die Kontur, die Linie, welche der 
Extrakt der Naturbilder und des Körpers iſt; ſie überſetzt die Natur⸗ 
formen gum Zwecke ihrer Nachbildung in die ihnen zu Grunde liegenden 
geometriſchen Urformenz ſie komponiert die Naturbilder, deren 
Wine echt künſtleriſch in den Raum einordnend. 


*. 


„Aber dieſe Eigenheiten der Reliefs und der Malereien: die Köpfe 
ſtets im Profil gegeben, dabei die Augen eingezeichnet, als ſahe man 
ſie von vorn; am ſelben Körper die Bruſt in der Vorderanſicht, die 
Füße im Profil; das ſind doch klare Beweiſe kindlicher Unmündigkeit, 
naiver Verlegenheit!“ 
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i Man ſei doch vorſichtig mit ſolchen Vermutungen einer Kunſt 
gegenüber, welche in andern Stücken das Höͤchſte leiſtet und ihre Boll- 
reife bewährt. Könnten jene Eigenheiten nicht vielleicht auch künſtleriſche 
Berechnung ſein? Und wenn die Kunſt je kindlich unbewußt fie ſich , 
aneignete, kann fie nicht bewußt dieſelben feſtgehalten haben? Daß fie . 
nicht unfähig war, auch ein Geſicht en face darzuſtellen, auch eine Büſte 
im Profil, das beweiſen doch wohl ſchon die Statuen. Nein, in ihrem 
Beſtreben, ſich auf das Weſentliche zu beſchränken, die Natur gleichſam 
nur in ihrer Quinteſſenz, im Auszug der Linien wiederzugeben, zeichnet ſie 
vom Antlitz das Profil, denn in ihm ſpricht ſich deſſen ganzer Charakter 
am klarſten und ſchärſſten aus; ſie zeichnet die Augen von vorn, denn nur 
von vorn zeigt das Auge das ganze wunderbare, lebensvolle Spiel ſeiner 
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Fig. 14. Vogeljagd des Chnemtep. Nach Lepfius.) 


Formen, der Lider und Wimpern, welche den geheimnisvollen See, den 

Spiegel der Seele, umranden; ſie zeichnet die Bruſt von vorn, weil ſie 

von der Seite geſehen bloß einen halben Körper darſtellt, und ſie giebt 

die Füße wieder im Profil, weil ihre Profillinien die charakteriſtiſchen ſind. 
* 

Man lieſt: „In der Steigerung der Maße bei den Königsbildern, 
die bis zur Höhe von 20 m getrieben wird, offenbart ſich die Schwäche 
einer Kunſt, welche nicht durch die Steigerung der Schönheit, der Würde, 
des Adels den Eindruck zu erhöhen vermag, ſondern nur durch das 
äußerliche, an ſich rohe Mittel der Vergrößerung der Proportionen.“ 

Iſt das wohl wahr und richtig? Man bedenke, daß auch bei den 
Königsſtatuen die Porträtähnlichkeit unbedingt vom Künſtler gefordert 
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und dadurch eine durchgreifende Idealiſierung des Antlitzes ausgeſchloſſen 
wurde. Iſt die Steigerung der Dimenſionen wirklich nur ein rohes 
Mittel, den Eindruck zu ſteigern? Aber man bedenke doch: ſelbſt ein 

Phidias verſchmähte dieſes Mittel nicht; ſein Zeus war eine Koloſſal⸗ 

figur; ſeine Athene Promachos war 21 m, ſeine Athene Parthenos 
26 griechiſche Ellen hoch. Offenbar ſollen die übermenſchlichen Maße 
der Königsbilder (Fig. 15) die übermenſchliche Würde von Gottes 
Gnaden betonen, und ſie betonen ſie in überwältigender Weiſe. Darum 
atmen dieſe Rieſengeſtalten keineswegs Hochmut, titanenhaftes Selbſt⸗ 
bewußtſein, aufgeblaſenes Kraftgefühl; bei aller Würde, Ruhe, Autorität 
webt um ſie eine ſtille Beſcheidenheit, Milde und Güte, Devotion gegen 
die Gottheit; man betrachte nur ihre ganze Haltung, die auf die Kniee 
gelegten oder demütig über der Bruſt gekreuzten Hände. Gerade dieſe 
Statuen glaubte man wegen der ſtets gleichen Haltung ſteif und einförmig 
finden zu müſſen. Aber man denke ſie ſich doch an ihren urſprünglichen 
Platz zurückverſetzt, vor die Pylonen der Göttertempel. Dann wird man 
ihre Haltung nicht mehr ſteif nennen, höchſtens architektoniſch, wie ſie 
ſich bei ſolcher Verbindung der Skulptur mit der Architektur ziemt; man 
wird ſie nicht mehr monoton nennen, ſondern liturgiſch gemeſſen und 
gebunden, wie ſie dem heiligen Ort entſprechend iſt. 


* 


„Die Götterbilder Agyptens — die Göͤtterbilder Griechen⸗ 
lands: dieſer Vergleich zeigt klar die Unvollkommenheit der ägyptiſchen, 
die Vollkommenheit der griechiſchen Kunſt. Die Griechen bildeten die 
Menſchengeſtalt zum Ebenbild der Gottheit aus, die Agypter fühlten ſich 
dazu unfähig; darum die komiſchen abſtruſen Kombinationen von Men⸗ 
ſchen- und Tierkörpern, um Götterfiguren zu gewinnen.“ 

Die Wahrheit iſt: Die Agypter vermieden es in den frühern 
Perioden, Götter in reiner Menſchengeſtalt darzuſtellen; ſpäter thun ſie 
es und ſchaffen Götterbilder, welche an Wert nicht unter den griechiſchen 
ſtehen. Die gerühmten Götterbilder der Griechen ſind doch, abgeſehen 
von denen der alten Kunſt, ſtreng genommen keine Götterbilder, ſondern 
nur mit dem Namen von Gottheiten belehnte Menſchenbilder; ſie dienen 
nicht ernſtlich dem Kultus der Gottheit, ſondern dem Kultus 
der Schönheit des menſchlichen Körpers. Sicher war es nicht 
Unfähigkeit, welche die Agypter von rein menſchlichen Götterbildern ab- 
ſehen ließ und auf jene ſeltſamen Kombinationen führte; es war die 
damals noch unüberwindliche Scheu, das Bild der Gottheit mit dem 
Bild des Menſchen ganz zu identifizieren, die Scheu vor dieſem ver⸗ 
bängnisvollen Anthropomorphismus, der auch in Griechenland der 
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Religion nicht zu ſtatten kam. Überdies die religiöſe Gebundenheit der 
Kunſt in dieſem Punkt. Jede Gottheit hatte ihr charakteriſtiſches Symbol, 
das für die Hieroglyphenſchrift wie für die Kunſt unbedingt kanoniſch war. 


* 


Man kann zweifeln, ob je einmal wieder, auch in der Blütezeit 
der klaſſiſchen Kunſt, das Relief fo ſeinem Weſen und ſeinen Grund⸗ 
geſetzen gemäß gehandhabt wurde wie faſt in der ganzen ägyptiſchen 
Kunſt. Das Relief macht die durch die Architektur geſchaffenen Flächen 
der Wände, Pfeiler, Saulen zu Bildtafeln, auf welche ſie mit dem 
Grabſtichel zeichnet. Es liegt ſelbſtverſtändlich nicht in der Befugnis der 
Relief-Skulptur, dieſe Flächen aufzuheben, zu durchlöchern, zu durch⸗ 
brechen, in Tiefräume zu verwandeln; ſonſt würde ſie ja eine Feindin 
der Architektur und ſie würde zerſtören, was jene aufgebaut. Sie muß 
ſich alſo Zurückhaltung auferlegen und ihre Bilder dürfen aus dem 
Rahmen des Flachbildes nicht heraustreten. Welch feines Verſtändnis 
dieſes Grundgeſetzes zeigen die Agypter, im eigentlichen Relief ſowohl, 
bei welchem der Grund ausgehoben iſt, als beim Hohlrelief, dem ſogen. 
Koilanaglyph, bei welchem der Grund erhöht ſtehen bleibt und die Bilder 
in denſelben eingetieft ſind! Das letztere kultivieren ſie allein, und es 
iſt jene Art von Relief, welches die Fläche am meiſten unangetaſtet 
läßt. Zwei bis drei Millimeter Ausladung und Vorſprung der Figuren, 
das iſt in der alten Zeit die Regel. Aber bei dieſer außerordentlichen 
Selbſtbeſcheidung welche Wirkung, welche Treue, welch lebendige Be- 
wegung, welch haarſcharfe Deutlichkeit! Das war nur zu erreichen durch 
Verzicht auf alles Nebenſächliche, durch Vermeidung der Perſpektive, 
ſoweit ſie nicht unbedingt nötig war, durch echt künſtleriſche Übertragung 
des in der Raumtiefe Geſchehenden auf den Flächenraum. Dieſer Mangel 
an Perſpektive und Modellierung iſt nicht kindliches Unvermögen, ſon⸗ 
dern künſtleriſche Berechnung, nicht Mangel, ſondern Vorzug. 


* 


„Noch einmal: die konventionell verſteiften, ewig gleich poſtierten 
Statuen, gleich bis auf die Perücken hinaus — iſt das wahre 
Kunſt?“ 

Man überſehe nicht, daß die erhaltenen Statuen durchaus nicht 
alle in dieſe Kategorie gehören. Wir haben ſolche, welche ganz freier 
Naturnachbildung entſtammen und auch in Haltung und Stellung völlig 
frei behandelt ſind. Wer kennt nicht den berühmten Scheich-el⸗Beled, 
den Dorfſchulzen, von den Arabern bei der Ausgrabung mit dieſem 
bezeichnenden Namen bedacht, weil er ſo ganz ausſah wie der Schulze 
ihres Dorfes, eine Holzſtatue aus der älteſten Zeit! Außer ihm und 
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ſeiner Frau birgt das Muſeum noch manche Statuen in den mannig- 
faltigſten, ungezwungenſten Poſitionen. Der Kopfputz, der uns als 
Kunſtzopf erſcheinen könnte, iſt nichts weniger als dieſes; er entſpricht 
der vollen Wirklichkeit; den Kopf, der damals wie heute noch ganz 
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Fig. 16. Ein König gewährt einem Statthalter Audienz. 


raſiert wurde, ſchützte, wie heute der Turban, ſo damals dieſe Form 

von Perücke, welche jahrhundertelang Mode war. Was aber „„die ſteifen, 

ewig gleichen“ Statuen anlangt, ſo beachte man nur auch, außer dem 

oben für die Königsſtatuen geltend gemachten Grund ein ſehr nahe⸗ 
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liegendes tednijhes Moment: welche Stellung und Haltung, welche 
Anordnung der Hände und Füße iſt ſtatuariſch richtiger und entſpricht 
beſſer der Pflicht, an keinem Punkte den Steinblock zu ſehr zu ſchwächen, 
keinen Teil der Statue der Gefahr des Zerbrechens auszuſetzen? Man 
glaube nicht, daß ſolche Vorſicht bei der Härte der verwendeten Ma⸗ 
terialien überflüſſig war: das härteſte Material iſt zugleich das ſprödeſte. 
Darum bleiben die Füße möglichſt verbunden, die Arme an den Leib 
geſchmiegt. Demſelben Zwecke dient nebenbei auch der Kopfſchmuck bei 
den Königen, der ſogen. Klaft, und der Oſirisbart; er half einen ge- 
fährdeten Teil kraͤftigen: die dünne Halsſäule. 


* 


Die Vergleichung der ganz frei ſtehenden ägyptiſchen Statuen mit 
den griechiſchen ergiebt die Wahrnehmung, daß die letztern regelmäßig 
den einen Fuß zum Träger des Korpers machen, den andern ruhen 
laſſen. Dadurch entſteht eine Ausbiegung der Hüfte, welche eine ſchöne 
Wellenlinie ergiebt. Die ägyptiſchen Statuen verzichten auf alle Hüft⸗ 
bewegung und verteilen die Laſt des Körpers gleichmäßig auf beide 
Füße, welche ſie aber nicht nebeneinander ſtellen, ſondern hintereinander, 
den einen Fuß dem andern um einen ganzen oder halben Schritt vor- 
geſetzt. Auch wieder ein Zeichen künſtleriſchen Unvermögens? Beleidigende 
und thörichte Annahme! Nein, ein weiteres Symptom einer Kunſt, 
welche nicht ſpielt, ſondern ſchafft, nicht tändelt und empfindelt, ſondern 
logiſch denkt. Sie will die Götter, die Könige, die Verſtorbenen nicht 
ruhend darſtellen, ſondern thätig. Daher die Stellung der Energie, 
nicht des Müßiggangs. Sie machen alle den erſten Schritt ins 
Thun hinein, einen Schritt feſteſten Willens, der die ganze Geſtalt 
durchzuckt und alle Muskeln ſpannt. Dieſe Könige vor allem ſind thaͤtig 
im Dienſte der Gottheit; ſie haben etwas zu thun, zum mindeſten die 
Autorität zu repräſentieren; dazu taugt kein Sich-Wiegen in den Hüften. 


* 


Da ruhen ſie, die Mumien der großen Pharaonen aus der Zeit 
von ca. 1700 —900 v. Chr., eines Ahmes I., eines Amenhotep I., Thut⸗ 
mes I. und III., Pinotem II. und III., Seti I. (Fig. 18), Ramſes II. 
und III., die irdiſche Hülle der Königin Rameka mit der des kleinen 
Kindes, deſſen Geburt ihr wahrſcheinlich das Leben koſtete, des könig⸗ 
lichen Knaben Siamon, den der Tod im fünften oder ſechſten Jahre 
ereilte — da ruhen ſie aufgebahrt in modernem Palaſtſaal, umgeben 
von Werken ihrer Herrſchaft und ihrer Zeit. Im Jahre 1881 haben 
dieſe Leichname, die einſt in der Abſicht in den Gräbern geborgen 
wurden, daß keines Menſchen Blick je wieder auf ſie falle, dieſe ſonder⸗ 
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bare Art von Auferſtehung gefeiert. Droben in Der-el⸗Bahri, in der 
Nähe von Theben, ſchlummerten ſie in einer rieſigen Erdhöhle, in welche 
im 10. Jahrhundert v. Chr. die Prieſter fie aus ihren Grabmälern 
heimlich geflüchtet und vor Dieben und Räubern geborgen hatten. Nur 
den Fellachen war die Höhle bekannt, und einige helle Köpfe beuteten 
ſie aus als Antiquitätenſammlung, aus welcher ſie Koſtbarkeiten nach 
ganz Europa verkauften. Endlich gelang es, einen Fellachen durch Be- 
ſtechung zum Verrat des Geheimniſſes zu bewegen. Die Mumien wur⸗ 
den aus dem Schoß der Erde hervorgeholt und in ſeltſamem Leichenzug 
auf einem Dampfer den Nil herabgeführt und ins Muſeum verbracht. 
Nun ruhen ſie hier, und auch die Blumenkränze ſind noch erhalten, mit 
denen ſie einſt geſchmückt waren. Wie entſetzt und verwundert ſchauen 
dieſe Geſichter aus einer Vergangenheit von dreitauſend Jahren in die 
Gegenwart herein! Wie ſtarren ſie die Kinder des neunzehnten Jahr⸗ 
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Fig. 17. Eſel dreſchen auf der Tenne. 


hunderts an, die Kinder Europas, welche kommen, an ihnen ihre Neu⸗ 
gier zu befriedigen, welche dreiſt und furchtlos die ehernen Züge muſtern, 
vor welchen einſt jeder Blick ſich in Scheu und Ehrfurcht ſenkte! Schaurig 
und eiſig weht uns die Vergänglichkeit des Irdiſchen an, auch da, wo 
ſie mit durch Menſchenkunſt faſt unglaublich verlangſamten Schritten 
durch die Jahrtauſende ſchleicht. 


* 


Schon öfters hat man darauf aufmerkſam gemacht: alle Geſtalten, 
welche die ägyptiſche Kunſt geſchaffen, verteilen ſich in zwei und nur 
zwei Lebensalter: in das der Reife und das der Kindheit. Der Mann 
in der Fülle der Kraft, das mannbare Weib, dazu verhältnismäßig 
ſeltene Kindergeſtalten — fie bilden die ganze Menſchenwelt dieſer 
Kunſt. Die Zwiſchenſtufen zwiſchen Unmündigkeit und Mündigkeit, 
zwiſchen Reife und greiſenhaftem Abwelken ſind nicht vertreten. Kind⸗ 
liche Unfähigkeit? Naives Unvermögen? Gebundenheit durch den Kanon? 
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Dreimal nein. Sondern ein Beweis, daß dieſe Kunſt nicht abbildet, 
um abzubilden, ſondern immer ernſten Zwecken dient. Und da dieſer 
Zweck die Berückſichtigung weiterer Unterſchiede nicht erfordert, ſo enthält 
ſich die Kunſt derſelben. Hat ſie nicht ausnahmsweiſe ganz gelungene 
Verſuche gemacht, den Kopf eines Herrſchers in verſchiedenen Lebens— 
phaſen wiederzugeben, wie bei Chefren? Die Bildniſſe der Verſtorbenen 
für den Serdab durften aber nur aus der Zeit der Vollkraft genommen 
werden; denn es wäre widerſinnig geweſen, dem Ka als Subſtrat 
ſeiner Exiſtenz einen bereits durch Alter zermürbten Leib mit runzel⸗ 
entſtelltem Antlitz zu unterſchieben. Die beliebte Charakteriſierung des 
Kindes durch den in den Mund geſteckten Finger — könnte fie ein⸗ 
facher und ſprechender, naiver 
und deutlicher ſein? 


* 


Hatten die Agypter einen 
Kanon für Darſtellung des 
menſchlichen Leibes, d. h. ein 
Einheitsmaß, welches die Pro⸗ 
portionen des Ganzen und der 
Teile beſtimmte? Ob die an 
den Wänden der Maſtaben ge— 
fundenen Quadratnetze bloß 
techniſche Hilfsmittel ſind zur 
Übertragung einer kleinen Skizze 
in größerem Maßſtabe, oder, 
2 a — was wahrſcheinlicher, geome— 
e 5 triſche Konſtruktionslinien eines 

Fig. 18. Mumienkopf Setis I. | Kanon; ob der Satz des Lep⸗ 

(Nach Meyer, Geſchichte des alten Agyptens.) ſius richtig iſt, daß die Länge 
der Fußſohle das Einheitsmaß bildete, kann hier dahingeſtellt bleiben. 
Soviel iſt ganz ſicher, daß die Agypter die Körperverhältniſſe nicht bloß 
nach Augenmaß regelten. Denn dann wäre vor allem die Richtigkeit 
der Proportionen bei den ins Koloſſale geſteigerten Menſchengeſtalten 
und Menſchengeſichtern, dann wäre z. B. der Kopf der großen Sphinx 
ein wahres, unerklärliches Wunder. 

. 

Man kann zugeſtehen, daß die Malerei (Fig. 19) in Agypten 
zu voller, von der Skulptur und Architektur ganz abgelöſter Selb⸗ 
ſtändigkeit nie kam. Bewundern muß man aber, was fie im Bunde mit 
dieſen beiden Künſten leiſtet. Ihr Zuſammenleben mit der Architektur 
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iſt ein durchaus harmoniſches, von ſchönſten Erfolgen begleitet. Wie 
die Architekturſprache im Bunde mit der Muſik der Farben erſt recht 
ausdrucksvoll und klangvoll wird, wie die Farbe, diskret verteilt, die 
Glieder der Architektur je in ihrem Berufe unterſtützt und fördert, ſie 


Fig. 19. Porträt der Königin Tii. (Thebaniſche Periode.) 


noch klarer an ihren Platz und in ihre Stellung weiſt, das wäre heute 
noch der bemalten Architektur Agyptens abzulernen. Gleich intim und 
erfreulich iſt die Verbindung der Malerei mit der Skulptur. Die 
erſtere darf und will nicht das Weſen des Reliefs aufheben durch 
Schattierung, Modellierung, Perſpektive; ſie giebt alſo jeder Fläche 
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ihre eigene, volle, ungebrochene, flache Lokalfarbe; aber indem ſie den 
aufs feinſte geſtimmten Farbenſchmelz über das Bildwerk ausgießt, 
erklaͤrt und verklärt fie es in allen ſeinen Teilen. Dabei iſt ihr Farben⸗ 
reichtum größer als der, mit welchem z. B. die Griechen arbeiten. 
Und nicht nach Gefühl, ſondern nach bewußten Geſetzen ſind die Farben 
ſtets in Farbenpaaren oder Farbendreiklängen angeordnet, was in keiner 
andern Malerei ſo konſequent durchgeführt iſt. Daher dieſe Farben⸗ 
ſymphonie, dieſe frohe, heitere, erhabene Muſik, welche durch die Augen 
das Gemüt erquickt. 
7. 

Wer halbwegs Beſcheid weiß in Agyptens Geſchichte und Kunſt⸗ 
geſchichte, wer offenen Auges das Muſeum von Gizeh durchwandelt, dem 
braucht man die abenteuerliche, zum voraus unglaubliche Vorſtellung 
nicht mehr abzuthun, welche Plato zum Urheber hat (Geſetze 656) und 
welche bis in die neuere Zeit herein ſich verſchleppte: als wäre die aͤgyp⸗ 
tiſche Kunſt durch alle Jahrtauſende hindurch ſich völlig gleich geblieben, 
eigentlich ohne Geſchichte, lediglich ein monotones Einerlei endloſer 
mechaniſcher Reproduktionen einmal geſchaffener und für immer ſank⸗ 
tionierter Typen und Formen. Wir wiſſen jetzt, daß die Kunſtgeſchichte 
wie die Staatengeſchichte Agyptens ihre Perioden hat, daß Zeiten der 
Blüte abwechſeln mit Zeiten des Niederganges, Zeiten des Verfalls mit 
Zeiten des Wiederauflebens, daß der Stil mannigfach ſich ändert. Jetzt 
iſt es vielleicht angezeigt, wieder das andere zu betonen, daß in der That 
gewiſſe Grundlinien durch die ganze tauſendjährige Entwicklung ſich gleich 
hindurchziehen, daß dieſe Kunſt ungeachtet aller Wandlungen ihrem 
Charakter im großen und ganzen treu bleibt, ja ſelbſt im Stadium des 
ſtärkſten Niederganges unter der Ptolemäerherrſchaft ſich noch eine Beit- 
lang gegen die übergewaltigen griechiſchen Einflüſſe behauptet. 


* 


Wie erklärt ſich dieſer Konſervatismus? Nicht aus feſten Typen 
und fertigen Schablonen. Vielmehr aus dem Beſitze und der klaren Er⸗ 
kenntnis von Urgeſetzen der Kunſt, aus dem lichten Einblick ins Weſen 
der Architektur und Skulptur, ins Weſen der Schönheit, deren Schwer⸗ 
punkt nicht im Ornament liegt, ſondern in der Harmonie der Maße 
und Linien, aus feſtem Beharren bei den hohen, ernſten Aufgaben und 
Zwecken der Kunſt. Daher dieſes adelige Gepräge der Ordnung, der 
Regelmäßigkeit, des Ebenmaßes, der Einfalt und Wahrheit, des Ernſtes, 
mit welchem dieſe Kunſt in der Mehrzahl ihrer Werke geſtempelt iſt. 
Klares Denken und ein meertiejes Gemüt ſpricht aus ihnen. Sie iſt 
ein glänzender Beweis dafür, daß es Geſetze der bildenden Kunſt giebt, 
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ſo gut wie Geſetze der Tonkunſt, ewige, unabänderliche, die nicht zu er⸗ 
finden, nur zu finden ſind, und die gefunden werden im großen Kunſt⸗ 
werke Gottes, in der Natur. Die höchſte Regel der Natur heißt Maß. 
Dieſe Geſetze knebeln die Freiheit der Kunſt nicht, fie ſichern und tragen 
dieſelbe; geſetzloſe Freiheit nützt nirgends, auch nicht in der Kunſt. 


Geſetz — das iſt die höchſte Freiheit, 
Und höchſte Freiheit iſt Geſetz! 

In Freiheit rauſchen Stern und Wellen, 
Und ein Geſetz verbindet ſie; 
Der Töne ungemeſſnes Quellen 
Wird im Geſetz zur Harmonie. 


Das Licht — der heil'ge Gottesodem, 
Der Freiheit herrlichſtes Symbol, 
Der Erde freigewordner Brodem 
Strömt nach Geſetz von Pol zu Pol. 


Des freien Sturmwinds Rieſenflügel, 
Der dräuend Meer und Land erſchreckt, 
Auch er fühlt des Geſetzes Zügel, 
Auch ihm iſt feſtes Ziel geſteckt. 

Frei zieht das Würmchen ſeine Kreiſe, 

Frei fliegt die Sonne ihre Bahn, 

Und nach Geſetzes ew'ger Weiſe 
Gehören ſie einander an. 

Natur in frei allmächt'gem Walten, 
Sie iſt der Freiheit Prieſterin, 
Und ſchon durch eines Staubs Entfalten 
Fließt des Geſetzes Odem hin. 

So lehrt Natur dem klaren Sinnen, 

Was oft verſagt der kühnſten Kraft; 
Es kann ſich Freiheit nur gewinnen, 
Wer in ſich ſelbſt Geſetz ſich ſchafft. 

In ſolcher Freiheit goldnem Schimmer 
Lebt er, ein freigeborner Held, 

Und ſolche Freiheit raubt ihm nimmer 
Auch die Gewalt der ganzen Welt. 


Geſetz — das iſt die höchſte Freiheit, 
Und höchſte Freiheit iſt Geſetz. (Schloen bach.) 
* 


Man hat die ägyptiſche Kunſt ſchon als durch und durch und inner⸗ 
lichſt heidniſch bezeichnet. Heidniſch war fie, ſofern fie religibs war und 
vor allem der Religion diente, daher auch in die religibſen Irrtümer 


mit hineingezogen wurde. Durch und durch und et heidniſch 
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kann ſie nicht genannt werden; ſie iſt vielmehr weniger heidniſch als 
alle außer ihr vorhandene antike Kunſt. Die tiermenſchlichen Götter⸗ 
bilder, ſo abſchreckend ſie für uns ſind, bezeichnen nicht eine tiefere, 
ſondern eine höhere Stufe der Gotteserkenntnis als die griechiſche Iden⸗ 
tifizierung von Gott und Menſch, als der mit dem Mantel der Religion 
ſich drapierende Kult des menſchlichen Körpers. Dieſe Kunſt iſt nicht 
bloß mit heidniſcher Milch aufgenährt; ſie zehrt noch aus der Uroffen⸗ 
barung, aus dem Monotheismus, der erſt nach und nach dem Poly- 
theismus weicht und von demſelben nie ganz verdrängt werden kann. 
* 

Das Heidentum war in jenen Urzeiten noch nicht in den Schlamm 
der Liederlichkeit geraten wie ſpäter. Es gab noch einen ſtarken Fonds 
natürlicher Sittlichkeit. Es gab daher auch noch ein herrliches Kapital 
von Freude, Fröhlichkeit, Genügſamkeit, relativem Glück. Das ſagen 
uns die heiter lächelnden Geſichter, welche in keiner Kunſt jo wicber- 
kehren. Darum gab es auch noch eine Kunſt, welche zur Natur in 
keuſchen Beziehungen ſtand, ihre Geſetze verſtand, in ihre Geheimniſſe 


einzudringen vermochte. 
% 


Und darum gab es auch noch eine Kunſt, welche ſelbſt rein und 
keuſch war. Daß der altägyptiſchen Kunſt dieſer jungfräuliche Ehrenname 
gebühre, wer wollte das nach der Durchwanderung des Muſeums von 
Gizeh leugnen? Schon aus dieſem Grund darf dieſelbe nicht als Aus⸗ 
bund des Heidentums bezeichnet werden. Die Schamröte brennt uns 
auf den Wangen, wenn wir mit dieſer heidniſchen Kunſt unſere moderne 
europäiſche vergleichen. Im ganzen Muſeum von Gizeh, unter vielen 
hundert Skulpturen nicht eine eigentlich lascive, nicht eine, von der man 
ſagen könnte, ſie diene dem Fleiſch oder ſpekuliere auf das Fleiſch. Neun⸗ 
zehntes Jahrhundert, moderne Kunſt chriſtlicher Völker, erſcheine vor dem 
Richterſtuhl dieſer Kunſt! Lerne hier dich ſchaͤmen, laß von dieſer heid— 
niſchen Kunſt dir predigen! 

* 

Die Kunſt war im alten Agypten nicht bloß Ornament der Kultur, 
ſondern tragender, treibender, erhaltender Faktor. Die Kunſt ſteht ſittlich 
hoch, weil im Volk noch Sittlichkeit war; die Sittlichkeit im Volk wird 
durch die Kunſt geſchützt und gekraftigt. „O Plato, Plato!“ rief jener 
ägyptiſche Prieſter aus, „was ſeid ihr Griechen für Kinder gegen uns!“ 
O Schweſter! ſo könnte die ägyptiſche Kunſt der heutigen zurufen, was 
biſt du für ein Kind gegen mich, was für ein eitles, tändelndes, träu- 
mendes Kind, ja was für ein unartiges und ungezogenes Kind! 

** 
* 


. 
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Ob die heutige Kunſt, ob die religibs⸗chriſtliche von der altägyp⸗ 
tiſchen lernen könne? Sicherlich; denn was ihr vielfach abhanden ge- 
kommen, bildet den Adel und das Mark der ägyptiſchen: das Bewußt⸗ 
ſein, daß die Kunſt nicht dazu da iſt, um durch ihr Spiel zu ergötzen, 
ſondern um hohe und höchſte Aufgaben zu erfüllen, die Selbſtbeſchränkung 
und das vernünftige Maß in der Naturnachbildung, Beugung unter die 
Geſetze der Vernunft, unter die Naturgeſetze der Kunſt, Einfalt und 
Jungfräulichkeit, Sinn für Wahrheit, Verſtandesklarheit gepaart mit 
Gemütstiefe. 


Fig. 20. Keltern der Trauben. 


Ein Sack, mit Trauben gefüllt, wird zuſammengedreht. Um ihn vollends auszupreſſen. 

halten zwei Arbeiter die Stangen am untern Ende ſeſt, zwei andere ſpringen ihnen auf ben 

Rücken, faffen die Stangen am obern Ende und ziehen fie nach hinten; ein fünfter ſchwingt 
ſich oben zwiſchen beide Stangen und ſtemmt fie mit Händen und Füßen auseinander. 


Es liegt ein Segen auf dieſer Kunſt und eine noch ungebrochene 
Naturkraft in ihr. Was ſie anfaßt, gelingt ihr. Sie zeitigt ein Kunſt⸗ 
gewerbe von techniſchem Vermögen, feinem Geſchmack und künſtleriſchem 
Sinn, welches ſich ebenbürtig neben das Kunſtgewerbe jeder ſpätern 
Kulturperiode, jedes Volkes ftellen darf (Fig. 21). Die alten Agypter 
blaſen Glas, machen Imitationen von Edelſteinen, die man von den echten 
kaum unterſcheiden kann, ſind Meiſter des Bronzeguſſes und der Keramik, 
bilden die Fayence zu einer faſt nie mehr erreichten Vollkommenheit aus 
und fertigen Werke der Goldſchmiedekunſt, welche die höchſten Leiſtungen 
der Neuzeit überbieten. Der Kron- und Grabſchmuck der Königin Aah⸗ 
hotep im Muſeum zu Gizeh, 213 Kleinodien erſten Ranges, Colliers, 
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Armbänder, Skarabäen, Pektorale, Diademe, ca. 1700 Jahre v. Chr. 
gefertigt, — welche Augenweide, welche Schule delikaten Geſchmacks! 
Mittelſt Einlegung von Edelſteinen und Glaspaſten in Goldzellen iſt 
eine Wirkung erzielt, welche die höchſte Emailkunſt nicht übertreffen kann; 
lange Zeit glaubte man hier wirklichen Zellenſchmelz (émail cloisonné) 
vor ſich zu haben. — Neuerdings wurde dieſer Schatz ägyptiſcher Klein⸗ 
kunſt noch ſehr bedeutend vermehrt durch den großartigen Fund, welchen 
man in der Ziegelpyramide in Dahſchur machte: überaus feine Cloiſonne⸗ 
Arbeiten, Bruſtſchlöſſer, Skarabäen, Nilmeſſer als Broſchen, Ringe, 
Schälchen, Spiegel, alle jo gut erhalten, als kämen fie neu aus der 
Hand des Juweliers. Man glaubt, daß dieſe Funde noch der zwölften 
Dynaſtie angehören könnten. 


Fig. 21. Agyptiſches Armband. 


In Anbetracht deſſen, daß die ägyptiſche Kunſt an Vollendung nicht 
abnimmt, ſondern zunimmt, je weiter ſie zurückgeht, hat man ſtaunend 
gefragt, welche Entwicklungen und welche Zeitraͤume wohl der älteſten 
uns bekannten und erhaltenen vorausliegen mögen. Man wird ſich aber 
hier wie in der Religion und Kultur hüten müſſen, den tiefſten Tiefpunkt 
als Ausgangs- und Anfangspunkt anzuſetzen. Vielleicht genügte eine 
verhältnismäßig kurze Zeit, um die Kunſt auf jene Höhe zu führen. 

Man wird ſich den Ausbildungsprozeß etwa fo zu denken haben. 
Die Notwendigkeit — die phyſiſche und moraliſche (religibſe) — iſt die 
Mutter der Kunſt beim gefallenen Menſchengeſchlecht; Erſtellung und 
Hervorbringung des Notwendigen, Befriedigung des Bedürfniſſes Sporn 
und Zweck ihres erſten Schaffens. Die nach dieſem Ziel gerichtete ver- 
nünftige Kraftentfaltung fand bei der damals noch intimern Beziehung 
zur Natur (der erſt die mehr und mehr ſich auswirkende Sünde auch 
mehr und mehr entfremdete) früh und raſch die Geſetze der Harmonie, 
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wie ſie im ganzen Naturleben walten, und übertrug ſie auf ihr Schaffen. 
So wurde das, was zunächſt roh äußerlich zuſammengefügt worden war, 
organiſch; die bloß aneinandergeſtoßenen Teile wuchſen zuſammen, fingen 
an ſozuſagen ſich lieb zu haben, wurden durch vernünftiges Geſetz, durch 
einen Gedanken und Willen kopuliert zu ehelichem Bund. Die Schönheit 
war da mit ihrem ganzen Zauber, mit ihrem melodiöſen Weben und 
Leben. Und ſie war nicht Sache des Gefühls, eines dunkeln Empfindens, 
ſondern klaren Wiſſens; nicht Spiel der Laune, ſondern Ergebnis von 
Geſetzen. Dieſe Grundgeſetze waren, wie die Urſätze der Philoſophie, von 
„geiſterhaft erſchreckender Einfachheit“, aber unerſchütterliche Grundlagen, 
fruchtbarſter Keimboden. Wie die Muſik nach Pythagoras nichts iſt als 
hörbar gewordenes Zahlenverhältnis, ſo war dieſe bauende und bildende 
Kunſt nichts als in ſichtbaren Formen verkörperte, zu ſichtbarer Er⸗ 
ſcheinung verdichtete Zahlenverhältniſſe. 


* 


Fig. 22. Ein König opfert der Sphinx Wein. 


Die ägyptiſche Kunſt gleicht der Palme. Giebt es etwas Einfacheres, 
Geſetzmäßigeres, Geraderes, Schlichteres als den Stamm der Palme? 
Und giebt es etwas Bewegteres und Freieres, etwas Lieblicheres und 
Weicheres als ihren königlichen, federwallenden Haupt- und Kronſchmucke 
Und giebt es eine ſchönere organiſche Darſtellung der Verbindung von 
Geſetz und Freiheit? Wer könnte die Palme ſteif, langweilig, einförmig 
nennen? Alles Überflüſſige ſtreift ſie ab; kahl ſteht ihr Stamm da, 
ohne ſchmückenden Behang von Laub und Blüten; ſobald ein neuer 
Kranz von Schwingen ſich angeſetzt hat, werden die alten abgeſtoßen. 
So wächſt fie empor, höher und höher; Saft und Kraft haben gleichſam 
keine Zeit, unterwegs ſich aufzuhalten, zu ſpielen, ſich im Ausſproſſen 
von Zweigen und Blüten zu ergötzen; ſie haben eine Pflicht zu erfüllen, 
die ſie unaufhaltſam nach oben treibt. Erſt wenn in ernſteſtem Ringen 
und Streben, mit Einſatz aller Kraft die höchſte vorerſt erreichbare Höhe 
erreicht iſt, dann giebt ſich die Palme der Freude hin und jauchzt und 
jubelt ſie ihr frohes Leben hinaus in die Lüfte, in der wogenden und 

85 


Wanderfahrten im Pharaonenland. 


wallenden Pracht ihres Faͤcherkranzes. Aber auch dieſe Kinder der 
Schönheit werden alsbald wieder umgebildet in Anſätze der Kraft, in 
den Stamm verarbeitet, in den Dienſt weitern Emporſtrebens geſtellt. 
So die ägyptiſche Kunſt. Ihr iſt Kraft und Pflicht alles, Schönheit 
und Schmuck kommt erſt zuletzt. Aber iſt bewußte Kraftentfaltung, 
ernſte Pflichterfüllung nicht an ſich ſchön? — 


Auf den Trümmern der Sonnenſtadt. An der Wiege des Chriſtentums. 
Sonntag, 20. März. 


Totenfelder ſchließen rings Kairo ein. Heute beſuchten wir einen 
in ſeiner Nähe gelegenen großen Friedhof der Weltgeſchichte, der ſo mert- 
würdig iſt wie der der Pyramiden, nur noch viel öder und einſamer. 

Wir fahren durch die fait ganz europäiſch angelegte Abbaſieh⸗Straße, 
vorüber an einigen Kaſernen und Paläſten und an der Sternwarte, vor⸗ 
über am Dörflein El⸗Kubbe, quer über das Schlachtfeld, auf welchem 
Marſchall Kleber am 20. März 1800 einen großen Sieg erfocht über 
die Türken — gerade gegenüber dem jenſeits des Nil gelegenen Feld, 
auf welchem am 21. Juli 1798 die berühmte Schlacht bei den Pyra⸗ 
miden geſchlagen worden war. Eine ſchöne Allee von Lebbachbäumen 
führt uns hart am Rande der Wüſte in einer Stunde zum Dorf 
Matarije. 

Hier iſt der Friedhof einer untergegangenen Stadt, einer Stadt, die 
von dreifachem Glanz übergoſſen war, von dem der Religion, der Kunſt 
und der Wiſſenſchaft. Hier ſtand Onu (An, On) oder Heliopolis, die 
Sonnenſtadt mit dem berühmten Sonnentempel, die eigentliche Univer- 
ſitätsſtadt Altägyptens, die Centralſtätte ſeiner Wiſſenſchaft und Bildung. 

Über dieſes ebene, durch Dammbauten erhöhte und gegen den Nil 
geſchützte Feld breitete der Tempel des Gottes Ra, deſſen Hauptſymbol 
die Sonne war, ſeine unermeßlichen Bauten und ſeine wunderbare 
Pracht hin. Uſerteſen I. hatte ca. 2100 v. Chr. ihn gebaut, die nach⸗ 
folgenden Pharaonen ihn erweitert, geſchmückt und bereichert mit koſt⸗ 
barſten Weihegaben, namentlich im Laufe der Jahrhunderte ihn umgeben 
mit einem Wald herrlicher Obelisken. Hier wurden die heiligen Tiere, 
die Sinnbilder des Gottes Ra, unterhalten: der hellfarbige Mnevisſtier, 
die Löwen und der Vogel Bennu, der Phönix, der Sonnenvogel. Ein 
Heer von Prieſtern und Beamten ſtand im Dienſte dieſes Tempels. Der 
Hoheprieſter von Heliopolis führte den Titel „Der im Schauen Große“, 
„der das Geheimnis des Himmels ſchaut“, „Oberſter der Geheimniſſe 
des Himmels“. 
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Der Kult der Gottheit ſtand hier im engſten Verband mit dem 
Kult der Wiſſenſchaft; Religion und Gelehrſamkeit floſſen ineinander; 
die Tempelprieſter waren zugleich Prieſter der Wiſſenſchaft; die Theo⸗ 
logie umſchloß das Geſamtwiſſen. Mit voller Hingebung des Geiſtes 
und Herzens ſtudierte man hier im Buch des geſtirnten Himmels, deſſen 
Flammenſchrift heller leuchtet als die des nordiſchen Himmels. Die 
aſtronomiſchen Karten und Tafeln, welche ſchon in früher Zeit die Prieſter 
anlegten, bilden die Grundlage der ganzen wiſſenſchaftlichen Aſtronomie, 
der altägyptiſche Kalender die Grundlage unſeres Kalenders. Die Mathe⸗ 
matik wurde eifrig gepflegt, und wenn fie auch in der formalen Arith⸗ 
metik und Geometrie auf niedriger Stufe blieb, in der Anwendung 


Fig. 23. Facſimile aus dem ülteften Buche der Welt. 


erreichte ſie ſchon frühe, wie die Pyramidenmeſſungen ergeben haben, eine 
ſtaunenswerte Sicherheit und Gewandtheit. Hauptſaͤchlich blühte auch 
die Medizin, welche freilich ſtark mit Aberglauben und Magie durchſetzt 
war. Die erſten Apotheken hatte Agypten; ſchon Ramſes II. legte 
in ſeiner Reſidenz eine Bücherei an, welche den ſchönen Namen „Heil⸗ 
anſtalt der Seele“ führte, ja ſchon aus der Zeit der ſechſten Dynaſtie 
(ca. 2530 v. Chr.) begegnen wir „Vorſtehern des Hauſes der Bücher“. 
Von Clemens von Alexandrien wiſſen wir, daß die Reſultate der agyp⸗ 
tiſchen Wiſſenſchaft in einem großen eneyklopädiſchen Werk, in 42 hei⸗ 
ligen Büchern, geſammelt wurden, welche die Summe des geſamten Wiſſens 
auf dem Gebiete der Religion, der Jurisprudenz, der Geometrie, Chrono: | 
graphie, Aſtrologie, Muſik und Medizin enthielten (Fig. 23). 
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Von der Sonnenſtadt Onu ſtrahlte das geiſtige Licht aus über das 
ganze Land. Aber nicht bloß wiſſensdurſtige Agypter kamen hierher, auch 
die Griechen. Solon, Pythagoras, Thales, Plato, Eudoxus tranken hier 
an der Quelle ägyptiſcher Weisheit. Hier ohne Zweifel wurde Moſes 
„in aller Weisheit der Agypter unterrichtet“ (Apg. 7, 22). Sich mit 
ihr bekannt zu machen wird auch der ägyptiſche Joſeph nicht unterlaſſen 
haben, der zudem in nahe verwandtſchaftliche Beziehungen zu Heliopolis 
trat und deſſen Fußſpuren wir hier begegnen. Denn nachdem er von 
der Stelle eines Haushofmeiſters ſeines Herrn, an [den er als Sklave 
verkauft worden war, Potiphars (Peti-pha-ra — der dem Ra Geweihte, 
oder Geſchenk des Ra), des Oberſten der königlichen Leibgarde und des 
Chefs der Exekutivgewalt, und aus dem Dunkel des Kerkers zum Groß⸗ 
vezier erhoben worden war, beſtimmte der Pharao ſelber ihm die Tochter 
einer der erſten Familien des Landes zur Frau, Aſeneth (Asnath), die 
Tochter des Oberprieſters von Heliopolis (1 Moſ. 41, 45). 

Wir find am Ziel. Wo ſind die Überreſte der Stadt? wo die 
Trümmer des großen Sonnentempels? wo die Spuren des Obelisken⸗ 
waldes? Vergebens ſucht unſer Auge. Noch im 13. Jahrhundert 
berichtet Abdallatif bewundernd von gewaltigen Ruinen. Heute iſt nichts 
mehr zu ſehen. Sonnentempel und Sonnenſtadt dienten als Steinbruch 
für Kairo; das übrige iſt im Nilſchlamm verſunken. Nur ein einziger 
Denkſtein erhebt ſich noch als Wächter und Zeuge über dem Rieſengrab 
einer berühmten Stadt. Hier ragt ein Obelisk auf (Fig. 24), der letzte 
Stamm jenes Waldes, einſt prangend vor dem großen Tempelthor, jetzt 
eine einſam ſtehende Grabſtele der Erinnerung. Seit viertauſend Jahren 
ſteht er da und hat ſeinen Poſten nicht verlaſſen, der Urahn aller Obe⸗ 
lisken, von Uſerteſen (ca. 2100 v. Chr.) geſetzt, wie ſeine Inſchrift 
bezeugt. An ihm hafteten ſchon die Blicke des ägyptiſchen Joſeph und 
des Moſes. Sein Bruder und ſeine unzähligen Söhne haben ihn ver⸗ 
laſſen, find der Vernichtung anheimgefallen oder in falle Welt zerſtreut 
worden. Zwei von ihnen wurden auf einen Ehrenplatz in Rom berufen 
und zu einem Ehrendienſt, der ihrem frühern ähnlich iſt: ſie weiſen zum 
Himmel vor den Kirchen St. Peter und San Giovanni, und der eine 
trägt ſtolz ſein Kreuzesdiadem und ſeine ſchöne Inſchrift; Christus vincit, 
Christus regnat, Christus imperat. Je einer ſteht in Konſtantinopel, 
London und New Pork; einer iſt verurteilt, die Place de la Concorde 
in Paris zu ſchmücken. Er allein hat ſeinen urſprünglichen Platz be⸗ 
hauptet, und ob auch ſein Fuß tief im Boden ſteckt, ob auch die eine 
mit Inſchriften bedeckte Fläche von fleißigen Bienen ganz durchforſcht 
und mit ihren Neſtern beklebt wurde, ein Schimmer der einſtigen, hoheit⸗ 
vollen Schönheit haftet noch an ihm. 
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Man iſt nicht ganz im klaren über die Bedeutung dieſer edlen Bier- 
ſäulen, welche je zu zweien namentlich vor den mächtigen Portaltürmen 


der Tempel ſich erhoben. 


Mögen ſie nichts anderes ſein als ſchön— 


gegliederte heilige Denkſteine, wie auch andere Völker fie in den alteſten 
Zeiten zu Ehren der Götter oder zur Erinnerung an Verſtorbene zu 


Fig. 24 Der Obelisk von Heliopolis. 


errichten pflegten, oder mögen ſie Symbole, gleichſam architektoniſche Ver⸗ 
dichtungen der Sonnenſtrahlen ſein: jedenfalls überraſcht ihre Form durch 
die Eleganz der Verhältniſſe, durch die mit ſchönſter Durchbildung ge⸗ 
paarte äußerſte Einfachheit. Die Obelisken ſind ein weiterer glaͤnzender 
Beweis für die Höhe ägyptiſchen Kunſtvermögens. Es iſt nicht ſo ein⸗ 
fach, als es ſcheinen mag, Steinpfeilern von ſolcher Höhe eine ſo voll 
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befriedigende Geſtalt zu geben, zu verhüten, daß ſie entweder mager und 
unbedeutend oder plump und ſchwer erſcheinen. So manche Nachbildungen 
der Obelisken durch moderne Kunſt zeigen, wie ſtark man ſich hier in 
den Proportionen vergreifen kann und welche Mißgeſtalten daraus her— 
vorgehen. Die ägyptiſche Kunſt zeigt auch hierin ein ſcharfes Auge und 
eine glückliche Hand. Die feinberechnete Verjüngung der Monolithe, 
welche bis zu einer Höhe von 33,20 m aufſteigen — der, vor welchem 
wir ſtehen, mißt vom Sockel an 20,75 m —, benimmt ihnen vollſtändig 
den Eindruck toter Langweile. Dabei iſt meiſt eine leiſe Schwellung 
und Ausbauchung der anſteigenden vier Flächen und der Hauptlinien 
wahrzunehmen, welche wieder von außerordentlichem Feingefühl zeugt; 
ſie iſt nötig, um der optiſchen Täuſchung zu begegnen, infolge deren die 
ganz gerade emporgeführten Linien bei ſolcher Höhe dem Auge konkav, 
eingekrümmt erſcheinen würden. Der oberſte Teil der Obelisken, welcher 
plötzlich in einen viel ſtärkern Neigungswinkel übergeht und eine kleine 
Pyramide darſtellt, erſcheint als ein das Auge völlig befriedigender Ab⸗ 
ſchluß. Nun kommt aber erſt der reiche Schmuck der ſchlanken Spitz⸗ 
ſäulen. Die vier Flächen ſind überdeckt mit Hieroglyphen von ſchärfſten 
Umriſſen und peinlich ſorgfältiger Ausführung. Das Pyramidion oben 
war einſt ganz überkleidet mit einer Hülſe von vergoldetem Kupfer, und 
allem nach waren auch alle Flachteile der Seitenfelder mit Ausnahme 
der Schrift mit Gold überzogen. Denkt man ſich die Obelisken in dieſem 
Schmuck, denkt man ſie ſich in großer Zahl je zu Paaren rings um 
Tempel und Stadt gruppiert, ſo wird man nicht anſtehen, das einen 
würdigen Schmuck des Sonnentempels und der Sonnenſtadt zu nennen, 
und man kann es ſich im Geiſt wohl noch vorſtellen, wie das Blitzen 
und Wetterleuchten dieſes Waldes von Pyramiden ſchon aus aller Ferne 
den Pilger mit Ehrfurcht und Entzücken erfüllen mußte. 

Jetzt iſt aller Glanz und alle Pracht dahin. Die Weisſagung des 
Propheten Jeremias, den der kleinmütige Johanan auf der Flucht vor 
den Chaldäern nach Agypten geſchleppt hatte, und der den Sonnentempel 
noch in ſeiner Herrlichkeit ſchaute, iſt nun ganz in Erfüllung gegangen; 
die Säulen des Sonnenhauſes ſind zerbrochen, die Tempel Agyptens 
vom Erdboden verſchwunden (Jer. 43, 13). 

Aber auf dem Boden, auf welchem wir uns befinden, iſt noch eine 
andere weitausſchauende Weisſagung frohen und erhebenden Inhalts der 
Erfüllung entgegengeführt worden. 

„An jenem Tage“, ſo leſen wir beim Propheten Iſaias (19, 18 
bis 22), „werden fünf Städte ſein im Lande Agypten, welche 
reden Kangans Sprache und ſchwören beim Herrn der Heer— 
ſcharen. Sonnenſtadt heißt die eine. An jenem Tage wird 
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ein Altar des Herrn ſein inmitten des Landes Agypten 
und ein Denkmal des Herrn an ſeiner Grenze. Es wird 
ſein zum Zeichen und zum Zeugniſſe für den Herrn der 
Heerſcharen im Lande Agypten. Denn ſie werden rufen 
zum Herrn ob des Drängers, und er wird ihnen ſenden 
einen Retter und Vorkämpfer, der ſie befreie. Und der 
Herr wird erkannt werden von Agypten; ja erkennen werden 
die Agypter den Herrn an jenem Tage und ihn ehren mit 
Opfern und mit Gaben und Gelübde geloben dem Herrn 
und entrichten. Und ſchlagen wird der Herr Agypten mit 
Unglück und es heilen; und ſie werden ſich zum Herrn 
wenden, und er wird ihnen verzeihen und ſie heilen.“ 

Man kann hier zunächſt ſich daran erinnern, daß Onias, der Sohn 
des Hohenprieſters Onias III., in ſeinem Vaterlande vom Hohenprieſtertum 
ausgeſchloſſen, hierher kam und im Gau von Heliopolis, in Leontopolis, 
mit Erlaubnis des Königs Ptolemäus VI. Philometor ca. 160 v. Chr. 
einen befeſtigten jüdiſchen Tempel nach dem Vorbilde des Tempels von 
Jeruſalem baute (Fl. Joſephus, Jüdiſcher Krieg 7, 10, 2 f.). 

Von einer ſchönern Erfüllung des prophetiſchen Wortes weiß uns 
die chriſtliche Legende zu berichten. Sie nimmt uns bei der Hand und 
geleitet uns nach dem nahe beim Obelisken gelegenen Dörfchen Matarije, 
zu einer alten Sykomore (Fig. 25). Wohl iſt ihr Stamm zerhöhlt und 
zerborſten, aber noch immer deckt reiches Grün ihre Glieder, und an 
ihren Wurzeln quillt mit maͤchtigem Drange ein ſprudelnder Quell ſüßen 
Waſſers aus dem Boden, deſſen Fluten alsbald durch eine Sakije, durch 
ein Schöpfrad, in Dienſt genommen werden, um den ganzen Garten zu 
bewäſſern. Wir laſſen hier uns nieder und freuen uns des köſtlichen 
Süßtrankes. Da tritt die Legende zu uns und erzählt: Du ſtaunſt, 
hier mitten in der Wüſte dieſem Born des Lebens zu begegnen? Die 
Agypter nannten ihn den Sonnengquell, die Milch des Himmels, in 
welcher auch Ra ſein Antlitz badet. Ich aber will dir ſagen, ſeit 
wann ſeine Waſſer fo ſüß find. Hier weilte die heilige Familie auf 
der Flucht, und die heilige Mutter badete hier das Chriſtkind; als 
ſie es eintauchte, wurden die vorher wie alle Waſſer der Umgegend 
bitterſalzigen Fluten ſüß, und als das Kind aus dem Bade ſtieg, er— 
wuchſen überall, wo das Waſſer von ſeinem Körper abtropfte, köſtliche 
Balſamſtauden, die einſtens den Ruhm dieſer Quelle bildeten, die aber 
nun ausgeſtorben ſind. 1 

So die ſchöne und liebliche Legende. Da ſie nicht hiſtoriſch ge- 
ſchult iſt, ſo können wir ſie um keine Quellenbelege und um keinen 
wiſſenſchaftlichen Beweis für ihre Angaben angehen. Aber aller Wahr⸗ 
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ſcheinlichkeit entbehrt in der That ihre Verlegung des Aufenthaltes der 
heiligen Familie hierher nicht; auf dieſem Boden ſtand nicht nur der 
einzige jüdiſche Tempel Agyptens: hier war auch von jeher das Aſyl 
für jüdiſche Flüchtlinge, und es wohnte ſicher auch zu jener Zeit eine 
zahlreiche Judenſchaft hier; zählte man doch ſchon unter Ramſes III., 
nach dem Auszuge des Volkes Israel aus dem Lande, in Onu noch 
2083 Juden. Es lag alſo für Maria und Joſeph nahe, gerade hier eine 
Zuflucht zu ſuchen. Später hatten fie ſich dann nach derſelben Legende 
nilaufwärts in das alte Babylon, an der Stelle des heutigen Alt⸗ 
Kairo, begeben 

Dia hiſtoriſche Nachrichten über den Aufenthalt der heiligen Familie 
in Agypten uns mangeln, ſo können wir den durch Gründe innerer 
Wahrſcheinlichkeit gefeſteten Kern der poetiſchen Legende wohl annehmen. 
Es ſproſſen aus ihm ſchöne beziehungsreiche Gedanken und Vorſtellungen. 
Im Kulte des Ra blitzte der urſprüngliche Monotheismus Altägyptens 
auch durch den dichteſten Stickdunſt des Heidentums doch immer wieder 
ſiegreich durch. Darum kann hier ein Jehovahtempel feſten Grund und 
Beſtand finden, und darum bietet ſich hier eine Zufluchtsſtätte für den 
Meſſias Israels und der Welt. Hier hat die Vorſehung die Fäden 
Altägyptens mit der Geſchichte Israels und mit dem Anfang des Chriſten⸗ 
tums verſponnen und verwoben. Wo der ägyptiſche Joſeph weilte, da 
findet auch der ein Aſyl, deſſen Typus jener war. Hier ſtand für einige 
Zeit die Wiege des neugebornen Heilandes; ſie wurde alsbald nach An⸗ 
bruch der chriſtlichen Ara zur Wiege des Chriſtentums für Agypten. 
Aus der Vergangenheit dieſes Landes vermögen wir einigermaßen zu 
begreifen, warum gerade dieſes heidniſche Land vor allen andern den 
Vorzug genoß, daß der erſchienene Heiland es heimſuchte, wie um per⸗ 
ſönlich ſich dafür zu verbürgen, daß es unter den erſten ſein werde, 
welche dem neuen Gottesreich einverleibt werden. In die Sonnenſtadt 
wird das Sonnenkind geflüchtet, das Licht der Welt, vor deſſen Glanz 
bald der Sonnenkult und die Flamme der hier gepflegten Wiſſenſchaft 
erbleichen wird. Bald kommt die Zeit, wo die Weisſagung des Propheten 
als erfüllt gelten kann, wo der Herr erkannt wird von Agypten und 
allüberall ſeine Tempel und Altäre ſich erheben, wohin die Predigt des 
hl. Marcus, des Evangeliſten Agyptens, dringt. 

Aber nicht lange dauert der Sonnentag. Der Nebel ſiegt abermals. 
Noch einmal ſchlägt der Herr Agypten mit Unglück. Die Erfüllung 
des letzten Teiles der Prophetie ſteht noch aus. Sie wird eintreten an 
jenem großen Tage, wo der Islam in Agypten überwunden und durch. 
das Chriſtentum dem ägyptiſchen Volke abermals Befreiung und Heilung 
vieler blutenden Wunden gebracht wird. 
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Die Pyramiden von Gizeh. 
Montag, 21. März. 


Heute entfliehen wir der Hauptſtadt und beſuchen die Pyramiden 
von Gizeh. Wir fahren im Wagen über die große Nilbrücke, begrüßen 
unterwegs den jugendlichen Khedive, welcher jeden Morgen mit der 
Bahn von dem Schloß ſeiner Mutter kommt und von Muſik und 
militäriſcher Eskorte in den Regierungspalaſt begleitet wird, durch⸗ 
ſchneiden die ſchöne Inſel Gezireh, ſetzen auf einer zweiten, kleinern 
Brücke über einen Nilarm und gelangen am Muſeum vorbei auf einer 
herrlichen, ſchnurgeraden, neuen Straße durch Palmwäldchen, Korn⸗ 
felder und klägliche Fellachendörfer hindurch in 1½ Stunden zu den 
Pyramiden (Fig. 26). 

Ein prächtiger Tag. Die Luft wunderbar rein und klar. Es iſt 
um die Mittagszeit. Raſch hat der Dragoman (der wackere Schall) mit 
dem Schech der Beduinen, der hier um dieſe Jahreszeit immer mit ſeiner 
Mannſchaft bereit ſteht, ſein Abkommen geſchloſſen. Jeder der Mutigen, 
welche die Beſteigung der Cheopspyramide wagen, erhält drei Mann 
Begleitung zugeteilt. Ohne alles Zaudern und Zagen beginnen wir 
den Aufſtieg. Zwei Beduinen faſſen uns bei den Händen, ſchreiten je 
eine Stufe voran und ziehen uns empor; die Nachhilfe des dritten 
brauchen wir nicht, dank der auf dem Gymnaſium erturnten und in 
vielen Alpenſtiegen geſtählten Elaſticität. Es geht viel leichter als ich 
mir gedacht hatte. Schwindel iſt beim Aufſtieg nur da zu verſpüren, 
wo der Weg mitunter hart über den Grat der zwei aufeinanderſtoßenden 
Dreieckflächen führt und man nach links und rechts in ein Reich der 
Unendlichkeit hineinſieht; da heißt es die Naſen einſpannen und die 
Augen niederſchlagen. Häufig muß man mit ganzer Federkraft der 
Muskeln ſich von einer Stufe auf die andere ſchnellen, trotz der Zug— 
kraft der Beduinen; denn die Stufen haben mitunter eine Höhe von faſt 
einem Meter. Einiger Vorſicht bedarf es auch, um nicht auszugleiten; 
denn nur ein Pyramidenweg führt empor, ſorgfältig ausgeſucht, von 
Flugſand freigehalten und verwitterte Stellen klug umgehend, und dieſer 
eine Weg iſt durch häufiges Begehen ganz abgeſchliffen. Das Empor⸗ 
ſteigen machte mir faſt keine Beſchwerde, und trotz mehrmaliger kurzen 
Pauſen war ich in einer Viertelſtunde auf der Spitze angelangt, ohne 
einen Tropfen Schweiß vergoſſen zu haben, in beſtem Wohlbefinden. 
Einer unſerer Freunde allerdings, der dem eilenden Drängen der Be- 
duinen zu ſtark nachgegeben hatte, wurde oben infolge einer Herzaffek⸗ 
tion von großer Übelkeit befallen. 
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Die Spitze, welche man unten ſieht, erweiſt ſich oben als ein Plateau, 
auf welchem etliche zwanzig Perſonen zumal Platz haben. Ungefähr 
ſechzehn ſammeln ſich oben an, obwohl nur drei von der Karawane 
aufgeſtiegen ſind; denn zu den je drei Geleitsmaͤnnern kommen noch 
andere hinzu, welche auf eigenes Riſiko den Bergſtieg unternommen 
haben, oder vielmehr, um oben ein lukratives Geſchäft zu machen; fie 
bieten Waſſer und Antiken zum Kauf an. Allen Liebesbewerbungen 
ſpröden Widerſtand entgegenſetzend, ſuchen wir uns ein einſames Plätz⸗ 
chen. Umfächelt von reiner, friſcher Wüſtenluft, in der es ſich ungemein 
leicht atmet, ſchauen wir von dieſem höchſten Thron, von dieſer künſt⸗ 
lichen Hochgebirgsſpitze hinab ins weite, weite Land zu unſern Füßen. 
Aus der Höhe von 50 Jahrhunderten ſchauen wir herab ins 19. chriſt⸗ 
liche Jahrhundert. Das Gefühl der Eintägigkeit und Vergänglichkeit 
miſcht ſich mit dem Hochgefühl der Unſterblichkeit und Unvergänglichkeit. 
Der Geiſt freut ſich dieſes Rieſenwerkes, das Menſchengeiſt erdacht und 
erſtellt hat, und er fühlt ihm gegenüber nicht nur ſeine Kleinheit und 
Armut, ſondern auch ſeine Größe und ſeinen Reichtum: ſeine Größe, 
da er Jahrtauſende zu überſchauen, bis auf einen gewiſſen Grad zu burd- 
ſchauen vermag; ſeinen Reichtum, da er Erbe iſt aller Geiſtesarbeiten 
und Geiſteserfolge der vergangenen Generationen. Hat nicht gerade 
dieſer Boden in den letzten Decennien uns wieder Schätze in Menge 
herausgegeben, welche die Vorwelt gerade uns vermacht, welche dieſes 
Totenfeld für uns getreu behütet zu haben ſcheint? Unter uns die beiden 
andern Rieſenpyramiden, die des Chefren und Menkara (Mykerinus), 
erſtere an der Spitze noch ein Stück der urſprünglichen Bekleidung zeigend; 
ſie halten ihre gewaltigen durchfurchten Dreieckflächen uns entgegen wie 
Rieſentafeln der Weltgeſchichte. Neben ihnen manche kleinere Pyramiden, 
die von hier oben wie gewöhnliche Grabhügelchen ausſehen; die Sphinx 
kaum ſichtbar. Rings um die Pyramiden noch einige Spuren der alten 
Maſtaben und Maſtabenſtraßen; die Menſchen unten ſo groß wie Fliegen, 
die Kamele wie Hunde. Im Süden erhebt ſich die Pyramidenkette von 
Abuſir und Sakkara. Dieſe älteſten und größten aller Menſchenwerke 
ragen auf am Rande der Libyſchen Wüſte, die kahl und öde ſich nach 
Weſten hindehnt; ſie erheben ſich über einem Boden, auf welchem die 
Natur ſich völlig unthätig verhält, als hätte ſie hier ihre Schöpferkraft 
an den Menſchen abgetreten, und als begnügte ſie ſich damit, ſich hier 
als Malerin zu ergötzen und den Sandteppich und die Menſchenwerke 
mit ſtets neuen Farbenzaubern zu überfangen. Sieh, was da für 
Schatten über die Sandfläche hinhuſchen! Wolken, welche unter uns 
vorüberziehen wie Grabgeſpenſter, wie die Geiſter der toten Pharaonen, 
wie Erinnerungen der Urzeit. Scharf grenzt ſich nach Oſten das Toten⸗ 
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reich ab vom Reich des Lebens, das Sandgebiet von den ſaftigen grünen 
Fluren. Und im Norden leuchtet Kairo auf; mit ſeinen Hunderten von 
Minareten, mit den weichen Linien ſeiner Kuppeln hebt es vom ein- 
farbigen, rötlichen Hintergrund des Mokattamgebirges ſich ab mit zier⸗ 
lichſter Silhouette. Einſam ragt links davon der Obelisk von Helio⸗ 
polis empor, von verſunkener Pracht und Herrlichkeit erzählend. Solch 
ein Panorama giebt es nicht mehr auf der Welt. Großer König! In 
Jahrhunderte vorausſchauend, bauteſt du einſt dieſen Grabhügel; aber 
das konnteſt du nicht ahnen, daß nach fünf Jahrtauſenden Söhne des 
19. chriſtlichen Jahrhunderts auf den Stufen deines Werkes emporſteigen 
würden zu den Wolken, ſich Mühe geben würden, deinen großen Ge- 
danken nachzudenken, dein Werk bewundern und dir danken würden für 
die Erſtellung dieſer Hochwarte, auf welcher das Menſchenherz der Un⸗ 
endlichkeit und Ewigkeit entgegenpocht wie auf keinem andern Punkt der 
Erde, zu welcher das Elend und die Erbärmlichkeit der Gegenwart nicht 
heraufdringt! 

Und doch dringt fie auch auf dieſe Höhe. Immer läͤſtiger und zu⸗ 
dringlicher werden die Beduinen. Auch gut; denn es würde ſonſt nicht 
leicht, dieſen Standpunkt ſo bald zu verlaſſen. Alſo wieder hinab. Aber 
nur ja nicht hinausſchauen in die weite Welt! Sonſt durchſchüttelt als⸗ 
bald den ganzen Körper ein Gefühl, als ſtände man ohne feſten Fuß⸗ 
punkt in der Unendlichkeit, und entſetzlicher Schwindel umnebelt die 
Sinne. Der Abſtieg iſt beinahe beſchwerlicher als der Aufſtieg; er 
verſtreckt und verſpannt die Muskeln mehr und verurſacht dadurch die 
mehrtägigen Nachwehen einer Pyramidenbeſteigung. Die Beduinen laſſen 
jetzt alle ihre Minen ſpringen, um den Geldbeutel aus der Taſche des 
Reiſenden zu zaubern. Sie ſchonen ſelbſt den guten Ruf ihres Schech 
nicht; mit nicht mißzuverſtehenden Geſten erzählen ſie, daß der Schech 
alles als ſeinen Raub einſacke und ihnen nichts zukommen laſſe; des⸗ 
wegen genüge es nicht, ihn zu bezahlen, und es ſei viel ratſamer, ihnen 
gleich hier den Bakſchiſch einzuhändigen. Sie ſetzen einem fo ſtark zu, 
daß nichts übrig bleibt, als entweder wütend zu werden oder zu lachen. 
Das letztere iſt aber geſünder und wirkſamer. So fing ich herzlich zu 
lachen an und ſie — lachten mit. Im ganzen wollte mir ſcheinen, 
daß die armen Kerle in den Reiſebüchern zu ſchlecht prädiziert werden. 
Ihre Gewinnſucht und Bettelhaftigkeit iſt ja nicht gering. Aber wer 
will es ihnen verargen, wenn ſie die wenigen Wochen des Jahres aus- 
nützen, um von den Millionären — denn als ſolche ſehen ſie alle 
Reiſenden aus Europa an — möglichſt viel für ſich herauszuſchlagen. 
Daß ſie zerlumpt und ſchmutzig ſeien, daß ſie in die Taſchen greifen und 
räuberiſche Verſuche machen, das muß ich auf Grund meiner Wahr⸗ 
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nehmungen energiſch beſtreiten. Es ſind nicht unſchöne Leute; das grobe, 
aber reinlich weiße Linnen kleidet ſie maleriſch; in ihrem Charakter 
haben ſie manchen kindlichen Zug, der für ſie einnimmt; Angriffe auf 
den Geldbeutel machen fie nur mit der Zunge, die allerdings Unglaub- 
liches leiſtet. Abdallah, mein erſter Führer, hörte, wie mich jemand 
als Profeſſor von unten anrief. Da geriet er beinahe in Ekſtaſe. „Du 
Profeſſor?“ fragte er, und als ich bejahte, konnte er den Titel nicht oft 
genug wiederholen. Ich war darüber verwundert, erfuhr aber bald den 
Grund. Er zog wie einen köſtlichen Schatz einige Zeugniſſe von Pro⸗ 
feſſoren heraus, denen er als Geleitsmann in der Wüſte gedient hatte 
und welche ſeine Ortskenntnis und Treue belobten, darunter auch ein 
Zeugnis meines Landsmanns Euting. Vielſprachig ſind ſie in erſtaun⸗ 
lichem Maße, und ſie benützen jede Tour mit Fremden, um Neues zu 
lernen, fragen, wie dies und jenes deutſch heißt, und üben ihre Zunge 
im Nachſprechen; das „pyramidal⸗ſchneidig“, das jemand fie gelehrt bat, 
ſchnarren ſie durch die Zähne trotz einem Lieutenant. 

Auf die Beſteigung folgt die Beſichtigung des Innern (Fig. 27). 
Man muß ſeine Hoheit durch ſtreng rechtwinklige Zuſammenklappung des 
ganzen Körpers auf die Hälfte reduzieren, um durch den niedern Gang 
ſich durcharbeiten zu können, und man darf nicht erſchrecken, wenn eine 
durch die Lichter aufgeſchreckte Fledermaus einem gegen die Stirne rennt. 
Zuerſt führt der bloß einen Meter hohe Schacht abwärts, tief hinab in 
den Felſen, in eine Kammer, von welcher man nicht weiß, ob ſie als 
Grabkammer gedacht war oder bloß ein Vexierraum ſchlimmſter Art iſt. 
Manche halten nämlich dafür, daß die auf gleichem Niveau mit dem 
Nil gelegene Kammer mit Waſſer gefüllt geweſen ſei, um den unbefugten 
Eindringling nicht bloß irrezuführen, ſondern zu erſäufen. Wir gehen 
aber nicht ſo weit, ſondern bloß bis zu dem gewaltigen Fallſtein, der 
einen nach oben abzweigenden Gang verſchließt. Der Fallſtein liegt 
noch an ſeinem Platz; da man ihn nicht heben konnte, brach man über 
ihn hinweg einen Durchgang durch das Gemäuer. Durch ihn kommen 
wir in den aufwärts führenden Gang. Ein ebener Ausläufer desſelben 
führt in die ſogen. Kammer der Königin, welche klein und leer iſt, oben 
giebelförmig gedeckt. Der ſchräge Gang aber weitert ſich zur ſogen. Galerie, 
welche 8 m hoch, 2 m breit iſt, oben geſchloſſen mit einem Gewölbe, das 
aber bloß durch Überkragung der Deckſteine hergeſtellt iſt. Ihr Mauer⸗ 
werk aus Mokattam⸗Kalkblöcken flößt Bewunderung ein durch ſeine 
ſtaunenswert genaue Fügung und ſeine außerordentlich feine Politur; 
die Rieſenquader ſind nicht durch Mörtel verbunden, ſondern geradezu 
aufeinandergeſchliffen und ſo genau aneinandergepaßt, daß man keine 
Nadel und kein Haar in die Fugen einzuführen vermag. Aus dieſem 
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ſchönen Raum kommen wir zu oberſt in eine Art Vorgemach und von 
da in die Königskammer, welche 10½ m lang, 5 m breit, 6 m hoch iſt, 
ausgekleidet mit geſchliffenen Granitplatten. Zwei enge Luftſchachte 
führen aus der Königskammer und aus der Galerie ſteil nach oben; ſie 
ſcheinen aber nur die Beſtimmung gehabt zu haben, während des Baues 
den Arbeitern Luft zuzuführen; nachher wurden ſie oben und unten ver⸗ 


Fe. 1. ee 

10 20 30 40 50 60 70 80 90 100 150 200 240 Meter. 
Fig. 27. Inneres der Großen Pyramide. f 

(Senkrechter Durchſchnitt von Süd nach Nord durch die Zugänge und die Kammern.) 


1. Grabkammer des Königs. 8. Nördlicher Luftkanal. 
2. Grabkammer der Königin. 9. Südlicher Luftranal. 
3. Unterirdiſche Kammer. 10. Spalte. 

4. Eingang. ; 11. Trümmer. 

5. Großer Zugang. 12. Brunnen. 

6. Gewaltſam eröffneter Eingang. 13. Aushöhlung. 


7. Linie der urſprünglichen Bekleidung. 


Die innern Räume ſind im Verhältniſſe zur Größe der Pyramide ſelbſt der Deutlichkeit halber 
in dreifach lvergrößertem Maßſtab gezeichnet. 


ſchloſſen. In der Königskammer ſteht ein Sarkophag, leer, ohne Deckel; 

Meſſungen haben ergeben, daß deſſen äußeres Volumen genau doppelt 

ſo groß iſt wie das innere; man glaubte daher ſchon, hier keinen 

Sarkophag, ſondern das Normalraummaß von Agypten vor ſich zu haben, 

wie man die beiden Schachte als primitive Teleſkope und den Innen⸗ 

raum als Sternwarte anſah. Gedeckt iſt die Königskammer mit koloſſalen 
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Granitblöcken. Da aber auf dieſen Blöcken immer noch ein über 100 m 
hohes Mauerwerk laſtet, fo ordnete zu ihrer Entlaſtung der ingeniöſe 
Baumeiſter über ihnen noch eine Reihe von niedrigen Kammern oder 
Hohlräumen an, welche je wieder mit Rieſenblöcken gedeckt ſind, und 
über der oberſten Kammer einen ſteilen Steingiebel, der den Druck der 
darüber lagernden Steinmaſſen ſeitlich vertreiben und verteilen ſoll. 

Auch wir empfinden das Bedürfnis, unſern Schädel zu entlaſten, 
daß er nicht von dem Steinberg erdrückt wird. Wir eilen ins Freie 
und ſuchen die Einſamkeit auf. Auf einer Pyramidenſtufe laſſen wir 
uns nieder und ſuchen das, was uns phyſiſch erdrückt, geiſtig zu be⸗ 
wältigen. Ja, das hebt unſer Selbſtbewußtſein wieder, daß wir im 
ſtande ſind, und zwar namentlich dank der Unterſuchungen unſeres Jahr⸗ 
hunderts, auch gegenüber dieſen Rieſenwerken, die uns auf ein Nichts 
reduzieren, die geiſtige Superiorität geltend zu machen, ſie zu begreifen 
d. h. geiſtig zu beherrſchen. 

Vor uns ſtehen die erſten Denkſteine der Geſchichte, die erſten Werke 
der Architektur, die erſten, an Größe nie mehr erreichten Werke menſch⸗ 
licher Kunſt. Viele von den Rätſeln, welche lange unheimlich dieſe 
Bauten umflatterten, find durch das Licht der Forſchung verſcheucht 
worden. Das Wunder ihrer Herſtellung hat ſich allmählich natürlich 
erklaͤrt. Der alte Herodot hat uns ſchon manche wertvolle Notizen über 
ihre Entſtehung überliefert. Nach ihm arbeiteten 100 000 Mann zehn 
Jahre lang an dem Steindamm, der in leiſer Steigung vom Nil hier⸗ 
her gebaut wurde, um das auf dem Fluß von den Katarakten herab⸗ 
geſchaffte Material hierher zu transportieren. Er weiß zu erzählen, daß 
2000 Menſchen drei Jahre lang damit beſchaͤftigt geweſen ſeien, einen 
einzigen Rieſenblock von Elephantine nach Sais zu waͤlzen. Die Art 
der Beförderung ſolcher Laſten mag die beifolgende Abbildung (Fig. 28) 
des Transportes einer Statue veranſchaulichen. An der Cheopspyramide 
ſollen 100 000 Arbeiter 20 Jahre lang beſchäftigt geweſen ſein, die je 
nach drei Monaten durch andere 100000 abgelöſt wurden. Plinius 
berechnet die Erbauungszeit der drei großen Pyramiden, vor welchen 
wir ſtehen, auf 78¼ Jahre. Der Frondienſt eines ganzen Volkes (doch 
wohl nur während der drei Monate der Überſchwemmungszeit), die 
Maſſenarbeit von Hunderttauſenden, die Konzentrierung der geſamten 
Arbeitskraft des ganzen Landes auf einen Punkt macht es begreiflich, 
wie dieſe Werke zu ſolcher Höhe und ſolchem Umfang anwachſen konnten, 
wie dieſe Pyramide des Cheops nach und nach zu einem Steingehalt von 
2521000 ebm kam und eine Höhe erreichte, welche erſt in neueſter Zeit 
durch die Türme von Köln und Ulm um ein weniges überboten ward, 
eine Breite, daß der mit aller Macht von der Spitze hinausgeſchleuderte 
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Stein etwa in der Mitte der Pyramide niederfällt. Den großen Unter⸗ 
ſchied der Pyramiden nach Höhe und Umfang glaubte man bisher aus 
der verſchiedenen Dauer der Regierungszeit ihrer Erbauer erklären zu 
können. Man nahm an, daß den innerſten Kern einer großen Pyramide 
eine kleine von beſcheidenen Dimenſionen bilde, mit deren Bau der 
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Fig. 28. Transport der Statue eines Fürſten. 
Der vordere Teil des Bildes wurde ſortgelaſſen. (Rach Lepſtus.) 


Erklärung. Die Statue iſt auf einer Art Rieſenſchlitten mit ſehr ſtarken 

finb Stäbe gezogen. um die Statue am Abrutſchen zu 3 ae „„ 

die unterlegten Lederſtücke; an vier langen Seilen wird die Laſt von 172 Arbeitern gezogen. Auf den 

Knicen des Koloſſes ſteht der Aufſeher, durch Händeklatſchen und Rufen ſeine Befehle erteilend. Einer 

ſprengt Waſſer auf den Weg, ein anderer räuchert vor dem Bilde ſeines Herrn. Neben dem Bilde geh 
Leute mit Balten und Waſſerbehältern, hinter demſelben die Verwandten des Herrn. ai 


Pharao alsbald nach ſeinem Regierungsantritt begonnen habe. Seine 

weitere Regierungszeit habe der Pharao wohl ausgenützt, um ſein Denk⸗ 

mal höher und höher in die Lüfte wachsen zu laſſen; Steinmantel um 

Steinmantel, Schichte um Schichte ſei um jenen Kern gelegt worden 

Neuerdings hat man dieſe Anſchauung beſtritten, und nimmt man Hétu 
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bei der Cheopspyramide an, das ſie ſchon urſprünglich auf die jetzige 
Größe veranlagt geweſen ſei. Wie dem ſei, jedenfalls mußte die Even⸗ 
tualität ins Auge gefaßt werden, daß durch den Tod des Pharao das 
Werk ins Stocken kam, und gerade die Anlage der Pyramide ermöglichte 
es, den Bau früher oder ſpäter zu beenden, ohne daß das Werk ein 
unfertiges Stückwerk blieb. Starb der Pharao während des Baues, ſo 
blieb es ſeinen Nachkommen überlaſſen, die begonnene Schichte zu Ende 
zu führen, die vergoldete Spitze aufzuſetzen, dann dem Ganzen von oben 
herab das wahrſcheinlich in Farben prangende Schmuckgewand anzulegen, 
beſtehend aus feinſtgeſchliffenen Steinen, welche die Stufen ausfüllten 
und die Außenſeiten in ſpiegelglatte Flächen verwandelten. Der Stufen⸗ 
bau allein ermöglichte es auch, die Steinlaſten in ſolche Höhe hinauf⸗ 
zubefördern; die Rieſenquader wurden durch einfache Maſchinen von 
Stufe zu Stufe gehoben. 

Fronarbeit eines ganzen Volkes — ſo heißt alſo die Haupterklärung 
dieſes Wunders. Es iſt nicht zu leugnen, daß dieſe Erklärung zunächſt 
unangenehm berührt. Alle dieſe Steine wurden einſt reichlich genetzt mit 
dem Schweiß des Volkes. Hunderte erlagen wohl bei der Arbeit, und 
rings um die Pyramiden wurden deren Opfer in den Sand geſcharrt. 
Der Stock der Aufſeher ſpielte, wie auf vielen alten Abbildungen zu 
ſehen, eine große Rolle. Dennoch darf man dieſen Frondienſt ſich nicht 
zu düſter ausmalen und auch nicht mit A. Stolz ſagen, die Pyramiden 
ſeien aus zerſtampften Menſchen, aus Menſchenſchädeln gebaut. Zu 
fronen hatte das Landvolk ja in jedem Fall; ob auf den Feldern oder 
bei dieſen Bauten, konnte ihm ſchließlich gleichgültig ſein. Über die 
Zeit der Überſchwemmung eine gute Verſorgung und ſichern Unterhalt 
zu haben, mochte es vielleicht ſogar als Wohlthat empfinden. Aus alten 
Schriftwerken erſehen wir, daß das Arbeitervolk, wenn mitunter die 
Getreideſpenden nicht regelmäßig zur Verteilung kamen, das Mittel des 
Strike wohl zu handhaben wußte. Im übrigen galt ihm der Befehl 
des Königs als Befehl der Gottheit; an Widerſtand und Ungehorſam 
auch nur zu denken, lag ihm völlig fern; für den König zu arbeiten, 
war ihm ſelbſtverſtändliche Pflicht. 

Wir wiſſen jetzt auch mit Beſtimmtheit den Zweck dieſer Bauten 
anzugeben. Das ſind weder, wie man früher vermutete, Bollwerke gegen 
den Wüſtenſand, noch Leuchttürme für die Wüſtenwanderung, noch 
Waſſer⸗Reſervoirs, noch Sternwarten, noch monumentale Verkörperungen 
myſtiſcher Ideen oder Darſtellungen der ganzen Heilsgeſchichte. Die 
Pyramiden ſind nicht mehr und nicht weniger als Grabbauten der 
Könige, Rieſengehäuſe für einen Sarkophag und eine Mumie, Woh⸗ 
nungen der Toten, ohne Fenſter, ohne Thüre, ohne Eingang, hermetiſch 
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verſchloſſen, damit die Ruhe der Toten nicht geſtört werde. Wir finden 
es begreiflich, daß die Pyramide über die Maſtaben der Vornehmen 
und die Gräber der gewöhnlichen Menſchen ebenſo hoch emporragt, wie 
der König im Leben über das Volk emporragte. Schon zu Lebzeiten 
wurde er als übermenſchliches Weſen angeſehen und göttlich verehrt; 
darum wächſt auch ſein Grab über alles menſchliche Maß hinaus ins 
Unendliche hinein. Im übrigen finden wir alle Hauptbeſtandteile der 
Maſtaba in der Pyramide wieder: den Schacht zur Einführung des 
Sarkophags, die Kammer zur Bergung desſelben, beide unnahbar ver⸗ 
ſchloſſen, ſobald die Bekleidung der Pyramide fertig war. Nur die 
Totenkapelle mit dem Serdab iſt nicht in den Bau ſelber verlegt: ein⸗ 
mal weil es nicht möglich war, im Steinkoloß wegen des gewaltigen 
Drucks größere Innenräume anzulegen; ſodann wegen der Unmöglichkeit, 
genügend Luft und Licht zuzuführen; endlich weil es der Sicherheit 
wegen nicht rätlich erſchien, einen Eingang ins Innere offen zu halten. 
Darum ward auf der großen Steinterraſſe, welche den Pyramidenfuß 
umgab und welche gegen die Wüſtenſtürme und gegen Sandverwehung 
durch eine Mauer geſchützt war, auf der Oſtſeite ein Tempel vorgebaut, 
in welchem die Statue des Verſtorbenen aufgeſtellt und die Totenliturgien 
abgehalten wurden. 

Alſo Totenmonumente, monumentale Grabmäler. Aber freilich, je 
mehr wir an ihnen hinaufſchauen, um ſo unabweisbarer ſteigt die 
Frage in uns auf: Bloß das? Alles das nur für einen Leichnam? 
Das iſt freilich ſchwer glaublich. Kann ein Werk des Todes, ein Werk 
für den Tod ſo unvergängliches Leben haben? Das ſcheint faſt ein 
Widerſpruch in ſich ſelbſt. Auch wenn wir den Ruhm als treibenden 
Faktor hinzunehmen, iſt unſer Denken noch nicht befriedigt. Bloße 
Ruhmſucht hätte, auch geſchwellt durch ein titanenhaftes Selbſtbewußtſein, 
ſolche Werke nicht zu ſtande gebracht. Nur eine unvergängliche Idee 
konnte dieſe unvergaͤnglichen Werke hervorbringen, welche nun bei fünf⸗ 
tauſend Jahre ſtehen, welche der Zerſtörerin Zeit ſiegreich widerſtanden, 
nur der zerſtörenden Menſchenhand nicht ganz zu widerſtehen vermochten, 
welche trotz der gewaltſamſten Eingriffe ihren Platz wahrſcheinlich noch 
länger behaupten als unſere ſolideſten Bauwerke. Das ſind nicht Werke 
des Todes, ſondern des Lebens; nicht Erzeugniſſe des Todesgedankens 
ſondern der Lebenshoffnung; nicht Ruheſtätten der Toten, ſondern der 
Lebenden, die durch die Pforte des Todes zu neuem Leben eingehen. 
Es ſind Werke von ſterblichen Menſchen, aber unſterblich, weil aus dem 
Glauben an die Unſterblichkeit, aus felſenfeſter Lebenshoffnung, aus 
religibſer Überzeugung, aus gläubigem Anſchluß an die Gottheit hervor⸗ 
gegangen. Es iſt ein ſchönes Wort von Schubert: „Die Kraft der 
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Eindrücke der Pyramiden kommt nicht aus dem Gewicht und dem Um⸗ 
fang der hier aufgehäuften Werkſtücke, ſondern ſie beruht auf dem 
Gedanken, den der Geiſt des Menſchen andern Menſchen verſtändlich in 
das Werk der leiblichen Hande gelegt hat: dieſer Gedanke heißt Ewig⸗ 
keit.“ Nein, es iſt nicht wahr, was Alban Stolz (Beſuch bei Sem, 
Cham und Japhet S. 483) ſagt, daß in dieſen Pyramiden nichts 
Höheres, kein Geiſt ſtecke, daß ſie unſinnige Steinmoloche ſeien. Sie 
ſind auch nicht, wie Sepp (Jeruſalem und das Heilige Land II, 835) 
urteilt, petrifizierter Titanenhumor, antediluvianiſche Kunſtlaunen. Viel 
richtiger hat der letztere geurteilt, wenn er ſie Rieſenmonumente des 
Glaubens an die Unſterblichkeit und die Auferſtehung des Fleiſches nennt. 
Ihre Inſchrift lautet nicht: Mortuis, ſondern: Resurrecturis. Sie lautet: 
Credo vitam venturi saeculi — Ich glaube an ein ewiges Leben —, 
und darüber glänzt noch eine herrlichere: Credo in unum Deum — Ich 
glaube an einen Gott. 

Man hat ſchon ſtark an den Pyramiden herumſymboliſiert. Alle 
dieſe Geſpinſte ſehen durchweg ſehr viel jünger aus als dieſe Bauten 
und ſind bloß an dieſelben angehängt, nicht aus ihnen herausgeſponnen. 
Wir wollen die Phantaſie in Zügel legen. Zwei Elemente, zwei geo⸗ 
metriſche Figuren beſtimmen den ganzen Körper der Pyramide: das 
Viereck und das Dreieck. Es iſt gewiß keine unbefugte Kabbaliſtik, 
wenn wir annehmen, daß ſchon in jenen Urzeiten die Vierzahl und das 
Viereck, die Dreizahl und das Dreieck eine ſymboliſche Bedeutung gehabt 
haben. Schon damals war ſicher das Viereck und der Vierer das 
Symbol der Welt, die Signatur alles Geſchaffenen. Die vier Welt⸗ 
gegenden, die vier Winde, die vier Elemente legen dieſe Symbolik ſo 
nahe, daß ſicher nicht erſt Pythagoras ihr Erfinder iſt. Die Dreizahl 
aber iſt die uralte Signatur der Gottheit auch bei den Agyptern. Im 
ganzen ägyptiſchen Gottesglauben ſpielt die Dreizahl eine große Rolle. 
Plutarch berichtet ausdrücklich, daß das Dreieck die graphiſche Dar⸗ 
ſtellung der Göttertrias Oſiris, Iſis, Horus geweſen ſei. In den 
meiſten ägyptiſchen Städten wurde eine Dreizahl von Gottheiten verehrt. 
Die Weiterentwicklung des ägyptiſchen Polytheismus läuft von Trinität 
zu Trinität. 

Darum iſt die Annahme wohl nicht verwegen, daß neben andern 
Geſichtspunkten, von welchen noch zu ſprechen iſt, auch dieſer ſymboliſche 
die Anlage und Geſtalt der Pyramiden mitbeſtimmt hat. Was ſagt 
uns nun dieſe Geſtalt im Lichte dieſer Symbolik? Das Viereck iſt 
Grundform, Fundament und Ausgangspunkt. An jeder ſeiner vier 
Seiten ſchließt ſich das Dreieck an. Denken wir die um das Viereck 
gruppierten Dreiecke auseinandergeſchlagen und zur Flachfigur entfaltet, 
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ſo erhalten wir die Form eines Sternes; das Viereck mit ſeinen vier 
Dreieckſpitzen erſcheint uns als das Bild der von allen Seiten von der 
Gottheit umſchloſſenen Welt. In der Pyramide ſind aber die vier 
Flügel oder Strahlen nach oben zuſammengelegt, ſo daß ſie über dem 
Viereck ſich zu einer Spitze zuſammenſchließen. Das will zunaͤchſt 
ſinnbilden: nicht nur daß Menſchliches und Göttliches, Irdiſches und 
Himmliſches hier in Konjunktur trete, fondern daß das Irdiſche und 
Menſchliche zur Gottheit emporſtrebe; ſodann, daß die Mehrheit der auf 
Erden wirkenden Gottheiten in eine Spitze des einen höchſten Gottes 
auslaufe. Feſt, breit und ſchwer lagert das Viereck auf der Erde, aber 
die Spitze — wie könnte es zweifelhaft ſein, wohin ſie ſtrebt? Man 
hat das Wort Pyramide ſchon vom griechiſchen Wort pyr — Feuer 
ableiten wollen. Vom Sonnenglanze überfloſſen, mag einſt die Pyra⸗ 
mide mit ihrer goldenen Spitze in der That wie eine von der Erde zum 
Himmel aufſteigende Feuerflamme ausgeſehen haben; die Flammenſpitze 
aber züngelt empor zum Himmel, zur Gottheit. Die Schöpfung empor⸗ 
ſtrebend zum Schöpfer und in ihm ihr Ziel und ihre Einheit findend, 
das Menſchliche durch die Hilfe der Gottheit emporwachſend zum Himmel 
und einmündend in göttliches Leben, das Erdenwerk und Erdenleben 
des Königs emporgehoben zur Gottheit und in ihr zu ewigem Leben 
ſich verflärendb: das iſt die große, ewige Idee, welche in der Pyramide 
ihre unvergängliche Verkörperung gefunden hat durch eine Kunſt, welche 
in den erſten, elementarſten, aber auch fundamentalſten Formen der 
Geometrie höchſte Theologie ausſpricht. In ihrer Art iſt die Pyramide 
ein ſo kräftiges Sursum corda wie die chriſtlichen Türme, eine Mah⸗ 
nung der Menſchheit der Urzeit an die ſpatern Generationen. 

So allein begreifen wir es, daß dieſe Monumente, von Sterblichen 
erdacht und ausgeführt, aus irdiſchem Material gebaut, ſo ins Über⸗ 
menſchliche wachſen konnten und in gewiſſem Sinne den Geſetzen der 
Veränderung, der Zerſtörung der Zeit entrückt ſind; ſie ſind beſeelt 
durch einen ewigen Gedanken, durch einen Glauben, der noch aus der 
Uroffenbarung zehrte und noch nicht durch das ſteigende Verderbnis des 
Herzens zerſpalten, zerfaſert und umnachtet war. Nie mehr im Heiden⸗ 
tum iſt der Menſch im phyſiſchen und geiſtigen Sinn ſo weit empor⸗ 
gedrungen zum Himmel; nie mehr iſt ihm ein ſolcher Flug über die 
Erde empor gelungen. Nie mehr iſt im Heidentum der große Gedanke 
der Wiederverbindung des Irdiſchen mit dem Ewigen ſo überwältigend 
ausgeſprochen, der große Traum der Vereinigung des Menſchen mit der 
Gottheit, der mehr als ein Traum iſt, ſo herrlich geträumt worden. 
„Alles fürchtet die Zeit,“ iſt der bekannte Ausſpruch des arabiſchen 
Schriftſtellers Abdallatif, „die Zeit aber fürchtet die Pyramiden.“ Wir 
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wiſſen nun, warum ſie dieſelben fürchtet; hier waltet eine Kraft, der die 
Zeit nichts anhaben kann. 

Solche Betrachtungen ſteigern das Staunen zur Ehrfurcht. Aber 
über eine Frage müſſen wir uns noch klar werden. Wie ſind dieſe Bauten 
künſtleriſch, äſthetiſch zu beurteilen? Wir wiſſen nun, wie unrichtig die 
Prädizierung von A. Stolz iſt, daß in denſelben „etwas Höheres, Geiſt“ 
nicht ſei, daß fie „plumpe, kryſtalliſierte Teufelei“ ſeien. Iſt ſein aͤſthe⸗ 
tiſches Urteil etwa richtiger, daß ſie „auf die roheſte ſchönheitsbare Weiſe 
brutale Macht und mächtige Dummheit zeigen“? Oder haben diejenigen 
recht, welche in ihnen Produkte einer noch auf der Stufe der Wildheit, 
der barbariſchen Kraft ſtehenden Kunſt erblicken? Unterſuchen wir die 
Frage rein auf architektoniſchem Boden mit Beiſeitelaſſung der oben 
entwickelten ſymboliſchen Gedanken. 

Daß keine Barbaren dieſe Bauten aufgeführt haben, braucht man 
einem Vernünftigen wohl nicht erſt zu beweiſen. Das zeigen nicht bloß 
andere Werke ihrer Hände, das zeigen die Pyramiden ſelbſt. Sie ſind 
Werke der Kunſt, und zwar einer hochentwickelten Kunſt. Nur eine 
ſolche iſt dieſer feinen mathematiſchen Berechnung und Regelung aller 
Verhältniſſe fähig, wie ſie nicht bloß am ganzen Körper, ſondern auch 
an jedem Teil des Innern die genauen Vermeſſungen Perrings, Taylors, 
P. Smyths ergeben haben. Das ſind nicht rohe Maſſen, ſie ſind geiſtig 
bewältigt und geordnet bis hinein in den innerſten Kern, bis hinauf 
auf die oberſte Spitze. Dieſer anſcheinend tote Körper iſt doch durch 
Geiſt beſeelt. In dieſen anſcheinend harten Formen ſchlafen Wohllaute, 
die man nur zu wecken verſtehen muß. Ja aus dieſen Steinmaſſen 
tönen wie aus dem Memnonskoloſſe Harmonien, ſüße Wohlklänge der 
Verhältniſſe, Accorde der Maße, Zahlen, Dimenſionen, ſobald das Licht 
liebenden Verſtändniſſes auf ſie fällt. Und es werden nicht etwa nach 
einem genau fixierten Schema die ſämtlichen Pyramiden ausgeführt, es 
wird nicht eine Regel mechaniſch wiederholt. Von den gegen hundert 
Pyramidenbauten ſind, wie die Forſcher ſagen, nicht zwei einander 
ganz gleich, auch abgeſehen von der Verſchiedenheit der Höhe und Größe. 
Man denke nur an den jedem Auge aufſtoßenden Unterſchied zwiſchen 
dieſen Pyramiden von Gizeh und der Stufenpyramide von Sakkara und 
der Knickpyramide von Dahſchur. Bei der letztern iſt der obere Teil 
in viel weniger ſteilem Winkel ausgeführt als der untere; mag ſein, 
daß nur das Streben, bälder fertig zu werden, dieſe Abart hervor⸗ 
brachte, aber auch ſie iſt das Ergebnis wirklicher Kunſt. 

Freilich, es ſind ja Maſſenbauten. Sie können nichts anderes ſein 
als Produkte der Maſſenarbeit, nicht Werke geſchulter Hande und geübter 
Bauhütten. Aber dieſe Maſſenarbeit ſo zu verteilen, ſo zu leiten und 
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zu geſtalten, daß organiſche Gebilde daraus hervorgingen, daß nicht 
ein Stein falſch gelegt wurde, nicht eine Linie aus der Regel wich, das 
iſt Kunſt. Hier waltet ferner eine Technik, welche trotz ihrer primitiven 
Hilfsmittel hinter der heutigen kaum zurückſteht. Man bedenke nur die 
Beiſchaffung, Zubereitung und Zuſammenfügung ſolcher Steinmaſſen; 
man unterſuche die Behandlung des Mauerwerks, die Ausſtattung der 
Innenwände, die Anpaſſung und Fügung der Quader, welche ohne 
jeden Kitt jo aufeinandergeſchliffen ſind, daß fie förmlich ineinander 
verwachſen. Solche Feinheit der Technik ſetzt einen hohen Stand der 
Kunſt voraus; denn die Technik eilt dem Kunſtvermögen und den 
künſtleriſchen Ideen nach Ausweis der Kunſtgeſchichte nicht voran, ſon⸗ 
dern folgt nach. 

Stoßt man ſich an der Form, an den Konturen der Pyramiden? 
Findet man ſie plump, hart, unſchön? Das würde doch ſchon einen 
blaſierten und verdorbenen Kunſtgeſchmack vorausſetzen. Der ganze 
Körper der Pyramide iſt in ſeinen Konturen beherrſcht durch die geo⸗ 
metriſchen und architektoniſchen Urformen des Quadrates und des Dreiecks. 
Sind das unſchöne Formen? Es ſind die adeligſten, einfachſten, reinſten, 
großartigſten Grundformen. Wie kann man hier von toter, plumper 
Maſſe ſprechen? Erkennt man denn nicht, daß dieſe Maſſe gegliedert, 
geordnet, durch majeſtätiſche Linien umſchrieben iſt? Sieht man nicht, 
daß dieſe Maſſe nicht tot iſt, ſondern lebt und ſtrebt? Was iſt die 
Pyramide anderes als das durch das Dreieck organiſch belebte Viereck, 
das in wunderbarem Verjüngungsprozeß ſich bis zur feinen Spitze 
vergeiſtigt? Ein quadratiſcher Bau mit geraden Seiten, in ſolcher oder 
in halber Höhe aufgeführt, das waͤre tote, blöde, laſtende Maſſe; das 
Quadrat emporwachſend, bis es in ebenmäßiger allmählicher Auflöſung 
der Maſſe ſich zu einer Spitze vergeiſtigt, das iſt organiſcher, architek⸗ 
toniſcher Bau, welcher Ruhe und Bewegung, Maſſigkeit und Feinheit, 
feſtes Lagern auf der Erde und kühnes Aufſtreben zum Himmel verbindet. 
Man denke doch nur einen Augenblick nach: welche Anlage wäre denn 
beſſer geeignet oder wäre überhaupt noch geeignet, um den uns bekannten 
Abſichten der alten Agypter zu entſprechen? Welche andere Anlage 
müßte nicht, auf ſolche Dimenſionen getrieben, wirklich unerträglich 
geiſtlos, plump und barbariſch roh werden? Etwa die Turmgeſtalt? 
Aber ein Turm mit den hier geforderten Maßen und Garantien der 
Beſtändigkeit müßte ein Klotz werden und die ganze Gegend belaſten. 
Oder denkt man vielleicht an eine ſanfte Abrundung der ſcharfkantigen 
Ecken? Dadurch hätte der Bau an Klarheit, Gliederung, Beſtimmtheit 
und Wirkung unendlich verloren. Das Einzige, was noch denkbar iſt 
und ausführbar ohne Schaden fürs Ganze, vielleicht noch zu deſſen 


107 


Wanderfahrten im Pharaonenland. 


Gewinn, iſt die Teilung des Körpers in wohlabgewogene Abſchnitte, 
welche die Entwicklung nach oben aufhalten, aber nicht aufheben; — dieſe 
Möglichkeit erkannten auch die Agypter, und ſie führten ſie in der 
Stufenpyramide durch. Nur die pyramidale Anlage ermöglichte, was 
bei der unberechenbaren Regierungs- und Lebensdauer des Königs nötig 
war, in kurzem Zeitraum ein Ganzes zu ſchaffen von mäßigem Umfang, 
das aber ſeinen Zweck doch vollkommen erfüllte, und wenn weitere Zeit 
und weitere Mittel zur Verfügung ſtanden, dieſen kleinen Bau in die 
Breite und Höhe zu führen, ohne daß er unförmlich wurde. Man nenne 
alſo einen ſo durchaus ſeinem Zweck entſprechenden, organiſchen Bau 
nicht roh und unſchön. Oder ſind wir denn ſo verweichlicht und durch 
die moderne Kunſt ſo verdorben, daß wir Schönheit ganz identifizieren 
mit Ornament, mit Ziererei und Spielerei und keinen Sinn mehr haben 
für die Urelemente der Schönheit, für die Muſik der Verhältniſſe, für 
die ungebrochenen und unvermiſchten Harmonien der Maße, Zahlen und 
Linien? Endlich bedenken wir, daß mehr als wahrſcheinlich dieſe Bauten 
einſt übergoſſen waren vom Zauber der Farben, daß die Spitze golden 
flammte, daß den Rieſenkörper ein Prachtgewand kräftiger, feingeſtimmter 
Farben umwallte, — wer redet da noch von Barbarei und Roheit? 

Wir verſtehen ſie nun, dieſe ehrwürdigen Bauten, welche allein aus 
der Urzeit der Menſchheit aufragen, und ſie verſtehen heißt ſie bewundern. 
Doch nicht ganz allein ragen ſie auf; ſie haben eine Schweſter oder, 
wie Neuere wollen, einen Bruder. Bleiben wir lieber beim alten 
Femininum, denn das Wort Sphinx iſt nun einmal im Griechiſchen 
weiblichen Geſchlechts. Wie alt dieſe Schweſter, die koloſſale Pyra⸗ 
midenſphinnx iſt, laßt ſich nicht leicht beſtimmen. Ihr Geburtsſchein 
iſt verloren gegangen. Man nahm bisher an, daß ſie gleichalterig ſei 
mit den Pyramiden oder noch älter als fie, zugleich die größte und 
älteſte Skulptur der Welt, das einzige Götterbild des alten Reichs, das 
erſte gewaltige Wort, welches die Plaſtik ſpricht. Neuerdings iſt man 
eher geneigt, ſie dem mittlern Reich zuzuteilen und ca. 2000 vor 
Chriſtus anzuſetzen. 

Um das Rieſenbild von erhöhtem Standpunkt aus betrachten zu 
können, ſetzen wir uns auf eines der Kamele, welche die Beduinen bereit 
halten (Fig. 29), und reiten hinüber. Der erſte Eindruck höchſt be⸗ 
trübend. Der ganze Körper eingeſargt in Wüſtenſand (Fig. 30). Von 
all den Ausgrabungen eines Gaviglia 1818, eines Lepſius 1845, eines 
Mariette 1860 keine Spur mehr außer einer mächtigen Vertiefung an 
der Bruſtſeite. Das Antlitz, das herrliche, einſt beſonnt von einem 
heitern Lächeln, welches noch Abdallatif im 13. Jahrhundert zur Be⸗ 
wunderung hinriß, kläglich geſchändet, die Naſe abgeſchlagen, der künſt⸗ 
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lich geflochtene Bart und Kopfwuchs verſtümmelt, Augen und Mund 
verletzt. Man kann das nicht ohne tiefen Schmerz mitanſehen; es iſt, 
als ob ein leiſes Wimmern von der Mißhandelten ausginge, welche auf 


Fig. 20. Beduinen mit ihren Kamelen. 


den Tod verletzt iſt und doch nicht ſterben kann, welche gern ihr ent⸗ 

ſtelltes Antlitz im Wüſtenſand bergen würde, aber da fie das nicht kann 

ſich alle Mühe giebt, ſtolz emporgerichteten Hauptes ihren Schmerz N 

verwinden und vor den Fremdlingen zu verbergen. Wer mit lebendem 
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Verſtändnis ſich ihr naht, dem klagt ſie ihr Weh und ihm offenbart ſie 
auch ihre einſtige Schönheit. 

Schaffen wir den Sand weg mit der raſch arbeitenden Maſchine 
der Einbildungskraft. Legen wir das Denkmal bloß. Jetzt erhebt es 
ſich königlich über der großen herrlichen Plattform, zu welcher einſt eine 
Prachttreppe emporführte, auf der die Füße mit den Rieſentatzen ruhten. 
Von der Tatze bis zum Haupt, das den königlichen Kopfſchmuck mit der 
Uräusſchlange trägt, eine Höhe von 20 m; 50 m lang ſtreckt ſich der 
gewaltige Leib hin; das Geſicht 4,15 m breit, der Mund 2,32 m; das 
Ohr 2 m, die Naſe 1,79 m lang. 

Was will und ſoll dieſe Androſphinr, dieſer Tiermenſch mit dem 
herrlich erhabenen Antlitz hier in der Wüſte, im Reiche des Todes? 
Wir wiſſen, daß er das erſte Glied einer langen Entwicklungsreihe iſt, 
welche von Agypten hinüberführt nach Griechenland. In Agypten ſelber 
wurde die Zahl der Sphinxe nach und nach Legion. Es gab Sphinxe 
mit Frauen⸗ bezw. Jungfrauenköpfen, Sphinxe mit Männerköpfen, mit 
den Köpfen von Sperbern, Widdern und andern heiligen Tieren; immer 
aber iſt der Löwenleib das körperliche Subſtrat. In Memphis, Luxor, 
Karnak waren die heiligen Straßen mit unzähligen Sphinxbildern ein⸗ 
gefaßt. Die griechiſche Sphinx iſt erſt eine ſehr ſpätgeborne Tochter 
der ägyptiſchen. Daß dieſe Mutterſphinx bei den Pyramiden zur Gott⸗ 
heit in Beziehung ſtand, unterliegt keinem Zweifel. Erſt in ſpaͤterer 
Zeit wurden die Sphinxe mit dem Porträtkopf der Pharaonen Repräfen- 
tanten der Könige oder des Königtums. Jene erſte Sphinx war den In⸗ 
ſchriften zufolge eine Verkörperung des Sonnengottes Harmachis. Zwiſchen 
ihren Füßen und Tatzen ſtand ein Tempel, welchen Mariette noch fand. 
Zu dieſem vielleicht erſten Verſuch eines irdiſchen Abbildes der Gottheit 
verwendete und kombinierte man die edelſten Formen des organiſchen 
Lebens aus der Tierwelt und Menſchenwelt. Man verband das höchſte 
Bild der Kraft, den Leib des Löwen, mit dem höͤchſten Bild der In⸗ 
telligenz und Schönheit, mit dem Haupt des Menſchen, und wandte das 
Antlitz genau nach der aufgehenden Sonne, ſo daß ſie beim erſten Auf⸗ 
leuchten es beſeelte. Während Plutarch nur zu ſagen weiß, daß die 
Agypter in dieſes Bild die rätſelvolle Weisheit ihrer Götterlehre nieder⸗ 
gelegt haben, giebt Clemens von Alexandrien genauern Beſcheid; nach ihm 
wollten die Agypter mit dieſem Bild es ausſprechen, daß man das Göttliche 
zugleich lieben und fürchten müſſe — lieben, weil es mild und gütig ſei 
gegen die Frommen; fürchten, weil es unerbittlich gerecht ſei gegen die 
Gottloſen; deswegen die Verbindung des wilden Tieres mit dem Menſchen. 

Soviel beſtätigen beide Zeugen des Altertums, daß es auf ein Bild 
der Gottheit abgeſehen ſei. Dieſelbe lediglich unter der Geſtalt des 
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Menſchen wiederzugeben, verbot zu jenen Zeiten noch der zarte religiöſe 
geſtalt das Edelſte, Geiſtigſte: 
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Leib des Löwen als Symbol der höchſten Kraft und Macht. Das letztere 
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Symbol legte ſich deswegen nahe, weil, wenn die Sonne in das Zeichen 
des Löwen eintritt, der Nil zu ſchwellen anfängt und der Segen der 
Gottheit über das Land kommt; daher ſchon nach Plutarchs Erklärung 
die Gewohnheit, die Waſſer der Brunnen aus Löwenrachen ſpielen zu 
laſſen. Durch ſeine Orientierung trat dies der Erde entnommene Symbol 
in Rapport und Konſtellation mit der Sonne ſelbſt. 

Dieſe großartige ſinnbildliche Verkörperung des Ewigen, Göttlichen, 
Unſterblichen und Unvergänglichen, als rieſengroßes Wahrzeichen hinein⸗ 
geſtellt in das Reich des Todes und der Vergaͤnglichkeit — braucht man 
da noch zu fragen, was es zu bedeuten habe? Redet nicht das Bild 
ſelbſt mit ergreifender Deutlichkeit, mit erſchütternder Kraft? Welch ein 
Denkmal des Glaubens und der Hoffnung! Denn nur Glaube und 
Hoffnung können Lächeln in ſolcher Umgebung des Todes. Dieſe ägyp⸗ 
tiſche Sphinx ſteht hoch über der griechiſchen. Die griechiſche Sphinx 
iſt das Rätſel; fie weiß keine Löſung der großen Frage des Daſeins, 
der großen Frage des Jenſeits; ſie quält nur die Menſchen mit ihren 
unlösbaren Fragen und ſie tötet ſie, alle, die nach Theben, zur Stadt 
des Zeus, wandern wollen. Die griechiſche Sphinx iſt der mörderiſche 
Zweifel, das unlösbare Rätſel, die ägyptiſche iſt des Rätſels Löſung; 
wenn die großen herzbeklemmenden Fragen an ſie herantreten, welche 
Tod und Grab ſtellen, ſo ſchaut ſie lächelnd in Glaube und Hoffnung 
hinüber ins Jenſeits, auf zur Gottheit. Die griechiſche Sphinx iſt 
Mörderin, die ägyptiſche tötet nicht: fie belebt, fie überwindet den Tod 
und nimmt ihm den Sieg, ſie beſiegt die Todestrauer und lehrt lächeln 
unter Thränen, in der ſüßen Hoffnung ewigen Lebens. Zwiſchen der 
ägyptiſchen und griechiſchen Sphinx liegen viele Jahrhunderte des Heiden⸗ 
tums, während welcher koſtbare Schaͤtze der Uroffenbarung verſchleudert 
worden, verloren gegangen waren. 

Dem religiöſen Gehalt dieſer Koloſſalſkulptur iſt der künſtleriſche 
ebenbürtig. Man ſehe nicht mitleidig herab auf dieſes Gebilde einer, 
wie man meint, noch in den Kinderſchuhen ſtehenden Plaſtik. Die Sphinx 
bedarf dieſes Mitleids nicht. Schon der Gedanke, einen aus dem Wüſten⸗ 
ſand aufragenden Felsberg in eine Statue umzubilden, iſt nicht der 
Gedanke einer Kinderkunſt. Die Vollkommenheit, mit welcher die Statue 
ausgeführt, mit welcher das große Problem gelöſt iſt, das Menſchenantlitz 
in die dreißigfache Größe zu überſetzen, ſo daß alle Proportionen richtig 
und ſchön ſind, das muß auch im 19. Jahrhundert noch Staunen erwecken 
und wäre ohne Vorausſetzung eines feſten Kanon völlig unerklärlich. 
Ganz mit Recht antwortete Abdallatif auf die Frage, was ihm auf 
dieſem Boden als das Wunderbarſte erſcheine: Die Genauigkeit der Pro⸗ 
portionen am Haupte der Sphinx. 
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In der Nähe der Sphinx und der Chefrenpyramide iſt noch ein 
merkwürdiger Bau erhalten, jetzt unterirdiſch, von Mariette 1853 im 
Innern des Sandes entleert. Durch einen langen, engen Gang kommt 
man von der Seite her in eine Halle von 25 m Länge und 7 m Breite. 
Ihr Lichtraum iſt unterbrochen, gleichſam zweiſchiffig geſtaltet, durch 
ſechs ſtarke viereckige Pfeiler aus einem Stein, auf welchen die Quader⸗ 
blöcke der Decke ruhen Von der Mitte dieſer Halle läuft eine zweite 
aus, mit der erſten ein J bildend; dieſe iſt durch zwei Reihen von je 
fünf Pfeilern in drei Schiffe geteilt; kleinere Ausbauten mit Niſchen 
machen den Eindruck von Grabkammern. Aus der erſten Halle führt 
noch ein Gang in einen mit der Halle parallel laufenden Raum, der 
ehedem einen Waſſerſchacht hatte. Die Frage, ob wir hier eine Maſtaba 
oder eine Tempelhalle vor uns haben, iſt ſicher im letztern Sinne zu 
beantworten; der Mangel aller Inſchriften, ferner die großen Räume, 
das herrliche Material, die überaus ſorgfältige Arbeit, die total andere 
Anlage ſprechen unbedingt für einen Tempel. Das Ganze iſt aus Roſen⸗ 
granit und Alabaſter gebaut; das Mauerwerk Cyklopenarbeit, aber 
zugleich das Werk feinſter Technik, die Rieſenquader wie aufeinander 
gegoſſen, die Innenflächen ſpiegelglatt poliert. Das iſt der einzige er⸗ 
haltene Repräſentant der Tempelarchitektur des alten Reichs — der 
älteſte Tempel der Welt, erbaut in den elementarſten Formen der Archi⸗ 
tektur, aber nicht nur mit gewiſſenhaftem Fleiß, ſondern auch mit feinem 
Gefühl für ſchöne Verhältniſſe, deren Wohlklang jetzt noch aus den 
Innenräumen ans Herz tönt. Und können wir ohne Staunen und 
Rührung es wahrnehmen, daß dieſer älteſte Tempel der Welt ſchon aus⸗ 
geſprochene Kreuzanlage hat und ſchon an die Baſilika des Chriſten⸗ 
tums leiſe erinnert? 

Außer der Cheops- und Chefrenpyramide und der dritten des My⸗ 
kerinus (Menkara), deren Sarkophag nach London verbracht werden 
ſollte, aber ſamt Schiff und Mannſchaft ſpurlos bei der ſpaniſchen Küſte 
in den Tiefen des Oceans unterging, außer dem Granittempel und dem 
Sphinxbild und vielen andern Pyramiden und Gräbern ſteht auf dieſem 
ſeltſamen Boden noch ein großer Bau, mit ſeiner Umgebung durchaus 
kontraſtierend, — ein Rieſenhotel, mit modernſtem Luxus ausgeſtattet, 
das Mena Houſe, ein engliſches Unternehmen. Nicht für die Pyramiden⸗ 
beſucher allein iſt es erbaut. Die Wüſte iſt Luftkurort geworden. Das 
ganze Hotel iſt bevölkert mit armen Bruſtkranken, beſonders mit ſchwind⸗ 
ſüchtigen Söhnen und Töchtern Albions. In der trockenen Wüſtenluft 
macht ihre Krankheit keine Fortſchritte, atmet ihre Lunge frei und leicht. 
Das kranke Geſchlecht des 19. Jahrhunderts macht ſeine Kur auf dem 
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die Fräcke der Kellner; wo die Totenmahlzeiten bereitet wurden, wird jetzt 
Table d'höte ſerviert. Auch eine geiſtige Kur in der friſchen Luft ägyp⸗ 
tiſcher Urzeit könnte dem blaſierten 19. Jahrhundert nichts ſchaden. 


Namadan. Abendunterhaltung. 
Dienstag, 22. März. 


Der Ramadan iſt angebrochen, der große Faſtenmonat des Islam. 
Die ganze Phyſiognomie der Stadt iſt verändert. Geſtern, alsbald nach 
dem erſtmaligen Erſcheinen der Mondſichel, hat eine große Prozeſſion 
dieſen Monat eingeleitet. Feſtlich geputzte Kamele mit herrlichen Scha⸗ 
bracken, etliche dreißig Muſikbanden, die Zünfte mit ihren Abzeichen und 
umflorten Laternen, Abteilungen Militär, hohe Beamte, zahlloſe Reiter 
zu Roß und zu Eſel ſtürmten in endloſem, ordnungsloſem Zug in mäâd- 
tiger Eile den Boulevard Mehemed Ali hinab, nach der Amr-Moſchee in 
Alt⸗Kairo. Heute früh hat die Kanone den Anfang des großen Faſtens 
angekündigt. Es iſt ein ſtrenges Faſten. Von der Morgenfrühe bis 
zum Sonnenuntergang darf nicht gegeſſen, nicht getrunken, nicht geraucht 
werden; letzteres nicht, weil nach den Anſchauungen des Arabers das 
Rauchen zum Trinken gehört: er trinkt den Rauch. Mohammed, der 
ja ſeine Gläubigen im ganzen nicht ſtrenge hält und dem Fleiſch nicht 
zu wehe thut, hielt es für gut, dieſen Zaum, das Faſtengebot und das 
Verbot geiſtiger Getränke, ihm in den Mund zu legen, wohl um es 
beſſer regieren zu können. Man muß geſtehen, daß der Muſelmann 
äußerlich den Faſtenmonat peinlich genau beobachtet. Soweit es ihm 
aber möglich iſt, bricht er doch dem Gebot dadurch die ſchaͤrfſte Spitze ab, 
daß er während dieſes Monats den Schwerpunkt ſeines Lebens in die 
Nacht verlegt, welche vom Faſten ausgenommen iſt. Die Nacht hindurch 
entſchädigt er ſich durch mehrere Mahlzeiten für die Entbehrungen des 
Tages, ſchlaͤft am Vormittag, erhebt ſich erſt gegen Mittag und gähnt 
nun dem befreienden Kanonenſchuß des Abends entgegen, den er erwartet 
die Cigarette in der Hand, ſchon zum Anzünden parat, Waſſerflaſche 
und Speiſen bei der Hand. Das Arbeiten, ohnedies nicht ſeine Leiden: 
ſchaft, geht nun vollends in Sekundärbetrieb über. Handel und Wandel 
ſtockt. Viele Geſchäfte find überhaupt dieſen Monat über geſchloſſen. 
Man thut nur, was abſolut nötig, und dies ſehr mißmutig und ver⸗ 
droſſen. Auf den Kanzleien und den Bureaux herrſcht übelſte Laune, 
und mürriſch begrüßt ſelbſt der Kaufmann ſeine Kunden. Aber nachts 
entfaltet ſich das froͤhlichſte, lauteſte Leben. 


* 
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Noch ſpät abends nimmt unſer kundiger Landsmann, Dr. M., uns 
auf einen nächtlichen Ausflug mit. Die Araber, welche er zu ſeinen 
Dialektſtudien täglich auf einige Stunden gedungen hat, haben ihm mit⸗ 
geteilt, daß in einem Stadtteil eines jener halb religiöſen, halb profanen 
Feſte gefeiert werde, mit welchen das Leben der Kairener reichlich durch⸗ 
woben iſt. Wir entſchließen uns, dabei als Gäſte zu erſcheinen. Am 
Esbekije⸗Platz mieten wir uns Eſel. Im Trab und Galopp geht es durch 
die noch belebten Straßen, den Boulevard Mehemed Ali hinab, der 
Citadelle zu, dann über den Rumele-Platz und über das Totenfeld der 
Mamelukengräber, das der Mond mit geſpenſtiſchem Schein übergießt. 
Weiter, immer weiter. Die eigentliche Stadt liegt ſchon hinter uns. 
Nur zwiſchen den Grabbauten tauchen noch einzelne Hütten und Häuſer 
auf. Aus einigen dringt matter Schimmer, der über das öde Gräber⸗ 
gebiet hin irrlichtert. Weiter, immer weiter. Es wird uns allmählich 
etwas unheimlich zu Mut, die Karawane drängt ſich enger zuſammen. 
Schließlich ſtockt der Zug. Unſere Araber, anfangs äußerſt mundfertig, 
werden kleinlaut. Es zeigt ſich, daß Weg, Richtung und Ziel ihnen ſo 
unbekannt iſt als uns. Doch ſtimmt niemand für Umkehr; der Reiz der 
Romantik hat uns erfaßt. Weiter, immer weiter in die Sandwüſte 
hinein. Endlich blitzen Lichter auf zwiſchen den Gräbern; fernes Toſen 
ſchlägt uns ans Ohr. Wir kommen in eine Art Vorſtadt. Auf freiem 
Platz, von Mond und Laternen grell beleuchtet, iſt viel Volk verſammelt 
in feſtlicher Erregung. In einem angrenzenden, ſcheunenartigen Raume 
halten Derwiſche ihren Zikr, ihre religibſen Übungen ab. Aber wir 
dürfen es nicht wagen, zuzuſchauen, und nicht dies Volksfeſt iſt das Ziel 
unſerer Wanderung. Weiter, immer weiter, kreuz und quer, durch 
labyrinthiſch verwirrtes Gaſſengewinkel, dann wieder zwiſchen Leichen⸗ 
ſteinen hindurch. Hier ein Haus, deſſen Untergeſchoß ein Heiligengrab 
birgt; eine düſter beleuchtete geſpenſtiſche Gruppe hockt um dasſelbe. 
Weiter, immer weiter. Endlich wieder Häuſer; dann ein großes, ſtattliches 
Gebäude, feſtlich illuminiert; Lämpchen, auf Lattenwerk befeſtigt, zaubern 
ſeiner Außenſeite eine reiche Pfeiler- und Bogenarchitektur an. Hier kehren 
wir ein. Es iſt das Haus des Schech, des Schulzen dieſes Viertels, mit 
geraͤumigem, bedecktem Innenhof. Der Khedive hat heute dieſe Vorſtadt 
mit ſeinem Beſuch beehrt, und aus dieſem Anlaß giebt der Schech ſeinen 
Unterthanen ein Feſt. 

Wir laden uns ohne weiteres bei ihm zu Gaſt und treten ins 
Innere. In dem mit Glasluſtres beleuchteten, mit Fähnchen drapierten 
Hofraum, welchen im zweiten Stockwerk die hochvergitterten Laufgänge 
des Harem umziehen, iſt in der Mitte durch lange Bänke ein Viereck 
ausgeſpart. In dieſem ſitzt auf Matten der Sänger, der das Feſt 
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verherrlicht; um ihn ein kleinerer Kreis meiſt bejahrter Männer, denen 
wohl Stellung oder Frömmigkeit ein Anrecht auf einen Ehrenplatz ver⸗ 
leihen. Den Raum außerhalb des Vierecks füllt das Volk, d. h. natürlich 
nur Männer, Jünglinge und Knaben. Man macht uns eilig Platz, 
bringt Stühle, kredenzt Kaffee. Das Summen legt ſich. Der Sänger 
beginnt. Es iſt der hochberühmte Sänger Juſſuf, ſo berühmt, daß er 
vor einiger Zeit zum Sultan nach Konſtantinopel citiert wurde, um vor 
ihm zu ſingen. Ein junger, fräftiger Mann; das Antlitz nicht ohne 
Geiſt, aber durch einen ſehr ſelbſtbewußten Zug und ein boshaftes, ver⸗ 
ſchmitztes Lächeln nicht gerade verſchönt. Er ſingt immer nur eine 
Strophe oder vielmehr einen Satz aus dem Koran, nach einer Melodie, 
welche ſicher auch ihre Geſetze hat, aber auf unſer Ohr den Eindruck 
macht, als ſpinne ſie ſich rein willkürlich fort und als bewege ſie ſich 
in regelloſem, einförmigem Wellenſchlag von Tönen. Nach jedem Satz, 
den er mit gutem, aber durch ſtarkes Näſeln widerwärtig verſchleiertem 
Organ ſingt, erfolgen beifällige Zurufe des Auditoriums; ein freudiges 
Allah! dankt ihm meiſt ſtatt unſeres Bravo. Aber bei einigen Satzen, 
ſei es wegen des Inhalts oder wegen der beſonders reich ſich entfaltenden 
Geſangskunſt, wird das Auditorium ganz elektriſiert, die Augen blitzen, 
Zurufe aller Art werden laut. Während der Pauſen ſitzt der Sänger 
da wie ein Weſen aus anderer Welt, ſchaut nicht umher, ſpricht mit 
niemand, ſieht nur ſtill lächelnd in den Schoß. Bei kunſtvollen Läufen 
wackeln Schnurrbart, Kopf und Ohren; ein trillerndes Tremolo bringt 
er dadurch hervor, daß er die Finger vibrierend an den Hals oder ins 
Ohr legt. Die Sätze, welche er vorträgt, find kürzer oder länger; mit⸗ 
unter iſt es ein einziges Wort, das er künſtlich auf lange Laufe dehnt 
und ſtreckt. 

Bald iſt es uns nicht mehr möglich, dem Geſang ein Intereſſe 
abzugewinnen. Die Beiſaſſen des Saͤngers aber nehmen unſere Auf⸗ 
merkſamkeit in Anſpruch. Sie nehmen am Beifall des Volkes keinen 
Anteil, pflegen auch keine Konverſation. Die meiſten aus ihnen, 
namentlich die Greiſe mit Charakterköpfen und tiefgefurchten Geſichtern, 
ſcheinen auch den Geſang nicht im mindeſten zu beachten und ſitzen wie 
völlig weltentrückt da. Mit dem Oberkörper ſchaukelnd und dumpfe 
Gurgeltöne ausſtoßend, ſcheinen ſie fortwährend Gebete zu murmeln. 
Ohne Zweifel Aſpiranten des Heiligenruhmes, welche das Volk und ſich 
ſelbſt glauben machen, ſie ſeien in beſonderer Weiſe der Gottheit nahe 
und von ihr erfüllt. Volle Aufmerkſamkeit ſchenken wir auch dieſem 
ganzen Völkchen, deſſen Blicke neugierig, aber durchaus harmlos und 
freundlich ſich auf uns richten, deſſen Züge von Glück und Zufriedenheit 
ſtrahlen. So können die Leute ſtundenlang daſitzen und dem Sänger 
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zuhören, ohne anderes Bedürfnis und ohne andern Genuß als das 
Rauchen. Bei Beginn hat jeder ſein Täßchen Kaffee erhalten; dann 
wird nichts mehr getrunken als höchſtens Nilwaſſer. Dabei iſt alles 
voll Glück und die Ordnung muſterhaft. Da kann man den guten 
Charakter des einfachen Landvolks kennen lernen und bewundern in 
ſeiner Gutmütigkeit, gemütlichen Heiterkeit, Genügſamkeit und Nüchtern⸗ 
heit, und nur mit Arger gedenkt man dabei unſeres Volkes, das nächſtens 
einer ſpontan aus dem Herzen quellenden Freude nicht mehr fähig iſt, 
ſich nicht mehr beluſtigen kann ohne Ströme von Wein und Bier, ohne 
wüſtes Lärmen und Schreien. 

Aufs angenehmſte berührt und unterhalten verabſchieden wir uns vom 
Schech und galoppieren um die mitternächtliche Stunde über die Gräber⸗ 
felder, „daß Roß und Reiter ſchnoben und Kies und Funken ſtoben“. 


Architekturſtudien. Kairos Moſcheen. Das Kunſtvermögen des Islam. 


Mittwoch, 23. März. 


Der heutige Tag iſt Architekturſtudien gewidmet. Die Denkmäler, 
welche wir beſuchen, liegen weit auseinander, aber wenn wir früh be⸗ 
ginnen und ausdauern bis zum Abend, iſt es möglich, ſie alle der Reihe 
nach an einem Tag zu beſichtigen, was das vergleichende Urteil er- 
leichtert. Die arabiſche Baukunſt wollen wir kennen lernen in ihren 
Monumentalwerken, den Moſcheen und verwandten Bauten. Die chrono⸗ 
logiſche Reihenfolge einzuhalten empfiehlt ſich, ſoweit ſie nicht zu allzu 
großen Umwegen nötigt. 

Dieſe führt uns zunächſt nach Alt-Kairo in die Amr-Moſchee 
(Fig. 31), Gama Amr, Agyptens älteſte Moſchee, 643 erbaut von Amr 
(Amur), dem Feldherrn des Kalifen Omar. Sie wurde ſpäter erweitert 
und iſt jetzt ruinös und ſehr verwahrloſt. Erſtaunt ſchaut das Auge 
auf, wenn man aus der winkligen Umgebung plötzlich in den Hofraum 
der Moſchee eintritt. Sehr wenig intereſſieren uns die zwei Saulen am 
Eingang, deren enger Durchlaß dem Volksglauben als Tugend- und 
Paradieſesprobe gilt: wer ſich nicht durchdrängen kann, deſſen Heil ſteht 
nach dieſem Glauben in Gefahr. Aber unſere volle Aufmerkſamkeit ziehen 
auf ſich die den geräumigen Innenhof auf allen Seiten umlaufenden 
Säulen und Bogenreihen. Dieſe Säulenhallen erweitern ſich auf der 
Oſtſeite zu einer ſechsſchiffigen Halle mit ſechs Saulenreihen, die durch 
Bogen miteinander verbunden und mit flachem Holzdach gedeckt ſind. 
In dieſem nach dem Hof offenen Kirchenraum iſt in der Oſtwand der 
Michrab oder die Kibla eingetieft, die genau nach Mekka orientierte 
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Gebetsniſche, nach welcher jeder Beter ſich hinwendet. Dann befindet ſich 
hier wie in allen Moſcheen der Mimbar, die hölzerne, ſchön verzierte 
Kanzel mit hoher Stiege, welche auf einen Thronſitz mit Baldachin und 
Kuppelkrönung hinaufführt. Das dritte und letzte Ausſtattungsſtück iſt 
eine Holztribüne auf Säulen, Dikka genannt, von welcher der Gehilfe 
des Vorleſers die Koranſätze laut wiederholt, damit auch die Fernſtehenden 
ſie vernehmen. In der Mitte des Hofes iſt die unentbehrliche Hanefije, 
ein laufender Brunnen mit vielen Röhren, meiſt mit einer Kuppel über⸗ 
baut, ringsum mit Sitzen verſehen, auf welche die Muſelmänner ſich nieder⸗ 
laſſen, um Haupt, Arme, Füße und Hände vor dem Gebet zu waſchen. 

Trotz der Verwahrloſung und des teilweiſen Einſturzes iſt der Ein⸗ 
druck der Haupthalle und der Flankengalerien noch ein impoſanter. Mit 
Vergnügen irrt das Auge durch den im Süden und Norden allerdings 
ſtark gelichteten Wald von etwa zwei und einem halben Hundert Saulen, 
welche noch ſtehen, faſt lauter Edelgewächs. Nur die ſtarken Balken, 
welche teils zur Verſteifung teils wohl zum Aufhaͤngen von Lampen 
von Säule zu Säule laufen, hemmen etwas den Durchblick. Was ſagen 
wir aber zu den Spitzbogen, welche von dieſen Säulen ſich aufſchwingen? 
Wir ſchauen ſie an und vergleichen ſie mit der Jahrzahl der Erbauung 
und ſchauen wieder und trauen kaum unſern Augen. Spitzbogen im 
7. Jahrhundert? Es iſt nicht anzunehmen, daß dieſe Spitzbogen erſt 
bei ſpätern Veränderungen in den Bau kamen. Dieſes Bauglied, das 
viel ſpäter in der Gotik eine jo wichtige Rolle ſpielt, führt hier Jahr— 
hunderte früher eine Art Vorleben. Aber wäre es auch nachweisbar, 
daß der Spitzbogen auf Umwegen von hier ins Abendland und in den 
Beſitz der Gotik gekommen, die Selbſtändigkeit und Originalität der 
Gotik könnte nur dem dadurch gefährdet erſcheinen, welcher das Weſen 
des gotiſchen Stils eben in der Form des Spitzbogens beſchloſſen wähnt. 
Von dieſer Verwendung des Spitzbogens lediglich als Verbindungsgliedes 
zwiſchen zwei Säulen bis zum konſtruktiven Syſtem der Gotik iſt noch 
ein ſehr weiter Weg. 

Schwer trennt man ſich von dieſem Bau. Es iſt, als ob das Herz 
durch etwas angezogen und feſtgehalten würde. Dieſe Säulen mit ihren 
Kapitälen ſind die Magnete. Man ſieht es ihnen ſofort an, ſie ſind 
nicht für dieſen Bau gebrochen und geformt worden. Sie wurden von 
nah und fern gewaltſam zuſammengebracht und zuſammengekoppelt; 
darum dieſe Vereinigung der verſchiedenſten Steinarten und Größen, der 
verſchiedenſten Formen und Arten von Kapitälen. Eine Menge von 
Bauten hat das Leben laſſen müſſen, damit dieſer entſtehen konnte. Sicher 
waren dieſe Säulen ehedem faſt alle Träger chriſtlicher Kirchenbauten. 
Nun ſtehen ſie hier als ſtill jammernde Zeugen jener Gewaltthaten, durch 
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welche ſie aus dem Schoß ihrer Familien herausgeriſſen und nach Ver⸗ 
nichtung der Familien in die Gefangenſchaft abgeführt und mit Gewalt 
zum Islam bekehrt wurden. Sie träumen ſich zurück in die ſchönere 
Vergangenheit, wo anſtatt der Koranverſe die frohe Botſchaft des Evan⸗ 
geliums und der ſüße Weihrauch ſie umtönte und umwogte, und wenn 
fie der Gegenwart gedenken, würden fie am liebſten gleich jo vielen voran⸗ 
gegangenen Mitſklaven im Tod zuſammenbrechen. Harret noch aus, arme 
Gefangene, vielleicht kommt auch für euch noch eine Erlöſung! 


* 


Wir haben hier die Urform einer Moſchee vor uns, welche nichts 
anderes ſein ſoll als eine von der Außenwelt abgeſchloſſene Stätte des 
Gebets, ohne eigentlichen Tempelbau, bloß mit Hallen, welche gegen den 
Lärm des profanen Lebens und gegen die ſengende Sonnenhitze geſchützt 
ſind. Ganz dieſe urſprüngliche Anlage zeigt auch noch die Moſchee 
Ibn Tulün (Jig. 32), in Kairo ſelbſt gelegen, aber beinahe hundert 
Jahre vor Erbauung Kairos, circa 880, errichtet. Auch hier der Hof 
auf drei Seiten umſchloſſen von je drei Arkadenreihen, auf der Oſtſeite 
von der fünfſchiffigen Haupthalle. Die Arkadengänge haben Bettler und 
Krüppel zu ihrer Wohnung erkoren. Die Haupthalle hat flaches Holz⸗ 
dach. Hier finden wir aber den arabiſchen Stil bereits auf der zweiten 
Stufe ſeiner Entwicklung, auf welcher er zwar konſtruktiv nicht weiter 
gediehen iſt, aber mit dem Ornament einen von nun an unlöslichen 
Bund geſchloſſen hat. So ſehen wir hier ſchon die Stirnſeiten und 
Leibungen der Bogen und Fenſter beſetzt mit jenen eigentümlichen geo⸗ 
metriſchen, auch pflanzlichen Ornamenten, welche den Namen Arabesken 
erhalten haben und reichlich mit kufiſchen Inſchriften aus dem Koran 
durchwirkt ſind. Neu und merkwürdig ſind hier auch die Arkadenſtützen, 
nicht mehr Säulen, ſondern viereckige Pfeiler mit kantonierten Eckſäulchen, 
ein Motiv, das ſpäter im romaniſchen und gotiſchen Stil wieder Ver⸗ 
wendung findet. Das Minaret, gleich dem ganzen Bau in deſolatem 
Zuſtand, iſt hier beſonders ſchön ausgebildet; es geht aus dem Viereck 
mittelſt einer Spirale in den Cylinder, aus dem Cylinder ins Poly⸗ 


gonale über. 
* 


Nun käme nach der Erbauungszeit die Univerſitätsmoſchee 
El⸗Azhar vom Ende des 10. Jahrhunderts an die Reihe; ihr ge- 
denken wir aber eine eigene Beſprechung und eigenen Beſuch zu widmen. 
So begeben wir uns in die Moſchee Kala'ün, 1287 gebaut vom 
gleichnamigen Mamelukenſultan, eigentlich nur eine in einen Muriſtan, 
d. h. in ein Spital eingebaute Grabkapelle. Der kleine Bau iſt eine 
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architektoniſch bedeutende Leiſtung, ein an byzantiniſche Bauten erinnerndes 
Oktogon mit achtſeitiger Kuppel und mit niedrigerem Umgang. In der 
Mitte des Baues iſt das Grab des Stifters, rings von zierlichen Holz⸗ 
gittern umgeben. Die Kibla iſt außerordentlich reich behandelt, durch 
je drei in Abtreppungen eingeſtellte Saͤulchen betont; das Bogenfeld 
der Niſche durch drei zierliche Blendgalerien mit Säulchen übereinander 
gegliedert, die Wandflächen mit eingelegten Perlmutter⸗ und Moſaik⸗Ver⸗ 
zierungen geſchmückt, der Niſchebogen leiſe eingekrümmt zur Hufeiſenform. 


—— — — 


Fig. 32. Moſchee Ibn Tulün in ihrem Verfalle. 


Hierher kommen die Frauen mit ihren kranken Kindern zur Vor⸗ 
nahme von allerlei höchſt ſonderbaren Kuren. Ein Holzſchlegel wird 
durch das Gitter hindurch am Grabe berührt und dem Kopf des Kindes 
appliziert zur Vertreibung des Kopfwehs. Ein ſchwarzer Stein wird 
in Waſſer gelegt, dann waſcht man mit dem Waſſer dem Kind die 
Füße. An eine Saule ſtrich eine junge Frau Citronenſaft auf und ließ 
dann ihr Kind daran lecken: ein Mittel der Zungenlöſung. Die armen 
Kinder ſahen zum Teil aus wie ſterbend oder ſchon geſtorben, jämmerlich 
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mager und bleich; das Geſicht, beſonders die Augen, ſchwarz mit Mücken 
bedeckt, denn der Aberglaube verbietet, im Bunde mit orientaliſcher 
Lͤäſſigkeit und Waſſerſcheu, dieſelben abzuwehren oder auszuwaſchen; 
daher hauptſächlich die vielen Augenkrankheiten und Erblindungen. 

Das 14. Jahrhundert erſtellt die Haſſan-Moſchee (1356-1359), 
die ebenfalls ruinös iſt, am Fuße der Citadelle gelegen. Gleich beim 
rieſigen Portal tritt uns in reichſter Entfaltung ein eigentümliches Bau⸗ 
glied oder beſſer Zierglied des mauriſchen Stils entgegen: die Stalak— 
titen, jene ſeltſamen, tropfſteinartigen oder Bienenzellen ähnlichen Ge- 
bilde, welche arabiſch Möarnas (das Erſtarrte oder Gefrorene) heißen, 
von der Ahnlichkeit mit herabhängenden Eiszapfen. Sie dienen ſowohl, 
wie hier, zur Auswölbung von Niſchen wie zur Vermittlung des Über- 
gangs von den Sargwänden zum Plafond, beſonders in den Ecken, oder 
des Übergangs von den Pfeilern in die Kuppel oder als Kuppelpendentifs. 
Eigentlich konſtruktive Bedeutung haben ſie nicht, ſind auch nicht maſſiv, 
ſondern aus Stuck oder Holz. Durch ein Veſtibül gelangt man in den 
Hof, welcher aber hier nicht von Säulenarkaden umzogen iſt; vielmehr 
überſpannt jede Seite des Quadrats eine tonnengewölbte Travee von 
bedeutender Höhe; die öſtliche, größte, bildet den Hauptgebetsraum und. 
iſt ebenfalls in rieſigem Spitzbogen nach dem Hof hin geöffnet, hinter 
derſelben das Grab mit Kuppel. Die Ornamentik ſchmeidigt und ziert 
die ſehr kraͤftigen Architekturformen und die einfachen Linien der Grund⸗ 
anlage. — An Innenſchmuck wird dieſe Moſchee noch übertroffen von 
der Gama⸗el-Muaijad, vom Mamelukenſultan dieſes Namens 
erbaut am Anfang des 15. Jahrhunderts. Ihre Konſtruktion greift 
wieder auf das urſprüngliche Schema zurück. Je eine dreifache Arkaden 
reihe mit Hufeiſenbogen umſchließt den Hof auf drei Seiten; nach Oſten 
bilden vier Arkadenreihen das Heiligtum, rechts und links Grabkuppel⸗ 
bauten; die Haupthalle iſt reich und geſchmackvoll dekoriert, die Decke 
zeigt Goldkaſſetten mit reichem Farbenſchmuck — ein wahres Schmuck⸗ 
käſtchen. Beſonders reizend wirken die eigentümlich verglaſten Fenſter, 
denen wir nun häufig begegnen; in die Fenſteröffnungen ſind nämlich 
Gipstafeln eingeſetzt, welche nach hübſchen Zeichnungen — Blumenvaſen, 
geometriſche Figuren, Schriftzeichen — durchlöchert und deren Löcher mit 
buntem Glas ausgefüllt ſind; die Wirkung dieſer Kamartijeh genannten 
Fenſter kommt der von Glasgemälden gleich. 

Um die neuere Kirchenbaukunſt des Islam kennen zu lernen, müſſen 
wir die Hofmoſchee beſuchen, in welcher der Khedive ſein Gebet ver- 
richtet, die Gama⸗el⸗Haſſanen in der Nähe der Univerſitätsmoſchee, 
1792 gebaut, 1880 vollſtändig umgebaut. Sie iſt durch ſchmucke Arkaden⸗ 
reihen in mehrere Schiffe geteilt und in einem Stil erbaut, welcher dem 
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modernen Palaſte näher ſteht als der kirchlichen Architektur und welcher 
an die bloß noch im Bild vorhandene, eingeſtürzte Moſchee El-Moyad 
erinnert. Ihre Innenausſtattung iſt höchſt elegant. Dieſe Moſchee birgt 
das Haupt des in der Schlacht bei Kerbela 680 gefallenen Huſſen, des 
Sohnes Alis, des Schwiegervaters des Propheten. Sein Geburtstag 
wird von den ſchiitiſchen Perſern in dieſer Moſchee mit wahnſinnigen 
Ausbrüchen der Totenklage und blutigen Bußübungen begangen. In 
einem anſtoßenden Raume ſahen wir die Frauen um einen Koranleſer 
zum Unterricht verſammelt; wie ein Haufen ſchwarzer Krähen hockten 
fie im Kreiſe am Boden; bei unſerem Eintritt reckten ſich alle Haͤlſe 
und drehten ſich alle Köpfe, worauf alsbald ein Tempeldiener mit einer 
Art Fliegenklappe ſie zur Ordnung wies. 

Des Islam größtes modernes Werk iſt die Alabaſtermoſchee, 
1857 vollendet, nach ihrem Erbauer auch Mehemed-Ali⸗Moſchee genannt. 
Sie ſteht im Rayon der Citadelle, welche ſchon Saladin auf halber 
Höhe des Mokattam aus dem Material der Pyramiden von Gizeh an⸗ 
legte. Sie beherrſcht mit ihrem mädtigen Baukörper und ihren zwei 
wunderbar ſchlanken Minareten, welche die Kuppel flankieren und mit 
ihren feinen Spitzen im Himmelblau ſich verlieren, die ganze Stadt 
Kairo und überſtrahlt fie mit dem milden Glanze des edlen Geſteins, 
von welchem ſie ihren Namen hat. Den geraͤumigen Hof umſchließen 
Rundbogenarkaden; über jede Travee der Arkadengaͤnge wölbt ſich eine 
Flachkuppel auf. Die Säulenreihen von guten Verhältniſſen nehmen 
den achteckigen, kleinen Kuppelbau der Hanefije in die Mitte, welcher 
ebenfalls auf Säulchen ruht und ringsum durch ein weit vorſpringendes, 
ſchraͤg aufwärts laufendes, mit Ornament überkleidetes Schutzdach er⸗ 
weitert iſt. Für die Anlage des öͤſtlichen Hauptbaues aber nahm man 
die Hagia Sophia oder die nach ihr gebauten Moſcheen in Konſtantinopel 
zum Vorbild. Die Durchführung der Struktur laßt zu wünſchen übrig. 
Vor allem von außen befriedigt der Bau in der Nähe ſehr wenig. Aus 
einem rieſigen quadratiſchen Block, welcher bloß durch vier ſtarke Eck⸗ 
pfeiler, von denen zwei in Minarete, zwei in Zwergtürmchen auswachſen, 
und durch zwei ſehr profane Fenſterreihen übereinander gegliedert iſt, 
quellen hochſt unorganiſch vier kleine Kuppeln, vier Halbkuppeln und 
die große Centralkuppel auf. Der Eindruck des Innern iſt weit beſſer 
und dem der Aja Sophia wenigſtens vergleichbar. Hier kommt die 
im Außern verdeckte und verdorbene centrale Kreuzanlage zu wuchtiger 
Offenbarung; vier Rieſenpfeiler tragen die günſtig ins Licht geſetzte 
Hauptkuppel; die vier wenig ausgreifenden Kreuzflügel mit Seitengalerien 
ſchmiegen ſich mit ihren etwas niedrigern Halbkuppeln ſchön an den 
mittlern Hauptraum an. Soweit auch hier konſtruktive Schwächen ſich 
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finden, läßt die majeſtätiſche Weite und Höhe des Raumes, die aus⸗ 
geſuchte Pracht der Dekoration, der durchbrochenen, buntverglaſten Fenſter⸗ 
platten, der Alabaſtertafeln, mit welchen alle Wandflächen verkleidet ſind, 
der koſtbaren bunten Teppiche ſie nicht ſtörend zur Geltung kommen. 
Viele Tauſende von Lämpchen laſſen ahnen, wie feenhaft dieſe Pracht 
bei nächtlicher Beleuchtung wirken muß. 

Planung und Ausführung dieſes Baues ſtellt dem Uſurpator, dem 
Begründer der Dynaſtie, welche gegenwärtig in Agypten herrſcht, ein 
gutes Zeugnis aus. Aber derſelbe hat ſeinen Namen, die Stufen ſeines 
Thrones und den Weg zu dieſem Heiligtum beſudelt mit einem Strom 
von Blut. Hier in dieſem Thorweg ließ er 480 Mamelukenbeys, welche 
er unter heuchleriſchem Vorwande auf ſein Schloß gelockt hatte, beim 
Verlaſſen desſelben meuchleriſch ermorden am 1. März 1811; nur einer 
ſoll entkommen ſein, indem er mit kühnem Sprung auf ſeinem Pferde 
über die Mauer ſetzte. € 

Zu beiden Seiten des Citadellenhügels breiten ſich am Fuße des 
Mokattamgebirges große Friedhöfe hin, der eine unmittelbar an die 
Stadt angrenzend, der andere in einiger Entfernung von ihr. Sie 
müſſen wir aufſuchen, um noch einige bedeutende Werke islamitiſcher 
Baukunſt kennen zu lernen. Wenn wir über den Citadellenhügel berab- 
ſteigen auf den weiten, belebten Rumele-Platz und dieſen und den Platz 
Mehemed Ali überſchreiten, kommen wir auf das Totenfeld, welches 
die ſogen. Mamelukengräber beherrſchen. Zahlloſe, ſarkophagartig 
aufgemauerte Grabhügel entſteigen dem Boden; über ſie erheben ſich 
regelmäßig am obern und untern Ende zwei Steinſäulen oder Stelen, 
beſchrieben mit den Perſonalien des Verſtorbenen und mit Koranſprüchen; 
die vordere Stele krönt bei den Männern immer der Turban. Das 
ſtille Reich iſt oft ſehr belebt und bevölkert; beſonders die Frauen kommen 
viel hierher und ſitzen oft ſtundenlang um die Gräber, ſchweigend oder 
im ſtillen Flüſtern der Toten gedenkend. Aber zudem iſt das ganze Toten⸗ 
reich, was einen ſeltſamen Eindruck macht, ganz durchſetzt mit Wohnungen 
der Lebenden, mit meiſt ſehr armſeligen Hütten, aber auch beſſern Haͤuſern. 
Man ſieht mitunter im Innenhof des Hauſes oder im Untergemach des⸗ 
ſelben ſich Grabhügel erheben. 

Über dieſe gewöhnlichen Gräber ragen moſcheenartige Grabbauten 
hoch empor, meiſt Viereckbauten mit ſchlanken Kuppeln; darunter auch 
die Grabbauten der letzten Khediven, ſie allein von Bäumen überſchattet, 
gut gehalten und innen mit reicher, goldſtrotzender Pracht ausgeſtattet. 

An die Beſichtigung dieſer Denkmäler ſchließen wir am beſten ſo⸗ 
gleich die der ſogen. Kalifengräber (Fig. 33) an auf der andern 


Fig. 33. Die Kaliſengräber bei Rairo. 
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Seite des Citadellenhügels. Es ſind in Wahrheit Bauten der Tſcher⸗ 
keſſenſultane, welche von 1382 —1517 herrſchten. Sie haben reichere 
Anlage als die Mamelukengräber und bilden eine größere Gruppe, man 
kann ſagen, eine eigene Stadt von ungemein kraftvoller Architektur, deren 
Linien ſich ſcharf abzeichnen von der weiten Sandwüſte, auf der alles 
Leben erſtorben iſt. Die Mauſoleen, ebenfalls kuppelbekrönte Viereckbauten, 
haben haufig noch hohe Minarete neben ſich und Höfe und allerlei 
Anbauten um ſich, Räume für Schulen, Wohnungen, Ställe, Brunnen- 
anlagen. Das Problem der Überführung des quadratiſchen Unterbaues 
ins Achteck und in die runde Trommel der Kuppel iſt außen bei manchen 
trefflich, bei andern ſchlecht gelöſt. Die Außenflächen der Kuppeln ſind 
mitunter nicht glatt belaſſen, ſondern geriefelt, ſozuſagen kanneliert, mit 
ſehr guter Wirkung, oder auch mit feinem ausgehauenen (oder bloß 
ſtuckierten) Geſpinſt oder Geflecht von Linienornamenten umzogen. Aus 
der Ferne macht das alles großartigen Eindruck. Je näher man kommt, 
deſto mehr überzeugt man ſich, daß die ganze Herrlichkeit rettungslos 
raſchem Ruin anheimfällt. Kein einziger von den etlichen zwanzig 
Bauten iſt mehr intakt; die meiſten ſind in ſo deſolatem Zuſtande, daß 
man bei uns das Betreten derſelben polizeilich verbieten würde; kein 
Gewölbe ohne Löcher, kein Bogen ohne Riſſe, keine Decke ohne klaffende 
Spalten, keine Treppe ohne Lücken. Ich beſtieg nicht ohne Schwierigkeit 
und Gefahr das Mauerwerk der beiden ſchönſten Bauten: des Mau⸗ 
ſoleums von Barküͤk vom Ende des 14. Jahrhunderts und der lieblichen 
Gama Kait⸗Bey vom Ende des 15. Jahrhunderts. Da konnte ich mich 
überzeugen, wie auch der Wüſtenſand kräftig am Zerſtörungswerk mit- 
wirkt; er frißt und nagt an den Steinen und gräbt ihnen ſeine mert- 
würdigen Runen ein. Möglich, daß bei zeitigem Eingreifen noch manches 
hätte gerettet werden können. Aber das Reſtaurieren geht gegen die 
Grundſätze des Islam; er läßt zerfallen, was zerfällt. An einigen Bauten 
hat man zwar durch eingezogene Balkengerüſte dem Zuſammenbruch 
vorzubeugen geſucht. Aber es iſt keine Rettung mehr möglich. Das 
Verderbnis liegt zu tief; es fehlt am Fundament; man hat hier nicht 
auf Felſen, man hat auf Sand gebaut. In abſehbarer Zeit wird an 
der Stelle dieſer Bauten ein Trümmerhaufen liegen, und unter ihm 
wird auch alle die dekorative Herrlichkeit begraben ſein, welche das Innere 
einiger dieſer Grabtempel, beſonders der Moſchee Kait-Bey, ſo wunder- 
voll ziert, die ſchönen Moſaiken der Wände und Böden, die reichen Stein- 
arabesken, die feinen Intarſien, die goldſtrotzenden Decken. Unwillkürlich 
ſchaut man von dieſen dem Tod verfallenen Denkmälern des Todes, 
welche noch keine 500 Jahre ſtehen, hinüber zu den Pyramiden, welche 
5000 Jahre auf dem Rücken haben und trotz aller Mißhandlungen nicht 


126 


Kairo. Architekturſtudien. Kairos Moſcheen. Das Kunſtvermögen des Islam. 


wanken und nicht weichen. Das könnte einladen zu Vergleichungen 
zwiſchen dem alten Agypten und dem Agypten des Islam. 

Auch bei den Kalifengraͤbern haben die Lebenden bei den Toten 
ſich zu Gaſt geladen. Armes Volk hat ſich hierher geflüchtet und in 
dem alten Gemäuer angeniſtet. In der Nähe hat ſich ein ganzes kleines 
Dörflein angeſiedelt, in deſſen Weichbild eben der neue Khedive ein 
neues Familiengrab anlegen läßt. An den Häuſern dieſes Dorfes können 
wir unſere Architekturſtudien nicht fortſetzen, aber auch an denen von 
Kairo nicht, da das Außere meiſt ſehr unſcheinbar, das Innere für den 
Giaur unzugänglich iſt. Wir erinnern uns aber mit Vergnügen der 
hübſchen Erkerchen mit ihren ſchon erwähnten Maſchrebijen⸗Gittern und 
wollen auch nicht der prächtigen Brunnenbauten vergeſſen, mit welchen 
die Baukunſt des Islam, in dieſen Kleinwerken glücklicher als in den 
großen, die ganze Stadt reichlich durchzogen hat. 


* 


An die Gama El-Azhar, die wir für einen eigenen Gang auf⸗ 
geſpart haben, knüpft ſich ein ganz beſonderes Intereſſe. Denn dieſe 
Moſchee iſt zugleich Centrum und Brennpunkt des ganzen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Lebens des Mohammedanismus, die Univerfität nicht bloß für 
Agypten, ſondern für alle Länder des Islam. Sie entſtand gleichzeitig 
mit Kairo, und ihre urſprüngliche Anlage vom Ende des 10. Jahr⸗ 
hunderts unterſcheidet ſich, wie man jetzt noch trotz Um- und Anbauten 
fpäterer Zeiten erkennt, nicht weſentlich von der der Moſcheen Amr und 
Ibn Tulün. Dem weitern Zweck, wonach fie nicht bloß Bethaus, ſon⸗ 
dern namentlich auch Lehrhaus ſein ſollte, konnte bei der hier üblichen 
Lehrweiſe im Rahmen jener Grundanlage genügt werden. Wir haben 
auch hier einen Innenhof, von mehreren Säulengalerien umzogen, und 
auf der Oſtſeite einen erweiterten und erhöhten Hallenbau, neunſchiffig, 
mit einem Wald von 380 Saulen. Auch dieſe Saͤulen find aus nah 
und fern zuſammengetragen und trotz der Verſchiedenheit des Materials, 
der Höhe und Dicke, der Kapitäle, ſo gut es gehen mochte, in Reih und 
Glied gebracht und durch hohe Spitzbogen miteinander verbunden; Balken⸗ 
durchzüge laufen von Bogen zu Bogen, von Schiff zu Schiff, und eine 
ebene Holzdecke bedacht das Ganze. Dieſer Hauptraum der Moſchee hat 
vier Kiblen nebeneinander in der Oſtwand, denn es teilen ſich in Bet⸗ 
haus und Lehrhaus die vier Sekten des Mohammedanismus bezw. die 
vier Sekten, in welche die eine große Sekte der Sunniten auseinander⸗ 
fällt: die der Malikiten, der Schaftiten, der Hanafiten und die der be⸗ 
ſonders fanatiſchen Hanbaliten, und keine will, daß ſich ihr Gebet mit 
dem der andern vermiſche. 
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Dieſer Gebetsraum iſt zugleich der große Hörſaal der Univerſität. 
Leider iſt der Unterricht nicht in vollem Gang. Wegen einer weit⸗ 
greifenden Reſtauration an den Hofarkaden ſcheint Vakanz zu ſein. Wir 
ſehen nur wenige Studenten; eine einzige Gruppe von Knaben ſaß um 
ihren Lehrer, der mit dem Rücken an eine Säule gelehnt docierte. 
Photographien geben uns ein Bild von der Halle zur Zeit des wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Vollbetriebs. Die Säulen vertreten die Stelle der Katheder; 
nur einige wenige Lichter allererſten Ranges haben eine Art Kanzel 
als Leuchter. 300 Ulema oder Profeſſoren (Fig. 34) walten hier ihres 
Amtes, an der Spitze ſteht der Schech der Gama El-Azhar oder der 
Rektor. Früher war die akademiſche Carriere ziemlich freigegeben. Solche 
Studenten, welche vor den Mitſchülern ſich hervorthaten und von den 
Schwächern um Nachhilfeſtunden angegangen wurden, nahmen eines 
Tages, nachdem ſie länger dieſe private Lehrthätigkeit geübt hatten, 
ohne weiteres, ohne Habilitation und Examen, eine der Säulen in Be⸗ 
ſchlag und eröffneten ihre Kollegia. Jetzt aber führt der Weg zu den 
Saulen auch durch die enge Examenspforte. 

An Zuhörern fehlt es nicht. Die Hochſchule hat eine Frequenz, 
mit welcher fie alle ihre europäiſchen Schweſtern ſchlägt. 10000 Stu⸗ 
denten ſammeln ſich hier aus allen Ländern des Islam; ſie gehören den 
Altersſtufen von zehn bis zu zwanzig Jahren an. Das muß ein Leben 
ſein, wenn dieſe Zehntauſend durch die Hallen wogen, wenn in dem 
Kumulativ⸗Hörſaal einige Dutzend Profeſſoren mit ihrem Hörerkreis am 
Boden Platz genommen haben und gleichzeitig nebeneinander mit lauter. 
Stimme ihre Weisheit auskramen. Das ſind ſcharfe Geiſteskämpfe, die 
hier geſchlagen werden; in einem Raume vereinigt, ſpalten ſich dieſe 
Scharen in vier feindliche Lager, die gegeneinander ſtreiten. Denn die 
vier obengenannten großen Schulen oder Sekten gehen beſonders in der 
Erklärung des Koran weit auseinander; ſie finden ſich nur zuſammen 
in der Verachtung des Chriſtentums. Da mag es vorkommen, daß, 
was der eine eben haarſcharf als das allein Richtige beweiſt, zur 
gleichen Stunde vom andern als Thorheit und Ketzerei gebrandmarkt 
wird. Die Zuhörer hocken um den docierenden Ulema, hören zu und 
fragen oder ſchreiben mit der Rohrfeder in das auf der flachen Linken 
oder am Boden liegende Heft. Dabei wird eifrig die nach orientaliſchem 
Glauben alles Lernen und Denken ungemein erleichternde Gymnaſtik 
pendelnden Hin- und Herbewegens des Oberkörpers betrieben, welche 
Leben in die Gruppen bringt. Iſt das Kolleg aus, ſo küſſen die Schüler 
dem Lehrer die Hand und gehen nicht etwa zum Frühſchoppen oder in 
die Stadt hinaus, ſondern in die Wandelgänge des Hofes, wo ſie aus 
den Brunnen ihren Durſt löſchen, konverſieren oder ſpielen. Einige ziehen 
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ſich in ihre Wohnungen zurück, und wir folgen ihnen. Ein großer Teil 
der Studierenden wohnt nämlich in der Gama ſelbſt, nur die reichern 
und wohlhabendern in den benachbarten Straßen. Da giebt es aber 
keine Einzelzimmer, auch keine Muſeen und Schlaſſäle. Es find einfach 
die einzelnen Traveen der Kreuzgaͤnge durch Lattenverſchläge oder hohe 


Käſten in abgegrenzte Kompartimente (Riwaks) geteilt; die Abteilungen 
werden nach Landsmannſchaften vergeben. Der dem einzelnen zufallende 
Raum beſteht in einem Wandkäſtchen, in welchem ſeine Schriften, Hefte 
und Habſeligkeiten ſich befinden, und in einem Streifen des Fußbodens 
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auf und legt er in ſein Obergewand eingehüllt ſich zum Schlafe nieder. 
Der junge Menſch, welchem wir folgen, hat Hunger, denn es iſt die 
Mittagsſtunde. Er holt aus ſeinem Käſtchen einen Brotkuchen hervor 
und beginnt ſein Mahl. Da er uns freundlich anblickt und offenbar 
nicht zu den Fanatiſchen gehört, ſo bitten wir ihn auch um ein Stückchen. 
Lächelnd reicht er es uns, und noch mehr lächelt er, da er an unſerem 
Geſicht ablieſt, daß wir das harte, rauhe, ganz geſchmackloſe Gebäck nicht 
ſonderlich gut finden. Ob es für dieſe Studenten gar keine andern 
Genüſſe und Mahlzeiten giebt, als was ihr Käſtchen birgt oder was ſie 
von den Händlern im Hof kaufen können, iſt mir nicht bekannt. So viel 
ſcheint ſicher, daß ihr Leben an Einfachheit und Bedürfnisloſigkeit nichts 
zu wünſchen übrig läßt und ziemlich ſtark kontraſtiert mit dem ihrer 
Kommilitonen in Europa. 

Leider Gottes ſcheint die geiſtige Nahrung, welche ihnen verabreicht 
wird, auch kümmerlich genug zu ſein. Der Koran iſt Anfang, Mitte 
und Ende der ganzen Wiſſenſchaft. Die Theologie iſt Koran, die 
Jurisprudenz Koran; denn Religion und Recht ſind im Islam völlig 
ungeſchiedene Begriffe, und der Koran die Heilige Schrift und der Ge— 
febesfober. Die Sprachwiſſenſchaften werden nur ſo weit betrieben, als 
für das Leſen und Verſtehen des Koran erforderlich iſt. Den Koran 
erklaͤren oder eine der unzähligen Koranerklärungen nochmals erklaren 
iſt die Funktion des Ulema; den Koran auswendig lernen, bis er ihn 
aufſagen kann von vorne bis hinten, von hinten bis vorne, Haupt⸗ 
aufgabe und eigentliches Lernziel des Studenten. Wir hörten einen 
ſolchen armen Tropfen ſein endloſes Penſum aufſagen wie eine Me⸗ 
mortier: und Sprechmaſchine, mit geſchloſſenen Augen und mit konvul⸗ 
ſiviſchem Auf- und Abſchnellen des Oberkörpers; harten Tones und 
wilden Blickes verwies ihm der Ulema einige falſche Worte, welche mit 
herausſprudelten. 

Man kann ſich denken, was dabei herauskommt, wenn das ganze 
Studium, wenn die Himmelstochter Wiſſenſchaft ſo mit tauſend Ketten 
an ein Buch gefeſſelt iſt — an ein ſolches Buch! Eine Rabuliſterei, 
ein Formelkram, eine Haarſpalterei, ein wiſſenſchaftlicher Kleinkram, 
tauſendmal ärger als bei den alten Rabbinern. Aber was ſoll man 
vollends dazu ſagen, daß der Koran zugleich auch Fibel und Haupt⸗ 
leſebuch der Elementarſchulen iſt und Kindern eingetrichtert wird, die 
ihn abſolut nicht verſtehen? 

Wir haben öfters durch den ſchon aus der Ferne entgegentönenden 
Singſang uns in die höchſt anſpruchsloſen Schullokale für den Volks⸗ 
unterricht führen laſſen: meiſt kellerartige Räume ohne Fenſter, ohne 
Thüre, mit einer Art Oberlicht verſehen; ohne Bänke, ohne Katheder, 
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lediglich ausgeſtattet mit einem Mattenbelag, auf welchem die Buben 
im Halbkreis vor dem Lehrer ſitzen. Da leierten die Knaben wie be— 
ſeelte und ſprachbegabte Perpendikel Koranſtücke ab, überwacht von dem 
grämlich dreinſchauenden Meiſter der Schule, deſſen langes Rohr ſofort 
niederſauſte, wenn einer der Rangen nicht mehr ernſtlich mitmachte. 
Einmal lag der Lehrer eben ſeiner Gebetspflicht ob auf ſeiner Matte, 
weder die Schüler noch uns beachtend; ſein Scepter hatte er einem 
jungen Gehilfen übergeben; aber als die Knaben uns bemerkten, floß 
ſofort ſtatt der Koranſprüche ein vielſtimmiges: Bakſchiſch, Bakſchiſch! 
über ihre Lippen. Einer meiner Freunde warf eine Münze in ihre 
Mitte, und alsbald kugelte die ganze Corona über dieſelbe her. Ich 
wollte den Freund ernſtlich rügen ob ſeines paͤdagogiſchen Vergehens; 
aber als der junge Schulmeiſter ruhig ſeinen Stab niederlegte und mit 
demſelben ſüßen Ruf ſeine Handfläche gegen uns öffnete, unterließ ich 
die Rüge. 5 

Für Madchen giebt es überhaupt keine Schule. Hier lautet der 
abſcheuliche, den ganzen Mohammedanismus zeichnende Grundſatz: Ein 
Weib ſchreiben lehren iſt dasſelbe wie eine Schlange mit Gift traͤnken. 
Doch teilt man uns mit, daß man in neuerer Zeit in beſſern Familien 
ernſtlich mit dieſem Grundſatz gebrochen hat und auch den Madchen 
eine Geiſtesbildung zukommen läßt; wenn dieſe ſich in engern Grenzen 
halt als die europaͤiſche Inſtitutsbildung, fo hat das gewiß auch 
ſein Gutes. 

Daß dieſe Wiſſenſchaft und dieſes Schulweſen, welch letzteres eigent⸗ 
lich bloß widerwillig und der zwingenden Konkurrenz wegen aus Europa 
hinübergenommen wurde, irgend etwas werde dazu beitragen können, 
um den Islam der chriſtlichen Kultur näher zu bringen, wird der größte 
Sanguiniker, der die Verhältniſſe kennt, nicht zu hoffen wagen. Dieſe 
Wiſſenſchaft iſt nur eine weitere chineſiſche Mauer, die alle fremden 
Einflüſſe fernhalt, und auch der Streit innerhalb der Mauern wird den 
feſten Gürtel derſelben nicht ſprengen. So heiß und unverſöhnlich er 
auch zwiſchen den verſchiedenen Schulen geführt wird, er geht nicht auf 
den Grund; es iſt ein Streit um Formelweſen, um koranexegetiſche Quis⸗ 
quilien. Mehr Hoffnung könnte man daran knüpfen, daß in neuerer 
Zeit die chriſtlichen Schulen, namentlich auch das große Gymnaſium der 
Jeſuiten, viele mohammedaniſche Zöglinge haben. Aber nach unſern 
Erkundigungen iſt der Fall ſelten, daß dieſe Schüler zum Chriſtentum 
übertreten; es ſind der Schwierigkeiten zu viele, und die Eltern wachen 
zu ängſtlich darüber, daß ihre aus egoiſtiſchen Gründen gemachte Kon— 
zeſſion keine weitern Folgen habe. Dann ſind freilich die Früchte der 
humaniſtiſchen Bildung von ſehr zweifelhaftem Werte; der europäiſche 
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Kultur⸗Glanzfirnis erzeugt dann Reform⸗Türken, jo ſchlecht als die Re⸗ 
form⸗Juden; Reform⸗Türken, welche über die Gebets- und Faſtengeſetze 
des Koran ſpötteln, Wein trinken, ihren orientaliſchen Charakter mit 
orientaliſcher Kleidung und Sitte ablegen und dafür nichts eintauſchen 
als europäiſche Sprache, europäiſchen Schliff und europäiſche Laſter. 


* 4 * 

Doch zurück zur Kunſtbetrachtung, welcher der heutige Tag vor 
allem gewidmet ſein ſollte. Sammeln wir die kunſtgeſchichtlichen Reſul⸗ 
tate unſerer Stadtwanderung. 

Der Kreis der bildenden Künſte engt ſich für den Islam ſehr ein. 
Eine irgendwie ſelbſtändige Skulptur und ſelbſtaͤndige Malerei giebt es 
für ihn nicht. Die Nachbildung der Menſchengeſtalt iſt im Koran ſtreng 
verboten; die Errichtung der ehernen Standbilder des Mehemed Ali 
und des Ibrahim Paſcha in Alexandrien und Kairo wird heute noch 
von den orthodoxen Muſelmaͤnnern als Abfall vom Islam beklagt. Mit 
jenem Verbot fallen auch alle Nachbildungen aus der Natur- und Tier⸗ 
welt weg. Nur die perſiſchen Schiiten, die zweite Hauptſekte des Islam, 
anerkennen das Koranverbot nicht und weben Tierbilder wenigſtens ins 
Ornament ein, und nur in Spanien verſteigt ſich die Kunſt des Islam 
zu figürlichen Malereien. Davon abgeſehen iſt die eine bildende Kunſt 
des Islam die Architektur; ſie zieht Skulptur und Malerei bloß als 
Sklavinnen in ihre Dienſte. 


Vom 7. Jahrhundert an wagt ſich die Architektur des Islam an 
Großes, und ſie erſtellt durch die Jahrhunderte hindurch eine ſtattliche 
Reihe bedeutender Werke. Gleichwohl bringt ſie es in all dieſen Jahr— 
hunderten zu keinem eigentlichen Stil, zu keinem neuen konſtruktiven 
Syſtem; ſie hat auch keine eigentliche Entwicklungsgeſchichte. Vielmehr 
bemächtigt fie ſich in allen Ländern, über welche der Islam ſich aus- 
breitet, der vorhandenen Architektur, meiſt in einem doppelten Sinn, 
in materiellem und geiſtigem. Sie entnimmt den zerſtörten chriſtlichen 
Kirchen die vorzüglichſten Bauteile und das Steinmaterial für ihre 
Bauten, und ſie entlehnt von denſelben die Baugedanken, die konſtruk⸗ 
tiven Ideen, miſcht aber jene ſowohl wie dieſe untereinander, mehr nach 
Laune und Willkür als nach feſtem Prinzip und tieferem Verſtändnis. 


* 


Der Bauſtil des Islam iſt ein Miſchſtil, ein Amalgam von antiken, 
arabiſchen, byzantiniſchen, perſiſchen Elementen. So iſt er das getreue 
ſteinerne Abbild des ganzen Islam und ſeines kanoniſchen Buches, des 
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Koran. Wie der letztere zuſammengeſetzt iſt aus altarabiſchen, perſiſchen, 
judiſch⸗ und chriſtlich⸗gnoſtiſchen, rabbiniſchen und bibliſchen Beſtand⸗ 
teilen, viel Unverſtandenes und Mißverſtandenes in ſich aufnimmt, neben 
zahlloſen Albernheiten und Wiederholungen hohe poetiſche Schönheiten, 
aber kaum irgendwo Originalität aufmeift, fo die Architektur des Islam. 
Ein buntes Vielerlei von künſtleriſchen Gedanken, eine Muſterkarte von 
Motiven, manche Einzelſchönheiten; aber keine geſchloſſene Einheit, keine 
Konſequenz, keine Originalität; überall Abhängigkeit und Entlehnung; 
überall Kopie, meiſt ohne Fähigkeit und ohne ernſten Willen, das 
Original treu nachzubilden. Wo ein Bau eine gewiſſe Einheit und 
folgerichtige Durchführung zeigt (wie manche Nachbildungen der Hagia 
Sophia), dankt er dieſelbe nur ängſtlichem Anſchluß ans fremde Vor⸗ 
bild. Wo der Stil originell aufzutreten ſcheint, liegt die Originalität 
lediglich entweder in willkürlichen, phantaſtiſchen Umbildungen gewiſſer 
architektoniſcher Einzelformen, welche meiſt ein Verderbnis derſelben zu 
nennen ſind, oder in reinen Außerlichkeiten, im Ornament. 
* 


Der kahle und ſtarre Gottesglaube des Islam, welchem die Kraft 
lebendiger Selbſtentfaltung und Selbſtentwicklung von innen heraus 
abgeht, und der ſeine Magerkeit und Armut nur verhüllen kann durch 
den faltenreichen und farbenreichen Mantel phantaſtiſcher Myſtik und 
verworrenen Aberglaubens, war begreiflicherweiſe außer ſtande, eine 
neue und organiſche Tempelanlage aus ſich herauszubilden. Darum 
ſind auch ſeine Tempelbauten keine organiſchen Gebilde, und das eigent⸗ 
liche Heiligtum inmitten der regellos und äußerlich aneinandergeſchifteten 
Teile iſt ein leerer Raum mit leerer Niſche. 

* 


Wie wenig die Kunſt des Islam im ſtande war, architektoniſche 
Gedanken nachzudenken und logiſch auszudenken, zeigt ſich charakteriſtiſch 
in der Behandlung der Arkadenbogen und der Kuppel. Sie entzieht 
ſich der feſten Regel des Rundbogens und verbindet die meiſt aus andern 
Bauten zuſammengetragenen Saͤulen mit dem Hufeiſenbogen, der über 
den Halbkreis hinausgeführt iſt, oder mit dem Spitzbogen aus zwei ſich 
oben ſchneidenden Kreisſegmenten, oder mit dem geſchweiften Kielbogen, 
oder mit dem Kleeblatt- und Zackenbogen. Das alles iſt aber lediglich 
ein Spiel der Phantaſie mit Formen, eine von der Laune diktierte Schwei⸗ 
fung und Schwingung der reinen, ſchlichten, kräftigen Kreislinie, ohne 
allen weitern Einfluß auf die Gliederung des Baues, ohne konſtruktive 
Bedeutung. So wird nun auch die wuchtige Kuppelform nach außen 
zur weichlich geſchwungenen Zwiebelform entnervt und das Kuppelgewölbe 
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im Innern durch die Stalaktiten aufgelöſt in ein wirres Spiel tauſend⸗ 
fach gebrochener und verſchobener Linien, kindiſch aneinandergeklebter 
Miniaturgewölbchen. £ 

Originalität findet ſich nur in der Ornamentik des Islam. Daß 
aber dieſe eine ſo große Rolle ſpielt, weiſt eben wieder auf die Schwäche 
der Architektur zurück, die nach bergenden Hüllen ſucht, um ihre mangel⸗ 
haften und krüppelhaften Gebilde zu verdecken. Die ganze Ornamen⸗ 
tation wächſt nicht eigentlich organiſch aus der Architektur heraus, 
ſondern wird ihr an- und umgethan. Die Sklavinnen, Skulptur und 
Malerei, werden beigezogen, um Teppiche zu weben, mit welchen man 
den Mangel architektoniſcher Gliederung zudecken, die leeren, öden 
Flächen überkleiden kann. Sie werden auch nicht von der Architektur 
in Schule genommen und inſpiriert, ſondern ſind lediglich Schülerinnen 
der Teppichweberei, deren Gebilde und Gemälde fie in Stein und Holz 
übertragen. 

* 

Wie die Phantaſie im Koran die paar kümmerlichen theologiſchen, 
religiöſen und ſittlichen Gedanken mit ihren Geſpinſten umzieht, ſo die 
Arabesken die architektoniſchen Glieder. Der Formenreichtum iſt groß 
und zeugt von unerſchöpflicher Erfindungskraft auf dieſem Gebiet. Die 
Wirkung der aus Stein oder Holz gegrabenen, mit Farben und Gold 
gelichteten und gehobenen geometriſchen Linienornamente oder ſtiliſierten 
Pflanzenornamente mit den häufig eingewobenen Koranſprüchen in der 
eckigen kufiſchen oder der weichern Kurſivſchrift iſt oft bedeutend. Aber 
bei manchen Moſcheenbauten verſchärft die blendende Pracht der Defo- 
ration noch das Mißbehagen, die Disharmonie zwiſchen aͤrmlichem 
Außern und glanzvollem Innern, zwiſchen Prunk der Verzierung und 
Armſeligkeit der Konſtruktion. 


Eine gewiſſe techniſche Gewandtheit iſt bei den großen Bauten des 
Islam nicht in Abrede zu ſtellen. Sie iſt aber nicht dem Islam gut⸗ 
zuſchreiben, ſondern den koptiſchen und byzantiniſchen Baumeiſtern und 
Werkführern, welche für ihn arbeiten mußten. Auf Rechnung des Un⸗ 
verſtandes und der Ungeduld der Bauherren iſt aber wohl ſicher der 
Mangel an Solidität, namentlich bei der Fundamentierung, zu ſetzen 
und auf Rechnung mangelnden Kunſtſinnes die Roheit, mit welcher den 
Bauten der Vorzeit das verweigert wird, was ſie zur Sicherung ihres 
Fortbeſtandes nötig haben. Mögen die Werke des Islam zerfallen. Es 
geht mit ihnen kein ſtützendes und tragendes Glied im großen Tempel 
der Kunſt verloren; es fällt höchſtens von der Stuckverzierung etwas ab. 
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Bei den heulenden Derwiſchen und bei den Kopten in Alt⸗Kairo. 


Freitag, 25. März. 


Maria Verkündigung. Gottesdienſt in der Franziskanerkirche. Der 
franzöſiſche Prediger wiederholt mehrmals die Mahnung, man möchte 
doch die Jünglinge nicht vor 14, die Maͤdchen nicht vor 12 Jahren ſich 
verheiraten laſſen. Neuerdings will man behaupten, die frühen Heiraten 
ſeien von guten Folgen. Richtig iſt ja, daß im Orient das Kind ſich 
viel raſcher und früher entwickelt. Gleichwohl ſind ſo frühe Heiraten, 
wie die obige Mahnung fie ſelbſt unter den Chriſten als haufig vor⸗ 
kommend vorausſetzt, ein Unfug. Da wird die Familiengründung und 
Kindererzeugung als Kinderſpiel betrieben und ebenſo die Kindererziehung. 
Der rechte Ernſt wird ſelten nachträglich ſich einſtellen. 

Um 1 Uhr fahren wir nach Alt⸗Kairo zur Gama⸗el⸗Ain. Das iſt 
eine kleine, unſcheinbare, kreisrunde Moſchee, in welcher jeden Freitag 
von 2—3 Uhr die heulenden Derwiſche ihren Zikr halten. Eine 
Menge von Equipagen und Reittieren füllt den Platz vor derſelben. 
Wir treten in das Innere. Oberlicht erhellt dasſelbe. Die Wande find 
kahl. Der Boden iſt mit Matten belegt. Der äußere Kreis iſt den Zu⸗ 
ſchauern eingeraumt, für welche Stühle herbeigebracht werden. Eine 
gewählte europäiſche Geſellſchaft hat ſich eingefunden, darunter einige 
franzöſiſche Abbes im Talar. Der Kibla, der Gebetsniſche, gegenüber 
find in engerem Halbkreis Teppiche und Pelze am Boden ausgebreitet; 
unmittelbar vor der Kibla der etwas erhöhte Sitz des Imam, des Ober⸗ 
hauptes oder Schechs der Derwiſche; zu beiden Seiten Plätze für den 
Sanger und die Muſikanten. Allmählich ſammeln ſich die Derwiſche 
und kauern auf ihren Plätzen nieder, Manner in kräftigen Jahren bis 
an die Schwelle des Greiſenalters hin; auch ein junger Menſch von 
vielleicht 15 Jahren iſt unter ihnen; die Geſichter ſind außer dem leb⸗ 
haften des Jünglings geiſtlos, roh, finſter und wild; die Kleidung ſehr 
verſchieden, vielfach ſchlecht und zerlumpt; auf dem Kopf tragen ſie den 
Turban oder hohen Tarbuſch. Jetzt tritt der Imam ein, mit langem 
Bart, intelligenten, wohlwollenden Zügen, würdevoll ernſter Haltung. 

Der Sänger beginnt. Er ſchaut verdroſſen und mürriſch drein und 
ſein Geſang hat dieſelbe Klangfarbe. Einförmig und lahm wälzen ſich 
die melancholiſchen Weiſen nicht ſo faſt aus dem Munde als aus der 
Naſe hervor, dem muſikaliſchen Hauptorgan der Araber; bei kunſtreichern 
Läufen hält er die Finger oscillierend ans Ohr oder an den Kiefer. 
Weiche Töne aus langer Rohrpfeiſe begleiten ihn. Das Orcheſter aber 
oder die Orgelbegleitung bildet ein dumpfes Murmeln, Brummen, Knurren 
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der Derwiſche, welche unaufhörlich unter ſchaukelnder Bewegung des 
Körpers den Namen Allah oder das Glaubensbekenntnis: La illaha ill 
Allah (Es iſt kein Gott außer Gott) wiederholen. Das Tempo ihrer 
Perpendikelbewegungen und ihrer ſchnaubenden, pfauchenden Töne wird 
immer raſcher; von Zeit zu Zeit gellen wie ſchrille Klänge zerſpringender 
Saiten Einzelrufe durch: Hu, hu (Er — Allah). 

Plötzlich ſpringt der Imam auf, und auf ſpringen alle andern und 
ſchließen einen Kreis um ihn. Die Bewegungen werden nun mit dem 
ganzen Körper gemacht, nicht mehr bloß mit Kopf und Rumpf; in 
immer raſcherem Tempo wird er nach rechts und links, aufwärts und 
abwärts geſchnellt. Die der Kehle ſich entringenden Laute ſind nicht 
menſchliche mehr, das ſind die grauenvollen Laute des in Wut verſetzten 
wilden Tieres. Da erhebt ſich einer, der bisher ruhig geſeſſen, ein 
tanzender Derwiſch mit hoher, hellbrauner Filzmütze, und er tanzt zu 
dieſer ſchauerlichen Muſik in weicher, lieblicher Wellenbewegung; die 
Augen geſchloſſen, das Haupt leicht zur Seite geneigt, die Arme wage— 
recht ausgebreitet, dreht er ſich im Kreiſe um ſich ſelbſt, ſanft lächelnd, 
wie weltentrückt, und bald geſellt ein zweiter ſich ihm zu, und beide 
ziehen in ſchönen rhythmiſchen Drehungen ihre Kreiſe umeinander, trotz 
der geſchloſſenen Augen nie ſich berührend oder ſtoßend, während der 
ſeelenloſe Geſang fortdauert und die Heulenden immer wahnſinniger ihre 
Körper umherwerfen und immer ſchaurigere Töne ausſtoßen aus den 
allmählich rauh gewordenen Kehlen, — nicht Töne mehr, nur häßliche 
Geräuſche, ein Puſten und Schnauben, wie wenn eine Lokomotive mit 
voller Kraft den Dampf ausziſchen läßt, dann wieder ſcharfe, ſchrille, 
pfeifende Ziſchlaute wie von einer Dampfſäge. 

Endlich wird es ruhiger. Der Tumult geht allmählich über in ein 
leiſes Stöhnen und Wimmern der Ermattung, nur von Zeit zu Zeit 
durchgellt durch markerſchütternde Schreie, durch Fiſtelrufe des Imam 
und Antwortrufe der andern. Aber nun tritt an die Stelle des Ge— 
ſanges und der Rohrflöte eine wilde Muſik; große und kleine Hand⸗ 
pauken werden mit Macht geſchlagen; die Metalldeckel fallen ſauſend 
und ſchmetternd ein; der Imam feuert die Mannſchaft aufs neue an; 
konvulſiviſch drehen ſich wieder die Körper; ein Heulen bricht los, wie 
wenn die Hölle ſich geöffnet hätte; die Turbane fliegen vom Kopf; in 
wirren, naſſen Strähnen peitſcht das lange Haar das Geſicht; Schaum 
tritt vor den Mund; die Züge verzerren ſich, die Augen treten aus den 
Höhlen; einer will ohnmächtig umſinken und muß von den andern ge— 
halten werden, Wahnſinn hat alle erfaßt. 

Plötzlich Stille. Der Geſang beginnt wieder; ſie lauſchen ihm ge⸗ 
ſchloſſenen Auges, mit dumpfem Knurren; die Flöte giebt ſanfte Töne; 
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die Tänzer ſchwingen ſich im Reigen, die Arme über der Bruſt gekreuzt. 
Da bringen ſie ein krankes Kind herein, und der Imam ſetzt den Fuß 
auf dasſelbe, es zu heilen. Noch einmal geht das Hauchen in Schnauben, 
das Knurren in Brüllen über. Das Heulen der Wölfe, das Bellen 
wilder Hunde, die Donnerlaute des Löwen, die Wutſchreie des Tigers 
machen den Bau erbeben, die Luft zittern; alle Nerven ſieden, das Blut 
erſtarrt, die Haare ſtehen einem zu Berg. Endlich Schluß mit ruhigem 
Geſang und Gebet. 

Wir ſind ganz krank und ſelbſt kaum mehr bei Sinnen. Gut, daß 
wenigſtens die über dem Platze des Imam hängenden Marterwerkzeuge, 
die Dolche, Lanzen, Meſſer nicht zur Verwendung kamen, mit welchen 
mitunter der Imam die, welche melbûs, d. h. ohnmächtig geworden, 
durch die Wangen oder in den Leib ſticht, ohne daß Blut fließt. Gut, 
daß es ſo abgelaufen; denn mehr als einmal mußte ich während der 
Aufführung denken: wenn jetzt einer der Raſenden das Signal gäbe, 
zu den Waffen zu greifen und ſich auf die „ungläubigen Hunde“ zu 
ſtürzen, wer wäre noch im ſtande, ihnen zu wehren? Wie kommen fie 
überhaupt dazu, Giaurs die Teilnahme an ihren Zikr zu geſtatten? 
Dafür giebt es nur eine Erklärung: Bakſchiſch. Dieſe Erklärung ver- 
ſöhnt aber nicht mit dem Ganzen, ſondern erhöht das Befremden. 


* 


Das unheimliche Rätſel beſchäftigte mich noch lange, ohne daß ich 
ſobald dafür eine mir genügende Erklärung fand. Wie konnte dieſe 
grauſenerregende Art der Gottesverehrung und des Gottesdienſtes auf— 
kommen? wie ſo lange ſich erhalten? Denn ſie beſteht nun 700 Jahre; 
1182 ſtarb der Stifter, von welchem die heulenden Derwiſche Rufäi 
heißen. Wie kann fie dem niedrigen Volke abergläubiſche Ehrfurcht ab⸗ 
nötigen und ihren Adepten den Ruf der Heiligkeit einbringen? Erſt 
ſpaͤter, nachdem ich in Port Saïd das Schauſpiel noch einmal mit an⸗ 
geſehen, wo die Heulenden ſpät am Abend auf freiem Platze, umgeben 
von ziemlich viel Volk, ihren Zikr hielten, fand ich eine Löſung, bei der 
ich mich halbwegs befriedigen konnte. 

Zikr (Dſikr) nennt man dieſe religibſen übungen. Dies Wort iſt im 
Koran gebraucht und bedeutet Erwähnung, nämlich des Namens Gottes. 
Es iſt Koranvorſchrift und Zeichen eines guten Muſelmannes, den Gottes- 
namen möglichſt haufig auszuſprechen. Daher hier das endloſe Wieder⸗ 
holen des Namens Gottes und des Gottesbekenntniſſes. Daß dieſes 
Ausſprechen von Körperbewegungen begleitet wird, kann zunächſt nicht 
auffallen. Ein fortwährendes, gleichmäßiges Schaukeln des Oberkörpers 
erſcheint durchweg im Orient als ein Haupthilfsmittel, um den Geiſt zu 
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konzentrieren, ſeine Kräfte zu ſammeln und zu ſpornen. Daher wird 
es beim Lernen wie beim Beten in Anwendung gebracht; man ſieht es 
bei den Kindern in der Schule, bei den Studenten in der Univerſitäts⸗ 
moſchee, bei den Leſern des Koran in den Moſcheen. 

Das ſtete Ausſprechen des Namens Gottes, bekräftigt durch dies 
Mitſprechen des ganzen Korpers, ſoll ein Eingehen der ganzen geiſt⸗ 
leiblichen Perſönlichkeit in Gott bewirken, ſo daß ſie nichts mehr denkt, 
weiß, fühlt, will als Allah. So prägt ſich zunäͤchſt in dieſer Übung 
das an ſich achtungswerte Streben aus, der Gottheit nahe zu kommen, 
ein Ringen der Seele nach Vereinigung mit Gott. Dabei waltet die 
nicht ganz unrichtige, aber umnebelte Ahnung, daß es eine Verbindung 
des Menſchen mit Gott gebe, bei welcher Geiſt in Geiſt flammt und der 
arme Erdenmenſch aus der Sphäre ſeines gewöhnlichen Daſeins empor⸗ 
gehoben wird zu einer gewiſſen Teilnahme am Leben der Gottheit; die 
Ahnung, daß beim Menſchen auch der Leib in den Verkehr mit der 
Gottheit einbezogen werden könne und ſolle, daß es eine körperliche 
Asceſe gebe, welche den Leib des Schwergewichts entlaſte, ihn beſchwinge 
und verkläre, ſo daß er den Geiſt nicht niederzieht, ſondern ſeinem Drang 
nach oben folgt; die Ahnung, daß auf dieſe Höhen religiöſen Lebens 
nicht die Spekulation, nicht der Verſtand führe, ſondern allein gläubige 
Selbſthingabe, ein kindliches Eingehen, ein Verſenken des ganzen Menſchen 
in die Geheimniſſe Gottes. 

Wenn nun aber jenes Ziel und jener Zweck auf ſo verkehrte Weiſe 
angeſtrebt wird, wenn ſo grauenvolle und gewaltſame Mittel verwendet 
werden, wenn ſolch krampfhafte und wahnwitzige Verſuche gemacht werden, 
den Bann des gewöhnlichen Lebens zu durchbrechen, die Gottheit auf 
ſich herabzuziehen, ſich zur Gottheit emporzuſchnellen, wenn ganz neue, 
über die kanoniſchen mohammedaniſchen Religionsübungen hinausgreifende 
Formen des Gottesdienſtes erſonnen werden: ſo giebt es dafür wohl nur 
eine Erklarung. Das begreift ſich nur als ein mit aller Kraft der 
menſchlichen Natur ausgeführter Verſuch, die Kälte, Starrheit, Leb⸗ 
loſigkeit mohammedaniſchen Gottesglaubens und Gottesdienſtes zu durch⸗ 
brechen, die rein äußerliche, konventionelle Beziehung zur Gottheit, welche 
der Mohammedanismus herſtellt, zu einer ſolchen zu erwärmen, welche 
den ganzen Menſchen erfaßt und befriedigen kann, gewaltſam vor⸗ 
zuſtürmen ins Heiligtum ſelber, über deſſen Schwelle dieſe Religion nicht 
zu führen vermag. 

Inſofern liegt in dieſen Andachtsübungen etwas Erſchütterndes. 
Durch dieſes Schnauben und Knurren ſoll gewaltſam göttliches Feuer in 
die tote Kohle eingeſaugt, ſoll künſtlich die Flamme der Religion höher 
getrieben werden. Aus dieſen entſetzlichen Tonen dringen uns ans Ohr 

139 


Wanderfahrten im Pharaonenland. 


die Jammerrufe, die Schmerzensſchreie, die Sehnſuchtsklagen des armen 
Menſchenherzens, das ſich nicht befriedigt fühlt, das nach ſeinem Gott 
ruft und nicht zu ihm gelangen kann, — die Verzweiflungsrufe der un⸗ 
ſterblichen Seele, welche als Klägerin auftritt gegen eine Religion, die 
ſie um ihr Heiligſtes betrügt, weil ſie ſelber Betrug iſt, die ihr Steine 
reicht anſtatt Brot, Formeln anſtatt Frieden, Elend ſtatt Erlöſung, — 
die Verzweiflungsrufe der Seele, welche doch fühlt, daß auch dieſes 
gewaltſame Aufbäumen, dieſes wilde Losſtürmen all ihrer Kräfte ſie 
nicht zum Ziele führt. Der mit elementarer Wut hervorbrechende Proteſt 
gegen den Mohammedanismus und ſeine Entleerung und Entſeelung 
der Religion iſt ergreifend und rührend, beachtenswert als Zeugnis für 
die beſſere Natur im Menſchen, für die von Natur chriſtliche Seele, — 
zum Ziele kann er nicht führen. Denn die Mittel, deren er ſich bedient, 
ſind nun wieder ganz dem Boden des Mohammedanismus entnommen. 
Er meint durch Steigerung des Außerlichen zur Innerlichkeit gelangen, 
durch Lärmen, Toben und Schreien das Ohr der Gottheit erreichen, 
durch künſtliche Verblödung und Vertierung von Geiſt und Körper zur 
Gottgemeinſchaft durchdringen, durch Betäubung und Umnachtung des 
Geiſtes ihn mit höherem Licht füllen zu können, und er fühlt nicht, daß 
er mit all dem einem ganz andern Geiſt nahekommt und ſich ausliefert. 
Das ſind die Verſuche eines wilden Tieres, welches an die Kette gelegt 
iſt und nun ſeine ganze Kraft entfaltet, um durch die tollſten Sprünge 
und gräßlichſten Schreie ſeine Freiheit wieder zu erobern, — es fällt 
immer wieder neben ſeiner Kette nieder, gebunden und elender als zuvor. 

Die Übungen der tanzenden Derwiſche (Mewlewi) ſind (Fig. 35) ähn⸗ 
lich zu beurteilen. Der Zweck iſt derſelbe; der Erfolg derſelbe: Schwindel, 
Selbſtbetäubung, Selbſthypnoſe, Selbſtverelendung. Nur die Mittel ſind 
andere, etwas menſchlicher, ſanfter, aͤſthetiſcher, aber ebenſo unheilvoll 
wirkſam. Ich gab genau acht, ob die Acteure bei dem oben beſchriebenen 
Schauſpiel wirklich nur ſpielende Acteure find: ein Verdacht, den die 
Zulaſſung europäiſcher Zuſchauer und die nachherige Einſammlung von 
Bakſchiſch rechtfertigt. Man hat zunächſt Mühe, zu glauben, daß es 
ihnen, mit Ausnahme des Imam, Ernſt ſei. Aber man bemerkt dann 
doch, daß bald alle mit ganzer Perſönlichkeit in den Zauberkreis hinein⸗ 
gezogen werden, daß die Übungen wie eine Narkoſe wirken und eine 
natürliche, fait möchte man ſagen halbdämoniſche Ekſtaſe hervorrufen, 
daß einer den andern anſteckt und immer weiter hineinſteigert. An⸗ 
ſteckend wirkt erfahrungsgemäß das entſetzliche Spiel auch auf die moham⸗ 
medaniſchen Glaubensgenoſſen, und es kommt, wie berichtet wird, haufig 
vor, daß Leute aus dem Volk plötzlich aus den Reihen der Zuſchauer 
in den Kreis der Mitwirkenden übergehen. Dieſer unheimliche, beſtechende 
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und berückende Einfluß erklärt den Aberglauben des Volkes, daß hier wirt- 
lich die Gottheit ſich manifeſtiere und der Gottesgeiſt über den Menſchen⸗ 
geiſt komme; er erklaͤrt die abergläubiſche Ehrfurcht vor den Derwiſchen. 


* 


Um die gräßlichen Eindrücke wieder loszuwerden, machen wir einen 
Beſuch bei den Kopten, welche im ſüdöſtlichen Teil von Alt-Kairo, 
im Rayon eines einſtigen altrömiſchen Kaſtells ihr ummauertes Quartier 
haben. Hier ſtand das alte Babylon am Nil, wohin man früher 
fälſchlich einen Aufenthalt Petri und die Abfaſſung des erſten Petrus⸗ 
briefes verlegte, nach der Stelle 1 Petr. 5, 13, welche aber vielmehr 
von Babylon — Rom zu verſtehen iſt. Die Kopten bilden heute noch ein 
merkwürdiges Volk für ſich. Sie ſind als die blutechten Nachkommen der 
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Fig. 36. Koptin. (Nach Ebers, Agypten.) Fig. 37. Kopte. (Rach Ebers, Agypten.) 


alten Agypter anzuſehen und haben die ägyptiſche Raſſe noch reiner be⸗ 
wahrt als die Fellachen (Fig. 36 u. 37). Ihre Geſichtszüge zeigen heute 
noch eine überraſchende Ahnlichkeit mit denen der alten Agypter, wie ſie 
uns von den alten Statuen und Bildwerken entgegenſchauen. Sie ſind 
die Nachkommen, der zuſammengeſchmolzene Nachwuchs des chriſtlichen 
Agyptens; die 400 000 Kopten, welche im ganzen Nilland noch übrig 
find, und von welchen etwa 10000 in Kairo leben, ſind der letzte Reſt 
der etwa 7 Millionen Chriſten, welche Agypten vor der Einwanderung 
des Islam bevölkerten. 

Leider ſind ſie ſeit dem 6. Jahrhundert von der Kirche losgetrennt. 
Sie ſind Anhänger des Monophyſitismus, und ihr verblendeter Haß 
gegen die Orthodoxen verleitete ſie dazu, den im Jahr 638 n. Chr. 
unter dem Feldherrn Amr (Amur) einfallenden mohammedaniſchen Hor⸗ 
den freiwillig ſich zu unterwerfen und anzuſchließen. Sie mußten es 
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mit ihrem Blut büßen. Sobald die Araber ihre Herrſchaft befeſtigt und 
auf dieſem Boden die arabiſche Stadt Foſtät (Zelt) gegründet hatten 
(an welche erſt 973 die Neuſtadt Kairo ſich anſchloß), bekamen die 
Kopten die Gnade des neuen Regiments zu koſten. Es war noch das 
wenigſte, daß ſie ſtark mit tributären Leiſtungen belaſtet wurden, daß 
fie ſich bei Strafe der Handabhauung ein Löwenbild auf die Hand ein- 
brennen laſſen mußten zur äußern Unterſcheidung von den Rechtgläubigen, 
daß ſie zum ſelben Zweck beſondere Kleidung, eine Glocke oder ein ſchweres 
Kreuz am Hals zu tragen hatten. In entſetzlichen Verfolgungen, be— 
ſonders während des 8. und 9., dann des 14. Jahrhunderts, wurden 
Ströme von Koptenblut vergoſſen und das Volk furchtbar decimiert. 
Maſſenhaft fielen Schwache ab zum Islam; daß trotzdem ſo viele ſtand⸗ 
haft blieben, gereicht dem Völkchen zu hohem Ruhm. 

8 Heute noch ſind die Kopten wie am Geſicht ſo an der Kleidung 
von den Arabern nicht ſchwer zu unterſcheiden. Die Männer tragen 
dunkle Kleider und dunkelblaue oder ſchwarze Turbane. Sie find in- 
telligent, aber arm, daher meiſt als Schreiber und Notare auf den 
Kanzleien beſchäftigt; zum Teil betreiben fie feinere Gewerbe. Ihr reli⸗ 
giöſes Leben iſt erſtarrt; ihr Klerus in hohem Grad unwiſſend. Eine 
Entgeiſtung und Veräußerlichung des Gottesdienſtes iſt die Folge davon, 
daß nicht nur dem Volk, ſondern auch dem Klerus die altkoptiſche 
Sprache der Liturgie ein verſchloſſenes Buch iſt. Sie halten jährlich 
vier große Faſtenzeiten mit rigoroſer Strenge und ſehen die Wallfahrt 
nach Jeruſalem ähnlich für obligatoriſch an wie die Mohammedaner die 
nach Mekka. Ihr Charakter ging aus den Jahrhunderten unwürdiger 
Knechtung und Mißhandlung und aus der religiöſen Abſperrung und 
Verknöcherung begreiflicherweiſe nicht ohne ſchwere Schäden hervor. 

Die Neuzeit hat dem Reſte des armen Märtyrervolkes ein zwei— 
faces Intereſſe entgegengebracht: ein wiſſenſchaftliches und ein religiöſes. 
Die altkoptiſche Sprache wurde von größter Bedeutung für die Kenntnis 
der altägyptiſchen. Die ägyptiſchen Chriſten der erſten Jahrhunderte 
ſchrieben nämlich die demotiſche Schrift, welche ein ſpäterer Ableger der 
hieratiſchen Hieroglyphenſchrift iſt, mit griechiſchen Lettern unter Bei⸗ 
ziehung einiger weitern Typen für die im griechiſchen Alphabet nicht 
vertretenen Laute; ſo entſtand die koptiſche Sprache und Schrift, welche 
erſt im 16. Jahrhundert ganz von der arabiſchen verdrängt wurde. Und 
dieſe Tochterſprache der altägyptiſchen, namentlich die koptiſche Liturgie 
und Bibelüberſetzung, mußte nun ihre Dienſte leihen, um die altägyp⸗ 
tiſche Sprache zu rekonſtruieren und die Hieroglyphen zu entziffern. 

Seit Ende des vorigen Jahrhunderts hat man ſodann mit Erfolg 
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Agypten 10 000 unierte Kopten, für welche ein eigenes apoſtoliſches 
Vikariat errichtet wurde. Das große Seminar der Jeſuiten in Kairo 
it zugleich Pflanzſchule für koptiſche Miſſionsprieſter. 

Was das enge Gaſſen ſind, kalt, feucht, faſt kellerartig; die Häuſer 
mehr Schlupfwinkel, um ſich zu verſtecken, als Wohnungen. Da und 
dort ſieht man durch die offene Thüre in ein Höfſchen oder ein ge⸗ 
wölbtes Gemach, in welchem die Familie bei der Arbeit ſitzt; neugierige, 
aber nicht unfreundliche Blicke folgen uns aus klugen, hellen Augen 
und hübſchen Geſichtern. Jetzt ſtehen wir vor dem rings umbauten, 
tiefgelegenen Kirchlein Abu Serge (zum hl. Sergius; Fig. 38). Wir 
treten ein: eine kleine dreiſchiffige Baſilika mit zwei rundbogigen Arkaden⸗ 
reihen auf ſchlanken Säulchen; ſehr ſparliche Beleuchtung; oben das 
Sparrenwerk ſichtbar. Über den Arkaden und Nebenſchiffen triforien⸗ 
artige Galerien, welche durch rechteckige Offnungen mit dem Kirchenraum 
in Verbindung ſtehen. In der kleinen Apſide iſt der Biſchofsſitz und 
die Prieſterſitze und der von einem Baldachin überhangene Altar. Der 
Chor durch hohes Holzgitter von der Kirche abgeſchloſſen; im Langhaus 
der Platz für die Manner, der für die Frauen, der Narthex mit dem 
Brunnen, je durch ein Holzgitter voneinander getrennt. Unter der Kirche 
eine geräumige Krypta, ebenfalls durch zwei Saͤulenreihen in drei gleich 
hohe Schiffe geteilt, mit ärmlichem Altarchen und einigen Niſchen in der 
Wand. Eine Legende, welche wir in die Kreuzfahrerzeit zurückverfolgen 
können, bezeichnet dieſe Stätte als den Wohnort der heiligen Familie 
während des Aufenthaltes in Agypten. Ob wir dieſe Legende auch 
weiter nicht zu unterſuchen oder zu begründen vermögen, die anheimelnde 
Kirche, welche in ihrem obern und untern Teil unzweifelhafte Spuren 
hohen Alters an ſich trägt und vielleicht die älteſte noch erhaltene Kirche 
Agyptens iſt, giebt uns willkommenen Anlaß, des providentiellen Aufent⸗ 
haltes des Welterlöſers im Agypterland zu gedenken, auf welchen ſchon der 
Aufenthalt des auserwählten Volkes im Lande Goſen realprophetiſch hin⸗ 
gewieſen hatte (Matth. 2, 15). 

* 

Auf dem Heimwege können wir noch den Nilmeſſer auf der 
Inſel Roda beſichtigen, an welchem freilich nicht viel zu ſehen iſt. 
Eine Fähre bringt uns in einen üppig bewachſenen, im vollen Flor 
ſtehenden Garten. Auf ſteinerner Stiege ſteigt man in den überdachten 
gemauerten Schacht nieder, der mit dem Nil in Verbindung ſteht und 
in deſſen Mitte der Pegel aufſteigt. Intereſſe gewinnt dieſes Inſtrument 
erſt, wenn wir bedenken, von welcher Wichtigkeit für das ganze Land 
die hier angeſchriebenen Zahlen in den Sommermonaten ſind. An dieſen 
Zahlen hängt die bange Sorge, der ängſtliche Blick eines ganzen Volkes. 
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Sie künden einem ganzen Lande Hunger oder Überfluß, Jammer oder 
Jubel. Anfangs Juni beginnt die Schwellung, denn um dieſe Zeit 
fallen oben im Mutterland des Nil die Tropenregen und beginnen die 
Schneelager der Berge zu ſchmelzen. Steigt das Waſſer nicht um acht 
Ellen über den gewöhnlichen Stand, bleibt es weit unter der Zahl 16, 
ſo bedeutet das Dürre und Hungersnot. Erreicht es die Zahl 16, dann 
herrſcht Jubel im Lande, und der Nilrufer kündet freudig in den Straßen 
„die Erfüllung des Nil“; ſteigt es über 16, ſo wird der Nil aus dem Er⸗ 
nährer der Zerſtörer. Die Nacht des 17. Juni wird unter vielen Feſt⸗ 
lichkeiten und viel Aberglauben als die „Nacht des Tropfens“ gefeiert, 
in welcher nach dem Glauben des Volkes ein Tropfen vom Himmel fallt 
und die Waſſer ſchwellt. Der Nil ſteigt und bewahrt ſeinen Höheſtand 
bis Ende September; um die Mitte des Oktober abermalige, höchſte 
Schwellung, dann allmähliches Abnehmen. Er verläßt die Fluren wieder, 
nachdem er ſie mit ſeinem Schlamm friſch gedüngt und mit unerſchöpf⸗ 
licher Fruchtbarkeit geſegnet hat. So iſt der Nilmeſſer zugleich der 
Erntemeſſer, aber auch der Steuermeſſer, und man ſagt ſich, daß um 
der letztern Funktion willen der amtlich beſtellte Schech nicht ſelten dem 
Nilſtand um einige Grade habe aufbeſſern müſſen, damit die Regierung 
nicht genötigt werde, die Steuerſchraube etwas rückwärts zu drehen. 


Bei den Miſſionären. In der Negerkolonie. 
Sonntag, 27. März. 


Nachmittags beſuchen wir das ſchöne Anweſen der Jeſuiten, am 
Ende von Ismailija vor der Stadt in der Nähe der Bahnlinie gelegen. 
Ein mächtiger, zweiflügeliger Bau birgt Kloſter, Prieſterſeminar und 
Gymnaſium; im ſchönen Hofraum eine neue, überaus ſchmucke Kirche 
von originellem Stil, der romaniſche und mauriſche Elemente verbindet. 
Ein franzöſiſch redender Pater begleitet uns durch die ſchönen Gänge 
und luftigen Lehrzimmer, über den Spielplatz und zuletzt auf die Terraſſe 
des Hauſes mit ſchönem Blick auf Stadt und Umgebung. Die ganze 
Anſtalt macht den Eindruck hoher Blüte; ſie hat ſich offenbar auf ägyp⸗ 
tiſchem Boden ganz feſtgewurzelt, zählt ebenſoviele jüdiſche und mohamme⸗ 
daniſche Zöglinge als chriſtliche und arbeitet mit einem wertvollen Kapital 
allgemeiner Achtung. Ihr Wirken iſt ein überaus ſegensreiches. Mit 
ihnen teilen ſich in die große Aufgabe, für die Bedürfniſſe der Chriſten 
zu ſorgen, die Kinder der chriſtlichen Familien in Kairo zu erziehen und 
zugleich allmählich das eiſerne Thor zu ſprengen, welches den Islam 
iſoliert, die zahlreichen Penſionate für Erziehung der Madchen und die 
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Fig. 38. Inneres einer koptiſchen Kirche. 
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katholiſchen Volksſchulen mit Internat und Externat, ferner die Kranken⸗ 
häuſer der Töchter des hl. Joſeph. 

Von hier begeben wir uns zum Inſtitut zum hl. Philipp Neri in 
der Vorſtadt Ismailija. Das iſt eine 1867 von dem Miſſionshaus in 
Verona gegründete Acclimatiſationsanſtalt für Miſſionäre und Ordens⸗ 
ſchweſtern, welche dann im Sudän, im Bezirk Chartuüm, Sennär, Ror- 
dofän thaͤtig ſein ſollen. Dieſelbe hat in Kairo zwei Schulen für Neger⸗ 
knaben und Negermädchen, in Heluan eine Kirche und zwei Schulen und 
dann eine Negerkolonie Gezireh auf der Inſel Bulak. Leider iſt das 
eigentliche Arbeitsgebiet der Miſſion, deren Oberhaupt der Biſchof Sogaro 
iſt, immer noch durch die Mahdia verſchloſſen, und ſehnſüchtig harren 
die Väter auf die Stunde, wo ein energiſches Eingreifen Europas, beſon⸗ 
ders Englands, jener Bewegung ein Ende bereitet und ihnen dieſes Thor 
wieder öffnet. Denn gleich dem Apoſtel (1 Theſſ. 2, 2) haben ſie große 
Hoffnung, weil ſie vordem viel Leiden und Schmach erfahren, und volles 
Vertrauen, daß die Geißel Gottes, die Herrſchaft des Mahdi, unter 
welcher die dortigen Völker ſchwer ſeufzen, ſie um ſo empfänglicher machen 
werde für das Chriſtentum. Einſtweilen ſind ſie bemüht, ſich auf dieſen 
Zeitpunkt zu rüſten und zu waffnen, ihre Truppen heranzubilden und 
einzuexerzieren, damit fie alsbald marſchieren laſſen können, wenn die 
Stunde der Befreiung ſchlägt, nicht um weitere Wunden zu ſchlagen, 
ſondern um einem aus tauſend Wunden blutenden Volke die Hilfe des 
Chriſtentums angedeihen zu laſſen. 

Dias ſchone Anweſen iſt an breiter, ſtaubiger Straße gelegen, er— 
mangelt aber nicht grünen Baumſchmucks. Zwiſchen der Reſidenz des 
Biſchofs und dem Hauſe der Patres und zwiſchen dem Schweſternhaus 
iſt das kleine, liebliche Kirchlein. P. Geyer, ein Bayer, geleitet uns 
ſofort in die Kolonie Gezireh. Wir paſſieren die große Nilbrücke, auf 
welcher ſtets eine Völkerwanderung hin und her wogt, und wenden uns 
dann rechts durch ſchöne Alleen hindurch dem Schloß Gezireh zu. Die 
herrlichen Baumgänge bilden den Korſo Kairos, welcher gegen Abend 
von unzähligen Equipagen und Reitern beſucht wird. Hierher fahren 
auch die nur leicht verſchleierten Prinzeſſinnen und vornehmen Harems⸗ 
damen, um Luft zu ſchöpfen. Das Luſtſchloß Gezireh liegt in einem 
großen Park mit herrlichen Bäumen, künſtlichen Grotten und den ſchönſten 
Stücken aus dem „ſteinernen Wald“ bei Kairo, merkwürdigen, heute 
noch nicht erklärten Verſteinerungen einer ausgeſtorbenen Art des Balſam⸗ 
baumes. Aber Park und Palaſt zeigen bedenkliche Spuren von Ver⸗ 
wahrloſung. Sie wurden beide in der kurzen Zeit von 1863—1868 
aus dem Boden gezaubert, um über die Zeit der Eröffnung des Suez⸗ 
kanals europäiſche Potentaten zu herbergen; noch jetzt zeigt man die 
146 


Kairo. Bei ben Miſſionären. In der Negerkolonie. 


Zimmer, in welchen die Kaiſerin Eugenie wohnte. Deutſche Baumeiſter 
haben den Plan entworfen und den Bau geleitet, die Architekten Diebitſch 
und Franz Paſcha, welch letzterer noch in Kairo lebt. Es war einer 
der großen Luxusbauten, welche der Khedive Ismail Paſcha erſtellen 
ließ und welche ſchließlich ſeine Abſetzung zur Folge hatten. Er wagte 
es, zum alten Syſtem der Pharaonen zurückzugreifen und es rückſichtslos 
durchzuführen. Tauſende von Fellachen wurden vom Lande hergeſchleppt, 
um Frondienſte zu leiſten um elende Verköſtigung und kargen oder 
keinen Lohn. Da es an Zeit und namentlich auch an Geld fehlte, ſo 
mußte mit ſchlechteſtem Material der Eindruck der Monumentalität er⸗ 
ſchlichen werden. Ware nicht das eiſerne Knochengerüſte, fo wäre der 
Holz⸗, Lehm⸗ und Lattenbau wohl ſchon zuſammengeſtürzt. Lange wird 
ſeine Herrlichkeit ohnedies nicht mehr Beſtand haben; er iſt jetzt ſchon 
nach breibigiäbrigem Beſtand eine halbe Ruine, die nicht mehr geflickt 
werden kann. Die ſchönen Plafonds, die goldſtrotzenden Decken brechen 
herab, der Stuckmarmor iſt riſſig geworden, die ſeidenen Tapeten und 
herrlichen Möbel ſind zerfreſſen und verſchliſſen. Der wahnſinnig reiche 
Prunkſtil, hauptſächlich nach dem der Alhambra gemodelt, kann das 
Auge nicht mehr beſtechen, weil überall die Lüge, der Betrug, der Bettel⸗ 
ſtolz hervorgrinſt. Der Fluch der Arbeiter, der Fluch vorenthaltenen 
Lietlohns nagt am Mark des Baues. 

Wir umgehen den Palaſt und erblicken auf der Inſelzunge hinter 
ſeinem Park eine Barackenkaſerne und unweit von derſelben die Neger⸗ 
kolonie. Sobald wir ihr nahe kommen, empfängt uns rauſchende Muſik; 
ein Trupp friſcher, kräftiger Negerjünglinge ſpielt tadellos auf euro⸗ 
päiſchen Blasinſtrumenten. Der hochwürdigſte Biſchof Sogaro kommt 
mit einigen Patres auf uns zu und begrüßt uns. Er geleitet uns in 
das kleine Dörſchen. In zwei parallel laufenden geraden Straßen iſt 
jeder Familie ein kleiner Wohnraum zugeteilt unter dem Schatten ſchöner 
Bäume. Die Kolonie beſteht faſt aus lauter losgekauften Negerſklaven 
und Negerſklavinnen, welche die Miſſionäre mit ſich nahmen, als ſie bei 
Ausbruch des Mahdi⸗Aufſtandes aus dem Sudän fliehen mußten. Sie 
werden hier in chriſtliches Leben eingewöhnt, lernen Handwerke und be— 
bauen das große Areal, welches der Biſchof von der Regierung erworben 
hat. Im Vergleich mit den Hütten, in welchen ſie zu leben gewohnt 
waren, ſind dieſe Behauſungen palaſtartig; im Vergleich mit ihrem 
Sklavendaſein iſt ihre jetzige Exiſtenz königlich. Die Armen haben nur 
eine Klage: es iſt ihnen zu kalt; fie frieren beſtändig, während wir 
vor Hitze faſt verſchmachten. 

Die Schweſtern haben ein großes Haus, in welchem fie der Gr: 
ziehung der Mädchen obliegen. Gegenüber erhebt ſich das ſtattliche Pen⸗ 
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ſionat der Knaben. Unter den Klängen der trefflich geſchulten Muſik 
nehmen wir in einem Saal eine Erfriſchung ein und lauſchen den Mit⸗ 
teilungen des edlen, milden Biſchofs, in deſſen Antlitz die Sorge um 
die noch in der Gefangenſchaft des Mahdi ſchmachtenden Chriſten und 
Miſſionsſchweſtern, der Schmerz über die Zerſtörung ſeiner blühenden 
Miſſion im Sudaän, die Trauer über die Verzögerung der Stunde, wo 
er ſeine dortige Thätigkeit wieder aufnehmen kann, ehrwürdige Falten 
des Grams eingezeichnet hat. Auch Pater Ohrwalder iſt bei uns, der 
Tiroler Märtyrer, welcher ein Jahrzehnt lang Gefangener des Mahdi 
war. Ich habe nicht nötig, Mitteilungen aus ſeinem Bericht zu geben 
und ihm nachzuerzählen, wie, kurz nachdem er am 28. Oktober 1880 
nach Chartüm kam, der Aufſtand des Mahdi losbrach, wie er am 
15. September 1882 in Delen gefangen und dem Mahdi vorgeführt 
ward, wie er nach langer, qualenreicher Gefangenſchaft im Hauptquartier 
des Propheten ſpäter freier ſich bewegen durfte, aber Tag und Nacht 
arbeiten mußte, um ſich des Lebens Notdurft zu verdienen, wie mehr 
als einmal der Tod ihm unmittelbar bevorſtand, wie endlich ein Geheim⸗ 
bote des Biſchofs ihm einen Plan zur Flucht mitteilen konnte, wie er 
in einer Nacht unter hundert Todesgefahren mit einigen Schweſtern auf 
Kamelen entfloh und nun einen Weg von 26 Tagemärſchen in 7 Tagen 
und Nächten zurücklegte, bis zum Tode gepeinigt von Hunger, Durſt 
und Schlaf, — alles das brauche ich nicht zu erzählen, da inzwiſchen 
P. Ohrwalders Buch: „Aufſtand und Reich des Mahdi im Sudän und 
meine zehnjährige Gefangenſchaft dortſelbſt“ (Innsbruck, Rauch, 1892, 
Preis M. 4.20), erſchienen iſt; ſeine ergreifenden Schilderungen und ſeine 
intereſſanten Aufſchlüſſe über die beiden Mahdi und die ganze mahdi⸗ 
ſtiſche Bewegung können der Lektüre eines jeden wärmſtens empfohlen 
werden. Wer das Buch lieſt, wird von ganzem Herzen einſtimmen in 
die klagende Frage, mit welcher dasſelbe endet: „Wie lange noch wird 
Europa, vor allem jene Nation, die in Agypten und im Sudan zu⸗ 
nächſt beteiligt iſt und die nicht mit Unrecht den Ruf hat, die um Kolo⸗ 
niſation und Civiliſation wilder Völker beſtverdiente zu ſein, die Greuel 
der Mahdia und die grauſame Ausrottung der Sudänvölker müßig mit⸗ 
anſehen?“ 

Nicht in unſerer Corona befand ſich leider Pater Daniel Sorur 
Pherim Den, der frühere Negerſklave, jetzige Miſſionär, den wir auf 
ſeiner Europa-Reiſe kennen gelernt haben. Er weilte in Heluan, wohin 
wir nicht mehr kamen. Um jo mehr freute es uns, bald nach der Heim⸗ 
kehr ins Vaterland ſein von Dekan Schneider in Stuttgart überſetztes 
Büchlein: „Meine Brüder, die Neger in Afrika. Ihr Weſen, ihre 
Befähigung, ihre jetzige traurige Lage, ihre Hoffnungen“ (Münſter, 
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H. Schöningh, 1892), zu erhalten. Man leſe das Schriftchen des wohl⸗ 
gebildeten Mannes, und deſſen rührende Liebe zu ſeinen Stammes⸗ 
genoſſen, welche er dem Erbarmen Europas anempfiehlt, wird ſich dem 
eigenen Herzen mitteilen und es zu Thaten und Opfern begeiſtern. 

Eine rührende kleine Epiſode ſpielte ſich ab, als wir mit dem Bi⸗ 
ſchof einen der Schlafſäle durchſchritten. In demſelben ſaß einſam und 
allein auf ſeinem Bette ein etwa zwölfjahriger blinder Negerknabe. Der 
Biſchof berührte ihm mit ſeinem Ring die Stirne. Daran erkannte ihn 
alsbald der Blinde; ſein ganzes vorher apathiſches Weſen kam in freu⸗ 
dige Erregung; er taſtete nach der Hand des Biſchofs und ließ ſie nicht 
mehr los, erhob ſeine glanzloſen Augen zu ihm und flehte ihn mit der 
ganzen Angſt beſorgter Liebe inſtändig an, er ſolle doch hier bleiben und 
nicht nach Kairo zurückkehren: „In der Stadt iſt der Nil, und du mußt 
darüber, und du kannſt ins Waſſer fallen, und böſe Menſchen ſind in 
der Stadt, die können dir etwas thun; bleibe bei uns!“ 

Gerührten und gehobenen Herzens verließen wir die Kolonie. Sie 
iſt gleich den verwandten Inſtituten und Anſtalten ein Pflegling der 
chriſtlichen Liebe Europas. Möge die letztere immer ihre Pflicht thun 
und môge jeder treulich den Pflichtteil leiſten, der ihn trifft. 


Abschied von Kairo. 
Dienstag, 29. März. 


Morgen heißt es Abſchied nehmen von Kairo und dem eigentlichen 
Agypten. Es iſt gut ſo. Wir haben lange genug die geſunden Lüfte 
und die Sticklüfte dieſer Stadt eingeatmet. Wenn man ſich 14 Tage 
faſt ununterbrochen in den Straßen dieſer Stadt herumgetrieben hat, 
dann ſehnt man ſich nach Ruhe. Man wird des Farbenſpiels ſatt, 
welches im Anfang mit ſeinen wechſelvollen Reizen alle Sinne fasciniert 
hatte. Gerade die Sinne, welche ſo ſtark in Anſpruch genommen worden, 
werden allmählich ſtumpf. Ganz beſonders energiſch verlangt nach Scho⸗ 
nung und Urlaub der Geruchsſinn, welcher in den Straßen Kairos kaum 
damit fertig wurde, neue, bisher ungekannte und ungeahnte Gerüche 
nach der Centralſtation der Sinneswahrnehmungen zu vermelden, Düfte 
des Orients, welche zumeiſt nicht den Wohlgerüchen, ſondern, um es derb 
deutſch zu ſagen, den Geſtänken angehören, welche aus dem Schmutz der 
Straßen aufſteigen, aus den offenen Häuſern herausqualmen, vermiſcht 
mit dem feinen Staub des Nilſchlamms ſichtbar und körperhaft durch 
die engen Gaſſen ſchleichen. Und Schonung verlangt auch der Taſt⸗ 
ſinn oder äußere Gefühlsſinn. Denn auch er hat in dem entſetzlichen 
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Getriebe alle Mühe, den Körper und ſeine Extremitäten zu überwachen 
und zu beſchützen, und hat beſtändig Klagen zu rapportieren von den 
Füßen, deren zartes Nervengeflecht eben vom Fuß eines Arabers platt⸗ 
getreten wurde, oder von den Armen und Seiten, welche wieder einmal 
mit einem vorüberſauſenden Eſel oder mit dem Tragkorb eines Kamels 
oder mit einer Kutſche in Carambolage geraten, oder vom ganzen Körper, 
der trotz ängſtlichſten Umſchauens, Ausweichens und Voltigierens mit 
irgend einem Nicht-ich materieller Art derb zuſammengeſtoßen iſt und 
nach dem Verſauſen des erſten Schmerzes ängſtlich unterſucht, ob dabei 
wenigſtens kein weſentliches Glied verloren ging. Man bekommt das 
auf die Dauer ſatt, und auch das Auge ſehnt ſich aus dem engen 
Sehwinkel der Gaſſen wieder hinaus in die weite Welt. 

Morgen ziehen wir weiter. Löſen wir die Bande, welche im Lauf 
der zwei Wochen ſich geknüpft haben, oder vielmehr löſen wir ſie nicht, 
ſondern weben wir ſie zuſammen in ein feſtes unzerreißbares Band 
der Erinnerung, das fürs Leben hält. Ja, ſteigen wir empor auf eine 
Höhe, um von da das ganze Bild noch einmal tief in Aug' und Herz 
aufzunehmen. 

Hinauf auf den Mokattam lenken wir am letzten Nachmittag unſere 
Schritte. In dieſer reinen Sphäre, in dieſer abſoluten Ruhe klaren ſich 
die Eindrücke der letzten Wochen. Die tauſend kleinen Farbenſkizzen, 
welche das große Kaleidoſkop des Stadtlebens uns in verwirrend raſchem 
Wechſel vorführte, ordnen ſich hier zu einem großen Gemälde, welches 
der Erinnerung nicht mehr entſchwinden kann. 

Sie verdient ihren Namen, dieſe Stadt: El-Kähira (Fig. 39), die 
Siegreiche. Mit ſiegreicher Kraft, mit ſieghafter Schönheit hat ſie aus 
den Trümmern Alt-Agyptens ſich zur Herrſchaft aufgeſchwungen. Schön 
iſt dieſe Stadt. Aber wie eigenartig iſt dieſe Schönheit! Jeder Ver⸗ 
gleich mit andern Städten von großer Ausdehnung und ausgeſuchter 
Lage ſtößt nur auf äußerſt charakteriſtiſche Unterſchiede. Die landſchaft⸗ 
liche Schönheit im gewöhnlichen Verſtand ſpielt in dieſem Stadtbild 
keine Rolle. Wir können zunächſt gewiß nicht ſchön finden den derben, 
lang ſich hinſtreckenden Rücken des Mokattamgebirges, deſſen völlig kahle 
Felsflächen wie Totenſchädel gen Himmel ſtarren. Schön iſt auch an 
ſich nicht die leiſe anſteigende, von einzelnen Wellungen durchzogene 
Ebene, auf welcher die Stadt ſich gelagert hat. Nur da und dort um⸗ 
grenzt das Stadtbild lebendiges Grün; nach den andern Seiten hin 
verliert es ſich im Sande, in rieſigen Sandflächen, die höchſtens durch 
Oaſen unterbrochen ſind. Unter unſern Himmel verſetzt müßte dieſes 
Stadtbild wohl nicht nur in den langen ſonnenloſen Regenperioden 
und düſtern Winterszeiten an unheilbarer Schwermut und traurig öder 
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Stimmung kranken: auch an hellen Tagen wäre unſere Sonne und 
unſer Himmel kaum im ſtande, dieſen Eindruck auf die Dauer zu 
bannen. Anders hier. Man muß geſtehen, daß unter dem verklärenden 
Einfluß orientaliſchen Himmels und Sonnenglanzes die an ſich ein— 
förmige Umgebung den Geſamteindruck nicht beeinträchtigt, ſondern be— 
reichert und erhöht. Man ſtaunt über die dekorative Kraft dieſes Klimas, 
welches gegen Abend ſeine wunderbarſten Zauber entfaltet. Da dient 
der Sonne der unſchöne Höcker des Mokattam und das ausgebreitete 
Leichentuch des Wüſtenſandes als Malgrund, und ſie malt auf dieſen 
Grund Teppiche von einer Farbenpracht, wie die reichſte Palette und 
gewandteſte Künſtlerhand ſie entfernt nicht hervorzubringen vermag. Am 
Morgen ſind es zarte, durchſichtige Flore, überhaucht mit feinem Roſa, 
welche ſich neben die grüne Nilau und über den Sandboden hinbreiten; 
am Abend ſteigert ſich die Kraft der Farben und erſcheint das ganze 
Gebiet ausgelegt mit warmen Tönen, welche crescendo ſich verſtärken 
bis zum glühenden, flammenden Purpurrot, vom Rot allmählich in 
ſanfteſten Übergängen ſich abdämpfen zum Violett. Und dieſe Farben⸗ 
ſpiele reflektieren ſich auf den Waſſern des Nil, ſo daß auch er ab⸗ 
wechſelnd verwandelt erſcheint in ein Roſenbett, dann wieder in wallenden 
Purpur, dann in hinfließendes geſchmolzenes Gold. Und dieſe Farben- 
ſpiele umtanzen und umwogen auch die Stadt, ſchmücken fie wie eine 
Braut mit Gold, Perlen und Juwelen und wiegen ſie in entſprechende 
Farbenſtimmungen ein. Dazu die auch am Morgen und Abend nie 
oder ſelten ſich trübende Klarheit der Luft, welche da, wo wir nur 
verſchwommene Umriſſe ſehen würden, feſte und ſcharfe Linien zeigt 
und die ganze Architektur der Stadt in klar umriſſener Silhouette dem 
Auge vorführt. 

Welch eine Architektur! Durchaus fremdartig, aber in dieſe Um⸗ 
gebung ſo ganz hineingepaßt. Keine ſteife Regel, kein polizeiliches Bau⸗ 
geſetz hat das Viſier dieſer Straßen feſtgeſetzt. In lieblichem Wirrwarr 
verſchlingen fie ſich. Von oben geſehen erſcheinen die Häuſerquartiere fo 
zuſammengepreßt, daß für Straßen und Gaſſen kein Platz mehr übrig 
zu ſein ſcheint. Die dachloſen Gebäude machen den Eindruck des Ruinöſen 
und Unfertigen; von ihnen ragen die eigentümlichen Aufſätze in die 
Höhe, Windfänge, um Luft ins Innere zu leiten. Die unſchönen, zer⸗ 
riſſenen Abſchlußlinien werden aber geſchmeidigt durch die vielen kleinen 
Kuppeln. Dazu die großen Kuppeln der 300 Moſcheen und deren 
zahlloſe ſchlank auſſchießende Minarete, mit welchen die ganze Stadt 
durchwirkt iſt und welche ihrem Bild zugleich Wucht wie Feinheit und 
Zierlichkeit verleihen, zugleich die nötige Maſſenwirkung und bedeutende 
Hauptpunkte wie leichte, die Maſſe auflöſende, graziöſe Schlankheit und 
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Eleganz. Keine hohen Berge umſchließen die Stadt, aber vor ihren 
Thoren ragen auf die künſtlichen Hochgebirge der Pyramiden wie Ge⸗ 
bilde einer andern Welt, wie große Meilenzeiger der Weltgeſchichte. Sie 
ſcheinen erſchüttert hinzuſtarren auf das leere Gebiet, auf welchem einſt 
Memphis und Heliopolis ſeine Pracht entfaltete, und immer noch ver- 
wundert herüberzuſchauen auf die fremde Wunderblume, die eines Tags 
jenſeits des Nil aufblühte und die mit ihrer Lebensdauer verglichen 
immer noch ein Kind iſt an Alter. 

Allmählich ſenkt ſich der Abend herab. Horch, welcher vielſtimmige 
Ruf loſt ſich aus der Stadt los? Von 500 Minareten ertönt die 
Stimme des Mueddin, des Gebetsrufers: Allahu akbar; aschhadu 
anna la illaha ill-allah, anna muhammedur-rasülu-llah; hajja 
alas-salà. 

„Allah iſt groß; ich bezeuge, daß kein Gott iſt außer Allah und 
Mohammed der Prophet Allahs; heran zum Gebet!“ 

Tiefbewegt ſchauen wir hinab auf Stadt und Land und dann empor 
zum Himmel. Die Frage Loft ſich los vom Herzen: Wie lange noch? 
Wie lange wird das Agypten der Gegenwart noch Beſtand haben? 
Welche Zukunft wird dieſem Agypten beſchieden ſein, deſſen Vergangen⸗ 
heit beinahe endlos ſich hindehnt und eine Geſchichte einſchließt, wie kein 
anderes Volk ſie aufweiſen kann, deſſen Gegenwart nach vieler Hinſicht 
fo klaͤglich iſt? Trauriges Schickſal eines Volkes, das groß und erhaben 
daſtand zu einer Zeit, wo andere noch in Barbarei ſchmachteten, das 
viele Jahrhunderte ſich auf der Höhe hielt, das ſofort nach Anbruch der 
chriſtlichen Ara dem Baum des Chriſtentums einen Wurzelgrund darbot 
und eine Entfaltung der Aſte, einen Reichtum der Blüten und Früchte 
ermöglichte wie kaum ein anderes Land, und welches dann in Jahr⸗ 
hunderten, wo andere Völker die Hoͤhenwege chriſtlicher Civiliſation 
wandelten, tiefer und tiefer herabſank. Jetzt iſt es in einem Zuſtand 
angelangt, — ſoll man ihn als Zuſtand kindiſcher Unmündigkeit oder 
greiſenhaften Alters bezeichnen? Eine Kindlichkeit ohne Naivetät und 
Unſchuld, ein Greiſenalter ohne Gereiftheit und Ernſt. 

Nur eine Macht konnte dieſe unheilvolle Veränderung hervor⸗ 
rufen, konnte eine Nation, welche ſo innerlich kerngeſund war und ſo 
viel chriſtliches Blut in ihre Adern aufgenommen hatte, daß ihr kräftiges 
Leben über Meere hinüberpulſierte und ſich Europa mitteilte, ſo ſehr 
entarten — der Islam. 

Er hat in langwierigem, aber unaufhaltſam fortſchreitendem Prozeß 
dieſes arme Volk zuerſt geiſtig, dann ſittlich, dann ſocial unmündig 
gemacht. Er hat ſein Blut in deſſen Adern eingeführt und im Laufe. 
der Jahrhunderte faſt den letzten chriſtlichen Blutstropfen ausgeſtoßen. 
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Er hat die Frau entwürdigt und damit die Nation in der Quelle ver⸗ 
giftet. Er hat die Lebensgenoſſin des Mannes, die Mutter der künftigen 
Generationen zur Sklavin gemacht, welche jeden Augenblick entlaſſen 
werden kann, hat die Einheit der Ehe aufgelöſt, hat die Frau ins Haus 
wie in einen Kerker eingeſchloſſen, ſie genötigt, ihren Kerker mitzutragen, 
ſobald ſie in der Außenwelt erſcheint, eingehüllt in Trauer- und Toten⸗ 
gewand einherzugehen, zum Zeichen, daß ſie ſocial tot iſt. Er hat 
ſie ausgeſchloſſen von den Stätten der Bildung wie des Gebetes, ſie 
verurteilt zum Müßiggang in den obern Ständen, zu einer Überlaſt von 
Arbeit in den untern, in beiden Ständen zu vollem Frondienſt, den ſie 
den Leidenſchaften des Mannes zu leiſten hat. Er hat im Laufe der 
Jahrhunderte die Frau dahin gebracht, daß ſie dieſes Schickſal nicht 
mehr beklagt — der tiefſte Punkt, zu dem fie ſinken konnte —, daß fie 
deſſen Elend nicht mehr empfindet, daß ſie mit dumpfer Reſignation, 
mit blöder, fauler Luſt ſich darein ſchickt, daß vielfach ihr freier Wille 
und ihre Selbſtändigkeit nur dann ſich noch regt, wenn es gilt, auch 
für ſich freie Bahnen des Laſters zu finden und zu öffnen. Er hat die 
größte und heiligſte aller irdiſchen Aufgaben des Menſchengeſchlechts, 
Kinder zu erzeugen und zu erziehen, zum Kinderſpiel gemacht. Er hat 
die Arbeitskraft der Nation, den Rückgrat derſelben, durch die Sinnlich⸗ 
keit und einen tragen Fatalismus gelähmt und das große Kapital der 
Zeit entwertet. Denn die Zeit hat hier keinen Wert, und das ganze 
Getriebe der Großſtadt erhebt ſich, von den Sklaven der Arbeit ab— 
geſehen, nicht viel über die Linien geſchäftigen Müßiggangs. 

Europa hat dieſe Schwächen von Land und Volk wohl erkannt. 
Es hat ſeit langem angefangen, Agypten unter Kuratel zu ſtellen. 
England hat ſich ſelbſt als Vormünder eingeſetzt. Das war nicht bloß 
eine politiſche, es war eine innerliche Notwendigkeit. Es war Zeit und 
Pflicht, daß Europa ſich des alternden und vor Alter kindiſch gewordenen 
Orients annahm. Ob es aber dieſe ſeine Pflicht ganz erkannt und er— 
füllt hat? Ob es ihm all die Hilfe angedeihen ließ, deren es bedurfte, 
welche ihm zu bringen in ſeiner Macht lag? Ich fürchte, die Geſchichte 
der Zukunft wird dieſe Frage verneinen. Die Blicke, mit welchen es 
die tiefen Wunden dieſes Volkes aufſuchte und ſondierte, waren nicht 
ſo faſt die Blicke des barmherzigen Samaritans, der Wunden ſucht, 
um fie mit Wein und Ol zu behandeln; es waren mehr die des raub— 
gierigen Geiers, der ſcharfäugig ſeine Beute belauert und ſchadenfroh 
auf den Augenblick ſpannt, wo dieſelbe kraftlos und widerſtandslos ihm 
verfallen muß. 

Zwar iſt zweifellos ſchon viel Gutes aus der nähern Beziehung 
Europas zum Orient hervorgegangen. Die Wiſſenſchaft Europas hat 
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mit leuchtenden Waffen Agypten geiſtig erobert und ihm ſeine Vergangen⸗ 
heit und Geſchichte wieder ausgegraben, welche tief im Sande verſchüttet 
und ihm ſelbſt völlig aus dem Bewußtſein geſchwunden war. Die 
Jſolierſchichte zwiſchen Islam und Chriſtentum wurde an vielen Punkten 
durchbrochen. Der Islam, ſeiner innerſten Natur nach intolerant, hat 

Toleranz lernen müſſen. Er muß das Chriſtentum in ſeinem Weich⸗ 
bild dulden, in welchem es für alle Zeiten durch eine leuchtende Kette 
von Kirchen, Schulen, Wohlthaͤtigkeitsanſtalten ſich ſeinen Platz geſichert 
hat. In Unterägypten wenigſtens iſt nicht mehr für dasſelbe zu fürchten; 
hier weiß der Islam, daß ſein Mordſtahl, wenn er ihn wieder einmal 
in Chriſtenblut tauchen wollte, ſein eigen Herz durchbohren, daß mit 
dem Chriſtenblut ſein eigen Herzblut hinfließen würde. 

Aber doch kommt es einem ſchmerzlich zum Bewußtſein, daß Europa 
dieſes Land mehr mit den kalten, eiſernen Ketten des Eigennutzes und 
der Politik als mit den warmen Armen chriſtlicher Liebe an ſich ge- 
zogen. Statt Lebenseſſenzen hat es viel wertloſen Glanzfirnis äußerer 
Kultur, ſtatt kraͤftiger Milch verderbliches Feuerwaſſer importiert. So 
manche Kulturwelle, welche es hinübergelenkt hat, war trüb und ſchlammig 
und wurde zum Gift für dieſes Volk. Und eines muß laut und tief 
beklagt werden, was beſonders die fait völlige Unempfänglichkeit des 
Mohammedanismus für das Chriſtentum, den traurigen Mißerfolg 
der ihm zugewandten Miſſionsbeſtrebungen begreiflich macht. Soviele 
Europäer, welche hierher ihre Schritte lenken, ſei es zu bleibendem, ſei 
es zu vorübergehendem Aufenthalt, haben ſo wenig chriſtlichen Charakter, 
daß ſie die erſten ſind, welche die ſittliche Ungebundenheit des Orients in 
ſchmahlicher Weiſe für ſich ausnützen; daß fie drüben Laſtern fröhnen, 
vor welchen im Vaterland die öffentliche Sitte und das Strafgeſetzbuch 
ſie zurückhalten würde; daß ſie, in ſittlicher und religiöſer Hinſicht aus⸗ 
gebrannte Krater und völlige Bankerotteure, mit ihren Leidenſchaften oft 
nicht einmal vor den verſchloſſenen Thüren des Harems Halt machen und 
ſelbſt durch ihr ſchlechtes Beiſpiel den Mohammedanern die Vorſtellung 
einimpfen, als ſtehe Europa an Moralität und Religion tief unter dem 
Islam; daß ſie das Chriſtentum diskreditieren und auf die Miſſionen den 
Verdacht wälzen, als ſeien ſie-nur eine andere, verhüllte Form politiſcher 
und eigennütziger Beſtrebungen Europas. Auch bezüglich der engliſchen 
Truppen kann man die Furcht nicht los werden, daß ſie zum Schaden 
des europaiſchen Einfluſſes in Alexandrien und Kairo ihr Capua finden. 

Möchte das ſich beſſern! Möchte das Abendland ſeiner Pflichten 
gegen den Orient ſich völlig klar werden, ihm nicht mit Danaergeſchenken, 
ſondern mit wahren Wohlthaten das vergelten, was es in frühern 
Jahrhunderten in ſo reichem Maße von ihm empfangen hat! 5 
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Die Hoffnung ſchaut leuchtenden Auges in die Zukunft. Sie ſchaut 
hin auf all das Große, was Agyptens Urzeit und Vorzeit birgt, und 
ſagt ſich: Das kann nicht vollſtändig verloren ſein für dieſes Land und 
kann ihm auch durch den Islam nicht für immer entriſſen ſein. Im 
Boden dieſes Landes liegt ein Kapital, das eben jetzt wieder aus⸗ 
gegraben und aufs neue Zinſen tragen wird. Die Hoffnung ſieht im 
mohammedaniſchen Volk ſelbſt noch einen nicht geringen Fonds von Re— 
ligion, von Gottesglauben, von Gebet, von wahrem Heilsverlangen, von 
Entſagungskraft, und fie ſagt ſich: Alle dieſe religiöſen Kräfte und 
Strebungen arbeiten doch dem Chriſtentum vor und müſſen einmal den 
Weg zu ihm finden. Die Hoffnung ſchaut gerührt hin auf die chriſtliche 
Vergangenheit des Landes, auf die Ströme von Thränen und Blut 
chriſtlicher Märtyrer, welche ſich mit dem Boden desſelben vermiſcht 
haben. Und ſie ſagt ſich: Das kann nicht ſpurlos verſchwunden ſein; 
dieſes Blut und dieſe Thränen find nicht nutzlos gefloſſen, nicht durch 
die Sonnenglut verzehrt worden; ſie werden auch hier zum Samen der 
Chriſten werden, befeuchtet und befruchtet von der chriſtlichen Liebe 
Europas. Die zu Tauſenden in dieſem Lande gemordeten Chriſten 
werden einſt ſich erheben zur Rache, zu chriſtlicher Rache: ſie werden 
dieſes Volk wieder der Mutterbruſt der Kirche nahebringen und dadurch 
ihm eine neue, glorreiche Zukunft ſchenken. 

Der Tag erbleicht. Das farbenreiche Bild erblaßt. Der Mond 
breitet über Stadt und Land geiſterhaften, faſt leichenfahlen Schimmer 
aus. Es iſt, als ob das Agypten des Islam ſich anſchicke, ſich zum 
Sterben niederzulegen, als ob ſchon die Totenklage, erſt leiſe wimmernd, 
dann laut gellend aus der Stadt aufſteige. Wird aus dem Sterben, 
aus dem Tod, den die überall klaffenden und wankenden Ruinen an- 
kündigen, neues Leben erſtehen? Wird einſt der Tag kommen, wo das 
Chriſtentum als Erbe des Islam von dieſem Lande Beſitz ergreift, wo 
von der Alabaſtermoſchee, der leuchtenden Krone der Stadt, anſtatt des 
Halbmonds das Kreuz funkeln und das ganze Land mit verklärendem 
Glanze beſtrahlen wird? 

Die Geheimniſſe der Zukunft liegen in Gottes Hand. Thun wir, 
was unſere Pflicht iſt. Stehen wir feſt im Glauben. Geben wir jeden 
unnützen Streit auf, nur nicht den Wettſtreit in chriſtlicher Liebe. Ver⸗ 
mehren wir in unſerem Volke und Vaterlande das Kapital der chriſt⸗ 
lichen Krafte, damit wir andern mitzuteilen vermögen. Verweigern wir 
nicht das Gebet, und kargen wir nicht mit den Liebesgaben, deren die 
Kirche im Orient bedarf, um ihre Gotteshäuſer und Inſtitute zu erhalten 
und zu vermehren. 


Durch das Land Goſen ans Rote Meer; durch den Suezkanal 
nach Port Said. Ins heilige Land. 


Mittwoch, 30. März. 


Morgens 9 Uhr Abfahrt nach Suez. Zuerſt zurück auf der Bahn 
Kairo⸗-Alexandrien bis zur Station Benha⸗el-Asl. Hier zweigt die Linie 
Ismailia⸗Suez ab. Die Bahn beſchreibt einen großen Halbkreis. Die 
direkte Wüſtenlinie Kairo⸗Suez, welche Ismail Paſcha eigens für die 
Eröffnung des Kanals hatte anlegen laſſen, iſt bereits wieder im Sand 
verſchüttet. 

Zunächſt dieſelben Landſchaftsbilder wie auf der Fahrt von Ale⸗ 
xandrien nach Kairo. Fruchtbare Felder, Kanäle, deren Ränder die 
Straßen erſetzen, armſelige Lehmdörfer, hochragende Palmen. In Zagazig 
langerer Aufenthalt; Zeit zum Frühſtücken in der Bahnreſtauration. 
Eine eigentliche Fabrikſtadt mit vielen Schlöten, im Orient eine Selten⸗ 
heit; europäiſche Induſtrie verarbeitet hier die Baumwolle, die in der 
Umgegend in Maſſe produziert wird. Ganz in der Nahe der modernen 
Stadt liegen noch die Trümmerhügel einer der älteften Städte von 
Agypten. Hier ſtand Bubaſtis mit dem von Herodot gerühmten Tempel 
der Göttin Baſt (Pacht) oder Sechet, der löwen⸗ oder katzenköpfigen, deren 
heiliges Tier die Katze war, an deren Heiligtum eine kleine Katzen⸗ 
Nekropole angrenzte, deren Feſte mit Orgien der Trunkenheit und Aus⸗ 
ſchweifung begangen wurden. 

Fahrt durch das Wadi (Thal) Tumilat, welches der ſchon von Seti, 
dem Begründer der 19. Pharaonendynaſtie, oder von ſeinem Sohne 
Ramſes II. angelegte, von Lepſius beim Kanalbau wieder eröffnete, vom 
Nil geſpeiſte Süßwaſſerkanal befruchtend durchzieht. Hauptort Tell⸗ 
el⸗Kebir (Fig. 40), neuerdings wieder berühmt durch den Sieg der 
Engländer am 13. September 1882. Das Thal führt zum Timſah⸗See, 
einem Bitterſee, an welchem die Stadt Ismailia ſich lagert; fie iſt ganz 
jung und dankt ihre Entſtehung allein dem Kanal; ſchön in Grün ge⸗ 
bettet, raſch und kräftig aufgeblüht, macht fie mit ihren Villen, dem 
Franziskanerkloſter, dem Inſtitut der Franziskanerinnen und dem großen 
Ismailia⸗Hoͤtel ſamt einem Luſtſchloß des Khedive faſt ganz europäiſchen 
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Eindruck. Der Zug fährt auf der gleichen Linie wieder ein Stück rück⸗ 
wärts, dann den Suezkanal entlang, aber von ihm getrennt durch den 
Süßwaſſerkanal. 

Alsbald hören Fruchtfelder, Dörfer und Städte, Stationen und 
Bahnwärterpoſten auf. Ringsum, fo weit das Auge blickt, gelbe Sand— 
wüſte. So fahren wir wohl zwei Stunden ohne Aufenthalt. Plötzlich 
ein ſtarker Ruck, der durch den ganzen Zug und alle Paſſagiere fährt. 
Noch einige mühſame und kraftloſe Verſuche der Lokomotive, von der 
Stelle zu kommen. Wir ſitzen feſt. Eine Kurbelſtange an der Maſchine 
iſt gebrochen. Nur eine andere Lokomotive kann uns wieder flott machen. 
Aber woher ſoll ſie kommen? Suez iſt wohl noch zwei Stunden entfernt. 
Die europäiſchen Reiſenden werden nervös, ihre Geſichter lang und 
mürriſch. Das Antlitz der mohammedaniſchen Fahrgäaſte zeigt nicht die 
mindeſte Veränderung; mit ruhigſter Gelaſſenheit fügen ſie ſich in das 
Fatum, und einen geradezu heroiſchen Gleichmut legt das Fahrperſonal 
an den Tag. Endlich wird ein leichtfüßiger Araber entſendet zur näcften 
Station, um von dort telegraphiſch eine andere Maſchine aus Suez 
herbeizurufen. 

Aufenthalt in der Wüſte von unberechenbarer Dauer. Raſch finden 
auch wir uns in die aufgezwungene Ruhepauſe. Der nahe Süßwaſſer⸗ 
kanal ladet zu einem Beſuch ein. Aber je rüſtiger wir ihm entgegen- 
ſchreiten, deſto weiter zieht er ſich von uns zurück. Die Luftperſpektive 
der Wüſte hat uns getäuſcht; was wir als Entfernung von einigen 
hundert Schritten anſahen, weitet ſich aus zu einem Zwiſchenraum von 
wohl einer Stunde. So weit wagen wir uns nicht weg. Wir ziehen 
es vor, im heißen Wüſtenſand zu lagern. Und wie wir mit dieſem 
eigentümlichen Boden nähere Bekanntſchaft machen, entſteigen ihm ſofort 
uralte Erinnerungen, die in der Einſamkeit uns Geſellſchaft leiſten und 
die Wartezeit verkürzen. 

Wie alte Bekannte aus Kindheit und Jugendzeit nahen ſie ſich 
uns, dieſe Erinnerungen, und die fremde Gegend ſtellt ſich uns vor als 
bekanntes Land, auf dem ſchon die kindlichen Gedanken und Gefühle 
ſich ergangen, in deſſen Boden der reife Verſtand gegraben und geforſcht 
hat. Mehr und mehr treten uns die geheimnisvollen Linien vors Auge, 
welche die Heilsgeſchichte über dieſen Sandboden hingezogen hat. Die 
Fäden, welche Israels Geſchichte mit Agypten verknüpfen, der Goldfaden, 
der von der Wiege des Weltheilandes herüberführt in dieſes älteſte und 
vornehmſte Kulturland, umſpinnen unſere Seele und entrücken ſie in 
ferne Jahrtauſende. 
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4000 Jahre früher. Dort von der Spitze des Roten Meeres, wo 
heute Suez liegt, ſchleppt ſich müde und matt eine Karawane herauf. 
Eine zahlreiche Familie mit Knechten und Mägden, mit Kamelen, Ochſen, 
Schafen und Eſeln. Sie zieht an uns vorüber. An ihrer Spitze eine 
ehrwürdige Geſtalt. Das Antlitz zeigt die ehernen, ſcharfen Züge einer 
noch ungebrochenen Naturkraft; es iſt gefurcht von Sorge und Ent⸗ 
behrung, verſchönt und geadelt durch den Aufblick zu Gott, gezeichnet 
mit dem Stempel eines großen Berufes. Das iſt Abraham, den die 
Hungersnot aus Kanaan nach Agypten treibt; der Stammvater ſoll 
das Land kennen lernen, in welchem ſein Volk einſt Jahrhunderte hin⸗ 
durch wohnen ſoll. 


* 


Auf der großen Handelsſtraße, welche zwiſchen den Bitterſeen bin- 
durch ins Land führt, am heutigen Ismailia vorüber, zieht eine Kara⸗ 
wane in Agypten ein. Midianitiſche Kaufleute; die Kamele beladen mit 
den Produkten von Arabien und Syrien und mit lebendiger Ware, mit 
Sklaven. Unter dieſen ein zarter Knabe, der mit lautem Weinen ſein 
Herzeleid und ſein Heimweh hinausklagt in die Wüſte. Es iſt Joſeph, 
von den neidigen Brüdern verkauft, von der Vorſehung hierher geführt, 
daß er Quartier mache für das Volk Gottes. 


* 


Zehn Männer, Joſephs Brüder, ziehen an uns vorüber mit ihren 
Laſttieren, zur Eile geſpornt vom bleichen Geſpenſt des Hungers, um Brot 
zu kaufen in Agypten. Traurig kehren ſie zurück, die Häupter tief gebeugt, 
nur mehr neun, ohne den zehnten, der in Memphis im Kerker ſchmachtet. 
Sie kommen wieder, zehn an der Zahl, der Knabe Benjamin mit ihnen. 
Und reich befrachtet mit Getreide und Geſchenken ziehen ſie wieder heim, 
eilige Boten der Freude. 


* 


Die Wüſte erblüht zum Garten der Fröhlichkeit. Jubelrufe unter⸗ 
brechen ihr Schweigen. Vom Roten Meer her naht der alte Vater 
Jakob mit ſeiner ganzen Familie und ſeinen Herden. Von Memphis 
her kommt in königlichem Wagen, mit glänzendem Geleite Joſeph, 
Agyptens Vicekönig, genannt der Vater des Landes, der Retter der 
Welt. Vater und Sohn ſinken ſich an die Bruſt und weinen Thränen 
der Freude. Israels Geſchichte wandert aus Kanaan nach Agypten. 
Das Volk Gottes wird in die Schule geſchickt bei dem weiſeſten, ge- 
bildetſten Volk des Altertums. 


x 
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17 Jahre ſpater. Welch unabſehbarer Zug bewegt ſich das Land 
Goſen herab? Laute Totenklage durchgellt die Wuüſte. Ein Leichenkondukt, 
wie die Weltgeſchichte wenige geſehen. Zahlloſe Wagen und Reiter; 
Joſeph mit Agyptens oberſten Hof⸗ und Staatsbeamten; Joſephs und 
Jakobs ganze Familie. Sie geleiten den Leichnam des Vaters hinauf 
nach Kanaan und beſtatten ihn in der Doppelbôble, Mambre gegenüber. 


* 


400 Jahre nachher. Die Familie von Jakob und Joſeph iſt von 
70 Seelen zu einem Volk von 2 Millionen angewachſen. Das Land 
Goſen iſt durch deſſen fleißige Hande zu einem Garten und einer Korn⸗ 
kammer geworden. Aber das Glück wohnt nicht bei dieſem Volk und 
in dieſem Lande. Das Klagen und Seufzen eines ganzen Volkes ſteigt 
auf über Goſen und verhallt wimmernd in der Wüſte. Joſephs Name 
iſt in Agypten vergeſſen; auf ſeinen Nachkommen ruht nicht mehr die 
Gnade des Pharao, laſtet der Verdacht, ſie möchten mit den ſemitiſchen 
Nationen, die von Weſtaſien her Agypten bedrohen, in heimlichem Ein⸗ 
vernehmen ſtehen. Das Joch ſchweren Frondienſtes wird ihnen auf⸗ 
gelegt, fie müſſen Ziegel formen und Bauten aufführen. Mit ihren 
Handen und ihrem Schweiß wird die Reſidenz Ramſes' (Tanis) oben 
am Menzaleh⸗See gebaut, deren gewaltige Trümmer in unſern Tagen 
bei dem Dorf San (Zoan) wieder ausgegraben wurden; ferner die 
Vorratsſtadt Pithom, im Oſten des Wadi Tumilat bei Tell⸗el⸗Maſchuta 
gelegen, mit den ſteinernen Getreideſpeichern, deren man noch unter 
der Erde fand. 

« 

Moſes, der heißblütige junge Mann, kann ſeinen Grimm über die 
Bedrücker nicht mehr meiſtern und taucht ſeine Hand in Agypterblut. 
Seines Lebens nicht mehr ſicher, flieht er an uns vorüber nach der 
Sinaihalbinſel, nach Madian. Aber als betagter Greis kommt er zurück 
nach Agypten und tritt vor den Pharao Merenptah in Tanis und fordert 
namens Gottes die Entlaſſung ſeines Volkes. 


* 


Ein Toſen und Brauſen wie das Rauſchen des Meeres geht durch 
das ganze Land Goſen und brandet herüber in die Wüſte. Ein Volk 
von 2 Millionen erhebt ſich und rüſtet ſich zum Aufbruch. Heim nach 
Kanaan! iſt die Loſung, die von Ort zu Ort, von Mund zu Mund 
geht. Heim nach Kanaan! Der Sehnſuchtsruf vermiſcht ſich mit der 
lauten Klage Agyptens über den Tod der Erſtgeburt des ganzen Landes, 
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der Mühle ſitzt. Heim nach Kanaan! Dieſer Lockruf ſammelt in wenigen 
Tagen das ganze Volk aus dem Süden und Weſten, aus dem Norden 
und Oſten des Landes Goſen. Pithom, am Ende des Wadi Tumilat, 
it Sammelpunkt. Zwiſchen den Bitterſeen durch wälzt ſich der Strom 
gen Etham (Chetam), nach dem ſtarken Befeſtigungswall, welcher der 
Grenzlinie Agyptens vom Roten Meere bis nach Peluſium am Mittel⸗ 
ländiſchen Meere folgt. Aber göttliches Gebot giebt ihm einen andern 
Lauf, um das Volk nicht in den Kampf mit den Grenztruppen zu 
ſtürzen und um die Agypter zu täuſchen, als habe ſich dasſelbe in der 
Wüſte verirrt. Der Zug kehrt um und wendet ſich über eben das 
Gebiet, auf welchem wir lagern, dem Roten Meere zu. 
* 


Wenige Stunden ſpäter erzittert der Boden dieſer Wüſte unter den 
Hufen von 1000 Pferden und der Wüſtenſand knirſcht unter den Rädern 
von 600 Streitwagen. Wie ein Wetterſturm jagt es an uns vorüber. 
Von der Leiche des Sohnes weg hat Pharao Merenptah den Kriegs⸗ 
wagen beſtiegen und ſich an die Spitze ſeiner raſcheſten Heeresmacht 
geſetzt, dem Volke nachzuziehen und es wieder in die Knechtſchaft zurück⸗ 
zuführen. Er iſt ihm auf den Verſen; ehe es Nacht wird, holt er es 
ein. Der morgige Tag wird uns den Ausgang zeigen und die Ver— 
herrlichung des Namens Gottes ſchauen laſſen. 
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Stille wieder ringsum. Gegen 14 Jahrhunderte ſind über die 
Wüſte hingegangen. Siehſt du die kleine Gruppe, welche eben Agyptens 
Grenze überſchritten hat und am Timſah⸗See vorüberzieht? Ein Mann 
aus dem Arbeiterſtand; ſorgſam führt er das Saumtier; bekümmert und 
doch innerlich beglückt ſchaut er von Zeit zu Zeit nach der zarten Frauen⸗ 
geſtalt hin, die auf dem Tiere ſitzt und ein kleines Kind in ihren Armen 
hält. Niemand achtet des armen Paares, das in Agypten ein Aſyl 
ſucht. Wer iſt es? Beuge dein Knie! Alles was an deinem Auge 
vorübergezogen und was auf dieſem Boden ſich abſpielt, bezieht ſich auf 
dieſes kleine Kind. Abraham, Joſeph, Jakob, Moſes ſind nur ſeine 
Vorläufer und Vorbilder. Der wahre Heiland der Welt zieht in der 
lichten Wolke der Verborgenheit nach Agypten (M. 19, 1). Der Hei⸗ 
land der Welt legt ſeine kleine Hand auf Agypten, das einzige heid⸗ 
niſche Land, dem er die Auszeichnung ſeines perſönlichen Beſuches zu 
teil werden läßt. 


* 5 
* 


Ein ſchriller Pfiff ruft aus der Vergangenheit in die Gegenwart 
zurück. Die Hilfsmaſchine aus Suez iſt da und nimmt die verunglückte 
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ſamt dem Zug ins Schlepptau. Nach einer ſtarken halben Stunde 
fahren wir in Suez ein und finden im Hötel de l'Orient einfache, aber 
genügende Unterkunft. Die Hitze ſehr drückend. Die naͤchſte Umgebung 
der Stadt troſtlos ödes Sandfeld, die weitere unbeſchreiblich großartig. 
Neben ſehr ärmlichen Matroſenwohnungen gut gebaute Straßen; große 
Lagerhäuſer, reich ausgeſtattete Magazine und Bazare mit fremdländiſchen 
Wagen; Minarete und Palmen ſchwingen ſich in die Lüfte. Das vor⸗ 
nehme Quartier und der Mittelpunkt des Handels und Verkehrs iſt 
aber in der Hafenvorſtadt Port Ibrahim, zu welcher die Bahn in zehn 
Minuten auf langem Hafendamm hinausführt; hier europäiſche Villen 
und Paläſte, ſchöne Alleen, maͤchtige Dammbauten, die immer noch ver⸗ 
größert und verſtärkt werden; hier die Ausmündung des Kanals, Rieſen⸗ 
ſchiffe aller Nationen und das weite, herrliche Meer; hier auch das 
Franziskanerklöſterchen und das Hoſpital und Penſionat der Schweſtern 
vom guten Hirten; hier ein ungemein farbenreicher Menſchenſtrom, zu⸗ 
ſammengefloſſen aus allen Weltteilen. Die ganze Stadt ſichtlich noch 
mitten in der fräftigiten Entwicklung; ihre Zukunft geſichert nicht bloß 
durch den maritimen Kanal, ſondern faſt mehr noch durch den Süß⸗ 
waſſerkanal, der einer frühern großen Not der Stadt mit Hilfe des 
Landesvaters Agyptens, des Nil, abgeholfen hat. 


* * 
* 


Donnerstag, 31. März. 


In aller Frühe beſteigen wir in dem kleinen Stadthafen von Suez 
eine großere Segelbarke und fahren hinüber nach Aſien, um Ajun 
Muſa (Fig. 41), die Moſesquelle, zu beſuchen. Völlige Windſtille ver⸗ 
bietet die Segel zu entfalten. Schwarzbraune nubiſche Ruderer, dürr, 
ſehnenſtark und flink, befördern den ſchweren Kaſten durch das Waſſer; 
fie verſüßen ſich die Arbeit mit monotonem Wechſelgeſang. Wir fahren 
bis zum Ende oder Anfang des Suezkanals und betreten hier erſtmals 
im Leben den aſiatiſchen Boden. Treiber mit Eſeln erwarten uns. Nun 
in raſchem Trab in die Wüſte Sür hinein, in ſüdöſtlicher Richtung 
über ebene Flächen, von Regen und Wind glattgeſtrichen; durch Mulden⸗ 
thaler mit Sandſeen, in welchen die Tiere tief einſinken; über kleinere 
Höhenzüge, aus welchen kahles Geſtein aufſtarrt; vorbei an Totengebeinen 
gefallener Kamele, Eſel und Schakale, welche der Wüſtenſturm benagt 
und die Sonne ſchneeweiß gebleicht hat. Kein Pflänzchen am Boden; 
kein lebendes Weſen ringsum; kein Vogel in den Lüften. Doch iſt der 
Eindruck keineswegs troſtlos oder anödend. Keine langweiligen Flaͤchen 
ſondern ein abwechslungsvolles, reichgegliedertes Gebiet, vergleichbar 
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einem mitten in mächtiger Sturmbewegung erſtarrten Meere. Kein ein- 
töniges, lebloſes Grau, ſondern ein zartes, bewegtes Farbenſpiel. Die 
höherſteigende Sonne ſendet der Wüſte den Morgengruß, und ſie errötet 
unter deſſen Strahlen wie die Wangen eines vom Schlaf erwachenden 
Kindes, und allerlei Steinchen und Muſchelnreſte blitzen fröhlich darein. 
Über das Ganze aber breiten ſich die erhabenen Schauer eines großen 
Schweigens, einer lautloſen Weltenferne, einer hehren Einſamkeit. 

Eine Anhöhe weitet den Blick und zeigt in dem großen Königreich 
des Todes einen grünen Punkt, ein Aſyl des Lebens: die Oaſe. Alle 
Lebenspulſe ſchlagen ihr entgegen. Die Tiere ſetzen ſich in Galopp. 
Nach anderthalbſtündigem Ritt ſtehen wir auf der grünen Inſel. Sie 
iſt zum Schutz gegen den Wüſtenſand und die wilden Tiere ganz um⸗ 
hegt mit Palmzweiggeflecht und ſtachligen, mannshohen Kaktusſtauden. 
Innerhalb der Umhegung auf einigen Morgen Feld ein Wohnhaus, in 
welchem die reichen Eigentümer der Oaſe in Suez Sommerfriſche halten 
können, einige Fellachenhütten für die Landleute, welche die Oaſe be- 
ſorgen, eine hübſche Unterſtandshütte für die Fremden, ſtattliche Palmen, 
kräftige Bäume, Gebüſch, grüne Garten und Fluren und einige Waſſer⸗ 
tümpel, die Baſſins der aus dem Wüſtengrund aufſprudelnden Moſes⸗ 
quellen. Ihnen dankt die ganze Oaſe Entſtehung und Leben. Außer 
der Hauptquelle, deren Baſſin teilweiſe ummauert iſt, und außer den 
Quellen im Umkreis der Oaſe entſpringen noch einige kleinere außer— 
halb derſelben, auf den Gipfeln höherer Sandkegel, kleiner Wüſtenberge. 
Es erſcheint befremdlich, daß dieſe Waſſer nicht im Sande verrinnen 
und ſelbſt zu dieſen Höhen hinauf den Weg finden. Unſer Landsmann 
Fraas (Aus dem Orient. Geologiſche Beobachtungen) erklärt dies damit, 
daß einmal der öſtlich ſtreichende Gebirgszug Dſchebel-er-Raha einen 
Druck auf das Waſſer übe, ſodann daß Waſſertiere, beſonders die Cypris, 
durch ihre Schalenabſonderungen nach und nach feſte Kalkröhren gebaut 
haben, in welchen das Waſſer aus der Tiefe ſteigt, ohne vom Sand 
verſchlungen zu werden. Die Probe machten auch wir, daß, wenn man 
mit dem Stock neben den Quellen in den Boden ſticht, die Offnung ſich 
alsbald mit Waſſer füllt; dies ſoll daher kommen, daß tiefer unten die 
Maurerarbeit jener Tiere geſchloſſene Gewölbe hergeſtellt hätte, aus 
welchen das Waſſer erſt nach Durchbrechung der Wände hervorzudringen 
vermöge; das Quellenwaſſer iſt hell und klar, aber ein bitterſalziger 
Beigeſchmack widerrät, nach Durſt zu trinken. Wir nehmen es daher 
dankbar an, daß die freundlichen Bewohner der Oaſe uns erfriſchenden 
Kaffee reichen. 

Und nun ſpinnen wir den Faden der geſchichtlichen Erinnerungen 
wieder weiter, wo wir ihn geſtern in der Wüſte fallen ließen. Der nahe 
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Hügel gewährt umfaſſenden Überblick über ein merkwürdiges Terrain. 
Vor uns gen Weſten das Rote Meer, ein lichtgetränkter, hellgrüner 
Smaragd; darüber erglüht das Atakah-Gebirge im Vollglanz der 
Mittagsſonne; um uns Wüſtenlandſchaft, hinter uns die ſcharfen, 
dunklen Konturen der Vorberge des Sinai. 

Nach dem Roten Meere ſahen wir geſtern das Volk Gottes berab- 
ziehen und des Pharao fliegende Regimenter ihm nach. Israel wäre 
verloren geweſen, hätte nicht des Meeres Schoß ſich ihm wunderbar 
erſchloſſen. Wo geſchah dieſes Wunder? Die Frage iſt deswegen mit 
Sicherheit nicht mehr zu beantworten, weil wir nicht wiſſen, in welchem 
Maße ſich dieſe Landſchaft im Laufe der Jahrhunderte verändert hat, ob 
und wie weit die Ufer des Meeres ſich verſchoben und verengert haben. 
Daß der Schauplatz jenes Ereigniſſes überhaupt nicht hier zu ſuchen, ſon⸗ 
dern an den Sirbonis⸗See oben am Mittelländiſchen Meere zu verlegen 
ſei, dieſe Hypotheſe der neuern Zeit kann als abgethan betrachtet werden. 
Dann bleiben bloß zwei Möglichkeiten. Entweder zog das Volk durch 
die oberſte Spitze des Roten Meeres, unmittelbar bei Suez oder dem 
alten Klysma, oder aber der Übergang fand ſtatt etwa 20 km ſüdlich 
von Suez, unſerem jetzigen Standpunkt gegenüber. Ganz überwiegende 
und entſcheidende Gründe ſtehen für keine der beiden Möglichkeiten. Der 
Grund, welchen man gegen den Übergang bei Suez geltend macht, daß 
die dortige Meeresbreite von bloß 2 oder 3 km zu gering erſcheine für 
den Todesweg und das Maſſengrab des ganzen ägyptiſchen Heeres, iſt 
nicht ſtichhaltig, denn es iſt möglich und wahrſcheinlich, daß in alten 
Zeiten das Meer hier breiter war. 

Und doch könnte man beim Überblick über das ganze Gebiet geneigt 
ſein, die andere Stelle zu bevorzugen. Unterhalb von Suez rückt der 
mächtige Bergwall des Gebirges Atakah in ſcharfem Winkel gegen das 
Meer vor, und er mochte wohl dem beim Nahen der Feinde vorwärts 
drängenden Volke Halt geboten haben. Hier blieb dann dasſelbe förmlich 
eingekeilt zwiſchen Berg und Meer; es blieb nur ein ſchmaler Ausweg, 
aber dieſer verbot ſich von ſelbſt, denn er hätte um die Südſpitze des 
Atakah⸗Gebirges in das „Thal der Verwirrung“, durch dieſes wieder 
mitten ins Land der Knechtſchaft geführt. 

Da ſtarrte das Volk wohl ratlos in die Fluten. Schon garen 
die rebelliſchen Elemente auf und ſchleudern das giftig ſcharfe Wort gegen 
Moſes: „Gab es vielleicht keine Graber in Agypten, daß du uns heraus⸗ 
führteſt, um in der Wüſte zu ſterben?“ (2 Moſ. 14, 11.) Schadenfreude 
und wilder Triumph im Lager der Agypter. Sie fühlen ſich am Ziel, 
ihrer Sache ſicher. Das Volk iſt augenſcheinlich in ihre Hand gegeben. 
Mit leichter Mühe können ſie entweder dasſelbe durch das wilde Berg— 
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thal wie eine ausgebrochene Herde mit der Geißel der Furcht ins Land 
zurücktreiben, oder wenn es im Wahnſinn der Verzweiflung Gegenwehr 
wagt, den durch die ſchweren Heimſuchungen der letzten Zeiten entbrannten 
Haß und Rachedurſt in ſeinem Blute kühlen und das Schilfmeer mit 
Hebraͤerblut zum Roten Meere farben. 

In die entſetzlich kritiſche Lage greift Gottes Hand ein. Sie ſcheidet 
zunächſt für die Nacht die feindlichen Lager. Und dann teilt fie das 
Meer und legt durch ſeinen Grund eine Straße der Rettung. Schwei⸗ 
gend in anbetendem Staunen ziehen die Israeliten in den ſtillen Stunden 
der Nacht, beſtrahlt von der wunderbaren Leuchte, durch den Meeresſchoß. 
Schon haben die 2 Millionen Aſiens Boden erreicht, da gewahrt der 
Pharao, daß der Flüchtling ſeinen Netzen entronnen. Tollkühn ſucht 
er ihn wieder einzufangen; er ſtürzt ihm nach hinab ins Meeresbett, 
und auch ihm ſcheint der Durchzug zwiſchen den kryſtallenen Mauern 
zu gelingen. Verhaltenen Atems ſchaut das Volk Israel den nächſten 
Augenblicken entgegen; jäh ſchlägt das Gefühl der Befreiung abermals 
in Furcht um, aber größer als die Furcht iſt doch diesmal das Ver⸗ 
trauen auf Gott, der ſeine Werke und Wunder nicht halb thut. 

Schon ſind die erſten der Agypter dem aſiatiſchen Ufer nahe und 
haben die letzten das jenſeitige verlaſſen, — da, ein mächtiges Rauſchen 
und Brauſen — die aufgeſtauten Waſſerberge ſetzen ſich in Bewegung 
— ein gellender Schrei der Verzweiflung. Die vordern wenden ſich zu 
eiliger Flucht und ſtoßen auf die nachfolgenden und verknaͤueln ſich mit 
ihnen zu einem wilden Wirrwarr von Wagen, Roſſen und Menſchen. 
Lautes Aufdonnern der Wogen — wilder Zuſammenprall der geſchiedenen 
Waſſer, die in hoch aufſprühendem Schwall und Giſcht das ganze Heer 
erfaſſen, zermalmen, verſchlingen, in den Tiefen begraben. ! 

Da legt ſich auf das gerettete Volk jenes Grauen, das über die 
Menſchenſeele kommt angeſichts großer weltgeſchichtlicher Ereigniſſe, an⸗ 
geſichts des offenkundigen wunderbaren Eingreifens der göttlichen Vor⸗ 
ſehung in den Lauf der Welt. Und das Grauen löſt ſich langſam auf 
in Anbetung, Bewunderung, Dank, und die Gefühle der tieferſchütterten 
Seele loͤſen ſich auf und fließen aus in Jubellieder und Gejänge, in 
welchen die Poeſie des tiefſten Menſchenherzens zu elementarem Aus⸗ 
bruch kommt. Da wird die Wüſte zum Feſtplatz, und ihr Schweigen 
unterbricht ein Jubel, desgleichen ſie noch nie vernommen. Ein Chor 
von 600 000 Mannern ſingt zum Himmel empor: „Laſſet uns lobſingen 
dem Herrn, denn glorwürdig hat er ſich verherrlicht, Roß und Reiter 
geſtürzt ins Meer.“ Und Mirjam, des Moſes Schweſter, die Prophetin, 
nimmt die Pauke zur Hand und führt mit den Frauen und Jungfrauen 
den Reigentanz auf, und ihr Chor antwortet dem Chor der Männer 
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und ſingt: Loſſt uns lobpreiſen den Herrn, denn glorwürdig hat er 
ſich verherrlicht, Roß und Reiter geſtürzt ins Meer.“ 

Dieſer Hügel, auf dem wir ſtehen, war es, den einſt nach glaub- 
würdiger Überlieferung Israels Triumphgeſang umbrandete. Aus dieſen 
Quellen tranken die Söhne Israels beim Antritt ihrer Wüſtenwanderung. 
Der einen Stunde der Glorie folgten 40 Jahre verborgenen, herben 
Lebens. Hier iſt der große Wendepunkt der Geſchichte Israels. Das 
Volk wird der Arbeitsſchule Agyptens entnommen und in die Wüſten⸗ 
ſchule geſchickt. Seine Sklavenketten fallen, aber die Wüſte muß es erſt 
für die Freiheit erziehen. Eine ganze Generation muß abſterben; es 
iſt zu viel Sklavenblut und Heidenblut in ihren Adern. Das Volk muß 
verjüngt werden. Geſtählt durch die Wüſtenluft und veredelt durch ſtrenge 
Zucht, wird es fähig werden, das ihm beſchiedene Land ſich zu erkämpfen 
und ſeinen weltgeſchichtlichen Beruf auf ſich zu nehmen. 


* * 
* 


In einer kleinen Stunde ritten wir direkt ans Meer, vorüber an 
den Bretterbauten der Quarantäne, welche Aſiens Epidemien von Afrika 
und Europa fernhalten ſoll, beſonders die Cholera, wenn ſie in Mekka 
reſidiert und die mohammedaniſchen Wallfahrer durchſeucht. Die Iſo⸗ 
lierung iſt hier eine gründliche. Kein Baum, kein Strauch, keine Hütte 
auf ſtundenweite Umgebung. Schon der Gedanke, hier Tage und Wochen 
zubringen zu müſſen, flößt gelindes Grauen ein. Und doch entſprang 
hier unter dem Druck der Quarantäne im Kopf des jugendlichen Leſſeps 
im Jahre 1831 die geniale Idee, den Iſthmus, der Mittelländiſches 
und Rotes Meer trennt, zu durchſtechen und ein Problem zu löſen, an 
welchem Jahrtauſende gearbeitet hatten, ohne es bewältigen zu können. 
Die Schiffer tragen uns auf ihrem Rücken zu unſerem Segler, der wegen 
der Ebbe nicht ans Land fahren kann; ein günſtiger Windhauch führt 
uns raſch zurück in den Hafen von Suez (Fig. 42). 

Gegen Abend fahren wir nach der Hafenvorſtadt. Ein großer 
arabiſcher Dampfer rüſtet ſich zur Fahrt nach Mekka. Hunderte von 
mohammedaniſchen Wallfahrern lagern am Bahnhof: ein farbenreiches, 
aber von Schmutz ſtarrendes und üble Düfte aushauchendes Bild. Auf 
dem Damme beläſtigen uns Barken- und Bootbeſitzer, welche zu einer 
Meerfahrt locken. Beſonders hartnäckig ſetzt uns ein aufgeſchoſſener 
Negerjüngling zu, der deswegen von einem aus uns etwas derb ab- . 
gefertigt wird. Er wird wütend, und da vollends unſer Dragoman ihn 
einen Neger aus Sanſibar nennt, ſchießt ihm alles Blut zum Kopf, 
rote Flammen ſchlagen ihm aus den Augen, und ſein ſchwarzes Geſicht 
verzerrt ſich zu einer wahren Teufelsfratze. Noch lange verfolgt er uns 
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mit geballten Fäuſten und mit Schimpfreden, welche ziſchend das Ge- 
hege ſeiner weißen Zähne durchbrechen. 


Fig. 42. Eingang in den Suezkanal bei Suez. 


Auf dem Valkon eines Hotels genießen wir den Abend. Welch 
ein großartiges, wonnereiches Farbenſpiel! Die Farben der Natur in 
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ihrer ungebrochenen Kraft und in ungetrübter Klarheit, nicht durch Duft 
und Dunſt abgeſchwächt und abgetönt, nicht ineinander verwaſchen und 
vertrieben, ſondern mit ſcharfen Linien aneinander grenzend, nicht me⸗ 
lodiſch weich ineinander verſchmolzen, ſondern harmoniſch in ſcharfen 
Accorden aufgereiht. Hier die blendend weißen Häuſer, welche ihr 
zitterndes Bild auf die Wellen werfen; hier die dunkelblaue See, hier 
das nahe Gebirge mit ſeinem kräftigen Relief; dort die wallende Wüſte, 
deren warmes Gelb im Sonnenglaſt beinahe zum Goldglanz wird, und 
der maͤchtige Rand, der fie begrenzt, die dunkle Kette des Sinai; oben 
das majeſtätiſche Gewölbe, tiefblau bis herab auf die Linie des Hori— 
zonts. Aber während der Blick auf dem Gemälde ruht, geht allmählich 
in wunderbarem Prozeß eine völlige Umwandlung und Umſtimmung 
mit demſelben vor. Die Sonne geht zur Rüſte; wie ermüdet ſcheint ſie 
auf dem Gebirge auszuruhen; ihr Blick wird ein anderer, ihr Licht 
verklärter. Rote Flammen ſprühen von ihr aus und breiten auf raſchen 
Schwingen ſich über Meer und Wüſte; roter Purpur ringsun; ſelbſt 
des Sinai faltenreiche dunkle Stirn hellt ſich auf und ſchaut freundlich 
herein in die Himmelsglorie. Wie ein lautes, frohes Jauchzen durch— 
zieht es die ganze Natur. Dann verglaſten langſam die ſtäͤrkſten 
Flammen. Das heiße Rot kühlt und dämpft ſich ab zum Violett. Bald 
nach der Mutter Sonne gehen auch die Farben ſchlafen. Die Stimmung 
der Abendlandſchaft wird kühl und ſtill; die Wüſte erblaßt, die Berge 
erbleichen, das Meer wird unheimlich ſchwarz und verſchloſſen; nur der 
Himmel behält ſein herrliches Blau, das bald goldene Sterne durchblitzen. 


* * 
* 


Freitag, 1. April. 


Ein raſcher Zug bringt uns nach Ismailia zurück. Hier beſteigen 
wir ein für unſere Karawane gemietetes Kanaldampferchen. Achtſtündige 
Fahrt durch die halbe Länge des Kanals nach Port Saïd. Die hohen 
Kanalwände verſperren dem kleinen Dampferchen alle Ausſicht. Bald 
nach Ismailia ſteigen die Uferdaͤmme ſtark an; hier galt es, die einzige 
ſtarke Bodenerhöhung zwiſchen den beiden Meeren, die ſogen. Schwelle 
(El⸗Gisr), zu durchbohren. Der Lauf des Kanals iſt meiſt ſchnurgerade; 
da ſeine Breite zu ſchmal iſt, als daß zwei große Dampfer aneinander 
vorüberfahren könnten, ſo ſind von Zeit zu Zeit ſeitlich ausgreifende 
Ausweichſtellen angeordnet, in welchen der eine den andern abwarten 
muß. Dieſe Ausbuchtungen, die Stationshäuschen für die Kanalwächter 
auf dem Damm, die Kandelaber für das elektriſche Licht, welches den 
Kanal auch in der Nacht paſſierbar macht, ſchwimmende rote Bojen, 
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welche den großen Dampfern die Fahrlinie vorſchreiben, große Bagger⸗ 
maſchinen, welche die Beſcherung des Chamſin, des Wüſtenwindes, wieder 
aus den Tiefen des Kanals ſchaffen und in langen Röhren wie mit 
Rieſenarmen über die Damme hinüberbefördern, große Indienfahrer, 
neben welchen unſere Barkaſſe wie eine Nußſchale ausſieht, — das ſind 
die einzigen Abwechslungen auf der einförmigen Fahrt. 

Langweilig iſt die Fahrt deswegen doch nicht. Wieder und wieder 
kehren die Gedanken ſtaunend zurück zu dem großen Triumph menſch⸗ 
lichen Geiſtes und menſchlicher Arbeit, welchen dieſes Werk bedeutet. 
Das Jahrhundert kann ſtolz darauf ſein, daß es ein Problem, an welchem 
Jahrtauſende zuvor gearbeitet hatten und welches immer wieder in der 
Wüſte verſandete, gelöſt hat für alle Zukunft, falls nicht unberechenbare 
Naturgewalten das Werk zerſtören oder ihm die nötige Fürſorge ent⸗ 
zogen wird. Wie weit reicht die Urgeſchichte dieſes Kanals zurück! Einſt 
in prahiſtoriſcher Zeit reichten ohne Zweifel beide Meere ſich noch die 
Hände. Die Bitterſeen, welche ſeit der Trennung derſelben den Iſthmus⸗ 
rücken unterbrachen, legten fon frühe den Gedanken nahe, eine künſt⸗ 
liche Verbindung zwiſchen den zwei Meeren herzuſtellen. Seti I. (eirca 
1350 v. Chr.) ſcheint nach einem Reliefbilde im Tempel von Karnak 
den Durchſtich vollzogen zu haben; aber ſein Werk war nicht von Beſtand. 
Pharao Necho (616—600 v. Chr.) nimmt es wieder auf, ſtellt aber die 
Arbeit ein, als ein ſehr gut beratenes, fernſichtiges Orakel ihm den Be⸗ 
ſcheid giebt: das heiße arbeiten für die Fremden. Auch in der Römer⸗ 
zeit hört man wieder von einem Kanal, bis herein in die Zeit der 
Araberherrſchaft. Seitdem aber ſchlief das Projekt im Wüſtenſande, und 
große Geiſter wie Leibniz und Napoleon vermochten es nicht zu wecken. 
Herrn v. Leſſeps, dem genialen Franzoſen, war es beſchieden, in elf 
Jahren das Werk zu vollenden, allerdings mit Hilfe des altägyptiſchen 
Baurezepts: der Zwangsarbeit von Hunderttauſenden. Er vollendete es 
gegen den fortgeſetzten Widerſpruch und Widerſtand Englands, das aber 
in edler Selbſtloſigkeit ſeine Antipathien gegen den Kanal von dem 
Augenblicke an ablegte, wo derſelbe anfing ſich zu rentieren, ſofort die 
Hauptmaſſe der Aktien wohlfeil einkaufte und nun die faſt mit jedem 
Jahre ſich mehrenden Zinſen desſelben zum größten Teil einſtreicht. 

Das war ein großer Moment, epochemachend für den ganzen Orient, 
als am 27. November 1869 zwei Meere ſich an die Bruſt ſanken und 
mit Donnergebrüll hoch aufjauchzend ſich begrüßten und vermählten. Und 
ſowenig man die vom Khediven Ismail veranſtalteten wahnſinnig ver⸗ 
ſchwenderiſchen Eröffnungsfeierlichkeiten zu billigen vermag, zu welchen 
er das Abendland zu Gaſte lud und deren Koſten ein hungerndes Volk 
zahlen mußte — eine gute Folge hatten auch ſie: es wurden wieder 
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überaus rege Beziehungen geknüpft zwiſchen Europa und dem Lande der 
alten Pharaonen. 

Stunden des Zuſammenſeins auf ſo engem Raume wie dem Deck 
unſeres kleinen Dampfers tragen viel dazu bei, die Karawane, ſo gut 
es möglich iſt, zu einer Einheit zu verbinden. So gut es möglich iſt. 
Denn eine volle Harmonie der Geſinnung und Geſittung läßt ſich ja 
nicht erwarten bei zwölf durch den Zufall aus allen Ländern und Stel⸗ 
lungen zuſammengewehten Menſchen. Ein Sichvergleichen und Sich— 
vertragen, mehr kann in ſolchen Fällen für gewöhnlich nicht verlangt 
werden. Wir haben Grund, zufrieden zu ſein. Die ſtarke Charakter⸗ 
probe, welche in wochenlangem Zuſammenleben dieſer Art von ſelbſt ge⸗ 
geben iſt, ward bis jetzt gut beſtanden. Die Miſchung der Lebensalter, 
Berufskreiſe und Stände iſt keine ungünſtige. Es ſind zum Glück keine 
redenden Bücherkäſten, keine wandelnden Konverſationslexika, keine Alles⸗ 
wiſſer unter uns; man kann auch nicht das boshafte Wort auf uns an⸗ 
wenden: Die Geſellſchaft beſteht aus elf Menſchen und einem Gelehrten, 
oder, was noch ſchlimmer, aus elf Gelehrten und einem Menſchen. Die 
ſchwülen Tage der Strapazen können uns den Humor nicht verderben; 
die ſchale Koſt der gewöhnlichen Unterhaltung würzt ſich uns mit Scherz, 
Ironie und feiner Bosheit — wer wollte da nicht zufrieden ſein! Frei⸗ 
lich manche Freiheitsopfer heiſcht das Reiſen in Karawanen; aber ſie 
werden wohl aufgewogen durch den Gewinn einer wertvollen Freiheit, 
welche die Stangenſche Reiſeführung in anerkennenswertem Maße ge⸗ 
währt: des Freiſeins von all den kleinlichen Plackereien, von den Sorgen 
für Gepäck, Unterkunft, Nahrung, der Möglichkeit, alle Krafte des Geiſtes 
und Körpers den Hauptzwecken der Reiſe zuzuwenden. 

Das Ende der Fahrt iſt nahe. Der Kanal führt ſeine Straße durch 
den Menzaleh⸗See mit vielen Inſeln und Fiſcherdörfern und Millionen 
von Vögeln, welche von Fiſchen leben. Über unſern Häuptern kreiſen 
große Heerzüge von Pelikanen. Der Abend dämmert über den Waſſern. 
Schon glänzt uns das intenſive Licht des über 50 m hohen Leuchtturmes 
von Port Said (Fig. 43) entgegen, und bald umblitzen es Hunderte von 
Kanal- und Hafenlichtern, welche wie Glühwürmer auf dem Meer auf⸗ 
leuchten. Das Hôtel de France bietet ordentliche Unterkunft und eine 
durch Moskitos geſtörte Nachtruhe. 


* * 


Port Said, 1. April. 


Eine wunderliche Stadt! Wie noch nicht lange aus dem Schlamm 
geſchlüpft, da und dort, beſonders im arabiſchen Viertel, noch mit deut⸗ 
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lichen Spuren dieſer Herkunft behaftet. Mittelſt des Auswurfs der 
Baggermaſchinen wurde die ſchmale Landzunge zwiſchen dem Mittel⸗ 
meer und dem Menzaleh-See vergrößert und geebnet, ſo daß ſie Raum 
bot für eine Hafenſtadt, welche, obwohl erſt mit dem Kanal entſtanden, 
doch bereits mit Alexandrien rivaliſiert und über 20000 Einwohner 
zählt. Neben ſchönen, großen Platzen, vornehmen Straßen und Quais 
ſehr ärmliche Quartiere; neben den reſpektabeln Bauten der großen 
Dampfſchiffahrts⸗Geſellſchaften und reichen Kaufleute jämmerliche Hütten 
und Baracken der Matroſen und der Armen, welche der Schiffsverkehr 
hier ans Land ſpeit. 

Freudig nimmt man wahr, wie das ſcharfe Auge der Kuſtodie des 
heiligen Landes, welche auch Agypten umſpannt, die Wichtigkeit dieſes 
Punktes wohl erkannt hat und für die religiöſen Bedürfniſſe der etwa 
5000 Katholiken rühmlich ſorgt. Die neue, geraͤumige Franziskanerkirche 
macht den beſten Eindruck; im Klöſterchen daneben find alle Sprachen 
der Welt vertreten. Das Kloſter vom guten Hirten nahe beim arabiſchen 
Viertel, geleitet von der überaus tüchtigen, weitbekannten Oberin Crescentia 
Sträßle aus Württemberg, wirkt ungemein ſegensreich in allen ſeinen 
verſchiedenen Abteilungen, dem Waiſenhaus, dem Hoſpital, dem Pen⸗ 
ſionat mit Internat und Externat, der Büßerinnen⸗Abteilung, in welch 
letzterer manches arme, in den Sumpf geratene Geſchöpf gerettet wird. 

Nach 3 Uhr mittags fahren wir auf einer Barke zum Lloyddampfer 
„Daphne“. Überfüllte Kajüten. Bewegte See. Seekrankheit in Sicht. 
Und doch gehobenen Mutes. In 14 Stunden werden unſere Augen das 
heilige Land ſchauen. Wir vergeſſen faſt, was hinter uns, und ſtrecken 
uns dem entgegen, was vor uns. Wir räumen auf in unſerem Geiſt 
und bereiten den neuen Eindrücken eine Stätte. 


* * 
* 


Schon am Ende des 4. Jahrhunderts ſchreiben Paula und Eu— 
ſtochium, beide, Mutter und Tochter, Schülerinnen des hl. Hieronymus, 
welche aus dem Laͤrm der Welthauptſtadt Rom zu ihm in die Stille von 
Bethlehem geflohen waren, in dem ſchönen Brief an die Freundin Mar- 
cella in Rom, daß ſie an die heiligen Stätten Paläſtinas gekommen 
ſeien nicht als die erſten, ſondern als die letzten, um die erſten aus allen 
Völkern ſchon vorzufinden. „Es würde zu weit führen,“ ſchreiben ſie, 
„die einzelnen Zeitalter von der Himmelfahrt des Herrn bis auf den 
heutigen Tag durchzugehen, um zu zeigen, wieviele Biſchöfe, Märtyrer 
und in der chriſtlichen Lehre beredte Männer nach Jeruſalem gekommen 
ſind, weil ſie glaubten, ſie beſäßen ſonſt zu wenig Religion und zu wenig 
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Wiſſenſchaft, und hätten ſozuſagen nicht die letzte Hand an das Gebäude 
ihrer Tugenden gelegt, wenn ſie nicht Chriſtum an jenen Statten an⸗ 
gebetet, von welchen der erſte Strahl der frohen Botſchaft am Kreuz 
ausgegangen. Gewiß, wenn ein berühmter Redner jemand glaubt tadeln 
zu müſſen, weil er das Griechiſche nicht zu Athen, ſondern zu Lilybäum, 
und das Lateiniſche nicht zu Rom, ſondern in Sicilien erlernt habe, 
warum ſollen wir glauben, daß jemand ohne dieſes unſer Athen an 
das Ziel ſeiner Beſtrebungen gelangt ſei?“ „Wer immer in Gallien 
der Vornehmſte war, kommt hierher. Der vom Feſtlande unſeres Erd⸗ 
kreiſes getrennte Britanne, wenn er in der Religion Fortſchritte gemacht 
hat, verläßt das Abendland und ſucht die Stätte auf, die ihm bisher 
nur durch den Bericht der heiligen Schriften bekannt war. Wozu ſollen 
wir aufzählen die Armenier, die Perſer, die Völker Indiens und Athio⸗ 
piens und außerdem das an Mönchen jo fruchtbare Agypten, auch 
Pontus, Kappadokien, Cöleſyrien, Meſopotamien, und alle die Scharen 
von Pilgern aus dem Morgenlande, die nach dem Ausſpruche des Er⸗ 
löſers: ‚Wo ein Leichnam iſt, da ſammeln ſich die Adler (Matth. 24, 2), 
zu dieſen Stätten eilen?“ 


* 


In der That, auch wir fühlen uns als Glieder einer großen Völker⸗ 
wanderung, als Teilnehmer einer Prozeſſion, die von den erſten Jahr⸗ 
hunderten an aus aller Welt in ununterbrochenen Reihen ſich nach dem 
heiligen Lande hinbewegt. Ein unüberſehbares Geſchwader von Seglern 
und Dampfern trägt von Jahrhundert zu Jahrhundert die Abgeſandten 
der ganzen Chriſtenheit nach dieſen Küſten, welche ſie hochklopfenden 
Herzens betreten: nicht als ob ſie von dieſer Wallfahrt Heil und Er⸗ 
loͤſung abhangig glaubten, ſondern weil fie es für würdig und gerecht, 
für billig und heilſam halten, gerade von dieſem Boden aus den Dank 
der Chriſtenheit für die Wohlthat der Erlöſung zum Himmel zu ſenden, 
auf Golgatha und am Grabe des Herrn namens der Chriſtenheit den 
Tribut des Gebetes und der Thraͤnen niederzulegen. 


* 


Wir wiſſen es wohl: die bloße Beſuchung und Beſichtigung der 
heiligen Orte an ſich vermag noch nicht den Glauben zu erzeugen oder 
zu kräftigen. Die Heilsquellen des Chriſtentums find nicht in den Boden 
dieſes Landes eingeſchloſſen und nicht durch leibliche Berührung mit ihm 
zu loͤſen. Aber daß deswegen die Begehung der heiligen Stätten völlig 
ſinnlos und zwecklos ſei, ohne Wert und Bedeutung für chriſtlichen 
Glauben und Leben, das iſt ein unnatürlicher und unmenſchlicher Schluß. 
Alles Unmenſchliche und Unnatürliche iſt aber auch unchriſtlich. 
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Man redet von einer Weihe und einem Segen, welche auf den 
Stätten bleiben, die ein edler Menſch betreten. Werden wir nicht mit 
mehr Recht die Stätten als heilige benennen und begrüßen, welche der 
Gottmenſch betreten, mit ſeinen Blut- und Lichtſpuren gezeichnet hat? 
Der Duft des Segens iſt nicht von dieſem Boden gewichen; ihn hat 
nicht verwehen können der Blutgeruch, der hier überall aufſteigt von 
den aneinandergedrängten Schlachtfeldern der Weltgeſchichte, auch nicht 
der Dunſt des Islam und der fahle, leichenhafte Schimmer des Halb⸗ 
mondes. Jedes redliche Gebet und jeder demütige Glaube und jede herz⸗ 
entquollene Thräne, niedergeweint auf dieſen Boden, wird dieſen Duft 
aufs neue zu entbinden vermögen und ihn als Gegengruß des heiligen 
Landes empfangen. 

* 

Ja, wir erwarten Stärkung des Glaubens und Belebung des 
chriſtlichen Sinnes nicht vom Begehen, aber vom frommen Begehen der 
heiligen Stätten. Wir hoffen zu Gott, daß wir nicht nutzlos und frucht⸗ 
los dieſes Land ſchauen, — ein Land, das die Natur ſo eigenartig aus— 
geſtattet hat, die Heimat großer geſchichtlicher Erinnerungen, — mehr 
als das: der Boden, auf welchem das Reich Gottes errichtet ward. 
Dieſes Reich iſt nicht ihm entwachſen, es kam von oben; aber ſein 
Grundſtein ward in dieſen Boden eingeſenkt. Und deswegen hat es bei 
all ſeiner himmliſchen Herkunft und Natur von dieſem Boden eine ſtarke 
Erdfarbe und einen kräftigen Bodengeruch angenommen. 


* 


So ſtark iſt dieſer Bodengeruch, daß manche über demſelben das 
eigentliche Weſen dieſes Reiches vergaßen und verkannten, es um ſeiner 
menſchlichen Seite willen, die beſonders hier ihnen entgegentrat, für ein 
bloßes Menſchenwerk anſahen, daß ſie im Heiland, der in Menſchengeſtalt 
auf dieſem Schauplatz wandelte, über dem Menſchenſohn den Gottesſohn 
überſahen. Es ging ihnen, nach einem Vergleich St. Auguſtins, wie 
dem, der im Gefängnis den König bei den Gefangenen erblickt und nun 
ohne weiteres beide, weil ſie auf gleichem Boden zuſammen ſind, auch 
auf die gleiche Linie der Schuld und Strafe ſetzt. Er überſieht völlig, 
daß den einen die Huld, die andern die Schuld hierhergeführt hat, daß 
die einen an dieſen Ort gebannt ſind, der andere freiwillig hierherkommt, 
in der Abſicht und mit der Macht, die Gefangenen zu begnadigen und 
zu erlöſen. 

E 

Wenn der chriſtliche Glaube gegen ſolche Kurzſichtigkeit uns feit, 

ſo kann es für uns bloß von Nutzen ſein, es wird die materielle Unter⸗ 
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lage, die hiſtoriſche Grundlage unſeres Glaubens feſtigen, daß nun in 
den nächſten Wochen uns das Natürliche, das Menſchliche, das Irdiſche 
an Chriſtus und am Chriſtentum beſonders nahegerückt wird. Wir wollen 
uns nicht auf die reinen Geiſter ſpielen und nicht in ſtolzer Illuſion uns 
über alles Außere, Sichtbare und Sinnfällige erhaben dünken, nicht den 
unmenſchlichen und unchriſtlichen Wahn hegen, als ob das alles un⸗ 
vereinbar ſei mit wahrer Innerlichkeit, völlig bedeutungslos für chriſt⸗ 
lichen Gottesglauben und Gottesdienſt. Hat doch der Gottesſohn ſelber 
Fleiſch und Blut angenommen und iſt doch ſeine ganze Erlöſung jo un⸗ 
verkennbar auf Menſchen von Fleiſch und Blut berechnet und angelegt. 


* 


Auch aus anderem Grund freut es uns, dieſes Land mit eigenen 
Augen ſchauen zu dürfen. Seit dem vorigen Jahrhundert hat auch die 
Kritik Paläitina aufgeſucht, die ſtrenge Polizei der Geſchichtswiſſenſchaft. 
Sie hat genauen Augenſchein genommen von dem Schauplatz der heiligen 
Geſchichte, die evangeliſchen Nachrichten auf ihre topographiſche Richtig⸗ 
keit geprüft, die alten Traditionen ſtreng verhört und ihnen ihren Aus⸗ 
weis abgefordert. Wir danken ihrem Arbeiten viele Klarung, manche 
Richtigſtellung, manche Aufdeckung und Abbeſtellung von Irrtümern. 
Aber mitunter iſt ſie auch die Wege der Hyperkritik gewandelt, und es 
ſind aus dieſem Boden auch Steine geholt worden, welche die Bosheit 
mutwillig gegen das Chriſtentum warf oder welche der Unglaube mit 
planvoller Berechnung in ſeinen Bau einfügte. 


# 


So manches prüfen zu können an Ort und Stelle, ſehen wir für 
ein beſonderes Glück an. Unſer Beſtreben ſoll ſein, die volle Beſonnen⸗ 
heit des Urteils zu bewahren, gleichweit entfernt wie von Kritikwut jo 
von Kritikflucht und Kritikfurcht. Wir werden uns nicht vom Beiſpiel 
derer anſtecken laſſen, welche mit jedem Beweis zufrieden ſind, wo es 
ſich um eine gegen Chriſtentum oder Kirche gerichtete Theſe handelt, 
mit keinem, wo ein Intereſſe des Chriſtentums oder der Kirche ins 
Spiel kommt. Wir werden die Traditionen prüfen und ſichten, aber 
ſolche, welche hohes Alter ehrwürdig und glaubwürdig macht, nicht ſchon 
zum voraus als Lügnerinnen beargwohnen und ſie nicht einer Folter 
unterziehen, welche man ſonſt nie zur Anwendung bringt und welche 
kaum ein hiſtoriſches Zeugnis zu ertragen vermochte. 


* * 
* 


Sternklare Nacht, aber ſehr unruhig traumende See. Noch immer 
keine Sicherheit, ob die Ausſchiffung in Jaffa möglich 5 In aller 
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Morgenfrühe auf Deck. Das ganze Schiff gebadet im Tau der Nacht. 
Der Wellenſchlag etwas mäßiger. Ein herrlicher Sonntag zieht über 
dem Meere auf. 

Am 3. April, morgens 5 Uhr — ſolche Tage und Stunden ver⸗ 
gißt man nicht —, zeigen ſich im Oſten die erſten Spuren von Land. 
Aus der der Sonne entgegenwallenden Wogenflur tauchen einzelne dunkle 
Punkte auf. Sie legen ſich nach und nach zuſammen zu einer ſich 
hebenden und ſenkenden Kette — die Höhenzüge des judaiſchen Gebirgs, 
welche zuerſt dem Pilger ſich zeigen. Nach einer halben Stunde legt 
ſich dieſem dunklen Streifen ein heller vor: der Küſtenſtrich, der gelb- 
goldig aus der blauen Flut aufleuchtet. Da auf einmal — welche Lüfte 
umſchmeicheln uns! Süße Frühlingsdüfte, welche die linden Winde aus 
tauſend Blüten erhaſcht und erſammelt haben und welche ſie aus dem 
Garten des heiligen Landes, der Ebene Saron, uns zutragen, welche 
ſie uns herüberwehen als erſten, lieblichen Willkommgruß des heiligen 
Landes. O heiliges Land, das du ſolchen Paradieſesgruß uns ſendeſt, 
wir ſenden als Gegengruß zu dir hinüber die lichten Gedanken und 
freudigen Gefühle und die heißen Thränen, die unſerer Seele entſteigen. 


So, wenn ein kühnes Volk auf ſchwachen Schiffen 
Dem ungewiſſen Meer ſich anvertraut, 

In fremder Zon' umringt von Felſenriffen, 

Vom Sturm umheult, dem Tod entgegenſchaut, 

Und nun ſein Blick das ferne Land ergriffen, 
Erſchallt ſein Gruß mit hellem Jubellaut, 

Und einer zeigt's dem andern, und vergeſſen 

Sind Müh' und Not des Wegs, den ſie durchmeſſen. 


Doch nach der Freude, der ſie ſich ergeben, 
Vom erſten Anblick wunderbar entzückt, 

Fühlt jeder ſein zerknirſchtes Herz erbeben, 
Von heil'ger Scheu und Ehrſurcht tief gedrückt. 
Kaum wagen ſie das Aug' emporzuheben 

Zu jener Stadt, die Chriſtus einſt beglückt, 
Wo er verſchied und wo er ward begraben, 
Wo dann die Glieder ihn aufs neu' umgaben. 


Gebrochnes Achzen, halberſticktes Weinen, 
Schmerzvolles Seufzen, klagendes Geſtöhn' 
Der Scharen, welche Freud' und Schmerz vereinen, 
Erfüllt die Luft mit murmelndem Getön', 
Wie man's vernimmt in dichtbelaubten Hainen, 
Wenn leiſer Wind herabfährt aus den Höh'n, 
Wie das bewegte Meer mit hohlem Sauſen 
Ans Ufer hin durch Klippen pflegt zu brauſen. 
(Torquato Taſſo, Befr. Jeruſalem.) 
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Der flache Uferrand kommt uns näher und näher. Nun ſteigt er 
höher auf, und von grün umwogter, ſtolz dem Meer die Stirne bietender 
Felswand glänzen Minarete und weiße Häuferreiben uns entgegen — 
die Stadt Jaffa. Ihr gegenüber haͤlt der Dampfer. Der Anker raſſelt 
nieder. Wir dürfen landen. 

In die Freude miſcht ſich Bangen. Wir begreifen, warum das 
altniederländiſche Sprichwort „na Jaffa gaan“ ſoviel bedeutet als eine 
lebensgefährliche Reiſe antreten. Zwiſchen uns und der Stadt ſtarren 
wie ein Staketenzaun ſpitze Felsnadeln aus dem Meer auf, welche die 
heranbrauſenden Wogen zerſchneiden, daß ſie ziſchend und ſcheltend aus⸗ 
einanderfahren. Schon hat man unſer Schiff erſpäht. Nachen und Scha⸗ 
luppen nähern ſich ihm. Zwei Boote mit der ſchwarzweißroten Flagge 
der Stangenſchen Geſellſchaft kommen zuerſt beim Dampfer an. Nun 
gilt es, den richtigen Moment zu erfaſſen, wo die unartigen Wellen 
den tanzenden Nachen mit dem ſchaukelnden Dampfer und ſeiner Schiffs⸗ 
treppe in gleiche Linie kommen laſſen. Dann ein mutiger Sprung, 
und wir ſind im Nachen. Unter furchtbarem Schreien der Ruderknechte 
beginnt die tolle Berg- und Thalfahrt, ſinnverwirrend, magenwendend, 
nervenzerreißend, zum Glück von nur viertelſtündiger Dauer. Die Ge⸗ 
wandtheit der Schiffsleute iſt bewunderungswürdig. Im richtigen Moment 
ſchnellen ſie mit gewaltigem Ruderſchlag den Kahn durch die enge Pforte 
der Felsnadeln in ein ruhigeres Baſſin. Nun iſt's gewonnen. Wir 
legen an der Quaimauer an. Unſer Fuß betritt das heilige Land. 
Ein Wonneſchauer durchſtrömt uns. Wir fühlen uns daheim — in der 
Heimat, die wir noch nie geſehen, von der wir zeitlebens geträumt, nach 
der wir ſo lange uns geſehnt. 
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Durch die Ebene Saron und das Gebirge von Judäa. 


Sonntag, 3. April. 


Das Städtchen Jaffa (Fig. 44) iſt des heiligen Landes feſtlicher 
Empfangsſaal, mit ſüßen Düften ganz erfüllt, bereit, den Pilger aus 
der Fremde zu laben und zu ſtärken für die beſchwerliche Wanderung 
durch das Land. Eine maleriſche Lage. Ein Felsberg rückt ins Meer 
vor und fällt mit ſchroffen Wänden ab in die Fluten. Nur auf terraſſen⸗ 
förmigen Stufen gewährt er ſpärlichen Raum für die Häuſerzeilen, die 
an ihm emporklettern und ſich ängſtlich an ihn anzuſchmiegen ſcheinen. 
Steil und eng winden ſich die Gaſſen zwiſchen den Haͤuſern und unter 
Gewölben hindurch auf die Höhe. Oben führt ein breiterer Weg über 
den arabiſchen Bazar, den Gemüſe- und Fruchtmarkt nach der außer⸗ 
halb des Städtchens gelegenen deutſchen Kolonie. Hier nimmt uns das 
Hötel Jeruſalem auf, gleich dem nahe dabei gelegenen Hötel Paläſtina 
Eigentum der Templerkolonie, in herrlichem Orangenpark gelegen, rein⸗ 
lich, anheimelnd in jeder Hinſicht. Schwäbiſche Laute ſchlagen ans Ohr; 
ſchwäbiſche Landsleute, beſonders aus der Balinger Gegend, drücken 
uns die Hand; ſchwäbiſche Küche nimmt ſich des ſchlaffen Magens an; 
die Kräfte des Leibes und Geiſtes heben ſich, und ein Wohlbefinden 
kommt über uns, wie wir ſeit Antritt der Reiſe es kaum einmal mehr 
empfunden. 

Um vor allem unſerer Sonntagspflicht zu genügen, kehren wir ins 
Städtchen zurück und ſuchen die Kirche des Franziskanerkloſters auf, 
das wir ſchon beim Landen feſtungsartig aus dem Städtchen aufragen 
ſahen. Eben beginnt in dem ſchönen Kirchlein der Gottesdienſt. Es 
iſt ganz gefüllt, rechts die Männer, links die Frauen, auf Matten am 
Boden ſitzend; die Frauen ſind alle ſchneeweiß, vom Scheitel bis zur 
Sohle in ein Linnentuch eingehüllt; Ordnung, Ruhe, Andacht herrſcht 
im ganzen Raum; nur mitunter dreht eines der unverſchleierten Geſichter 
ſich nach uns um und ſchießt aus großen, dunklen Augen neugierige 
Blicke auf die europäiſchen Fremdlinge. Nach dem Evangelium hält 
der Pater eine arabiſche Anſprache, deren Inhalt uns verſchloſſen bleibt, 
deren gemütvoller Ton aber uns doch zu Herzen geht. Von da kommen 
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wir zur griechiſchen Kirche, wo eben auch der Gottesdienſt zu Ende iſt 
und ein Prieſter die geweihten Brote austeilt; dann zum Leuchtturm, 
in deſſen Nähe das Haus Simons des Gerbers gezeigt wird: ein nicht 
ſehr altes Gebäude mit Höfchen und Gaͤrtchen und einer kreuznaht⸗ 
gewölbten Halle mit Gebetsniſche, in mohammedaniſchem Beſitz; über 
der Halle eine Dachterraſſe mit ſchönem Ausblick auf Städtchen und 
Meer. Wir gelangen über den mit Schutt gefüllten ehemaligen Stadt⸗ 
graben zum chriſtlichen Friedhof, um deſſen weißgetünchte Graber die 
Frauen ſitzen, dann zu dem neugebauten großen Spital der Joſephs⸗ 
ſchweſtern, gut eingerichtet, mit ſchöner Kapelle. Von ſeiner Dachterraſſe 
aus laſſen wir unſere Blicke ſchweifen über die wunderbaren Garten 
von Jaffa, welche ſo ſüße, berauſchende Düfte aushauchen, über die lieb⸗ 
lichen Urwälder von Fruchtbäͤumen, von Mandeln-, Feigen-, Aprikoſen⸗, 
Granaten⸗, Citronenbäumen und Sykomoren, ganz beſonders aber von 
Orangenbäumen, Jaffas Specialität, unermüdlich im Blühen und Frucht⸗ 
tragen, reich behangen mit den Goldäpfeln, die nirgends ſo groß werden 
wie hier, und gleichzeitig mit friſchen Blüten bedeckt. Weit hinaus dehnt 
ſich die Ebene Saron, die vielgeprieſene, grün und blumig anwogend 
bis zum blauen Rand der Gebirge Judäas. Aber in alle die Frucht⸗ 
barkeit hinein und bis hart an die kaktusumhegten Gärten hin ebben 
heute noch da und dort die Sandwellen der Wüſte; ihnen mußte durch 
Menſchenfleiß und künſtliche Bewaſſerung dieſes Reich blühenden Lebens 
abgetrotzt werden. Ein Goldſtreif zieht ſich am Meere hin, aber auch 
er iſt unfruchtbarer Sand und ſein Gold nur von der Sonne geborgt. 
Hinter ihm rauſcht das ewige Meer und breitet auf grünen, lichtgeſättigten 
Fluren ſeine funkelnden, blauäugigen Edelſteine und ſeine blitzenden 
Diamanten im Glanz der Sonne aus. 

Das Meer lockt uns an und verſpricht uns Kühlung und Kräfti⸗ 
gung der in der Sonnenglut ſchmelzenden Kräfte. Wir eilen hinab 
zum Strande und tauchen ein in ſeine rauſchenden Wogen. Neu belebt 
ergehen wir uns in den Hainen der Kolonie und geben der Vorzeit 
Audienz. Dem Boden entſteigt ein feierlicher Chor von Erinnerungen, 
uns auf der Schwelle des heiligen Landes zu begrüßen. Voran ſchreiten 
nebelhafte Schemen aus mythiſcher Urzeit, vor geſchichtlichem Blick in 
nichts verwehend. Noe ſoll hier die Arche beſtiegen und auch ſein Grab 
gefunden haben. Andromeda taucht auf aus dem Dunſte altgriechiſcher 
Götterſagen; hier ſoll ſie ihr Vater Kepheus an einen ins Meer vor⸗ 
ſpringenden Felſen als Opfer für das Seeungeheuer angeſchmiedet haben; 
aber der Held Perſeus erlegt das Ungetüm und befreit die Königs⸗ 
tochter. Zeigte man doch noch zur Zeit des hl. Hieronymus Felſen und 
Ring, und lange hing über dem Stadtthor das Skelett des Rieſen⸗ 
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fiſches, das nach des Plinius Bericht der Adile Scaurus nach Rom 
brachte. Und wieder iſt es ein Meerungeheuer, das nach bibliſcher Er— 
zählung nahe bei Jaffa oder Joppe den Propheten Jonas verſchlingt, 
als er auf einem nach Tharſis fahrenden Schiffe dem Rufe Gottes nach 
Ninive ſich entziehen wollte. Ein Cedernwald vom Libanon kommt 
das Mittellandiſche Meer herabgeſchwommen und wird in Joppe ge- 
landet und zum Salomoniſchen Tempelbau nach Jeruſalem gebracht. 
Simon der Makkabäer „gewinnt zu all ſeiner Herrlichkeit hinzu auch 
Joppe als Hafen und machte eine Einfahrt für die Inſeln des Meeres“ 
(1 Makk. 14, 5); als die Einwohner von Joppe verräteriſch 200 Juden 
im Meer ertränkten, ſteckte Judas der Makkabäer ihre Schiffe in Brand 
und ließ er das Schwert durch die Straßen der Stadt raſen (2 Makk. 
12, 3 ff.). In faſt alle Kriege, welche in der Folgezeit Paläſtina heim⸗ 
ſuchen, wird dieſe Einfallspforte ins heilige Land mit hineingezogen, 
etwa zwölfmal zerſtört und wieder aufgebaut. Im 12. Jahrhundert 
wird das Meer um Jaffa mit Kreuzfahrer- und Saracenenblut gerötet. 
Um Jaffa wirbt Richard Löwenherz mit ſeinem Heldenſchwert; um Jaffa 
kaͤmpfen noch 1799 die Franzoſen. 

Noch erzählen halbzerfallene Forts und Feſtungsmauern von dieſer 
kriegeriſchen Vergangenheit. Aber lieblicher ſind andere Erinnerungen. 
Das Chriſtentum ſchlägt raſch Wurzeln in der geſegneten Ebene Saron 
und treibt hier in Joppe Blüten und Früchte der Barmherzigkeit, welche 
noch lieblicher duften als die Roſen und Lilien von Saron. Allen 
voran iſt Tabitha (Dorkas — Gazelle) im Wohlthun und in der Für⸗ 
ſorge für die Witwen. Noch wird die Stätte ihres Hauſes gezeigt, eine 
Viertelſtunde vor dem ehemaligen Jeruſalemsthor, in der Nähe des 
Brunnens Abu-Nebut, wo im Boden noch eine Grabhöhle mit mehreren 
Sargniſchen zu ſehen iſt. Tabitha ſtirbt und wird unter großer Toten⸗ 
klage im Obergemach aufgebahrt. So groß iſt der Verluſt der Ge- 
meinde, daß die Jünger hinüberſchicken nach Lydda, wo Petrus weilt, 
und ſeines Troſtes begehren. Er kommt und ſchenkt die Verlorene 
lebend der Gemeinde wieder. Und Petrus bleibt viele Tage bei der 
infolge des Wunders raſch anwachſenden Gemeinde, und er wohnt im 
Hauſe Simons des Gerbers am Meer. Und gerade hier, angeſichts des 
weiten Meeres, das ſeine Wogen von Paläſtinas Strand hinüberträgt 
nach den Küſten von Griechenland und Italien, über welches griechiſche 
und lateiniſche Segel den Weg ſuchen nach dem heiligen Land; gerade 
an dieſer Küſte mit ihrem ſcharfzackigen Klippenzaun, welcher ſchroff die 
Außenwelt von Israel und ſeinen Heilsgütern abſchließen zu wollen 
ſcheint; angeſichts der Gewäſſer, auf welchen Jonas die Strafe ereilte, 
weil er in jüdiſcher Engherzigkeit ſich weigerte, dem heidniſchen Ninive 
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den Buß⸗ und Gnadenruf Gottes zu überbringen — gerade hier wird 
Petrus durch jene Viſion belehrt, daß die Schranken zwiſchen Israeliten 
und Heiden gefallen ſeien, daß die Grenzen des Reiches Gottes nicht 
zuſammenfallen mit Israels Grenzen, ſondern mit den Enden der Welt 
(Apg. Kap. 9 u. 10). 

* 

Der Nachmittag iſt einem wichtigen Geſchäfte gewidmet. Die Kara⸗ 
wane wird beritten gemacht, Pferde und Maultiere auf drei Wochen 
gemietet. Treffliches Material ſteht zu Gebote; aber es iſt nicht leicht, 
für jeden das ſeinen Wünſchen und Fähigkeiten entſprechende Reittier zu 
finden. Herr Stangen zeigt ſich dieſer Aufgabe ganz gewachſen. Zwölf 
ſchöne, europäiſch geſattelte Pferde treten vor unſerem Hôtel an. Wir 
machen einen Proberitt hinaus nach dem eine Stunde entfernten Templer⸗ 
dörſchen Sarona. Die Pferde mögen lange unthätig im Stalle geſtanden 
ſein; ſie zeigen mehr Lebhaftigkeit, als manchem von uns angenehm iſt. 
Ganz beſonders aber werden fie nervös, wenn der europäiſche Reiter, 
wie er es gewohnt iſt, die Zügel ſtraff hält, denn ſie ſind viel empfind⸗ 
licher und weichmauliger als die unſrigen. Darum vollzieht ſich die 
Anknüpfung näherer Beziehungen, die Zuſammengewöhnung des euro⸗ 
paͤiſchen und arabiſchen Blutes nicht ohne alle Schwierigkeiten. Rechts 
und links brechen die Tiere aus, und zur Rechten ſieht man wie zur 
Linken die halben Reiter herunterſinken. Ja auch ein bedenklicherer 
Sturz kam vor, aber er lief beſſer ab, als man hoffen konnte, und trug 
nur einer Dame der Karawane ein zerſchundenes Geſicht und eine vor⸗ 
übergehende Gehirnerſchütterung ein. 

Das Dörfchen Sarona lohnt einen Beſuch. Ein echt ſchwäbiſches 
Dörfchen mit gut gebauten, reinlichen, ziegelbedachten Haͤuſern und einem 
Völkchen, das auch unter orientaliſchem Sonnendruck den ſchwäbiſchen 
Charakter bis auf den Dialekt treu bewahrt hat. Es liegt mitten in 
weitausgedehnten Ländereien, welche muſterhaft bewirtſchaftet ſind und 
von Fruchtbarkeit ſtrotzen. Landbau und Handwerk ſind ſeine Haupt⸗ 
beſchäftigungen, Fleiß und Arbeitſamkeit ſeine Haupttugend. Der ſchwä⸗ 
biſche Volkscharakter hat auch hier ſeine Zähigkeit, Ausdauer und An⸗ 
ſchmiegungsfähigkeit bewährt; das Koloniſationsunternehmen iſt geglückt; 
in 25 Jahren hat ſich die Templergenoſſenſchaft hier feſt eingebürgert. 
Aber Gewinnſucht hätte das ſchwierige Werk nicht ſo weit fördern können. 
Dazu bedurfte es eines ſtärkern religibſen Impulſes. 

Jene religiöſe Bewegung, welche, angeregt insbeſondere durch die 
apokalyptiſchen Ideen des württembergiſchen Kirchenvaters Bengel und 
durch das Auftreten des Bauern Michael Hahn, am Anfange dieſes 
Jahrhunderts durch das Schwabenland ging, in dem leonbergiſchen 
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Bürgermeiſter W. Hoffmann ein geiſtiges Haupt fand und zur Gründung 
der Pietiſtengemeinde Kornthal führte, trieb auch die Templergeſellſchaft 
aus ihren Wurzeln hervor. Dieſe faßte 1868 erſtmals in Haifa Fuß, 
gründete 1869 die Kolonie von Jaffa, 1872 die von Sarona, 1873 die 
von Rephaim bei Jeruſalem und ließ ſich 1876 auch in Beirüt nieder. 
Ihr Programm iſt, auf dem Boden des heiligen Landes den Tempel, 
d. h. das wahre Reich Gottes, aufzurichten, welches in keiner der be— 
ſtehenden chriſtlichen Kirchen zu finden iſt. An eigentlich chriſtlichem 
Gehalt iſt dieſes Programm ſehr arm. Die Heilige Schrift Alten und 
Neuen Teſtamentes wird zwar beibehalten, aber ſelbſt das Dogma der 
Dreieinigkeit und der Gottheit Chriſti fallen gelaſſen, Taufe, Abendmahl 
und äußerer Gottesdienſt als unweſentlich angeſehen. Der Schwerpunkt 
des Programms liegt im Gebiete der natürlichen Ethik und des bürger⸗ 
lichen ſocialen Lebens. Der ſociale Verband erwies ſich ſtärker als der 
religiöſe, und die anfängliche engſte Verbindung von religiöſer und bürger⸗ 
licher Ordnung mußte infolge entſtandener Differenzen ſpäter wieder 
gelockert werden. Eben gegenwärtig hat ſich ein Teil der Templer der 
proteſtantiſchen Kirche wieder mehr genähert. Die Verdienſte der Templer 
ſind ſocialer Art. Sie haben vor Augen bewieſen, was mit deutſchem 
Fleiße aus dem Boden von Paläſtina zu machen iſt; fie haben den 
faulen Bewohnern des Landes ein Beiſpiel arbeitſamen Lebens gegeben, 
das nicht ohne allen Erfolg war; ſie haben im Orient die Tugenden 
der Reinlichkeit und Sittſamkeit wieder zu Ehren gebracht, Weinbau und 
Landbau rationell zu betreiben angefangen, die Straßen gebeſſert, für 
Poſtverbindungen geſorgt, namentlich auch die Volksſchule gepflegt, in 
Rephaim ſogar ein Lyceum eröffnet. Aber der Tod räumt ſtark auf in 
den Kolonien, und ohne ſtete Zufuhr friſchen Blutes aus dem Schwaben⸗ 
land wären ſie ausgeſtorben. Der Fremde dankt ihnen vieles, was das 
Reiſen im Orient erleichtert. Zu den Katholiken ſtellen ſie ſich nicht 
unfreundlich. Die Chriſtianiſierung des Landes läßt ſich von ihnen nicht 
erwarten, dazu find fie ſelbſt zu wenig Chriſten; aber derſelben vor- 
zuarbeiten mögen ſie wohl berufen ſein. 


+ 


Montag, 4. April. 


In der Frühe geht unſer Troß ab: 4 Diener und Köche, 13 Pferde⸗ 
knechte (Mukari), 26 Saumtiere, beladen mit den ſechs Schlafzelten, einem 
großen Speiſezelt und einem Küchenzelt, mit dem Gepäck, dem Zelt⸗ und 
Küchengerät und der Fourage. Um 9 Uhr ſteigen wir zu Pferde; an 
die Spitze unſeres Zuges ſetzt ſich der Dragoman in maleriſchem Koſtüm: 
mit weiten Pumphoſen, geſticktem Wams und wallendem Mantel, auf 
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dem Haupte den Turban, das intelligente Geſicht umwallt von bunter 
Keffije; er reitet einen feurigen Araber mit reich und bunt aufgeputztem 
Sattel. Menhem Abbas Gabriel iſt ein edler Maronite aus Beirüt, 
wohlgebildet, des Franzöſiſchen vollkommen mächtig, ein Kavalier vom 
Scheitel bis zur Sohle, umſichtig und wohlerfahren, voll Anſtand und 
Freundlichkeit, wenn nötig, voll Energie und Entſchiedenheit. 

Fröhlicher Ritt durch die Saronebene, welche zu dieſer Jahreszeit 
die Lieblichkeit des Frühlings mit der Fruchtfülle und dem Ernteſegen 
des Sommers paart. Stattlich wogen die Weizen- und Gerſtenfelder, 
und die an ſie angrenzenden magern Weidetriften tragen noch reichen 
Blumenſchmuck: Roſen, Narziſſen, Feldlilien, Anemonen, Nelken; auch 
die ſtacheligen Kaktushecken leiſten ihren Blütenbeitrag und prangen in 
unzähligen feuerfarbigen gelben Blumen. Das erſcheint dem Propheten 
als der Tiefpunkt der Verwüſtung und als das Sinnbild ſchrecklichſten 
Strafgerichts, wenn der Libanon ſchamverwirrt daſteht, weil ſein Cedern⸗ 
ſchmuck von den Feinden zerhauen worden, und wenn Saron der Steppe 
gleich wird (Ji. 32, 9), und das als Höhepunkt und herrliches Sinn⸗ 
bild der Begnadigung, wenn die Wuſte und Steppe jauchzt und blüht 
wie eine Roſe und ihr Sarons Anmut geſchenkt wird (35, 1 f.). Von 
den Gefilden Sarons pflückt auch die Braut des Hohenliedes den Ver⸗ 
gleich, mit dem ſie ſich ſelber zeichnet: „Ich bin die Roſe Sarons und 
die Lilie der Thäler“ (Hohel. 2, 1). 

Mitunter fügen ſich zwiſchen die zur Ernte weißwerdenden Felder 
und die buntgeblümten Fluren ernſt und ſchweigend die graugrünen 
Olbaume ein mit ihren rauhen, knorrigen Stammen, ihren zarten Blättern 
und ihrem melancholiſchen Flüſtern. Neben den der Ernte entgegen⸗ 
wogenden Saatfeldern wird das Feld umgebrochen, wohl ſchon für eine 
zweite Ernte. Mit langem, ſtachelbeſetzten Stecken geht der Landmann 
hinter dem primitiven, dem ägyptiſchen ähnlichen Pfluge einher, die 
Büffel mit den unſchönen Köpfen und den langen Hörnern mit Wort 
und Stachel ſpornend. Sein Gewand iſt ein langes, hemdartiges Unter⸗ 
kleid aus grobem weißem oder blauem Stoff mit weiten Armeln, um die 
Lenden mit einem Ledergurt zuſammengehalten und aufgeſchürzt; den Aba, 
den ärmelloſen, teppichartigen Überwurf, aus unzerſtörbarem Gewebe von 
Kamel⸗ oder Ziegenhaaren gefertigt, ſchwarz oder weiß geſtreift, hat er 
in der Hitze abgelegt, aber der mit weißen oder farbigen Tüchern mehr⸗ 
mals umwundene Turban oder ein über den Nacken wallendes Kopftuch 
von dicken Schnüren aus Kamelhaaren feſtgehalten, deckt ſein Haupt und 
ſchützt ihn gegen Sonnenſtich. 

Nach drei Stunden erreichen wir in großer Mittagshitze Ramle, 
ein Städtchen von 8000 Einwohnern, worunter etwa 1000 Chriſten, 
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von reichen Gärten und ſtattlichen Bäumen umrahmt. Vor dem Städtchen 
liegt auf einer Anhöhe der ſogen. Turm der 40 Ritter oder Märtyrer 
(Fig. 45). Durch ein hübſches Pförtchen treten wir in einen von Mauer⸗ 
ruinen umſchloſſenen Hof, mit Steintrümmern überſät und grün über⸗ 
wachſen. Der an den vier Ecken mit Streben beſetzte maſſige Turm iſt gut 
gegliedert und mit hübſchen Fenſtern durchbrochen; oben verjüngt er ſich, 
und auf ſteinerner Treppe kann man zu einer ſchmalen Terraſſe empor⸗ 
ſteigen. Schöner Ausblick: zu Füßen das aus der Ferne vielverſprechende 
Städtchen mit ſeinen Kuppeln; darüber hinaus die Bergzüge des judaͤiſchen 
Gebirges, welche von dieſem Standpunkte aus überraſchende Ahnlichkeit 
zeigen mit der Kette der Schwäbiſchen Alb, wie ſie ſich etwa von Hohen— 
heim aus präſentiert. Links ein hübſcher, weißſchimmernder Ort mit 
Minareten, das alte Lydda, wo St. Petrus den Aneas heilte und wo 
die Kreuzfahrer in der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts die ſchöne 
St. Georgskirche bauten, deren öſtlicher Teil mit den Apſiden noch er⸗ 
halten iſt. Nach allen Seiten breitet die Ebene ihren grünen, farbig 
durchblümten Teppich aus, den nach Weſten das Meer mit breitem 
Silberband beſäumt. 

Der Turm ſelber ſtand einſt in Verbindung mit einem großen 
Kirchenbau. Noch ſieht man Reſte einer zweiſchiffigen Halle mit ſpitz⸗ 
bogigen Arkaden, unter dem Boden eine zweiſchiffige Krypta, ebenfalls 
im Spitzbogen eingewölbt. Man wäre zunächſt geneigt, alle dieſe Bau⸗ 
reſte ſamt dem Turm den Kreuzfahrern zuzuteilen; aber es iſt wahr— 
ſcheinlicher, daß wir ein Werk des Islam vor uns haben, eine Moſchee 
mit Minaret, welche die Kreuzfahrer nur in eine chriſtliche Kirche ver- 
wandelten und auf die 40 Märtyrer tauften, vermutlich weil die Mo⸗ 
hammedaner die Krypta als das Grab der 40 Gefährten Mohammeds 
ausgaben. Ob der Bau noch aus dem 8. Jahrhundert ſtamme und 
vom Kalifen Suleiman gleichzeitig mit der Stadt errichtet worden, iſt 
wohl nicht mehr zu entſcheiden, ebenſowenig die Frage, ob dieſes Ramle 
mit dem neuteſtamentlichen Arimathaͤa identiſch ſei. Dagegen führt man 
in der Regel an, daß erſt ſeit dem 12. Jahrhundert (Benjamin von 
Tudela 1160—1173) man Arimathäa hierher verlege; aber es iſt doch 
zu beachten, daß auch Hieronymus und Euſebius dasſelbe in der un⸗ 
mittelbaren Nähe von Lydda zeigen. Die Neuern ſind geneigt, es in 
Beit⸗Rima, 19 km weſtlich von Silo, zu ſuchen. Ein Bau von Ramle 
ſtammt aber ſicher von den Kreuzfahrern, die Hauptmoſchee des Ortes, 
einſt eine Johanneskirche, ſchwer zuganglich, dreiſchiffig mit erhöhtem 
Mittelſchiff, 50 m lang, 25 m breit; Pfeilerarkaden ſcheiden die Schiffe, 
drei Apſiden ſchließen öſtlich ab; reiches, jetzt vermauertes Weſtportal 
und Weſtturm. Merkwürdig ſind auch die nördlich von Ramle gelegenen 
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unterirdiſchen Gewölbe, ſechs mächtige, pfeilergetragene, in Spitzbogen 
gewölbte Joche, teilweiſe eingeſtürzt, halb mit Waſſer oder Schlamm 
gefüllt. Sie führen den Namen Helenaciſterne, ſind aber entſchieden 
ſaraceniſche Bauten, offenbar Reſervoirs, um Ramle mit Waſſer zu ver: 
ſorgen. Sonſt iſt außer dem feſtungsartigen Franziskanerkloſter, das 


Fig, 45. Turm der 40 Ritter in Ramle. 


Herzog Philipp von Burgund gebaut haben ſoll, und einigen in die 

Häuſer eingefügten architektoniſchen Reſten in Ramle nichts Bemerkens⸗ 

wertes. Aber ein ſchönes, reinliches Gaſthaus bietet vollkommenes Ob— 

dach für Frühſtück und Sieſta. Der Wirt iſt ein ſchwäbiſcher Lands⸗ 

mann aus Balingen und gehört zur Templerkolonie. Er erzählt von 
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ſeinem eigenartigen Leben inmitten der Araber. Rechtspflege giebt es 
hierzuland nicht, bloß Selbſtjuſtiz. Wenn die Araber den Diebſtahl zu 
unverſchämt treiben, wird Nachtwache gehalten, ein Dieb abgefaßt und 
ſo geprügelt, daß er nicht ſo bald wieder aufſtehen kann und noch morgens 
zum abſchreckenden Beiſpiel an der Straße liegt; das hält wieder auf 
einige Wochen vor. Schon vor Jahrzehnten hat der Mann ſeine Heimat 
verlaſſen, aber vergeſſen konnte er ſie nicht, und ſein Auge leuchtet, da 
wir ihm von derſelben erzählen. 
* 

Um 2 Uhr Sammlung und Aufbruch. Die Straße ſchattenlos, die 
Ebene etwas einförmig und wenig gewellt. Von Zeit zu Zeit ein Wacht⸗ 
turm, ehemals zum Schutze der Straße gegen Räuber mit Landjägern 
beſetzt, heute außer Gebrauch. Wir überholen einige Laſtfuhrwerke, die 
mit Schienen für die neue, inzwiſchen eröffnete Bahn Jaffa-Jeruſalem 
beladen ſind. Nach und nach wird die Gegend hügeliger; wir nähern 
uns dem Gebirg. Nach anderthalb Stunden das Dorf Kubab; dann 
rechts Abu⸗Schuſche, links von der Straße in einiger Entfernung Amwäs, 
neuerdings viel genannt und viel umſtritten. Leider konnte ich ihm 
keinen Beſuch machen, um die merkwürdigen Reſte einer altchriſtlichen 
Kirche von größern Dimenſionen und eines Baptiſterium mit aus dem 
Felſen gehauenem Taufbaſſin und marmorgepflaſtertem Vorhof zu be⸗ 
ſichtigen. Die Gelehrten ſtreiten ſich, ob dieſes Amwäs, das in den 
Makkabäerkämpfen genannte Emmaus, das ſpäter den Namen Nikopolis 
erhielt, mit dem neuteſtamentlichen Emmaus identiſch ſei. Meiſt ſucht 
man das letztere in Kubebe, wo die Reſte einer Kreuzfahrerkirche ge⸗ 
funden wurden und wo die Franziskaner ſeit 1862 eine Niederlaſſung 
haben. Aber Schiffers (Amwäs, das Emmaus des hl. Lukas. Frei⸗ 
burg 1890) hat die nicht ſehr alte und feſte Tradition zu Gunſten Kubebes 
ſtark erſchüttert. Nach meinem aus den Akten gewonnenen Urteil und 
nach dem meines verehrten Kollegen, welcher auch an Ort und Stelle 
Einſicht nahm, iſt der von Schiffers für Amwäs geführte Beweis ſehr 
überzeugend und mit dem bibliſchen Bericht im vollen Einklang, ſobald 
man ſich an die durch 14 Handſchriften bezeugte Lesart hält, nach welcher 
die Entfernung des Dorfes Emmaus von Jeruſalem nicht 60, ſondern 
160 Stadien betrug. — Doch geſtehe ich einem verehrten und wohl⸗ 
wollenden Recenſenten und Kollegen gerne zu, daß die Frage noch eine 
offene iſt und auch gegen meine Annahme und für die traditionelle 
manche Gründe ſprechen. 

Nach 4 Uhr kommen wir an den Fuß eines kahlen, ins Thal vor⸗ 
ſpringenden Hügels, auf welchem das Dörſchen Latrun liegt. Die alte 
Straße führte über den Hügel, die neue umgeht ihn im Bogen und 
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mündet dann in ein hübſches Thälchen, das Wadi el⸗Chalil, ein. Vom 
grünen Teppich desſelben winken uns unſere weißen Zelte mit den deut⸗ 
ſchen Fähnchen — ein willkommener Anblick nach dem heißen Ritt. 
Nach kurzer Raſt machte ich einen Verſuch, den Hügel von Latrun zu 
erklimmen. Aber ich war allein, und die Daͤmmerung hüllte in großer 
Eile die Bergwaͤnde in ihre Schatten; überdies tönte mir von oben 
wüſtes Geklaͤff der Hunde entgegen. So wagte ich mich nicht bis auf 
den Gipfel hinauf. Ich ſah nur aus einiger Entfernung die geſchwärzten 
Mauern einer alten Befeſtigung, zwiſchen welchen armes Volk in elenden 
Hütten ſich eingeniſtet hat. Man will oben noch Grundmauern einer 
Kirche (zu Ehren der makkabäiſchen Brüder und ihrer Mutter?) und 
einer mittelalterlichen Frauenabtei zum guten Schaͤcher gefunden haben, 
denn Latrun ſoll des letztern Heimat ſein. Der Name des Dorfes iſt 
nicht von latro (Schächer) herzuleiten, eher von Toron, einer Burg der 
Tempelritter; die obige Legende vom guten Schächer aber hat ohne 
Zweifel ſich an den Namen Latrun angehängt. Die Bewohner ſollen 
bis in die Neuzeit herein den Schächer in ſeinem frühern Gewerbe redlich 
nachgeahmt und die ganze Gegend unſicher gemacht haben. Unten am 
Berg iſt ein Gaſthof, der ſich Maffabäerbotel nennt und in ſehr moderner 
Weiſe daran gemahnt, daß das Schlachtfeld nicht fern iſt, wo Judas 
der Makkabäer den ſyriſchen Feldherrn Gorgias aufs Haupt ſchlug. 
Schmuck und ſtattlich breitet auf dem Thalgrund unſer Zeltlager 
ſich aus. Sechs Wohn- und Schlafzelte für je zwei Perſonen, mit Tiſch, 
Feldſeſſeln und guten Lagerſtätten auf eiſernen Geſtellen; die innern 
Zeltwände mehrfarbig mit applizierten Blumenornamenten ausſtaffiert; 
ein großes Speiſezelt, welches bequem eine Tafel für 12 Perſonen auf⸗ 
nehmen kann; ein Küchenzelt, in welchem unſer wohlgeſchulter Koch mit 
erſtaunlicher Fertigkeit über einem kleinen Eiſenroſt ganze Diners zu⸗ 
bereitet, welche mit den Leiſtungen jeder Hotelküche ſich meſſen können. 
Außerhalb des Lagers ſind am Boden Stricke gezogen, an welche die 
Tiere angebunden werden. Bei eintretender Dunkelheit wird die Zelt⸗ 
lagerſtraße mit Windlichtern und farbigen Lampions erhellt. Eine köſt⸗ 
liche Nacht ſenkt ſich klar und kühl herab über das einſame Thälchen 
und die ſchweigenden Berge Judäas. Von der erſten Stunde an find 
wir alle für das Zeltleben begeiſtert. Frei vom Druck und Zwang 
laͤſtiger Etikette und von der Herrſchaft der Kellner, entronnen der ge⸗ 
ſpannten Luft der Hotels und ihrer Speiſeſäle, nicht eingeſperrt in ſteinerne 
Käfige oder in die drangvoll fürchterliche Enge der Schiffskabinen, jo 
ganz mitten drin im nächtlichen Weben der Natur, umfangen von den 
friſchen Düften, welche ihr Boden aushaucht, — das erzeugt ein noma⸗ 
diſches Wohlgefühl. Der Sohn des 19. Jahrhunderts se As aus der 
Keppler, Wanderfahrten. 2. Aufl. 105 
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Schnürbruſt der Hyperciviliſation und wird wieder Menſch, Naturmenſch. 
An ihm wie an Feld und Flur bewährt die Nacht ihre erneuende und 
erfriſchende Kraft; ſie heilt mit kühlem Balſam die Wunden, welche die 
Sonne geſchlagen, und gießt auch über die von Sonnenbrand halb⸗ 
verdorrte Menſchenpflanze ihren reichen kühlen Tau. Lange noch ſitzen 
wir im Freien und leſen in der Hieroglyphenſchrift des Sternenhimmels, 
welche von dem dunklern Blau heller abſtrahlt als am Himmel unſerer 
Heimat. Dann ziehen wir uns zurück in die Zelte. Die Mukari be⸗ 
ziehen die Nachtwache. Der Schlaf ſenkt ſich auf unſere Lider. Morgen 
in Jeruſalem — das iſt unſer letzter Gedanke, der ſich in unſere 


Träume einwebt. 
* 


Dienstag, 5. April. 


Der Morgen nicht bloß kühl, ſondern kalt. Während wir im Speiſe⸗ 
zelt frühſtücken, haben die Mukari ſchon die andern Zelte abgebrochen, 
zuſammengelegt, auf den Rücken der Tiere verpackt. Wir reiten hinein 
in die judäiſchen Berge. Die breite, gutgehaltene Straße ſchleicht in 
Schlangenwindungen durch Thäler und Klüfte, über Joche und Höhen. 
Die Gegend im ganzen nicht unähnlich unſerem Schwarzwald; zwiſchen 
Bergzüge eingelagert bald engere bald breitere Thalgründe und Mulden; 
die Anhöhen zunächſt auch noch grün bewachſen, aber nicht wie in unſerem 
Schwarzwald mit ſtolzen Bäumen, nur mit Zwergeichen und kriechendem, 
niedrigem Geſträuch, und überall ſticht durch das Grün der nackte ſcharfe 
Fels oder verwittertes graues Geſtein. Daher der Geſamteindruck ernſt 
und melancholiſch, nur durch gelben Ginſter und andere Blumen etwas 
erheitert. Die Thalwände zeigen meiſt terraſſenförmig aufgeſtaffelte Lager⸗ 
ſchichten mit wenig Humus, vorzugsweiſe mit Glpflanzungen beſetzt. 
Von einer Paßhöhe aus beherrſcht unſer Auge einen Teil der Reliefkarte 
des Gebirgs ſamt der Ebene Saron bis ans Meer. Die Luft iſt kräftig 
und würzig. Scharen von Fellachenweibern kommen uns entgegen, 
welche zur Feldarbeit ausziehen; ſie ſind barfüßig, mit langem blauen 
Hemd bekleidet; über dem Haupt ein blaues und buntes Tuch, das 
Geſicht unverſchleiert, die Züge hart und ſonnverbrannt, faſt wild; an 
den Knöcheln der Hände und Füße klirren blaue Glasringe oder Metall⸗ 
ringe; Hände und Kinn blau tättowiert, die Fingernägel mit Henna 
rot gefärbt. 

Der Weg läuft eine Strecke auf der Höhe fort. Die Bergfeſte 
Soba und die Burgruine Kaſtul kommen in Sicht. Dann ſenkt ſich die 
Straße in eine Thalmulde hinab, aus welcher das Dorf Abu-Goſch 
aufſteigt. Es iſt benannt nach einem Schech gleichen Namens, der 
1815 ſtarb, weit und breit berühmt als Raͤuberhauptmann und Plage 
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aller Pilger. Derſelbe vererbte ſeinen ritterlichen Geiſt auch auf ſeine 
Nachkommen, denen erſt durch Ibrahim Paſcha ihr romantiſches Hand⸗ 
werk gelegt wurde. Früher hieß das Dorf Karjet⸗el⸗Ineb, Rebenſtadt; 
man vermutet mit Grund, daß es identiſch iſt mit dem alten Kirjat⸗Jearim 
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ia. 46. Abu⸗Goſch (Kariathiarim) mit der Jeremiaskirche. 


(Kariathiarim), wo die von den Philiſtern zurückgebrachte Bundeslade 

20 Jahre ſtand, bis David ſie nach Sion übertrug. Die Kreuzfahrer 

ſahen den Ort als Heimat des Propheten Jeremias an, ſei es irre— 

geführt durch den Namen Kirjat⸗Jearim, ſei es, weil fie hier ſich Anatot 
TE 18° 
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dachten. Der mächtige Bau, der aus dem elenden Neſt aufſteigt, iſt ihr 
Werk, eine Kirche des hl. Jeremias (Fig. 46), jetzt im Beſitz der fran⸗ 
zöſiſchen Regierung. Sie iſt dreiſchiffig und endet in drei Apſiden, die 
aber nicht nach außen treten, ſondern in der gerade geſchloſſenen Oſt⸗ 
wand ausgeſpart ſind. Die drei Schiffe ſind faſt gleich breit, durch 
Pfeiler mit einfachen Deckplatten und ſtumpfe Spitzbogenarkaden getrennt, 
mit Kreuznahtgewölben gedeckt. Tranſept und Kuppel fehlt; alle Formen 
ſind ſehr einfach; nur die Gurtbögen des erhöhten Mittelſchiffes ruhen 
auf Zwergſäulchen von eigentümlicher, kegelförmiger Geſtalt mit ſkulp⸗ 
tierten Kapitälen. Unter der Oberkirche eine dreiſchiffige, gewölbte 
Unterkirche, ſehr lichtarm, teilweiſe verſchüttet. Unter- und Oberkirche 
haben Freskenſchmuck. Ein weiteres ſchönes, leider verwahrloſtes Denk⸗ 
mal der kirchlichen Baukunſt und Bauluſt der Kreuzfahrer, des auf 
orientaliſchen Boden verpflanzten romaniſchen Stils, der hier bereits 
mit dem Spitzbogen einen Bund eingeht. 

Die Straße überwindet einen zweiten bedeutenden Höhenwall und 
ſchlängelt ſich dann in ein größeres Tiefthal hinab, das man früher 
mit Unrecht für das Terebinthenthal anſah, in welchem David angeſichts 
der beiden Heere den Zweikampf mit Goliath beſtand und mit dem 
Kieſelſtein aus dem Bache den fleiſchernen Turm, wie Chryſoſtomus ihn 
nennt, zum Falle brachte. Aus der Ferne ſchaut links En-Nebi⸗Samwil 
herüber, der höchſte Berg der Umgebung und ganz Judäas, mit Kirche 
und Turm (jetzt Moſchee) bekrönt, angeblich die Geburts- und Grabſtätte 
des Propheten Samuel, wahrſcheinlich die alte Warte Mizpa (Ben⸗ 
jamins), die in der Richterzeit eine Rolle ſpielt. Rechts winkt Ain⸗ 
Karim, St. Johann im Gebirg, des Täufers Geburtsſtätte, mit Kirche 
und Kloſter der Franziskaner und einem Kloſter der Töchter Sions. 
Unmittelbar über dem Thal liegt das Dorf Kulonije auf einer Berg- 
kuppe. Unterhalb des Dorfes in der Thalſohle an der Straße altes 
fugengerändertes Mauerwerk, wahrſcheinlich ein römiſches Kaſtell, das 
einſt das Thal ſperrte; römiſch iſt auch der Name des Dorfes (Colonia). 
Nahe dabei ein griechiſches Kapheneion, eine Kaffee- und Trinkwirtſchaft, 
deren nicht unſaubere Räume wir belegen, um das mitgebrachte Mahl 
einzunehmen. 8 

Brennend vor Begierde, das Bergdorf kennen zu lernen und Land 
und Leute zu ſtudieren, benützte ich die Sieſta der übrigen und beſtieg 
in glühender Mittagshitze den Hügel. Die Entfernungen täuſchen ge⸗ 
waltig in dieſer klaren Luft. Je weiter ich aus dem grün bewachſenen 
Thal, aus dem Bereich der blühenden Bäume und der Olgärten bergan 
ſteige, deſto weiter weicht das Dorf zurück. Die Wege ſind ſehr ſchlecht, 
mit zackigem, klirrendem Geſtein beſät. Einige Fellachen begegnen mir 
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und muſtern mich neugierig. Endlich oben. Das Dörfchen löͤſt fic 
kaum ab von der Bergwand, weil die Häuſer ganz gleiche Farbe mit 
derſelben haben und zur Hälfte ſich in dieſelbe hineinverkriechen. In 
maleriſcher Unordnung drängen ſich die Hütten neben- und übereinander, 
alle flach gedeckt; nur zwei Kuppeln wölben ſich über dem Dorf. Ich 
ſuche nach einer Straße oder Gaſſe, welche in und durch das Dorf führen 
würde. Aber das giebt es nicht. Endlich entdecke ich zwiſchen zwei 
Häuſern eine ausgehöhlte Rinne, mit tiefem Staub und allerlei Unrat 
gefüllt. Durch fie dringe ich vor und komme nun den Häuſern näher. 
Mauern umziehen ein Innenhöſchen; aus dieſem gelangt man in das 
Haus, d. h. in einen höhlenartigen Raum, ein eigentliches Erdgeſchoß, 
zum größern Teil in den Berg eingeſchoben; der vorgemauerte Teil iſt 
mit einer Terraſſe gedeckt, hergeſtellt aus Holzſtämmen und Zweigen 
und einer auf dieſelben aufgeſchichteten und feſtgeſtampften Lage von 
Erde. An den Außenwänden der Hütten und auf den Dächern prangen 
gelbe Scheiben, mit Stroh zerknetete Miſtkuchen, welche die Sonne zu 
Brennmaterial dörrt. Ins Innere der Häuſer zu ſehen iſt mir nicht 
moglich, trotzdem die niedrige Offnung unverſchloſſen und unverſchließbar 
iſt; es herrſcht hier völliges Dunkel; die Eingangsöffnung iſt zugleich 
das einzige Fenſter. Ich wollte in ein Hoͤſchen eindringen; da ſtörte 
ich einige Fellachenweiber auf, die zuerſt verſtummten, dann ein mächtiges 
Geſchrei erhoben. Ohne es zu ahnen und zu wollen, hatte ich mich 
des Dorffriedensbruches ſchuldig gemacht. Das Gekreiſch der Weiber 
weckte einen Hund aus dem Schlaf, der ſofort gegen mich losfuhr und 
durch ſein Bellen noch ſechs andere Nachbarshunde herbeirief. Das Rudel 
Hunde lockte wieder ein Rudel Kinder an und ſchließlich auch noch eine 
Corona von Erwachſenen, ſo daß ich in Bälde von einem dreifachen 
Cernierungsring unentrinnbar umſchloſſen war. Da galt es, zu kapitu⸗ 
lieren und ſich gegen die energiſchen Bakſchiſchforderungen der Jungen 
und Alten entgegenkommend zu verhalten. Ich ſtreue Münzen unter 
die allerliebſten ſchmierigen und zerlumpten Kleinen mit ihren gelben 
oder weißen Hemden und gewinne damit die Herzen der Erwachſenen, 
die nun auch durch Steinwürfe die Hunde von mir wegtreiben. 

Nach dieſem jäh abgebrochenen, doch nicht ganz vergeblichen Ver⸗ 
ſuch, dem Volksleben den Puls zu fühlen, konnte Kulonije wenig 
Anziehungskraft mehr auf mich üben. Hierher das neuteſtamentliche 
Emmaus zu verlegen, iſt ein unglücklicher Gedanke; keinerlei Tra⸗ 
dition ſpricht für dieſen Ort; die Entfernung von Jeruſalem ſtimmt 
nicht, ob man die Lesart 160 Stadien oder 60 Stadien annehme, 
denn dieſer Ort iſt bloß 30 Stadien von Jeruſalem entfernt. Gerne 
beenden wir daher unſere Raſt, ſobald die Tiere etwas ausgeruht haben. 
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„Ein jeder trägt an Herz und Füßen Flügel.“ Die Heimat winkt. 
Jeruſalem iſt nahe. 

In ſcharfem Trab durchmeſſen wir das Thaͤlchen. Dann in vielen 
Windungen die Bergwand hinan. Die Paßhöhe iſt erreicht. Odes 
Steinriegelgebiet mit kümmerlicher Vegetation. Wir ſpornen die Pferde 
zur Eile. Es drängt uns, allein zu ſein in dem großen Augenblick, 
dem langerſehnten. Und nun hätten wir beinahe dieſen Augenblick völlig 
verpaßt. Eine weite, ſonnenverbrannte, gelbgraue Hochfläche breitet ſich 
vor uns aus; rechts und links einzelne Häuſer, größere Gebäudekomplexe 
ganz modernen, europäiſchen Anſtrichs. Herr Stangen und der Dragoman 
ſind bei der Nachhut; wir ſchlagen die Karte auf und finden zwiſchen 
Kulonije und Jeruſalem keinen Ort am Wege verzeichnet. Jeruſalem 
kann das doch nicht wohl ſein; keine Spur von alten Bauten; die 
Lage ſtimmt nicht; überdies ſind wir noch keine Stunde geritten ſeit 
Kolonije. Da kommt ein Mönch des Weges und belehrt uns, daß 
das die letzten Ausläufer der Jaffa⸗Vorſtadt find. Nach einiger Zeit 
erblicken wir über die Neubauten, beſonders das große Ruſſendorf hinüber 
den Ölberg, dann auch die Kuppel der Grabkirche und altersgraue 
Mauern — Jeruſalem. Wenn irgend möglich, ſollte man allerdings 
nicht von dieſer Seite ſich der heiligen Stadt nähern; der erſte Anblick 
enttäuſcht; das Moderne drängt ſich zu ſehr in den Vordergrund; es 
ergiebt ſich kein Geſamtbild, und ſtatt einer hochgelegenen Stadt ſieht 
man eine in der Tiefe liegende. 

Doch raſch überwinden wir die Enttäuſchung. Wir ſammeln unſere 
Gedanken und ſenden aus vollem Herzen Jeruſalem den erſten Gruß. 


Wo du, o Herr, das Erdreich ließeſt ſaugen 
In tauſend Strömen dein geheiligt Blut, 
Kann ſolchen Leids Gedächtnis mir nicht taugen, 
Zwei Bäche dir zu weihn von bittrer Flut? 
O kaltes Herz! warum nicht durch die Augen 
Strömſt du dahin, geſchmelzt in Thränenflut? 
O hartes Herz! gleichſt du noch jetzt den Steinen? 
Weinſt du nicht heut, ſo mußt du ewig weinen. 
(Torqu. Taffo, Befr. Jeruſ. III, 8.) 


Mittags 3 Uhr langen wir am Jaffathore an. Innerhalb des 
Thorturms wendet ſich die Straße im rechten Winkel. Eines der 
erſten Häuſer der Stadt iſt das New Hotel, wo unſere Karawane ſich 
einquartiert. 


Die heilige Stadt. 


Umſchau und Rückſchau. 
Mittwoch, 6. April. 


Wir haben geſtern noch die Abendſtunden ausgenützt, um der 
Heiliggrabkirche den erſten Beſuch zu machen, um uns im Franziskaner⸗ 
kloſter dem Kuſtos des heiligen Landes vorzuſtellen, um einen erſten 
verſtohlenen Blick durch ein offenes Thor auf den Tempelplatz zu werfen, 
aus deſſen Nähe uns aber bald einige Steinwürfe glaubenseifriger mo⸗ 
hammedaniſcher Gaſſenjungen vertrieben. Wir wanderten kreuz und quer 
durch die Straßen der Stadt, um einen erſten allgemeinen Eindruck von 
ihrem Leben und Treiben zu erhalten. Aber die Wanderung durch die 
überaus engen, mit Tieren, Menſchen und Waren vollgepfropften Straßen 
oder Gaſſen wirkt mehr verwirrend als orientierend, und auch der Über⸗ 
blick von der Terraſſe des ruſſiſchen Hoſpizes beim Grabdom oder von 
der Terraſſe der Franziskaner unmittelbar neben der Grabrotunde 
bringt die erwünſchte Klarheit über Lage und Charakter der Stadt nicht. 
Das Auge hat hier nicht die nötige Diſtanz, um Haupt⸗ und Neben⸗ 
linien, Weſentliches und Unweſentliches unterſcheiden zu können. Der 
Sehſpiegel füllt ſich mit ſoviel Detail, mit ſolch ungeordneten Maſſen 
von großen und kleinen Kuppeln, großen und kleinen Gebäuden, von 
durcheinandergeſchobenem Straßengewirre und aufeinandergedrängten 
Haͤuſerquartieren, daß der Geiſt das Geſchaute nicht mehr zu beherrſchen 
und zu ordnen vermag. 

Darum entſchloß ich mich, gleich am folgenden Morgen einen höhern 
und fernergerückten Standpunkt aufzuſuchen, und begab mich in der 
Frühe auf den Gipfel des Olbergs. Ohne Aufenthalt beſtieg ich ihn 
auf dem mittlern, ſteilſten Wege, genoß die weite Umſicht vom ruſſiſchen 
Ausſichtsturme aus und ließ mich dann zu längerer Raſt nieder in der 
Nähe der Ruine, bei welcher die Tradition die Stelle zeigt, wo Jeſus 
über die Stadt weinte (Luk. 19, 41). Hier wollte ich die Phyſiognomie 
der heiligen Stadt ſtudieren, ihr Bild dem Auge unauslöſchlich einprägen 
und das Einſt mit dem Jetzt vergleichen. So vieles damals mir klar 
wurde, und ſo hell und licht jetzt noch alles mir vor der Seele ſteht, 
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was ich damals ſah, — ich wage nicht den Verſuch, ein großes Gemälde 
des Ganzen zu entwerfen; ich gebe nur aus meinem Tagebuche einzelne 
Striche und Züge, Gedanken und Empfindungen. 


* 


Welch ein merkwürdiges Land! Charakteriſtiſch verſchieden von der 
Heimat, verſchieden auch von allem, was wir bisher im Orient geſehen. 
Die Grundſtimmung überaus ernſt und großartig, rauh und wild, nur 
durch wenige freundliche Züge geſänftigt, nur durch den orientaliſchen 
Himmel aufgehellt. Wir ziehen den Blick zuerſt gewaltſam ab vom 
Bilde der heiligen Stadt und ſchauen in die Weite. Im Norden auf⸗ 
ſteigendes Terrain, von der Gratlinie des judäiſchen Gebirges begrenzt. 
Jenſeits der Stadt nach Weſten die weite, ſaftgrüne Ebene Rephaim, eben⸗ 
falls langſam anſteigend und am Horizont durch die reichgeſchwungenen 
Bogen eines Höhenzuges und die runde Kuppe des Frankenberges ab⸗ 
geſchloſſen. Der ſüdöſtliche Teil des Rundbildes aber iſt fo eigenartig, 
daß er das Auge förmlich bannt. Hier erſcheint das Land aufgelöſt in 
durcheinandergeſchobene, mannigfach ſich ſchneidende und kreuzende Reihen 
und Züge von kahlen Höhen, Thälern und wilden Schluchten, die wie 
in wilder Flucht hinabzueilen ſcheinen in ein Tiefthal, aus welchem das 
Silberband eines Fluſſes aufblitzt — des Jordan. Und gen Süden 
ſtrahlt aus der Niederung herauf mit unheimlichem Funkeln, mit grün⸗ 
blauen Augen ein See — die obere Spitze des Toten Meeres. Über 
Thal und Fluß und Meer aber erhebt ſich die mächtige Kette der trans⸗ 
jordaniſchen Gebirge, deren Klüfte und Schrunden jetzt mit weichem 
Lichtmantel umhüllt ſind. 

* 6 

Das iſt das Centrum des heiligen Landes, des Gelobten Landes, 
das der Herr ſeinem Volke zugedacht hatte. Warum gerade dieſes? Den 
Grund giebt ſchon Moſes in ſeinem Abſchiedsſegen kurz und bündig: 
ſicher und allein ſollte Israel wohnen (5 Moi. 33, 28). Dieſem 
Volke war nötig ein Land, welches ſchon ſeiner Formation nach eine 
große Naturfeſtung war; denn ſonſt wäre es in ſeiner Kleinheit und in 
ſeiner Separatſtellung zerdrückt und zerrieben worden von der furcht⸗ 
baren Übermacht der heidniſchen Völker. Es war ihm nötig ein Land 
von weltabgeſchloſſener Lage; denn ſonſt wäre ſein Gottesglaube und 
Gottesdienſt verſchlungen worden von dem Dunſt des Götzenglaubens 
und Götzendienſtes, der in ſchwerer, undurchdringlicher Schichte über der 
ganzen übrigen Welt lagerte. Es war ihm nötig ein Land, in welchem 
es allein für ſich leben konnte, ſtreng iſoliert von andern, aber doch 
auch wieder ein Land, weltumſchloſſen und weltverbunden; denn es 
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hatte eine große Miſſion an die Menſchheit, und es ſollte die höchſte 
Heilsgabe, mit der Gott es beſchenkte, ſo raſch als möglich der ganzen 
Welt übermitteln. 


* 


Allen dieſen Anforderungen entſprach das heilige Land. Welt⸗ 
abgeſchloſſen und weltumſchloſſen. Es erſcheint wie eine Inſel im 
großen, wogenden Meere der Menſchheit, wie eine hochragende Inſel, 
welche die Wellen wohl beſpülen, aber nicht überſpülen und überwallen 
können; höchſtens daß in beſonders ſtürmiſcher Zeit einmal eine Sturz⸗ 
welle über ſie hinziſcht, aber ſo raſch, wie ſie gekommen, wieder abfließt. 
Gegen Norden iſt das Land ſcharf abgegrenzt durch den Rieſengürtel des 
Libanon, gegen Süden und Oſten durch das Sandmeer der arabiſchen 
und ſyriſchen Wüſte, gegen Weſten durch das Mittelmeer und durch 
eine ſcharfkantige und klippenreiche Uferbank, welche das Landen ſehr 
erſchwert. Meer, Wüſte und Gebirg hielten fremde Einflüſſe, fremde 
Kulturwogen, feindliche Heere fern, ſchloſſen die Nation kompakt zu⸗ 
ſammen, verdichteten ihren Charakter, hüteten den Schatz ihrer Offen⸗ 
barungen und Überlieferungen. 

* 


Aber die Abſonderung iſt keine hermetiſche Abſchließung, wird nicht 
zur chineſiſchen Mauer. Dieſes ſelbe Land, ſo recht im Mittelpunkt der 
Alten Welt, auf der Schwelle von drei Weltteilen gelegen, iſt rings um⸗ 
pulſt und durchpulſt vom großen Weltverkehr und in den Stand geſetzt, 
mit der ganzen Welt in Verkehr zu treten. Das Meer, welches es vom 
Abendlande ſcheidet, verbindet es auch wieder mit demſelben. Griechen⸗ 
land und Italien ſind nach einem ſchönen Worte gleichſam die Hände, 
welche Europa herüberſtreckt, um die aus Paläſtina kommende Heilsgabe 
in Empfang zu nehmen. Rings umſpinnen das Land die großen Ver⸗ 
kehrswege der Alten Welt und verbinden es mit Agypten, Aſſyrien, 
Babylonien, Perſien, Armenien. Die Sturmwinde der Geſchichte, die 
Kriegsſtürme und die Luftſtrömungen geiſtiger und religiöſer Bewegungen 
tragen aus dieſem Lande Keime der Offenbarung nach allen Seiten 
hinaus, welche unter den Heiden miſſionieren, das Chriſtentum anmelden 
und ihm den Boden bereiten. 

* 4 


Das Land erſcheint als das denkbar günſtigſte für die pädagogiſchen 
Abſichten der Vorſehung, für die Erziehung dieſes Volkes. Ein überaus 
fruchtbarer Boden, der die Vorteile und Früchte des orientaliſchen Klimas 
mit denen des abendländiſchen verbindet, ſo reich an Erzeugniſſen aller 
Art, daß er das Volk unabhängig ſtellt, ſeine Selbſtändigkeit und ſein 
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Selbſtbewußtſein kräftigt. Aber er ſpendet nicht umſonſt: er erfordert 
Fleiß und zieht ein arbeitſames Volk heran. Er bietet jo viel Ab⸗ 
wechslung, daß das Geiſtesleben nicht verſumpft, ſondern in regem Fluß 
bleibt, daß das Gemüt nicht verkümmert, ſondern beſtändig in ſeinen 
Tiefen angeregt und angeſprochen wird, daher in ſeinen Tiefen erſchloſſen 
bleibt. Er iſt nicht ſo rauh und unfruchtbar, daß er das ganze Sinnen 
und Trachten in die Scholle niederzieht; nicht ſo üppig, daß er es im 
Genuß verſchlingt und von Gott abzieht. 


* 


Ein Land, das ſo lange im ſichern Beſitz des Volkes iſt, es 
reichlich näbrt, es mit ſeinen Schutzwällen umſchirmt, ſolange das Volk 
geſund und tüchtig bleibt, ſolange das Mark des Fleißes ſeine Glieder, 
die Kraft der Religion ſein Herz ſtählt; ein Land, das ſeine Thaler 
ſofort den Feinden öffnet, ſeine Gaben verweigert, anſtatt Fruchtſegens 
Strafruten hervorſproßt, ſobald das Volk ſchwach und feig wird, ſeine 
moraliſche und religiöſe Kraft verliert und ſeines Berufes vergißt. Ein 
Land, das Segen und Fluch im Schoße trägt, mit ſeinen herrlichen 
Triften und erntekräftigen Fluren von Gottes Vatergüte predigt, wie 
es mit ſeiner Dürre, mit ſeinen ſengenden Winden und ſeinen furcht⸗ 
baren Krankheiten, mit ſeinen rollenden Erdbeben an die Strenge des 
Richters mahnt. 


* 


Und nun die heilige Stadt, dieſes Landes Mittel- und Herzpunkt, 
ſeinen Charakter treu widerſpiegelnd. Kaum wird eine Stadt des weiten 
Erdenkreiſes gleich eigentümlich gelegen ſein. In der Mitte des Gebirges 
Juda, gerade auf der Waſſerſcheide desſelben, ſenkt ſich einer der Höhen⸗ 
züge dieſes Gebirges nicht in raſchem Thalſturz, ſondern in allmählich 
abfallendem Höhenplateau gegen Oſten. Dieſe Hochebene läuft aus 
in eine Landzunge, welche nach Oſten, Weſten, Süden ziemlich jäh ab— 
ſtürzt in zwei Thäler, das Thal Kidron und Hinnom, die ſie im Bogen 
umziehen. Auf die Fläche dieſer Zunge hat die Stadt ſich gelagert. 
Aber ihr Standort iſt nicht ganz eben. Eine Thalſenkung durchzieht 
ihn ſo ziemlich in der Mitte und ſchied einſt noch mehr als jetzt die 
Stadt in zwei Hälften, deren eine der Tempelberg beherrſcht, deren 
andere, bedeutend höhere, die Oberſtadt einnahm. Noch iſt der Thal⸗ 
einſchnitt wohl wahrzunehmen, wenn auch das Tyropöbon, das Käſe⸗ 
macherthal, das bei Siloe ins Kidronthal mündet, zum großen Teil 
mit den Trümmern der Jahrhunderte ausgefüllt iſt. Die poetiſche Be⸗ 
ſchreibung bei Torquato Taſſo (Befreites Jeruſalem III, 55) iſt topo⸗ 
graphiſch genau: 
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Fig. 47. Jeruſalem von Sib.Oft. 
Außerhalb der Stadtmauern iſt oben in der Mitte die ruſſiſche Niederlaſſung; neben“ links von der ſüdlichen Qabtmauer, iſt das Sionsbergkloſter (Haus des Kaiphas) und das Cönaculum Giebi-Daud); rechts, außerhalb der 
nördlichen Stadtmauer, die Jeremiasgrotte; unten, im Vordergrund des Bildes, links das Dorf Siloe (Silwan) und rechts die untere Kidronbrücke; daneben die Denlmäler Abſaloms, des hl. Jakobus d. J. und des Zacharias. 
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Auf zweien Hügeln iſt die Stadt erhoben, 
Ungleicher Höh' einander zugewandt; 

Ein Thal, das in die Mitte ſich geſchoben, 
Trennt wie die Stadt ſo beider Hügel Wand. 
Drei Seiten führen mühſam nur nach oben, 
Die vierte ſteigt kaum merklich auf vom Land; 
Doch iſt die ebne Seite, die gen Norden, 
Durch hohe Mauer um ſo feſter worden. 


* 


Die hochgelegene Stadt (Fig. 47), ſchon ihrem Standort nach eine 
feſte Burg, iſt rings von höhern Bergen umzogen und umwallt, über⸗ 
ragt von Olberg, der im Nordoſten ſich in ſchöngeſchwungenen Linien 
hinzieht und in mehreren Einzelhöhen gen Himmel ſtrebt: im Norden 
von der Höhe des Skopus und dem Rücken des Bergzugs, im Weſten 
von den Höhen von Bethlehem und Thekoa, gen Süden vom Dſchebel 
Abu⸗Tör, dem Berg des böſen Rates. Dieſe Höhen und Höhenzüge 
nehmen die heilige Stadt in die Mitte und ſind die von der Natur 
ihr beigegebenen Rieſenwaͤlle und Rieſenforts. So kann der Pſalmiſt 
ſagen, daß ihre Grundfeſten auf den heiligen Bergen liegen (Pf. 86, 1), 
daß rings ſie Berge umgeben, wie rings der Herr ſein Volk umgiebt 
(Pf. 124, 2). Das ganze judaiſche Gebirge ſcheint nur den Beruf zu 
haben, mit zahlloſen feſten Ringen dieſen Edelſtein zu umſchließen und 
dieſe Stadt mit tiefen Graͤben und hohen Mauerwällen zu umziehen und 
faſt uneinnehmbar zu machen. In der That mußte der Feind das ganze 
Land erſt erobert haben, ehe er die Hauptſtadt bedrohen konnte, und 
wenn er ſchon vor ihren Mauern ſtand, begann erſt noch die ſchwerſte 
Kriegsarbeit. Dieſe ſchroff auftrotzenden, wildzackigen Felswände ver⸗ 
boten von drei Seiten jede Annäherung; nur eine Seite, im Norden 
der Stadt, war zugänglich, und hier wehrten dem Feind Mauern und 
Türme, deren Feſtigkeit und Unüberwindlichkeit ſprichwörtlich war. Dazu 
verweigerte die ganze Umgegend dem Belagerer das Waſſer, während 
die Stadt Überfluß daran hatte, wie Taſſo ebenfalls richtig ſchildert: 


Im Innern fehlt's dem Orte nicht an Teichen, 
Ciſternen und lebend'ger Quellen Flut; 

Doch weit umher kein Waſſer zu erreichen, 
Verbrannt der Boden durch der Sonne Glut. 


* 


Heute noch iſt Jeruſalem eine bedeutende, achtunggebietende Stadt, 
ausgezeichnet durch die Schönheit ihrer Lage, geadelt durch eine reiche, 
fremdartige und großartige Architektur, gekrönt mit dem Diadem einer 
uralten Geſchichte, in welchem herrliche Erinnerungen gleich Edelſteinen 
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funkeln. Heute noch iſt es, umſchloſſen von dem Panzer der gewaltigen 
Mauern aus Rieſenquadern mit ihren 40 Türmen und zinnengekrönten 
Baſtionen, ein Bild der Feſtigkeit und Macht. Aus allen Stadtteilen 
ragen bedeutende Bauten auf, Kirchen und Dome, Türme und Minarete; 
mächtige Kuppeln ſchauen bewundernd auf zu den beiden Königinnen: 
der Kuppel der Grabkirche und der Kuppel des Felſendomes. Eng und 
wirr ſchieben ſich die Häuſermaſſen der Innenſtadt ineinander, aber auch 
die ärmlichſten und winkeligſten Quartiere zeichnen ſich mit den ſanften, 
weichen Linien ihrer unzähligen kleinen Kuppeln nicht unſchön ins Ge⸗ 
ſamtbild ein. Und wahrend heute noch wie ehemals die Stadt ſelbſt 
eingezwängt erſcheint in den Feſtungsgürtel und jeder Zoll Erde hier 
ausgenützt iſt, und die Straßen ſich zu Gaſſen, die Plätze zu Winkeln 
verengern, breitet groß und weit ſich aus das mächtige Areal des Tempel⸗ 
platzes. Hier allein iſt der Raum nicht geſpart. Hier iſt Jeruſalems 
heiliger Boden, dem die Menſchenwohnungen fern bleiben mußten. 
* 


Noch erſcheint dieſer Tempelplatz geſchmückt und beherrſcht von zwei 
impoſanten Bauten: der Felſenkuppel und der Akſamoſchee; aber ſie 
verſchwinden auf der rieſigen Fläche und rufen ſchmerzlich in Erinnerung 
das Bild des alten Tempels, welcher einſt dieſen ganzen Platz in ein 
großes Heiligtum des Herrn zuſammenfaßte. Nun umgiebt die beiden 
Bauten eine Wüſte, von ſpärlichem Grün durchzogen. Solche Spuren 
der Verödung und Verwüſtung treten mehr und mehr zu Tage, je langer 
wir das Stadtbild betrachten. Die ganze Umgebung hat etwas Leichen— 
haftes und Todestrauriges. Rings um die Mauern Friedhöfe, zer⸗ 
brochene Grabdenkmäler, unheimliche Höhlen, aufgähnend wie aufgeſperrte 
Rachen des Todes. Überall nackte Felſen, graues Geſtein, anzuſehen 
wie Leichengebein, das aus Gräbern hervorſtarrt. Überall der Moder 
der Weltgeſchichte: Schutt und Trümmer, Ruinen, die ſich vorwagen 
bis in die bewohnten Gaſſen und Straßen. Nur wenig und kraftlos 
pulſierendes Leben der Natur; die Rinnſale der Bäche vertrocknet, die 
Höhen entwaldet; außer dem melancholiſchen matten Grün der Olbäume 
nur ganz wenige ſaftgrüne Bäume, Gärten und Felder. 


* 


Kein Zweifel: die Stadt lebt nur noch von ihrer Vergangenheit. 
Der Schein von Größe und Bedeutung, den ſie gewahrt, iſt lediglich 
ein Reflex des Einſt. Ihre urſprüngliche Rolle iſt ausgeſpielt. Sie iſt 
nicht mehr nationaler und politiſcher, religiöſer und geiſtiger Mittelpunkt 
wie einſt. Sie lebt nur noch, weil ſie für einen großen Teil der 
Menſchheit den Wert einer ehrwürdigen, hochheiligen Reliquie, für einen 
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kleinern einen hohen antiquariſchen Wert hat. Sie lebt vom Almoſen 
der Pilger der Welt. Sie lebt von dem Gebet und den Thränen, welche 
die Chriſten des Erdkreiſes auf ihrem Boden vergießen. Sie lebt vom 
Dufte des Blutes Jeſu, welches einſt die Rache auf ſie herabrief, welches 
aber nicht bloß um Rache ruft wie Abels Blut, ſondern beſſer redet als 
dieſes (Hebr. 12, 24). 

* 

Wie weit liegt ſie zurück, die Zeit der Blüte und Herrlichkeit dieſer 
Stadt! Aus dem Dunkel der Urzeit leuchtet auf die Geſtalt ihres 
Prieſterkönigs Melchiſedech, der ſchon Abraham ſegnet und bezehntet. 
Als Stadt der Jebuſiter wird Jeruſalem nach Joſuas Tod von den 
Israeliten erobert, aber bloß teilweiſe. Erſt David bricht den Trotz 
der ſtarken Feſte Sion. Er erhebt die Stadt zur Hauptſtadt und zur 
Konigsreſidenz, ſchmückt fie mit einem großen Palaſtbau und feſtigt fie 
mit ſtarken Ringmauern. Er holt die Bundeslade aus Kariathiarim 
und ſetzt der Stadt das Herz ein. Aber erſt ſein Sohn Salomon macht 
die Stadt Davids zur Stadt Gottes, zur Stadt des großen Königs, 
zur heiligen Stadt durch den Bau des berühmten Heiligtums auf dem 
Berge Moria, auf der Tenne des Jebuſiters Ornan. Er baute den 
neuen Königspalaſt, viermal ſo groß als der Tempel, mit herrlichen 
Hallen, Höfen, Saͤlen und Gemächern, mit der Gerichtshalle, in der der 
ſalomoniſche Thron ſtand, mit der ſtarken Baſtion Millo und dem feſt⸗ 
lichen Aufgang zum Tempel. Aber derſelbe König, welcher die Stadt 
auf den Höhepunkt des Glanzes und der Blüte hob, ſenkte in ihren 
Boden mit vor Alter zitternder Hand und mit von ausländiſchen Weibern 
bethörtem Sinn Keime des Fluches und Verderbens ein, welche ſich nur 
als allzu fruchtbar erwieſen. Neben dem Altar des wahren Gottes ließ 
er Gotzenaltäre ſich erheben; den Olberg ſchändete er, indem er auf 
einer ſeiner Höhen, heute noch Berg des Argerniſſes geheißen, einen 
Tempel des Chamos, des „Greuels der Moabiter“, errichtete. 


* 


Wir wenden im Geiſt die Blätter des Geſchichtsbuches dieſer merk⸗ 
würdigen Stadt: lichte, goldene Blatter, die erzählen von dem Segen, 
der dem Gottestempel entſtrömt; ſchmutzige und häßliche Blätter, von 
ſchändlichen Verirrungen, götzendieneriſchen Freveln und ſchmählichem 
Abfall berichtend; und auf dieſe folgen dann regelmäßig blutgerötete, 
brandgeſchwärzte, welche die Rächerhand der göttlichen Gerechtigkeit ein⸗ 
fügt. Nebukadnezar, der König von Babylon, erſcheint 590 v. Chr. 
vor der Stadt. Er umſchließt ſie mit dem ehernen Gürtel ſeiner Kriegs⸗ 
macht, quält ſie bis aufs Blut, hungert ſie aus zum Skelett. Nachdem 
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durch Peſt, Hunger und Krieg ihre letzte Kraft aufgezehrt, zerbricht der 
Feldherr Nabuzardan 588 ihren Mauerpanzer, wirft die Brandfackel in 
den Tempel und in die Häuſer und verwandelt die Stadt in einen 
Haufen Schutt und Trümmer und ſchleppt ihre Kinder in die Gefangen⸗ 
ſchaft. Auf den rauchenden Ruinen ſitzt Jeremias, der Märtyrerprophet, 
und er ſtimmt die Totenklage an über die Tochter Sion in Liedern ſo 
voll herzbrechenden Wehes, wie ſie nie zuvor auf Erden waren ver⸗ 
nommen worden. 
* 


70 Jahre nachher, 516 v. Chr., wird wieder ein Heiligtum ein⸗ 
geweiht auf Sion unter den Freudenrufen des Volkes und unter dem 
Seufzen und Weinen der Greiſe, die noch die Herrlichkeit des alten 
Tempels geſchaut haben. Erſt 453 erhebt ſich die Stadt wieder aus 
den Trümmern. In der Nacht umreitet Nehemias das Trümmerfeld. 
Unter unſäglichen Schwierigkeiten und Hinderniſſen durchgräbt er die 
mächtigen Schuttberge, zu hoch aufgeſchichtet, als daß er ſie abzugraben 
und abzutragen vermochte. In der einen Hand die Kelle, in der andern 
das Schwert, baut das Volk die Mauern wieder auf, baut ſie auf mit 
dem Kitte des Blutes der Feinde und des eigenen Blutes. 


* 


Das Jahr 170 v. Chr. Antiochus Epiphanes, König von Syrien, 
aus dem Geſchlecht der Seleueiden, und ſein Feldherr Apollonius ver⸗ 
gießen Ströme von Blut in Jeruſalem, entweihen den Tempel, ſetzen 
einen Altar des Zeus Olympius auf den Brandopferaltar. Judas 
Malkabäus, der herrliche Held, entſühnt den Tempel, kann aber die 
Syrer nicht aus ihrer Burg Akra, wohl an der Südoſtſpitze des Tempel⸗ 
platzes gelegen, vertreiben. Nach ſeinem Tode fällt die ganze Stadt 
wieder in die Hände der Syrer. Jonathan erobert ſie zurück und 
Simeon bemäaͤchtigt ſich auch der Akra. Antiochus VII. (Sidetes) be⸗ 
lagert und erobert abermals die Stadt; Johannes Hyrkanus gewinnt 
ſie zurück. 


* 


Angelockt durch Leichenduft, kreiſt der römiſche Adler über der Stadt. 
Scharfaugig erſpäht er den günſtigen Moment, eine Zeit innerer Zer⸗ 
würfniſſe und Streitigkeiten, um ſeine Krallen in ihre Eingeweide zu 
ſchlagen. Herodes, der römiſche Vaſall, der Heidenjude, ſetzte ihr wieder 
eine Königskrone auf (37 v. Chr.) und ſchmückte ſie mit königlicher 
Pracht. Ein Tempel, herrlicher als der ſalomoniſche, dehnte ſeine herr⸗ 
lichen Glieder über den Tempelplatz hin, behütet von der Burg Antonia, 
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der umgebauten Baris der Makkabäer. Drüben auf Sion baute Herodes 
an Stelle der alten Davidsburg einen Palaſt, das Produkt eines Wett⸗ 
ſtreites zwiſchen Feſtigkeit und Schönheit. Aber ſeine blutbefleckten Hande 
beſchenken die Stadt auch mit heidniſchen Bauten, mit einem Theater, 
einem Amphitheater, einem Xyſtus für Aufführung gymnaſtiſcher Spiele 
und für Abhaltung von Volksverſammlungen. 


* 


So prangte die Stadt wieder in vollem Glanze zur Zeit, da der 
Meſſias kam, gleich einer Braut, die reichgeſchmückt des Bräutigams 
harrt. Aber der Glanz iſt flitteriger Schein, zum Teil vom Heidentum 
erborgt. Mit dem ganzen Erbarmen ſeines gottmenſchlichen Herzens 
nimmt der Heiland ſich Jeruſalems an. Sanft und drohend erſchallt 
ſeine Stimme im Tempel, in den Straßen der Stadt. Er durchwebt 
ihre Feſtfreude mit den goldenen Faden ſeiner Lehre und ſeiner Wunder. 
Wie oft wollte er ihre Kinder ſammeln und in ſeine Obhut nehmen, 
wie eine Henne ihre Küchlein ſammelt unter ihren Flügeln, aber ſie 
wollte nicht! Schließlich bleibt ihm nichts übrig, als zu weinen über 
ſie und ihr anzukündigen, welchem Verderben ſie entgegengeht. Und 
noch bekehrt ſich nicht ihr ſtarrer Sinn. Sie ſpricht ſich ſelbſt das 
Todesurteil und unterzeichnet es mit dem Blut ihres Meſſias. 


* 


Wehe! mit welchen Strömen von Blut muß das vergoſſene Blut 
der Propheten und des Meſſias gerädt werden! Die Chriſten verlaſſen 
die Stadt, die Engel den Tempel. Titus zieht heran, der Fluchbote der 
Strafgerechtigkeit, der Vollſtrecker des Gerichts über die Propheten⸗ 
mörderin und Gottesmörderin. Sie hat ihren Erlöſer gekreuzigt: ſiehe, 
rings um die Stadt Hunderte von Kreuzen, an welche Titus die aus 
Verzweiflung aus der Stadt geflohenen Juden ſchlagen läßt. Sie hat 
unſchuldiges Blut vergoſſen: ſiehe, das Blut ihrer Kinder fließt in 
Strömen durch ihre Straßen. Sie hat die Annahme des Brotes des 
Lebens verweigert: ſo weigert ihr der Himmel das tägliche Brot, und 
was das Schwert nicht mordet, mordet der Hunger. Sie hat ihre Kinder 
mit hineingezogen in ihr Verderben und dem Fluch verpfändet: zu 
Hunderten liegen Säuglinge und Kinder verſchmachtet am Boden, und 
eine Mutter ſchlachtet ihr eigen Kind, mit ſeinem Fleiſch den Hunger 
zu ſtillen. Sie hat den Tempel entweiht: eben fährt ziſchend der Feuer⸗ 
brand ins Innere des Heiligtums, ein Flammenmeer umwogt den Tempel 
und verzehrt ein grauſenerregendes Brandopfer, eine Hekatombe von 
Menſchen. Jeruſalem iſt nicht mehr, kein Stein mehr auf dem andern. 
Das Volk Gottes hat aufgehört zu exiſtieren. Es lebt nur fort in 
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zerſtreuten Überreſten, am Leben erhalten als Zeugen des Strafgerichtes 
Gottes; am Leben erhalten, um das Volk des Neuen Bundes zu ftrafen 
und zu züchtigen, ſobald es das alte Israel im Abfall von der Bundes⸗ 
treue und der Bundespflicht nachahmt. 


* 


Arme Stadt! zu Boden geworfen, zu Aſche verbrannt, aus allen 
Adern verblutend — und doch nicht tot, und noch nicht entſündigt und 
mit Gott verſöhnt. Die Chriſten ſiedeln ſich an in deinen Trümmern 
und errichten hier ihre Heiligtümer und Altäre; aber noch gelingt es 
ihnen nicht, dich zur Chriſtin zu taufen. Noch Jahrhunderte hindurch 
ergießt ſich der Fluchregen über dich. Nach den Römern kommt der 
Perſer, nach dem Perſer die wilde Schar des Islam, alle von der Vor⸗ 
ſehung gegen dich entſandt mit neuen Vernichtungsbefehlen. Endlich im 
letzten Jahr des 11. Jahrhunderts ſcheint die Stunde deiner Erlöſung 
zu ſchlagen. Das Banner des Kreuzes weht auf deinen Zinnen. Du 
biſt eine chriſtliche Stadt, — aber leider nur auf eine Stunde, nach 
der großen Weltenuhr gerechnet. Schon 1187 wirſt du wieder eine 
Hochburg des Islam. Du biſt es noch. Der Türke iſt dein Zwingherr. 


* 


Der Türke iſt dein Zwingherr. Seine Macht iſt im Schwinden. 
Wird die Stunde deiner Befreiung ſchlagen, wenn das morſche Scepter 
vollends ſeiner kraftloſen Hand entſinkt? Wirſt du dann endlich wahr⸗ 
haft chriſtlich werden, nächſt Rom die ehrwürdigſte Metropole des Reiches 
Gottes? Oder wird der Ruſſe, der die Höhe des Olbergs mit einem 
Ausſichtsturm beſetzt hat, den man richtiger einen Feſtungsturm nennen 
würde, der in deinem Weichbild Klöſter und Hoſpize gebaut hat, feſten 
Bollwerken nicht unähnlich, und der vor deinen Mauern eine große 
Kolonie anlegte, anzuſehen wie ein mauerumgürtetes feſtes Lager mit 
ſtarken Baſtionen, — wird er nun dein Herr werden und, intoleranter 
als der Türke, die andern Konfeſſionen ausweiſen und dich in den ſtarren 
Bann ſeines Cäſaropapismus ſchlagen? 


* 


Arme Stadt! ſollſt du nie mehr den Frieden finden können, den 
du einſt nicht annehmen wollteſt aus den Händen deines Meſſias? Wir 
geben die Hoffnung nicht auf. Dein dürſtender Boden hat nun wohl 
Blut genug getrunken. Um dich wird künftig hoffentlich nicht mehr das 
eherne Schwert der Gewalt werben; den leuchtenden Geiſteswaffen des 
chriſtlichen Glaubens, der ſtill ſiegenden Kraft chriſtlicher Liebe wird es 
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Fig. 48. Vor der Kirche des heiligen Grabes. 
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tums zu machen: Dem ſcheinſt du entgegenzuharren in deiner Witwen⸗ 
trauer, mit den Klagen und Seufzern, die deiner verödeten Umgebung 
entſteigen, mit dem blitzenden Funkeln der hundert Kreuze, die über dir 
erſtrahlen. Das iſt dein Hoffen, daß nicht erſt drüben in der Sphäre 
der Verklärung du im himmliſchen Sion ein ewig ſeliges Fortleben 
finden werdeſt, ſondern daß auch hienieden noch einmal das Antlitz 
deines Gottes in Huld und Gnade über dir aufleuchten werde. Wir 
verbinden unſer Hoffen mit dem deinigen und ſingen und beten mit 
deinem Pſalmiſten: 

Erzeige Huld, o Herr, in deinem Wohlgefallen an Sion, 
daß erbaut werden die Mauern Jeruſalems! (Pf. 50, 20.) 

Erflehet Friede für Jeruſalem! Wohl werde den dich 
Liebenden! Friede ſei in deinen Feſten und Wohlbefinden 
in deinen Paläſten! (PM. 121, 6. 7.) 

Jeruſalems Erbauer iſt der Herr, die Zerſtreuten Israels 
ſammelt er: er, der heilet die gebrochenen Herzens ſind und 
ihre Wunden verbindet; er, der die Menge der Sterne zählt 
und ihnen allen Namen giebt. (Pf. 146, 2 ff.) 


Die Heiliggrabkirche einſt und jetzt. 
Donnerstag, 7. April. 


Wir haben es ſchon mehrmals beſucht, Jeruſalems größtes Heilig⸗ 
tum (Fig. 48), welches Golgathas blutgeröteten Hügel und die Stelle 
des Grabes und der Auferſtehung zumal in ſich birgt, Todesdenkmal und 
Siegesmonument zugleich. Heute kommen wir hierher, um den Bau 
gründlich zu ſtudieren. Da tritt zu uns die Kritik, welche längſt aus 
Europa auch hierher den Weg gefunden, ſeit langer Zeit in dieſem 
Boden gegraben und geforſcht, faſt jeden Stein beklopft hat, hinab⸗ 
geſtiegen iſt zu den Tiefen der Fundamente und hinauf auf die Zinnen 
des Tempels. Das verhaͤtſchelte Kind des 19. Jahrhunderts mit den 
kalten, blaſſen Zügen und den ſcharfen, oft faſt unheimlich lauernden 
Augen hält uns an der Schwelle an und ſtellt uns die verfängliche 
Frage: Weißt du auch, ob wirklich hier die wahre und echte Stätte der 
Kreuzigung und des Grabes iſt? 

Wir müſſen uns mit ihr auseinanderſetzen. Die Schriften für und 
wider aus dem vorigen und dieſem Jahrhundert bilden eine kleine 
Bibliothek. Mit viel Eifer wurde zu Zeiten dieſe aufgeworfene, wichtige 
Frage verhandelt, — wichtig nicht in dem Sinne, als ob irgend eine 


fundamentale hiſtoriſche Thatſache oder irgend eine eee Grund⸗ 
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lage, worauf das Chriſtentum beruht, mit in Frage geſtellt wäre, aber 
deswegen allerdings wichtig, weil ein Intereſſe jedes chriſtlichen Geiſtes 
und Herzens ins Spiel kommt. Zum guten Glück haben wir, um den 
heutigen Stand dieſer Frage darzuthun, nicht nötig, den umſtändlichen 
und komplizierten Apparat vorzuführen, welcher noch bis vor kurzem 
unentbehrlich war. Ein glücklicher Fund hat hier alles ſehr vereinfacht. 

Eine große Schwierigkeit, von den Gegnern der Echtheit ſtark aus⸗ 
genützt, von deren Verteidigern nicht ganz befriedigend gelöſt, bildete 
immer die Lage der Heiliggrabkirche. Sie liegt ganz innerhalb der 
Stadt und Stadtmauer. Von Golgatha aber berichten die Evangelien 
ausdrücklich, daß es zwar in der Nähe der Stadt, aber außerhalb der— 
ſelben und außerhalb des Thores gelegen geweſen ſei. Die Frage iſt 
näherhin die, ob die Stelle der Grabkirche innerhalb oder außerhalb 
des frühern zweiten Mauerlaufs gelegen ſei; denn die dritte, von Herodes 
Agrippa erſt nach dem Tode des Heilands errichtet, welche zweifellos den 
heutigen Platz der Grabkirche einſchloß, kommt gar nicht in Betracht. 
Über den Lauf dieſer zweiten Mauer war man bisher im Zweifel, und 
dieſe Ungewißheit machte eine definitive Erledigung der topographiſchen 
Frage unmöglich. Hier lag der eigentlich kritiſche Punkt der Unterſuchung. 
Die Verteidiger der Echtheit betonten die Möglichkeit, daß die zweite 
Mauer einen engern Rayon umſchrieben und das traditionelle Golgatha 
ausgeſchloſſen habe; weiter reichten ihre Beweisgründe nicht. Die Gegner 
leugneten dieſe Möglichkeit, und noch in neuerer Zeit ſchrieb einer der— 
ſelben: „Die Stelle der heutigen Grabkirche konnte ſich nicht außerhalb 
der Stadt befinden, ſo wenig als heute; damals war ja die Stadt 
noch viel volkreicher denn zu unſerer Zeit“ (Furrer, Wanderungen durch 
Paläſtina S. 25). Auf beiden Seiten geſtand man zu, daß die Ent⸗ 
ſcheidung vom Lauf der zweiten Mauer abhänge. 

Der Vorſehung Dank, daß gerade auf dieſen dunklen Punkt in 
unſerer Zeit unerwartetes Licht fiel. Wir verlaſſen die Grabkirche, durch⸗ 
ſchreiten den Hof, gehen zwiſchen dem Muriſtan, dem alten Johanniter⸗ 
hoſpiz und dem griechiſchen Hoſpiz durch und ſtehen vor einem ſehr ſtatt⸗ 
lichen Neubau der Ruſſen öſtlich von der Grabkirche. Wir erbitten uns 
Einlaß und finden inmitten des Neubaues mit ſchöner Kirche, tief unter 
dem Niveau der heutigen Straße, merkwürdige, forgfältig erhaltene und 
in den Neubau eingefügte alte Säulen, Kapitäle, Bogen, Mauertrakte. 
Sie find es, welche die Qüfung des großen Zweifels brachten. Aus⸗ 
gegraben von der ruſſiſchen Paläſtina-Geſellſchaft im Jahre 1883, ge- 
ſichtet und gedeutet durch den verdienten Jeruſalemsforſcher Baurat 
C. Schick, unſern württembergiſchen Landsmann aus Balingen, legen dieſe 
Steine, ſo laut Steine zu reden vermögen, Zeugnis ab über den Lauf 
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der zweiten Mauer. Und ihr Zeugnis geht dahin, daß dieſelbe die 
Stätte der Grabkirche nicht einſchloß, ſondern ausſchloß. Schick fand 
den zur zweiten Mauer gehörigen, künſtlich angelegten Feſtungsgraben, 
großenteils aus dem lebenden Fels gehauen; am innern, der Stadt zu— 
gekehrten Rand des Grabens fand er Reſte der zweiten Mauer, welche 
nur ſüdlich der Helenaciſterne (unter dem koptiſchen Kloſter) abbrechen, 
weil hier für den konſtantiniſchen Baſilikenbau ein Teil abgetragen 
wurde, jenſeits des Bereiches der Bauten Konſtantins aber ſich fortſetzen. 
Gerade auf der Stelle des ruſſiſchen Neubaues war die Mauer durch 
ein größeres Fort verſtärkt. Der Anſchluß dieſer zweiten Mauer an 
die erſte oder innere und das Thor Gennath iſt wahrſcheinlich beim 
Turm Phaſael zu ſuchen. 

So iſt nun der von den Gegnern der Echtheit geforderte, von den 
Verteidigern erſehnte Beweis erbracht. Topographiſch kann die Frage 
als gelöſt gelten. Daß Kreuzigungsſtätte und Grabesſtätte unter einem 
Dache ſich befinden, hat nichts Bedenkliches. Dieſes eine Dach deckt 
einen großen Raum. Die Entfernung beider Punkte voneinander, die 
Lage des einen in ſtarker Erhöhung über dem andern entſpricht durchaus 
unſern Erwartungen und dem bibliſchen Bericht, wonach an dem Ort, 
wo Jeſus gekreuzigt wurde, ſich ein Garten befand und in dieſem Garten 
ein Grab (Joh. 19, 41). Wahrſcheinlich ſind die in der Mauer der 
Grabrotunde ſich findenden Graber, welche ſeit dem 15. Jahrhundert 
für die Gräber von Joſeph von Arimathäa und Nikodemus ausgegeben 
werden, altjüdiſche Gräber; jedenfalls hat Schick im Jahre 1885 in der 
Nähe des ſogen. Gefängniſſes Chriſti neben der Grabkirche zweifellos 
altjüdiſche Grabanlagen (Bankgräber) gefunden, welche beweiſen, daß in 
dieſer Gegend in jüdiſcher Zeit wirklich Felſengräber ſich befanden, daß 
ſie ſomit außerhalb der Stadt lag, denn innerhalb der Stadt durfte 
kein Leichnam beerdigt werden. 

Durch dieſe neueſten Funde hat der Zweifel an der Echtheit des 
traditionellen Golgatha und Chriſtusgrabes ſehr viel an Boden verloren. 
Er kämpft mit zerbrochenen Waffen. Sein letzter Einwand iſt, der 
hiſtoriſche Beweis ſei mangelhaft; wohl gehe die Überlieferung bis auf 
Kaiſer Konſtantin und Euſebius zurück, aber die große Frage ſei, ob 
dieſe ſelber noch die echte Stätte gekannt haben; werde dies nicht als 
zweifellos erwieſen, ſo ſei die Echtheit immer erſt als topographiſch 
möglich, noch nicht als hiſtoriſch wirklich erhärtet. Der Einwand iſt 
kraftlos. Mit vollſtem Recht wird es angeſichts der Bedeutung Gol⸗ 
gathas und des heiligen Grabes für die Chriſten geradezu als undenkbar 
bezeichnet, daß die Kenntnis dieſer Stätten und die Überlieferung über 
ſie jemals untergegangen ſei. Die Kataſtrophe der Zerſtörung Jeru⸗ 
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ſalems kann den Faden der Tradition nicht völlig abgeriſſen haben. 
Denn gerade der weſtliche Stadtteil litt am wenigſten unter der Ber- 
ſtörung, und bald nach derſelben ſiedelten jedenfalls einzelne Chriſten 
ſich wieder in Jeruſalem an. Dann kam freilich Hadrian und ließ die 
Stadt als Colonia Aelia Capitolina wiedererſtehen. Er vergriff ſich 
auch an den heiligen Stätten, verſchüttete das Grab, nivellierte den 
Boden und baute hier einen Venustempel, offenbar in der Abſicht, das 
Andenken Jeſu auszulöſchen und das Chriſtentum durch das Heidentum 
zu verdrängen. Aber dieſer Hauptſchlag gegen das Chriſtentum hatte 
gegenteilige Wirkung. Er wollte die Heilsſtätte in Vergeſſenheit bringen, 
und er half dazu mit, ſie unvergeßlich zu machen; er verſchüttete das 
Grab, aber damit bewahrte er es unverſehrt für beſſere Zeiten. Sein 
Bau ſelbſt iſt ein klarer Beweis, daß man damals die Stätten hier 
ſuchte; und wenn dieſer heidniſche Bau auch den Chriſten zu ihrem großen 
Schmerze den Beſuch derſelben unmöglich machte, fo prägte er den Ort 
ſelbſt deſto unauslöſchlicher ihrem Gedächtnis ein. So konnte nun 
auch zur Zeit Konſtantins ohne weiteres der Venustempel zum Aus⸗ 
gangspunkt der Nachforſchungen gemacht werden, welche ſofort zum Ziele 
führten. Aber, wendet man nun ein, gerade Euſebius, welcher die Wieder⸗ 
auffindung des heiligen Grabes berichtet (Leben Konſtantins 3, 26), 
führt dieſe auf ein Wunder zurück, und in dem von Euſebius über- 
lieferten Brief des Kaiſers an den Biſchof Makarius heißt es, daß gegen 
alle Erwartung das Denkmal der Auferſtehung, das der Vergeſſenheit 
und Unkenntnis anheimgefallen war, wieder gefunden worden ſei. Der 
ganze Bericht zeigt jedoch klar, wie dies zu verſtehen iſt. Ein Zweifel 
über Ort und Lage der heiligen Stätten erſcheint hier von Anfang an 
völlig ausgeſchloſſen. Man wendet ſich ſofort auf jenen Befehl Kon⸗ 
ſtantins hin nach der Stätte des Venustempels und beginnt hier mit 
den Nachgrabungen. Ob man noch etwas finden werde, — was, das 
vermochte niemand zu ſagen und zu ahnen; niemand konnte wiſſen, ob 
nicht der Nivellierung des Bodens für den Bau des Götzentempels eine 
völlige Zerſtörung des Grabes vorausgegangen oder nachgefolgt ſei. Da 
übertraf es nun alle Erwartungen, und es erſchien wie ein Wunder 
vom Himmel gewirkt, als man plötzlich in der Tiefe das ſo lange den 
Blicken entzogene Grab des Herrn unverſehrt und wohlbehalten fand. 
Darauf bezieht ſich das Staunen und das Wunder. 

Der Zweifel an der Echtheit des traditionellen Golgathas und 
Grabes wird in Bälde das Feld ganz raͤumen müſſen. Vor dreißig 
Jahren prophezeite Roſen, der ehemalige preußiſche Konſul in Jeruſalem, 
in der „Zeitſchrift der Deutſchen Morgenländiſchen Geſellſchaft“, daß die 
Theſe von der Unechtheit in nicht ferner Zeit nur mehr als wiſſenſchaft⸗ 


— 
Die heilige Stadt. Die Heiliggrabkirche einſt und jetzt. 


liche Kurioſität werde betrachtet werden. Sein Wort iſt der Erfüllung 
nahe. Die Kritik wird bekennen müſſen, daß ſie auch hier die Bahnen 
der Hyperkritik gewandelt. 

So hindert uns nichts, mit rückhaltloſer Ehrfurcht dieſen Boden 
als die Stätte zu begrüßen, welche einſt Chriſti Blut rötete, welche 
Chriſti Leichnam umſchloß und welche der Auferſtandene mit ſeiner 
Glorie übergoß. Aber ehe wir in den Bau eintreten, welcher heutzutage 
dieſe Stätte überwölbt, müſſen wir an ihn einige Fragen über Alter 
und Herkunft ſtellen. Dem Hauptteil nach zählt er ca. 760 Jahre; 
einige Teile, wie die Kuppel, ſind noch keine 30 Jahre alt, aber andere 
wieder, wie der Grundbau der Grabrotunde, haben ein Alter von gegen 
900 Jahren. Ja die Fundamente und nicht wenige Steine dieſes Baues 
erzaͤhlen noch aus viel früherer Zeit von ehrwürdigen Vorgängerinnen 
der heutigen Kirche. Auch über den konſtantiniſchen Bau wiſſen wir 
noch ziemlich Beſcheid, dank namentlich der Beſchreibung des Euſebius 
(Leben Konſtantins 3, 34 ff.). Um die Grabhöhle ſchloß ſich ein Kreis 
von edlen Säulen und eine Rundkirche, Anaſtaſis (Auferſtehung) ge⸗ 
nannt. Von dieſer Rotunde liefen Säulenhallen aus, welche einen 
1800 qm großen, offenen, mit polierten Platten belegten Hof umzogen. 
An der Oſtſeite dieſes Hofes fügte ſich erſt die große Baſilika an mit 
einem lichten Raum von 3000 qm, ein majeſtätiſcher, fünfihiffiger Bau, 
deſſen Saulen, Pfeiler und Wände im milden Glanze des Marmors 
erſtrahlten, mit getäfelter, goldkaſſetierter Decke. Auch die Baſilika war 
von Vorhöfen umgeben, und öſtlich legte ſich ihr eine Säulenhalle vor, 
die Propyläen, welche den feſtlichen Zugang von der Marktſtraße her 
bildeten. Im unklaren ſind wir nur über den Chor der Baſilika. Eu⸗ 
ſebius ſpricht von einem Hemiſphärion, einem halbkreisförmigen Bau; 
aber wir wiſſen nicht, haben wir dabei an die Grabrotunde zu denken, 
oder bildete dieſes Hemiſphärion den Chorabſchluß der Baſilika. Im 
letztern Falle wäre dieſelbe bereits mit einer das Altarhaus überwölben⸗ 
den Kuppel ausgeſtattet geweſen. Eines iſt zu bedauern: daß man 
damals den Grabfelſen, um ihn organiſch in die Rundkirche einfügen 
und beſſer zieren zu können, bedeutend veränderte und abgrub, ſo daß 
ſeine urſprüngliche Geſtalt ſich nicht mehr feſtſtellen läßt. Nach Antonin 
von Piacenza (ca. 570) war das Grab geſchmückt mit unzähligen Zier⸗ 
ſtücken, mit Armbändern, Haarſpangen, Halsketten, Ringen, Kaiſerkronen 
von Gold und Edelſteinen; der Verſchlußſtein des Grabes hatte die Form 
eines Mühlſteines und war ebenfalls mit Gold und Edelſteinen geziert; 
vor dem Grabmal ſtand ein Altar. i 

Dieſe Kirche, welche nach St. Cyrill auch den Namen Martyrion 
(Zeugnis) führte, ein herrliches Denkmal altchriſtlichen Glaubens und 
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Kunſtvermögens, das Staunen der Pilger des Erdkreiſes, wurde von 
dem Perſerkönig Chosroes II. 614 zerſtört. Aber ſchon 616 nimmt 
der Abt Modeſtus vom Theodoſiuskloſter den Wiederaufbau in Angriff, 
den er in zehn Jahren zu Ende führt. Er benützte dabei die erhaltenen 
Grundmauern. Aber da es über ſeine Kräfte ging, den ganzen Rieſen⸗ 
bau wiedererſtehen zu laſſen, begnügte er ſich damit, zuvörderſt die 
Anaſtaſis wiederherzuſtellen und ſodann die vornehmſten andern heiligen 
Stätten mit einzelnen Kirchen und Kapellen zu überbauen. So ent- 
ſtand eine Vielzahl von Kirchen: die Grabkirche, die über dem Golgatha— 
felſen aufragende Kreuzigungskapelle, die Kapelle der Kreuzerfindung und 
eine Marienkirche, wahrſcheinlich über der Stätte des Salbungsſteines, 
dazu die unterirdiſche Helenakirche. 

Nach 400 Jahren trifft auch dieſe Bauten das Los der Zerſtörung 
durch den Kalifen von Agypten, Hakem Biamr Illahs (1010). Aber 
kurz nachher erſtanden ſie wieder, die Anaſtaſis in der urſprünglichen 
Form, die drei Nebenkirchen noch beſcheidener als zuvor. Weinend und 
lobſingend ziehen 1099 die Kreuzfahrer in dieſe Heiligtümer ein. Sie 
freuen ſich der ſchönen Grabrotunde, aber die andern kapellenartigen 
Bauten erſcheinen ihnen für dieſen Platz doch zu wenig würdig und 
monumental. Darum faſſen fie den hochherzigen Plan, mit Aufgebot 
des ganzen abendländiſchen Kunſtvermögens einen Rieſendom zu bauen, 
der mit möglichſt pietätsvoller Schonung alle die Einzelheiligtümer um- 
fangen und in einen architektoniſcheu Organismus zuſammenſchließen 
ſollte. Um die Mitte des 12. Jahrhunderts war das große Werk zum 
Abſchluß gebracht und ſofort die Auskleidung der Innenwände und der 
Gewölbe mit reichem Moſaikenſchmuck in Angriff genommen, welche 1167 
oder 1168 ebenfalls beendet wurde. 

Der neue Bau war nicht von orientaliſcher, ſondern von unverfälſcht 
abendländiſcher Anlage. Er war ein Erzeugnis des romaniſchen Stils 
und ein natürlicher Bruder der im Laufe des 12. Jahrhunderts in Deutſch⸗ 
land und Frankreich erſtandenen großen Kirchenbauten. Originell iſt 
nur die Einfügung des romaniſchen Schemas in den hier zu Gebote 
ſtehenden Raum und die weiſe Vermittlung des Neuen mit dem Vor⸗ 
handenen. Nur im äußerlichen Detail und im Ornament zeigt ſich ein 
Einfluß des Orients, ſo namentlich in der Vertauſchung des Giebeldaches 
mit ebenen Terraſſen. Charakteriſtiſch iſt die konſequent durchgeführte 
Auswechslung des Halbkreisbogens mit dem ganz wenig gebrochenen 
ſtumpfen Spitzbogen. Manche glaubten fon um dieſes herrſchenden 
Spitzbogens willen den ganzen Bau aus dem 12. ins 13. Jahrhundert, 
aus dem romaniſchen Stil in den gotiſchen hinüberrücken zu ſollen. 
Ganz mit Unrecht. Die Grundlage iſt romaniſch und wird durch dieſe 
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Bogenform durchaus nicht alteriert; mit andern Worten: der Spitzbogen 
iſt hier überall nicht konſtruktiv verwendet und von gotiſcher Struktur 
noch nichts zu bemerken. Am ganzen Bau ließen ſich, wie de Vogüe 
mit Recht bemerkt, ohne alles weitere ſämtliche Spitzbogen durch Rund⸗ 
bogen erſetzen. Daß der erſtere bevorzugt ward, iſt ebenfalls auf den 
Einfluß des Orients zurückzuführen; hier war, wie wir ſchon in Kairo 
ſahen, derſelbe bereits völlig eingebürgert; er führt ja vereinzelt auch in 
Deutſchland und Frankreich ſchon im romaniſchen Stil ein Vorleben. 


* — — 
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Fig. 49. Modell der Heiliggrabtirche aus dem 16. Jahrhundert (im Rathaus zu dlugsburg ) 


Das Grabmünſter der Kreuzfahrer (Fig. 49) hatte eine klare und 
lichte Anlage, welche man dem, der einige Vorkenntniſſe hat, leicht ver⸗ 
ſtändlich machen kann. Die Rotunde aus dem 11. Jahrhundert, ſelbſt 
wieder auf alten Grundmauern, vielleicht noch den konſtantiniſchen, 
ruhend, wurde mit einigen der Kapellen unverändert beibehalten. An 
die Rotunde wurde öͤſtlich ein mächtiger Dombau angeſtoßen, eine drei⸗ 
ſchiffige Anlage mit Querſchiff, einer Kuppel über der Vierung und einer 
großen Chorapſide. Das Ganze machte nun den Eindruck einer großen 
Kirche mit Weſtchor (Rotunde) und Oſtchor, wie ſolche doppelchörige 
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Kirchen auch bei uns vorkommen. Das Kreuzſchiff iſt aus lokalen Grün- 
den nicht ganz regulär ausgebildet; der ſüdliche Arm greift weiter aus 
als der nördliche, weil nördlich alte Bauteile, die fogen. ſieben Arkaden 
der heiligen Jungfrau mit einer Kapelle, genannt das Gefängnis Chriſti, 
erhalten bleiben ſollten. Die überzählige zweite Travee des ſüdlichen 
Flügels wurde nun zur Ausgleichung der Innenwirkung zweiſtockig ge- 
ſtaltet oder mit einer Galerie verſehen. Auf vier maſſigen, reichgeglie— 
derten Pfeilern und hochgeſprengten Bogen ſchwingt ſich die Vierungs⸗ 
kuppel mit einem von Blendarkaden umzogenen Tambour nach oben. 
Sſtlich legt ſich dem Tranſept ein Langhaus vor mit nur einem mad: 
tigen Joch; deſſen Seitenſchiffe ſind zweiſtockig geſtaltet und öffnen ſich 
in zwei ſtattlichen Doppelarkaden übereinander nach dem Mittelſchiff. 
Das ſüdliche Seitenſchiff mußte ebenfalls wegen vorhandener Bauten 
ſich mit geringerer Breite begnügen als das nördliche. Die Chorapſide, 
unter der Koncha mit einer in die Mauerdicke eingetieften Triforien⸗ 
galerie ausgeſtattet, hat einen ebenfalls halbkreisförmigen Chorumgang, 
halb jo hoch wie die Apſis, durch Arkaden mit dem Altarraum ver— 
bunden und durch drei ziemlich ſtark ausgreifende Kapellen erweitert. 
Ein ununterbrochener Galerieumgang führte vom Obergeſchoß des Quer— 
ſchiffes in das der Seitenſchiffe, in die Triforien der Apſis und auf 
die Galerie der Grabrotunde. Auf der Südſeite markierte ein ſtatt⸗ 
licher Turmbau die Verbindung zwiſchen der alten Rotunde und dem 
neuen Münſter — der erſte Glockenturm, der wohl im Orient gebaut 
wurde, aus alten Kapellenbauten aufſteigend, an den Ecken mit ſtarken 
Streben verſtärkt; im hohen Untergeſchoß mächtige Entlaſtungsbogen 
und geſchloſſene Niſchen, in den beiden obern Stockwerken gekuppelte, 
ſpitzbogige Klangarkaden, im oberſten Geſchoß Blendarkaden und zu 
oberſt ein hochgezogenes Kuppeldach. Golgatha mit ſeinen Kapellen 
kam nun zu liegen in den zwiſchen Tranſept und Langhaus entſtehenden 
Winkel und wurde mit dem Tranſept durch eine Treppe, mit der obern 
Galerie des Nebenſchiffes durch eine offene Arkade in Verbindung ge- 
ſetzt. In der unveränderten Grabrotunde wurde das heilige Grab 
in einen der neuen Kirche entſprechenden Kapellenbau gefaßt; man 
umzog den aufragenden Felſen mit polygon laufenden ſpitzbogigen 
Blendarkaden, legte der Felskapelle eine zweite viereckige vor und be⸗ 
ſetzte die erſtere mit einem auf zwölf Säulchen ruhenden laternen⸗ 
förmigen Türmchen mit Kuppelkrönung. Von dem neuen Chor führten 
zwei Treppen hinab in die ganz unterirdiſche, geräumige alte Helena— 
kirche, welche die Kreuzfahrer bloß neu einwölbten; ein über den Boden 
aufſteigender Kuppelbau mit Oberlichtern beſorgte die Beleuchtung dieſer 
Unterkirche. 
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Dies iſt das Bild des Münſters der Kreuzfahrer. Nun darf aber 
nicht länger verſchwiegen werden, daß das nicht etwa bloß eine ideelle 
Rekonſtruktion desſelben nach alten Angaben oder Baureſten iſt. Dieſes 
Münſter ſteht noch in allen ſeinen weſentlichen Teilen. 

Man kann es wieder und wieder leſen, daß die Heiliggrabkirche 
ein Labyrinth, ein ordnungsloſes Konglomerat ganz unorganiſch an⸗ 
und übereinandergebauter Kirchen und Kapellen ſei. Nichts unrichtiger 
als das. So erſcheint ſie nur dem oberflächlichen, unkundigen Blick. 
Dieſe vielen Beſtandteile erweiſen ſich bei genauer Betrachtung als 
Glieder eines Baues — eben des Kreuzfahrermünſters. Ihr organiſcher 
Zuſammenhang iſt nur mitunter durch ſpätere Einbauten und Ver⸗ 
änderungen unterbrochen oder verdeckt. (Siehe unſern Plan.) 

Hier der Vorplatz vor dem großen Hauptportal, jetzt ein Markt⸗ 
platz für Devotionalienhändler aller Nationen und Konfeſſionen. Links 
drei aneinanderſtoßende Kapellen des 11. Jahrhunderts. Aus ihrem 
Mauerkomplex ragt der maſſige Stumpf des Turmes der Kreuzfahrer 
auf, der obern zwei Stockwerke und der Kuppel beraubt, eine traurige, 
klagende Ruine. Rechts ſchließt den Platz ab ein Komplex von Kapellen 
und Wohnungen, die den Griechen gehören. Noch erzählen aus dem 
Fußboden des Vorplatzes aufſteigende Säulenbajen von einem Portikus, 
welcher einſt im Süden den Platz begrenzte. Vor uns die Faſſade der 
Heiliggrabkirche mit einem Doppelportal von ſehr reicher Gliederung, 
über welchem zwei ähnlich profilierte, gekuppelte große Fenſteröffnungen 
die Hochwand des Tranſepts durchbrechen, denn dieſe haben wir hier 
vor uns. Die Ornamentik des haͤlftig vermauerten Portals läßt byzan⸗ 
tiniſche, romaniſche, arabiſche Motive durcheinanderſpielen, iſt aber mit 
außerordentlicher Feinheit ausgeführt. Den untern Abſchluß der beiden 
Thürlünetten bildet rechts ein breiter, reliefierter Ornamentſtreifen, vege⸗ 
tabiliſche und animaliſche Elemente mit Menſchenfiguren verſchlungen in 
überreich fantaſtiſcher, aber dabei ſehr geſchmackvoller Weiſe; links ein 
Reliefſtreifen mit Gruppenreliefs aus dem Leben Jeſu, ikonographiſch 
intereſſant, durchaus abendländiſch romaniſch. De Vogüe vermutet, daß 
ſie in Frankreich gemacht und fertig ins heilige Land verbracht worden 
ſeien. Doch iſt ſeine Beweisführung weder hier ganz überzeugend noch 
da, wo er in ſtark aufwallendem patriotiſchem Gefühl gerade den Franzoſen 
den ganzen Münſterbau vindizieren will und den Namen, der noch im 
17. Jahrhundert am Turm geleſen wurde: Jordanis me fecit, ohne 
weiteres auf einen Franzoſen Jourdain deutet. 

Wir treten durch das Hauptportal und befinden uns jetzt im Quer⸗ 
ſchiff des Kreuzfahrerdoms, im Untergeſchoß des ſüdlichen Armes des— 
ſelben. Dieſes bildet eine Art Vorhalle, und hier lagern auf einer 
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breiten Steinbank zur Linken die Wachter und Thürhüter des heiligen 
Grabes, — Türken, rauchend und Kaffee trinkend, apathiſch die Pilger 
muſternd. Die zweite Travée des Querarmes ſteigt zu mächtiger Höhe 
an. Hier liegt am Boden eine große rechteckige Marmorplatte, von 
hohen Leuchtern umſtellt, der Salbungsſtein, den einſt eine Marienkapelle 
umſchloß, welche die Kreuzfahrer abtrugen, weil ſie zu ſehr im Wege und 
wohl auch ſehr unbedeutend war. Nun wenden wir uns links und ge— 
langen in den Grabdom. Wir begrüßen das heilige Grab und ſetzen 
dann unſere Architekturſtudien fort. Noch imponiert die mächtige Ro⸗ 
tunde, durch ein einziges, großes Lichtauge im Mittelpunkt des Kuppel⸗ 
gewölbes erhellt. Der Innenraum innerhalb der Pfeiler hat einen 
Durchmeſſer von 20 m, eine Höhe von beinahe 50 m. Auch die Kuppel, 
welche ihren mächtigen Schirm über die Grabkapelle ſpannt, wirkt trotz 
der unpaſſenden modernen Bemalung durch Größe und gute Verhältniſſe 
bedeutend. 

Aber man empfindet es bald, daß die Harmonie des ganzen Baues 
im Innern geſtört iſt. Der unheilvolle Brand von 1808 ſchädigte den 
Organismus desſelben ſchwer und machte eine durchgreifende Erneuerung 
notwendig. Sie wurde in ungünſtiger Zeit verſtändnislos vorgenommen. 
Europa hatte damals für das Heiligtum Jeruſalems kein Intereſſe und 
kein Geld übrig. So kam die Reſtauration ganz in die Hände der 
Griechen oder Ruſſen, und von dieſer Zeit datiert ihr Übermut an dieſer 
heiligen Stätte; fie glauben damals das alleinige Recht auf die Grab- 
kirche erworben zu haben und empfinden jeden Mitbeſitz anderer Kon⸗ 
feſſionen als Schmalerung ihres Rechtes. Rotunde und Kuppel, wurden 
ſchon 1810 wiederhergeſtellt, aber ſo mangelhaft, daß um die Mitte 
des Jahrhunderts die Kuppel einzuſtürzen drohte. Im Einvernehmen 
mit der Pforte unternahmen Rußland und Frankreich die Ausbeſſerung 
der Pfeiler, den Neubau des Tambour und einer Kuppel, welche doppel- 
wandig aus Eiſen konſtruiert wurde. 

Bei dieſen Reſtaurationen wurde die ehemalige ſchöne Gliederung 
des Innern total verdorben. Die Hochwand der Rotunde war einſt 
in drei Etagen geteilt. Schöne Arkadenbogen, abwechſelnd von Pfeilern 
und Säulen getragen, öffneten ſich im Untergeſchoß in den untern Um⸗ 
gang, im zweiten Geſchoß auf die Galerie; den Tambour unter der 
Kuppel belebte eine Blendarkatur. Nun zog man die zwei übereinander⸗ 
laufenden Arkaden- und Säulenreihen in eine zuſammen und führte 
vom Boden aus achtzehn 2 m breite, maſſige Pfeiler bis zu einer Höhe 
von 20 m empor. Da man für dieſe Rieſenpfeiler die Diſtanzen der 
bisherigen zweireihigen Arkatur mit ihren ſchlanken Traggliedern bei⸗ 
behielt, ſo rückten natürlich dieſelben einander viel zu ſtark auf den 
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Leib, und der Zwiſchenraum zwiſchen ihnen, in welchen zwei Laufgänge 
übereinander mit ihren Brüſtungen eingeſpannt wurden, ward im Ver⸗ 
hältnis zu ihrer Dicke und Höhe viel zu klein. Die Folge iſt, daß 
die Pfeilermaſſen das Innere drücken und belaſten, und die an ſich gut 
konſtruierte Kuppel iſt nicht mehr im ſtande, dieſen Druck aufzuheben 
oder auszugleichen. 

Die zweite große Veränderung betrifft den Grabbau oder die Auf⸗ 
erſtehungskapelle (Fig. 50). Sie war bei jenem Brand auffallend wenig 
beſchaͤdigt worden, aber doch benützten die Griechen den Anlaß, fie ganz 
neu zu erſtellen, um fürder ihre Hand ſo ſchwer als möglich auf ſie 
legen zu können. Der viereckige, mit Liſenen gegliederte, oben mit plumper 
Galerie umzogene und mit einer Zwiebelkuppel bekrönte, marmorbekleidete 
und an der Faſſade im Halbkreis ausgebauchte Kapellenbau zeigt den 
ruſſiſchen Zopfſtil, der mit dem Stil der Rotunde nichts zu thun hat 
und als weiterer Mißklang empfunden wird. An den obern Teilen iſt 
ſie ringsum nicht nur mit ſilbernen Lampen, ſondern auch in recht kin— 
diſcher Weiſe mit meiſt mittelmäßigen und ſchlechten Bildern behangen. 
Innen iſt die alte Teilung in zwei Kapellen beibehalten; der Durchgang 
von der erſten, der Engelskapelle, in die eigentliche Grabkapelle iſt ſo 
niedrig, daß man ihn nur tiefgebückt paſſieren kann. Vom Grabfelſen 
iſt nichts mehr wahrzunehmen; die Stätte des Grabes bedeckt eine dicke 
Marmorplatte, auf welche die Lateiner für das heilige Opfer eine Altar⸗ 
tafel mit Portatile legen. 

Der Faſſade der Grabkapelle gegenüber führt ein gewölbter Durch⸗ 
gang, an der Stirnwand mit je zwei Kolonnetten beſetzt, der ſogen. 
Kaiſerbogen, in das Katholikon, die griechiſche Hauptkirche. Dieſe iſt 
nichts anderes als die Vierung, das Langhaus und der Chor der alten 
Kreuzfahrerkirche. Sie find kaum mehr zu erkennen, und zwar des⸗ 
wegen, weil die Griechen durch maſſive Mauern die Vierung von den 
Kreuzarmen, das Langhaus gegen die Seitenſchiffe, die Chorapſide gegen 
ihren Umgang vollſtändig abgeſchloſſen haben; überdies erhebt ſich 
zwiſchen dem Kirchenraum und der Apſis die Bilderwand (Ikonoſtas). 
Erhalten ſind noch alle Teile und Glieder des alten Baues; aber ſie 
wie die neu aufgeführten Scheidemauern ſind ganz mit Schmuck und 
Bildwerk überzogen. 

Wir begeben uns wieder dem Eingang zu und finden hier unweit 
des Salbungsſteines eine aus dem Nebenſchiff des Langhauſes nach Goi- 
gatha hinaufführende Treppe. Da erhebt ſich über dem Boden der Kirche 
ein mächtiger Mauerkern, der den Golgathafelſen umſchließt; im untern 
Teil desſelben ſind einige Kapellen ausgeſpart, beſonders die Adams⸗ 
kapelle, weil nach alter Legende unmittelbar unter dem Kreuz ſich das 


220 


Die heilige Stadt. Die Heiliggrabkirche einſt und jetzt. 


Grab Adams befunden haben ſoll, ſo daß durch den zerſpaltenen Felſen 
vom Blute Jeſu auf den Schädel Adams niederträufelte. Hier unten 
waren auch die Gräber der fränkiſchen Könige von Jeruſalem, deren 
ſchon von den Charesmiern 1244 geplünderte und entleerte Steinſarge 
die Griechen nach dem Brand von 1808 brutal hinauswarfen, um einen 
weitern Beſitztitel der Lateiner zu zerſtören. Über der Aufmauerung 
erhebt ſich eine zweiſchiffige, niedrige, gewölbte Kapelle, an der Oſtwand 
mit vier Altären beſetzt, nur daͤmmerhaft erleuchtet durch ſpärlich ein: 
fallendes Licht und den Schimmer der brennenden Lampen, die lieblichſte 
und anmutigſte Stätte innerhalb der Grabkirche, in einer Beziehung 
das größte Heiligtum der Welt. Hier iſt Golgatha; hier ſtand das 
Kreuz, hier floß das Blut der Erlöſung. Hier herrſcht in der Regel 
heilige Ruhe; der Lärm, der die übrige Grabkirche entweiht, das Schwätzen 
und Lachen der Griechen und Armenier auf den Galerien der Rotunde, 
das in die Kuppel emporhallt, von ihrer Wölbung verſtärkt zurück⸗ 
geworfen wird und wie ein Reif auf die Andacht der Pilger herab⸗ 
fallt, — hierher wagt es ſich nicht. Die Schauer des Todes Chriſti, 
welche einſt den Felſen dort zerſpalten, erfüllen heute noch dieſen Ort, 
und es iſt ein ergreifendes Schauſpiel, die Pilger aller Nationen und 
Konfeſſionen an dieſer Stätte zu beobachten, wie die meiſten, wenn ſie 
die Treppe zu dieſem Heiligtum emporgeſtiegen ſind und in ſeinen ſtillen 
Frieden eintreten, alsbald erfaßt werden von jenen Schauern, auf die 
Kniee niederſinken und, alles um ſich her vergeſſend, unter erſchütterndem 
Seufzen und Stöhnen Schuld und Leid, Glaube und Liebe hineinweinen 
in die ſilberumrandete Offnung am Boden, welche den Standort des 
Kreuzes bezeichnet. 

An der Südwand der Golgathakapelle öffnet ſich ein Fenſter in die 
tiefergelegene, den Lateinern gehörige Kapelle der ſchmerzhaften Mutter, 
welche vom Vorplatz der Grabkirche aus auf einer Steintreppe zugänglich 
iſt. Die Thüre, welche von Golgatha auf die Galerie des Nebenſchiffs 
führt, iſt geſchloſſen. Wir ſteigen wieder die Treppe herab und durch⸗ 
wandeln den alten Chorumgang, der mit ſeinen drei Altarkapellen 
noch erhalten iſt, der Kapelle der Verſpottung, der Kleiderverteilung 
und des Longinus. Zwiſchen der erſten und zweiten führt eine Stiege 
von 29 Stufen in die Kirche der hl. Helena, einen unterirdiſchen 
Centralbau mit lichtzuführender Kuppel, durch die vier Säulen, welche 
die Kuppel tragen, in drei Schiffe geteilt, öſtlich mit drei Apſfiden 
beſetzt. An der ſüdöſtlichen Ecke führt eine weitere Treppe in eine Art 
Krypta, eine ciſternenartige Felſenhöhle, welche als die Stätte der Kreuz⸗ 
erfindung bezeichnet wird, mit einem Altar der Lateiner. Zurückgekehrt 
in den Chorumgang, durchſchreiten wir das nördliche Seitenſchiff des 
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Langhauſes und finden hier noch Reſte der ſogen. ſieben Bogen der 
heiligen Jungfrau; ſie gehörten einſt zu den Arkaden, welche im kon⸗ 
ſtantiniſchen Heiligtum den Lichthof zwiſchen Rotunde und Baſilika 
umzogen. Durch die Außenmauer führt eine offene Thüre in einen 
ſchmutzigen, übelriechenden Hof. Links davon die Sakriſtei der Fran⸗ 
ziskanermönche, in welcher noch das Schwert Gottfrieds von Bouillon 
gezeigt wird; an ſie ſtößt die Kapelle der Erſcheinung des Auferſtandenen: 
ſo modern ſie ausſieht, doch ein erhaltener Teil des byzantiniſchen Baues 
des 7. Jahrhunderts. Um ſie gruppiert ſich in mehreren Stockwerken 
das Klöſterchen der Franziskaner, mit dunklen Mauergängen, kleinen 
Zellen und einer Terraſſe hoch oben, in unmittelbarer Nähe der großen 
Grabkuppel. 

Wir haben unſern Rundgang vollendet. Architektoniſch betrachtet 
iſt die Heiliggrabkirche den großen altchriſtlichen und romaniſchen Baſi⸗ 
liken und den großen Domen des Mittelalters nicht ebenbürtig. So 
ſehr anzuerkennen iſt, daß die Kreuzfahrer hier ihr Beſtes leiſteten, und 
daß es ihrer genialen architektoniſchen Tüchtigkeit gelungen iſt, die un⸗ 
genügenden Bauten des 8. und 11. Jahrhunderts durch einen wirklichen 
Monumentalbau zu erſetzen bezw. zu verbinden, — einen Dombau 
erſten Ranges von der überwältigenden Klarheit, Einheit, Konſequenz 
der Struktur, wie manche abendländiſche Kirchenbauten fie zeigen, ver: 
mochten ſie nicht zu erſtellen; ſie waren zu ſehr gebunden durch den 
verfügbaren Raum und durch die Pietät gegen die Bauten der Vor— 
fahren. Und was ſie erhalten und gebaut haben, wurde ſpäter vielfach 
verſtändnislos verändert und verdorben. Dazu leidet die Kirche, wie 
man auf Schritt und Tritt ſieht, ſehr unter dem Mangel an Ordnung, 
Reinlichkeit und Kirchenzucht; ſie entbehrt der nötigen Pflege, weil ſie 
zu viele Pfleger hat. Darüber klagen die rußigen, rauchigen Wände, 
die ausgelaufenen und ausgebrochenen Treppen, der ſchlechte Fußboden. 
Es würde namentlich auf ſeiten der Franziskaner nicht am guten Willen 
fehlen, dieſe Schäden auszubeſſern, aber es darf keine Hand angelegt, 
kein Stein ausgewechſelt, keine Bodenplatte eingeſetzt werden, ohne daß 
Lateiner, Griechen, Armenier und dazu noch der Türke einſtimmig ihre 
Einwilligung gegeben haben. Dieſe vier Faktoren ſind aber ſelten oder 
nie eines Sinnes. 

Man kann füglich ſagen: die Architektur der Grabkirche, wie ſie 
heute ſich unſerem Blick darſtellt, iſt ein treues und ſprechendes Abbild 
des Reiches Gottes in der Phaſe der Unvollkommenheit, der Unordnung, 
des Unfriedens und der Unklarheit, ein monumentales Denkmal der 
Spaltung inmitten der Chriſtenheit, aus welcher die Nichtchriſten mit 
boshafter Freude Kapital ſchlagen. Ja ſie iſt eine große ſteinerne Klage, 
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ein verſteinerter Schmerzensausbruch, ein maͤchtiger, aus der Tiefe auf⸗ 
ſteigender, in der Wölbung der Kuppel verhallender Ruf nach Ver— 
klärung, ein lautes Adveniat regnum tuum, ein Sehnſuchtsſchrei nach 
dem Anbruch jener Zeit, wo ein Hirte und eine Herde ſein wird, 
wo die Chriſtenheit um den einen Hirten, ſein Kreuz und ſein Grab 
ſich ſchart mit einem Bekenntnis des Glaubens und gleichem Puls- 
ſchlag der Liebe. 

Edler Bau! So ſehr du uns ans Herz klagſt, du giebſt zugleich 
unſerer Hoffnung Nahrung. Trotz allen Verderbniſſes, — dein Orga⸗ 
nismus iſt geſund und lebenskräftig, dein Körper feſt zuſammengegliedert 
aus dem, was die altchriſtliche Frömmigkeit des Orients und was abend⸗ 
ländiſcher Glaube und Glaubenseifer gebaut haben. So ſchwer dir oft 
dein Herz wurde über all dem, was du in deinen Mauern ſchauen 
mußteſt, ſo wehe es dir that, daß man dich ſelbſt in Stücke riß und 
verteilte an die verſchiedenen Konfeſſionen, daß du mit deiner ſtummen 
Predigt und deiner Mahnung zur Einheit nichts beitragen konnteſt zur 
Vereinigung der Konfeſſionen, weltliches Treiben, Marktlärm und Aus⸗ 
brüche des Haſſes und Feindſeligkeiten zwiſchen den Bekennern Chriſti 
nicht verhüten konnteſt, ſo ſehr an jedem Karſamstag der berüchtigte 
Unfug mit dem heiligen Feuer dich in deinen Grundfeſten erſchüttert: 
du haſt deinen Schmerz niedergekämpft und biſt ſtandhaft geblieben. 
Träumſt du von künftigen beſſern Zeiten? Reckſt du deine Rieſenglieder 
einer beſſern Zukunft entgegen? Möchteſt du ſie erleben! Möchte aus 
dem Abendland, dem du entſtammſt, eine volle Woge echten chriſtlichen 
Glaubens einmal hierher den Weg finden, durch dein Inneres fluten, 
allen Unrat hinausſchwemmen, die trennenden Scheidewände, die man 
aufrichtete, niederwerfen, die türkiſchen Wachter am Eingang der chriſt⸗ 
lichen Kirche hinausſpülen, dir die einſtige Schönheit wiedergeben und 
dir eine Gemeinde von Chriſtglaͤubigen ſchenken, welche eins find im 
Glauben an den Gekreuzigten und Auferſtandenen und eins in der 
Liebe, welche hier den letzten Tropfen ihres Herzblutes opferte und welche 
aus Tod und Grab triumphierend hervorging! 


Haräm⸗eſch⸗Scherif. Der Tempelplatz. 
Donnerstag, 7. April. 


Die Heiliggrabkirche iſt Jeruſalems größtes Heiligtum, aber nicht 
ſeine älteſte heilige Stätte. Zitternd vor Erwartung, von großen Er⸗ 
innerungen erfüllt, ſchicken wir uns an, unter Vortritt des Kawaſſen 
des deutſchen Konſulats dieſe zu beſuchen — den Tempelberg, den ge⸗ 
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heiligten Bezirk (Haräm⸗eſch⸗Scherif). Durch den Suk⸗el⸗Kattanin, den 
Baumwollbazar und das Thor der Baumwollhandler gelangen wir auf 
einen großen freien Platz, rings von Mauern umſchloſſen oder von 
Häuſern, deren Untergeſchoß meiſt ſich in einer Halle öffnet, ſchlecht im 
Stand gehalten, mit einigen hervorragenden Bauten beſetzt, zum größten 
Teil öde und wüſt daliegend, nicht ganz eben, daher bloß von erhöhtem 
Punkt aus ganz zu überſehen. 

Eine welthiſtoriſche Stätte, religionsgeſchichtlich wichtig wie keine 
andere der Welt, ganz überwachſen und überſponnen von Legenden und 
denkwürdigen Überlieferungen. Abraham lenkte ſchon ſeine Schritte hier— 
her, tief gebeugt unter dem Joch des Gehorſams, und er bringt auf der 
Höhe dieſes Hügels im Geiſte ſeinen Sohn zum Opfer. Zur Zeit Davids 
iſt hier das Feld und die Dreſchtenne des Jebuſiters Ornan (Areuna); 
hier ſieht David den Würgengel Gottes ſtehen zwiſchen Himmel und 
Erde mit dem gegen Jeruſalem gezückten Schwert. Er beſänftigt durch 
Buße den Zorn Gottes, kauft die Stätte an und errichtet auf ihr einen 
Altar, um Brandopfer und Friedopfer dem Herrn darzubringen. Schon er 
faßt den Gedanken, auf dieſer Stätte das heilige Zelt für die Bundeslade 
zu erſetzen durch einen feſten Tempelbau; er entwirft unter göttlicher 
Inſpiration den Plan und füllt die Baukaſſe mit der Kriegsbeute und 
den Beiſteuern der Fürſten und des Volkes und ſchafft Baumaterialien 
in Menge bei. Sein Sohn Salomon baut den Tempel, der nun als 
Hochburg und Hochwarte des wahren Gottesglaubens, als Sühne- und 
Gnadenſtätte einſam aufragt aus der ins Heidentum verſunkenen Welt. 
Mittelſt des Frondienſtes von 30 000 Israeliten und 150 000 Kanaa⸗ 
nitern ebnet er das Felsterrain, faßt er es in einen feſten Gürtel von 
Quadermauern und erweitert er es durch mächtige, aus den Thaltiefen 
aufgeführte Subſtruktionen. Auf dem von Natur und Kunſt geſchaffenen 
Plateau dehnt ſich der Tempelpalaſt hin, die Vorhalle, ein turmartiger 
Pylonenbau wie bei den ägygtiſchen Tempeln, mit den berühmten, 
23 Ellen hohen Erzſaͤulen Jachin und Boas, das Heilige und das Aller— 
heiligſte, umgeben von großem Hofe, vielen Anbauten, Schatzhaͤuſern 
und Prieſterwohnungen. Aus beſtem Steinmaterial gebaut erhoben ſich 
die ſtolzen Mauern. Ein ganzer Cedernwald war vom Libanon geholt 
worden und legte ſeine herrlichen Stämme als Dach über die heiligen 
Räume und kleidete mit ſeinen ſchönen, reliefgeſchmückten, mit Gold aus 
Ophir reich überſponnenen Tafeln die Innenwände. 

Über Geſtalt, Maße und Proportionen dieſes berühmten Baues 
herrſcht trotz oder wegen der anſcheinend genauen Angaben der Schrift 
und des Joſephus große Uneinigkeit unter den Gelehrten. Neuerdings 
hat der Benediktinerprior Odilo Wolff in Prag einen geiſtvollen Ver⸗ 
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ſuch gemacht, die Maße des Tempels auf ein einheitliches Geſetz zurück⸗ 
zuführen. Nach ihm iſt die Maßeinheit der Altar, und hält eine ein- 
fache geometriſche Formel, das in und um den Kreis beſchriebene, 
doppelte, gleichſeitige Dreieck, oder der ſechseckige Stern, das Hexagramm, 
das Ganze gebunden. Man hat ſeine Konſtruktion hauptſaͤchlich deswegen 
beanſtandet, weil kein Beweis dafür erbracht ſei, daß das Hexagramm 
und ſeine architektoniſche Anwendung fon jo früh ſich finde. Der 
gelehrte Pater wird aber auf die altaͤgyptiſchen Tempel verweiſen können, 
welche dieſen Kanon ſchon viel früher im Gebrauch zeigen. Daß der 
ſalomoniſche Tempel in ſeiner ganzen Anlage eine, ſei es durch die 
direkten Beziehungen Salomons zu Agypten zu erklärende, ſei es durch 
Phönicien vermittelte Verwandtſchaft mit ägyptiſchen Tempelbauten verrat, 
haben de Saulcy und de Vogüs richtig erkannt und betont. 

Man hat ſchon den Metall- und Materialienwert des ſalomoniſchen 
Tempels viel höher angeſchlagen als ſeinen Kunſtwert und geradezu er⸗ 
klärt, derſelbe ſei unter allen bekannten Baudenkmälern des Altertums 
in Bezug auf künſtleriſche Barbarei unübertroffen (Reber). Wohl ſei 
die Technik tadellos geweſen, aber Mauern und Wände ungegliedert und 
innen und außen verkleidet; offenbar habe man noch nicht verſtanden, 
den Stein architektoniſch zu geſtalten, darum ihn überall ängſtlich ver⸗ 
hüllt. Der Höhepunkt der Barbarei aber ſei die Verkleidung des ganzen 
Innern mit Goldblech. Dieſes Urteil iſt ſehr vorlaut und gewagt an⸗ 
geſichts unſerer geringen Kenntnis von dem Bau. Eine tadelloſe Technik 
des Mauerbaues neben völliger architektoniſcher Unfähigkeit, das iſt doch 
wohl ein Widerſpruch in ſich ſelbſt. Möglich, daß dies Tempelhaus 
nicht konſtruktiv durchgegliedert war, ſondern ſich aus den einfachſten 
architektoniſchen Elementen aufbaute, aber barbariſch war es ſicher nicht; 
es beſaß das, was die Seele und das Geheimnis der Kunſt und der 
Schönheit bildet: eine richtige Proportionalität, Ebenmaß nnd Wohl⸗ 
klang der Verhäͤltniſſe. 

Reſte des ſalomoniſchen Tempels finden wir hier an Ort und Stelle 
nicht mehr, wenigſtens keine nachweisbaren. Einige unterirdiſche Ciſternen 
im Felskern, angelegt für die Zufuhr des zum Tempel⸗ und Opferdienſt 
notwendigen Waſſers und für den Abfluß des Blutes und Abwaſſers, 
mögen wohl noch auf die ſalomoniſche Anlage zurückgehen, manche 
Mauer der jetzigen Umfriedung mag noch dem Lauf einer ſalomoniſchen 
folgen und mancher Quader dieſer Mauern noch von Salomons Bau 
ſtammen. Sicher breitete ſich aber der erſte Tempel mit dem ſich an 
ihn ſchließenden Königspalast nicht über das ganze heutige Plateau hin, 
ſondern er nahm nur etwa das mittlere Drittel ſeiner Fläche ein und 
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Durch vier Jahrhunderte bleibt der ſalomoniſche Tempel Israels 
Centralheiligtum, die Wohnung Gottes auf Erden, der Sitz ſeines heiligen 
Namens, die Stätte des Segens, der Stolz des Volkes und die Sehnſucht 
und das Ziel ſeiner Wallfahrten. Aber das entartete Volk fing an, 
anſtatt auf Gott zu vertrauen und durch Bundestreue ſich des Segens 
dieſer Stätte zu verſichern, vielmehr zu vertrauen auf den ſteinernen 
Bau und ihn zur Trotzburg ſeines Ungehorſams zu machen, in dem 
Wahn, als ob er ihm auch ohne Bekehrung und Beobachtung der Gebote 
Fortbeſtand und Sieg über die Feinde garantieren könne; durch den 
Ruf: „Tempel des Herrn, Tempel des Herrn, Tempel des Herrn“ 
(Jer. 7, 4) wiegte es ſich ein in dieſe falſche Sicherheit. Aber ſeine 
Trotzburg wird ihm zerbrochen. Nabuzardan, der Feldherr des Königs 
Nebukadnezar, verbrennt den Tempel und ſchleppt all ſein Erz, Silber 
und Gold nach Babylon. 70 Jahre nachher trägt Cyrus den Exulanten, 
die er unter Führung Zorobabels in die Heimat entläßt, den Wieder⸗ 
aufbau des Tempels auf (536 v. Chr.). Unter den Propheten Aggäus 
und Zacharias wird er beendet. Aber der zweite Tempel, genau nach 
dem Vorbild und auf den Grundmauern des erſten errichtet, ſteht weit 
hinter deſſen Schönheit zurück. 

Nach 500 Jahren, nach vielfachen Entweihungen und teilweiſen 
Zerſtörungen trägt Herodes der Große ihn ab und baut den dritten 
Tempel (19 v. Chr.), der in ſeinem ganzen Umfang erſt wenige Jahre 
vor ſeiner Zerſtörung vollendet wird. Von dieſem Tempelbau ſtammt 
die heutige Geſtalt der Tempelarea, deren Umfang gegen früher nahezu 
verdoppelt wurde. Schon die Hasmonäer hatten fie gegen Norden aus⸗ 
geweitet, Herodes vergrößert ſie gegen Süden mit Hilfe koloſſaler Unter⸗ 
bauten. An der Südoſtecke führt man uns hinab in gewölbte unter⸗ 
irdiſche Räume von gewaltiger Ausdehnung, die „Ställe Salomons“ 
genannt und von den Kreuzfahrern und Templern auch als Ställe be⸗ 
nützt. Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß dieſe zwölfſchiffige, tonnen⸗ 
gewölbte Halle mit ihren 88 rieſigen Pfeilern noch vom herodianiſchen 
Bau erhalten iſt. Auch die Akſa-Moſchee ruht teilweiſe auf ähnlichen 
Subſtruktionen, die aber großenteils ſpätere Bauwerke ſind. Die heutige 
Umfaſſungsmauer ſtammt jedenfalls in ihren untern Schichten aus 
jener Zeit. 

Man kann es wagen, dieſen berühmten Bau im Bild wiederher⸗ 
zuſtellen mit Hilfe der eingehenden Beſchreibungen des Fl. Joſephus in 
ſeiner Jüdiſchen Archäologie (15, 11) und in ſeinem Jüdiſchen Krieg 
(5, 5) und einer im älteſten Teil des Talmud, der Miſchna (Traktat 63, 
Middoth), gegebenen Schilderung, unter Beiziehung ferner einiger ge- 
legentlichen Notizen im Neuen Teſtament. Unſerem Text ſind eingefügt 
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Grundriß (Fig. 51) und perſpektiviſche Anſicht der von de Vogüs ſtammen⸗ 
den Rekonſtruktion (Fig. 52), die in der Hauptſache ſicher richtig iſt. 

Eine durch künſtliche Nivellierung und ſtarke Unterbauten gewonnene 
beinahe rechteckige Fläche, ca. 500 m lang, 300 m breit, ſchloſſen wie 
heute noch auf allen Seiten gewaltige Mauern ein, mit Thoren und 
Thortürmen verſehen. Die Nordweſtecke war beſetzt mit der feſten 
Burg Antonia, zu welcher aus dem Tempelvorhof eine breite Stein⸗ 
treppe emporführte; von hier aus ſprach der Apoſtel Paulus hebräiſch 
zum Volk, als er im Tempel ergriffen wurde unter der falſchen 
Anklage, er habe Heiden in den heiligen Bezirk eingeführt, und vom 
römiſchen Oberſten auf die Antonia gebracht wurde. Auf der Weſtſeite 
öffneten ſich vier Thore; das eine mündete auf eine über den Abgrund 
des Tyropöon hinüberführende Brücke, von der der ſogen. Wilſon⸗Bogen 
oder ein unter demſelben gefundener niedrigerer und älterer ſtammen 
mag. Im Süden waren die beiden Huldathore, von welchem das eine 
unter der Akſa⸗Moſchee ſich noch erhalten hat, wenn auch nicht in der 
urſprünglichen Geſtalt; beide lagen ſehr tief und führten mittelſt auf⸗ 
ſteigender, gewölbter Gänge und Treppenanlagen zur Höhe der Tempel⸗ 
area empor. Die Oſtſeite hatte wohl nur ein Thor, Suſan genannt. 
Jetzt ſieht man dort das ſogen. Goldene Thor, eine noch ziemlich gut 
erhaltene, nach außen vermauerte Thorhalle, zweiſchiffig, mit Saulen 
und Kuppelgewölben, welche Prudentius befingt. Der überaus reiche 
Schmuck ihrer Kapitäle, Geſimſe und Giebel verbietet, fie mit dem hero⸗ 
dianiſchen Tempel in Verbindung zu bringen; ſie iſt ein Werk der 
Römer aus dem 5. oder 6. Jahrhundert n. Chr. Den Innenwänden 
der Mauern entlang liefen offene Hallen, von zwei Reihen weißer 
Marmorſäulen getragen; die Südſeite aber (nach andern die Oſtſeite, wo 
die auch im N. T.: Joh. 10, 23 und Apg. 3, 11; 5, 12 erwähnte Halle 
Salomons lag) nahm eine Baſilika, eine königliche Halle ein, dreiſchiffig, 
mit vier Reihen von 162 Säulen, das Mittelſchiff erhöht und mit Ober⸗ 
lichtern verſehen. Groß mag ſchon die Pracht dieſer Hallen geweſen 
ſein mit dem aus dem ſchönen Eſtrich aufſchießenden Wald zahlloſer 
weißſchimmernden Edelſäulen. 

Mauern und Hallen umſchloſſen zunächſt einen ungeheuern Innen⸗ 
hof, allen, auch den Heiden, zugänglich. Aber eine ſteinerne Bruſtwehr 
grenzte inmitten dieſes großen Bezirks einen kleinern ab. An allen 
Eingängen dieſer im Quadrat gezogenen Schranken erhoben ſich Stein⸗ 
ſaͤulen oder Stelen mit Warnungstafeln, welche in griechiſcher und 
lateiniſcher Sprache allen Nichtjuden das weitere Vordringen ſtrengſtens 
unterſagten. Man hat 1871 in der Nähe des Tempelplatzes noch eine 
ſolche Tafel gefunden mit folgender griechiſchen Inſchrift: „Kein Fremd⸗ 
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Fig. 52 Der herodiauiſche Tempel aus der Vogelſchau. 
1 Tempel. 2 Antonia. 3 Korinthiſches Thor. D Salomons. 1 6 Zinne des Tempels (die nach außen ſtehende Ecke). 7 Königliche Halle. 8 Huldapforten. 


9 Unterirdiſcher Gang zur Unterſtadt. 10 Thor zur Vorſtadt. 11 3 zur dt. 12 I Tyropödon. 13 Kidronthal. 14 Steingitter mit Inſchriften. 
15 Stufen zum Zwinger. 
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ling betrete den Raum innerhalb des Tryphaktos (der Baluſtrade) und 
der Einfaſſung, welche das Heilige umgiebt; wer dort ergriffen wird, 
hat ſich ſelbſt die Schuld beizumeſſen, wenn der Tod folgt.“ 

Innerhalb dieſer Umfriedung erhob ſich der eigentliche Tempelbau 
auf einer erhöhten Terraſſe, zu welcher Stufen emporführten. Neun 
Thore, fiber: und goldbeſchlagen, das eine davon, das Korinthiſche Thor, 
ohne Zweifel das „Schöne Thor“, bei welchem Petrus den Lahmen heilte 
(Apg. 3, 2), ganz aus Erz, führten zunächſt in zwei Vorhöfe, umſchloſſen 
von niedern Gebäuden, Schatzkammern für Aufbewahrung der Gelder, 
Koſtbarkeiten und Gewänder des Tempels, allerlei Gemächern für Reini⸗ 
gung der Ausſätzigen, für Einlöſung der Naſiräer-Gelübde, für Auf— 
bewahrung des Oles und Weines und des Holzes für die Brandopfer. 
Im erſten Vorhofe, dem der Frauen, waren die 13 Opferbüchſen auf⸗ 
geſtellt und 4 über 26 m hohe vierarmige Leuchter. In den Vorhof 
der Männer führte ein großes Thor. Hier erhob ſich der Brandopfer⸗ 
altar von koloſſalen Dimenſionen, nach oben ſich verjüngend. Am Boden 
waren 24 Ringe angebracht und Säulen und Marmortiſche aufgeſtellt zum 
Anbinden, Schlachten und Zerlegen der Opfertiere; dabei ein Brunnen 
für die levitiſchen Reinigungen. Südlich erhob ſich der eigentliche Tempel⸗ 
bau mit einer mehr breiten als tiefen Vorhalle, welche turmartig auf⸗ 
ſteigend das Hauptgebäude überragte und eine großartige, in alle Ferne 
hinaus leuchtende Faſſade desſelben bildete. Sie hatte in der Vorderwand 
eine große Thüröffnung ohne Thüre; durch die Rückwand öffnete ſich ein 
goldbekleidetes Portal, über welchem der rieſengroße goldene Weinſtock 
ſeine Pracht entfaltete, in den heiligen Raum, den nur die Prieſter be- 
treten durften; hier ſtand der Schaubrotetiſch, der ſiebenarmige Leuchter 
und der Rauchopferaltar. Zwei ſchwere, herrliche Vorhänge trennten 
vom Heiligen das Allerheiligſte und geſtatteten nur einmal im Jahr 
dem Hohenprieſter den Eingang, am Verſöhnungsfeſte, wo er, umwogt 
vom Weihrauch des Rauchaltars, umduftet vom Opferblute, die hoch⸗ 
heilige Stätte betreten durfte und das Blut ausſprengte über dem Stein, 
der die Stelle der Bundeslade vertrat. Das Dach des ganzen Baues 
bildete eine flache, mit Marmorplatten belegte, mit Schutzgittern und 
goldenen Spitzen zur Abwehr der Vögel beſetzte Terraſſe. 

Von all dieſer Pracht iſt nichts mehr zu ſehen. Hier hat buch⸗ 
ſtäblich ſich die Weisſagung erfüllt: kein Stein iſt auf dem andern 
geblieben. Etiam ruinae periere — ſelbſt die Ruinen ſind zu Grunde 
gegangen. Nur in der Phantaſie können wir über dieſem Boden den 
wunderbaren Tempel wiedererſtehen laſſen, und wir können nachempfinden 
das Entzücken und Staunen, mit welchem die Blicke der Israeliten und 
der Fremden auf ihm ruhten. Kein Zweifel, er war ein architektoniſches 
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Meiſterwerk, großartig und bedeutend nicht bloß wegen der grandioſen 
Baumaſſen, wegen des edlen Steinmaterials, wegen des überreichen 
Schmuckes, ſondern mit dem Adel wahrer Kunſt und geiſtiger Größe 
geſtempelt. Er war der monumentale Ausdruck einer großen Idee, ein 
ſteinernes Abbild der Inſtitution des Alten Bundes, mit künſtleriſcher 
Kraft geſtaltet, organiſch dem aus des Landes Mitte aufragenden heiligen 
Berge eingefügt und angegliedert. 

Es könnte uns wundern, daß ein Herodes, deſſen Charakter und 
Religion ein widerliches Amalgam von Judentum und Heidentum war, 
der außer dem heiligen Gottestempel heidniſche Götzentempel baute, im 
ſtande war, ein ſolches Heiligtum zu bauen. Aber der Tempel war 
nicht ſein Werk, wenigſtens das nicht, was am Tempel wahrhaft groß 
war. Dieſer letzte Tempelbau zehrte noch von der Größe des erſten, 
des ſalomoniſchen, an welchem er in allweg orientiert war; er ruhte 
gleich dieſem auf dem granitnen Fundament der ewigen architektoniſchen 
Urgeſetze von Zahl und Maß. Nicht Herodes hat dieſen Tempel gebaut, 
auch nicht die griechiſch-roͤmiſche Kunſt, welche das herodianiſche Theater 
und Amphitheater und den königlichen Palaſt baute. Der Tempel iſt 
die letzte große That des Alten Bundes, ein Werk, geſchaffen mit Auf⸗ 
gebot der letzten Volkskraft Israels, der letzten Kraft ſeines Prieſter⸗ 
tums; 10000 der geſchickteſten Arbeiter des Volkes und 1000 Prieſter 
waren die ausführenden Organe. Noch einmal vor ſeinem Ende rafft 
der Alte Bund ſeine ganze Glaubenskraft und ſeine meſſianiſche Hoffnung 
zuſammen und ſchafft einen Tempel, würdig, den Meſſias zu begrüßen 
und aufzunehmen —, einen Tempel, der bald ſein Grabmonument 
werden ſoll. Denn das Heiligtum des Neuen Bundes konnte derſelbe 
unmöglich werden; er war zu ſehr Bau des Alten Bundes; es war zu 
viel Eitelkeit, Selbſtgerechtigkeit und ſittliches Verderbnis mit hineinverbaut 
worden; es hatten von Anfang an ſich alle Unarten und Unordnungen 
des geſunkenen Israel in ſeinen Räumen eingeniſtet. Der Tempel Gottes 
war zur Hälfte Jahrmarkt geworden, der Gottesdienſt Handelsgeſchäft, 
das Haus des Gebetes Räuberhöhle. Nicht um Gott die Ehre zu geben 
und Opfer zu bringen, kamen viele hierher, ſondern um dem Betrug und 
Wucher zu frönen, andere zu brandſchatzen, Schulſtreitigkeiten auszufechten, 
um für die Partei zu werben, um Politik zu treiben. 

Siehſt du, wie Er dort die Treppen der Huldapforte heraufkommt 
und den Vorhof durchſchreitet? Mit Flammenblick muſtert er das Markt⸗ 
getriebe an heiliger Stätte. Heiliger Zorn erfaßt ihn angeſichts dieſes 
Handelns und Feilſchens, dieſes Schacherns und Lärmens. Da greift 
er zur Geißel und peitſcht die Schänder des Heiligtums hinaus und 
ſtößt die Wechſeltiſche um und reinigt das Haus ſeines Vaters. Oft⸗ 
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mals kommt er hierher. Er lehrt in der Halle Salomons und ſetzt ſich 
nieder im Vorhof der Frauen und erklärt die zwei Scherflein, welche 
die arme Witwe dort in den Opferkaſten wirft, für wertvoller als die 
großen Opfergaben der Reichen. Hier im Tempel begnadigt er die 
Ehebrecherin und beſchämt er ihre Ankläger. Am Laubhüttenfeſte, als 
der Prieſter in goldenem Kruge Waſſer aus der Quelle Siloe holte 
und unter Trompetenklang und Geſang es mit Wein vermiſcht in die 
ſilberne Opferſchale goß, da rief er mit lauter Stimme: „Wen dürſtet, 
der komme zu mir und trinke.“ Hier ruft er das Wehe über die Phari- 
ſaͤer, welche den Tempel geſchändet, und er prophezeit: „Siehe, euer Haus 
ſoll euch wüſte gelaſſen werden.“ Und da ſeine Jünger ſtaunend rufen: 
„Siehe, welche Steine und welcher Bau!“ da antwortete er ernſt: „Siehſt 
du dieſen großen Bau? Nicht ein Stein wird auf dem Stein gelaſſen 
werden.“ Er liebte den Tempel, das Haus ſeines Vaters. Hier hatte 
er als kleines Kind ſeinen Opferberuf feierlich übernommen. Wenn er 
als Knabe zum Oſterfeſt hierher wallte, empfand ſein Herz die echt 
israelitiſche Freude, welche in den Worten ſich ausſpricht: „Ich freute 
mich, da man mir ſagte: Ins Haus des Herrn gehen wir“ (Pf. 121, 1). 
Er liebte den Tempel, deſſen Opfer fort und fort ihn gemahnten an ſein 
großes Opfer; denn ſie waren ja nichts anderes als auf ihn ausgeſtellte 
Wechſel, die er einlöſen ſollte; das Opferblut, das hier floß, machte 
ſein Herzblut wallen und ſchien es aus den Adern locken zu wollen. 
Er liebte den Tempel, die vornehmſte Stätte ſeiner Offenbarungen, wo 
er ſchon als zwölfjähriger Knabe einen Strahl göttlicher Weisheit hatte 
aufleuchten laſſen. Er liebte ihn, aber er konnte ihn nicht retten; der. 
Fluch der Entweihung nagte an ſeinen Mauern, der Fluch des graͤß— 
lichen Rufes: „Kreuzige ihn! ſein Blut über uns!“ Er liebte den 
Tempel, und der Tempel liebte ihn: er zerriß ſein Gewand, als der 
Herr drüben auf Golgatha den Geiſt aufgab; dann lebte er noch von 
der Gnade des Herrn 40 Jahre, um nach Ablauf dieſer Gnadenfriſt 
unterzugehen mit ſeinem Volk und mit dem Alten Bund. 

Am 5. Auguſt 588 v. Chr. wurde der erſte Tempel durch die 
Babylonier zerſtört; am 5. Auguſt 70 n. Chr. wurde der herodianiſche 
trotz ſtrengſter Befehle des Titus ein Raub der Flammen. Zoll für 
Zoll mußten die Römer die Stadt erobern. Die Wut der Belagernden 
und die Verzweiflung der Belagerten hatten allmählich den Siedepunkt 
erreicht. Das letzte feſte Bollwerk, das noch zu nehmen war, war der 
Tempelberg. Auch er mußte noch Mauer um Mauer, Vorhof um Vor⸗ 
hof erſtürmt werden. Endlich langen die Eroberer beim Tempelgebäude 
ſelber an. Wie von höherem Antrieb erfaßt, ſagt Flavius Joſephus 
(Jüdiſcher Krieg 6, 4, 5), ſchleuderte ein römiſcher Soldat die Brand: 
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fackel durch eines der Oberfenſter ins Innere; Rauch qualmt hervor aus 
allen Offnungen, Flammen umhüllen den ganzen Bau. Durch Rauch 
und Flammen blitzt das Römerſchwert, welches die Flüchtlinge und 
Prieſter, die hier ſich ſicher geglaubt hatten und nun ſich herausſtürzten, 
erbarmungslos niedermetzelt und über der Brandopferſtätte einen Berg 
von Leichnamen aufhäuft, ſo daß mit den Wogen des Feuers ſich 
Blutſtröme vom Tempel aus über den ganzen Platz hinwälzen und 
ſchließlich der ganze Tempelberg im Feuer glüht und von Blut trieft. 
Da dringt von dieſer grauenhaften Brandopferſtätte laut gellend der Todes⸗ 
ſchrei des Volkes Israel zum Himmel und er bricht ſich wimmernd an 
den umliegenden Höhen. 

Grauenvolle Erinnerungen, die heute noch jedes Herz erſchüttern, 
die unauslöſchlich dieſem Berg eingegraben bleiben! Die Stätte des 
Gottesfriedens iſt durch Jahrhunderte hindurch eine bluttrunkene Wal⸗ 
ſtatt der Weltgeſchichte. Heidentum, Chriſtentum, Islam ſtreiten ſich um 
ſie. Unter Hadrian uſurpiert ſie der Jupiter Capitolinus, der durch 
Konſtantin wieder vertrieben wird. Julian der Abtrünnige weckt neue 
Hoffnungen in den Herzen der Juden, die bis dahin nur einmal im 
Jahre den heiligen Fels, auf welchem der Brandopferaltar geſtanden, 
mit ihren Thränen hatten netzen und mit Ol hatten ſalben dürfen; er 
ruft ſie zum Tempelbau herbei, aber der Berg weigert ſich, einen neuen 
Judentempel zu tragen; er ſchüttelt ſich voll Ingrimm, und da noch 
der Verſuch nicht eingeſtellt wird, öffnet er ſeinen Schoß und jagt mit 
Flammenpeitſchen, die er von jenem großen Brandtage her in ſeinem 
Innern aufbehalten zu haben ſchien, die ganze Bande in die Flucht. 

Kaiſer Juſtinian läßt am ſüdlichen Ende durch den Architekten 
Georgios aus Konſtantinopel 531—534 eine Marienkirche bauen, Kirche 
der Theotokos (Gottesgebärerin) oder Maria nova genannt, welche Prokop 
uns beſchrieben hat (De aedificiis Iustiniani 5, 6). Sie wurde durch 
Chosroes zerſtört. Man nahm an, daß ſie der Hauptſache nach oder 
wenigſtens teilweiſe noch erhalten ſei in der heutigen Akſa-Moſchee. Aber 
mit Unrecht. Die Theotokoskirche ſtand nicht an der Stelle der Akſa, 
ſondern unmittelbar über den „Ställen Salomons“. Die Akſa⸗Moſchee 
iſt ein urſprünglich arabiſcher Bau, der auf den Kalifen Omar zurück⸗ 
geht, aber ſeine heutige Geſtalt durch Reſtaurationen, Umbauten, Ver⸗ 
größerungen der verſchiedenſten Zeiten erhielt. Ein gewaltiger ſieben⸗ 
ſchiffiger Innenraum; die mittlern drei Schiffe noch von der alten 
Anlage, die äußern vier Schiffe, Querhaus und Kuppel ſpätern Ur⸗ 
ſprungs, wohl erſt aus dem 12. Jahrhundert, die Eingangshalle aus 
dem 13. Jahrhundert, die mittlern drei Thore aber noch vom juſtinia⸗ 
niſchen Bau. Über den von Säule zu Säule laufenden Balkendurchzügen 
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erheben ſich jetzt im Mittelſchiff unſchöne Galerien mit gedrückten und 
geſchweiften Spitzbogen. Neben der Marienkirche ſtand zur Kreuzfahrer⸗ 
zeit der königliche Palaſt, zugleich die Wiege und das Mutterkloſter 
des Templerordens. Der eigentliche Tempel des letztern aber war die 
Kubbet⸗es⸗Sachra, die Felſenkuppel, deren Silhouette das Symbol und 
Siegelbild des Ordens wurde und deren Anlage das Baumodell abgab 
für die Templerkirchen in Deutſchland, England, Frankreich (Fig. 53). 

Zu dieſer wenden wir uns nun. Beinahe in der Mitte des Rieſen⸗ 
platzes ſtehend, erhebt ſie ſtolz ihr Haupt und beherrſcht und verſchönt 
das ganze Stadtbild. Nie werde ich den Eindruck dieſes Baues auf das 
durch die alten Erinnerungen bedrückte Gemüt vergeſſen. Er war jo 
ſtark, daß er wirklich momentan die Schrecken dieſer Ortes vergeſſen 
machte. Man ſteht nicht an, ihn wegen ſeiner zugleich impoſanten und 
eleganten Anlage, wegen ſeines durchaus einheitlichen Charakters, wegen 
des vollendeten Wohlklanges ſeiner Verhältniſſe und ſeines herrlichen 
Linienſpiels zu den ſchönſten Werken der Architektur aller Zeiten zu 
zählen. Seinen Kern bildet ein Rundbau, der auf 12 Saulen und 
4 Pfeilern und runden Arkadenbogen einen mächtigen Tambour mit 
Oberlichtern und eine Kuppel trägt, mit der er ſich 30 m hoch in die 
Lüfte ſchwingt. Um dieſen runden Kern ſchließt ſich ein halb ſo hohes 
Oktogon, 2 Schiffe oder Umgänge, von 8 Pfeilern und 16 Säulen ge⸗ 
ſchieden, welche untereinander durch reichverzierte Balkendurchzüge und 
runde Arkadenbogen in Verbindung geſetzt ſind. Das Innere durch⸗ 
klingt dieſelbe Harmonie der Verhältniſſe; dazu aber iſt über alle Wände 
ausgegoſſen eine unbeſchreibliche feenhafte Pracht muſiviſcher Dekora⸗ 
tion, ein blendender Reichtum von Arabesken, Pflanzen- und Linien- 
ornamenten, von buntem Fayenceſchmuck an den untern Wandteilen, von 
vielfarbigem Glasſchmuck in den durchbrochenen Fenſterplatten. Hier 
übertrifft die Dekorationskunſt des Islam ſich ſelbſt, und man wird 
überhaupt dieſen Bau als das Meiſterwerk der ganzen Kunſt des Islam 
bezeichnen können. 

Ob er aber ein Werk des Islam iſt? Bisher nahm man dies un⸗ 
bedingt an. Daß zwar Omar nicht ihr Erbauer iſt und ſie alſo den 
Namen Omar⸗-Moſchee mit Unrecht trägt, iſt ſicher. Aber den Inſchriften 
und einer Reihe von alten Nachrichten zufolge wurden als die Erbauer 
des Felſendomes der Kalif Abdel-Melik (685 —705) und ſein Sohn 
Walid angeſehen. In neuerer Zeit wollten Sepp und Schick den Bau 
dem Kaiſer Juſtinian zuteilen und in demſelben die Sophienkirche er⸗ 
kennen, welche alte Nachrichten erwähnen. Mit dieſer identifizierte Sepp 
auch die juſtinianiſche Theotokoskirche. Schick verficht ſogar die Anſicht, 
daß der innere Säulenbau um den heiligen Fels noch von dem von 
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Fig. 53. Die Omar⸗Moſchee auf dem ehemaligen Tempelplatz in Jeruſalem. 
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Kaiſer Hadrian errichteten Jupitertempel ſtamme. Die genannten Kalifen 
hätten dann lediglich den ſchon ſtehenden Bau aus einer chriſtlichen 
Kirche in eine Moſchee verwandelt und neu ausgeſchmückt. Die genauere 
Unterſuchung des Baues iſt dadurch ſehr erſchwert, daß derſelbe ganz 
in der Hülle einer ſpätern Ornamentik ſteckt, was ein ſicheres Urteil 
über ſeine urſprüngliche Struktur unmöglich macht. Der Beweis für 
die von Sepp und Schick aufgeſtellten Theſen iſt aber ſo lückenhaft und 
ungenügend, daß man ihn als mißlungen bezeichnen muß; er arbeitet 
mit ſtarken Vergewaltigungen hiſtoriſcher Nachrichten und ſtützt ſich 
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Fig. 54. Inneres der Omar⸗Moſchee. 


zu vertrauensvoll auf einzelne Bauglieder, welche auf chriſtliche Her— 
kunft deuten könnten, aber eben vielleicht nur in den arabiſchen Bau 
eingefügt wurden. 

Das Herz dieſes Baues iſt von Stein. Faſt den ganzen Raum 
innerhalb der 12 Säulen und 4 Pfeiler unter der Kuppel nimmt ein 
ungeſchlacht aus dem Fußboden aufragender Felskoloß ein, 17 m lang, 
13 m breit, der höchſte Gipfel des Kalkſteinberges von Moriah (Fig. 54). 
Dieſer denkwürdige Stein iſt über und über mit Traditionen und 
Sagen, jüdiſchen und mohammedaniſchen, bedeckt. Der Grundſtein und 
der Mittelpunkt der Erde; der Stein, auf welchem Melchiſedech das 
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Speiſeopfer darbrachte; der Stein, auf dem Iſaak geopfert werden ſollte; 
der Stein, auf welchem die Bundeslade ſtand; der Stein, der Mo- 
hammed begrüßte, als er hier betete, und daher jetzt noch mit einer 
Zunge begabt iſt; der ihm in den Himmel folgen wollte, aber, von Engels- 
hand zurückgehalten, auf der Erde bleiben mußte und ſeitdem heute noch 
in der Luft ſchwebt — mit dieſen und ähnlichen Titeln und wunder⸗ 
baren Angaben wird der Fels uns vorgeſtellt. Hiſtoriſch wahrſcheinlich 
iſt nur, daß über dieſem Felſen einſt der große Brandopferaltar des 
Tempels ſtand, und daß die unter ihm gähnende große Höhle, zu der 
man auf elf Stufen hinabſteigt, einſt das Opferblut auffing und durch 
einen Abzugskanal in den Kidron leitete. Als die Kreuzfahrer die 
Moſchee in eine Kirche verwandelten, überkleideten ſie den Felſen mit 
Marmor und umſchloſſen ihn mit dem heute noch erhaltenen Eiſengitter 
und gaben hier dem Altar ſeinen Standort. In der Höhle unter dem 
Felſen ſieht man, daß derſelbe ſehr ſatt und ſolid auf dem Bergſcheitel 
aufliegt, was aber den Muſelmann im Glauben an ſein Schweben nicht 
beirren kann. 

Außer dieſen zwei Hauptbauten ſind noch mancherlei hübſche kleine 
arabiſche Bauten über die große Fläche hin verſtreut. Beſonders hübſch 
iſt die Kubbet⸗es⸗Silſeleh, der Kettendom, ein ſeltſam irreguläres Polygon, 
eine offene Halle mit elf Säulen um einen ſechseckigen Kern mit ſechs 
Säulen geführt, und die Kubbet⸗el⸗Mirädſch, die Himmelfahrtskuppel, 
1200 gebaut zur Erinnerung an Mohammeds Himmelfahrt, ein ganz 
gotiſch gedachtes, geſchloſſenes Oktogon mit kantonierten Säulen und 
gotiſchen Blendbogen. Wer hat aber noch Luſt, nachdem er die großen 
Erinnerungen dieſer Stätte durchgekoſtet, ſich lange bei ſolchen Kleinig⸗ 
keiten arabiſcher Baukunſt oder gar bei den Kleinlichkeiten und Lächer⸗ 
lichkeiten arabiſcher Legenden aufzuhalten? 


Paſſionsfeier. 
Freitag, 8. April. 

In der Nacht geht ein ſtarkes Gewitter nieder. Furchtbare Blitze 
kreuzen ſich und laſſen ihre Flammenlohen zuſammenſchlagen; die Donner 
brüllen, als wollten ſie die heilige Stadt an die entſetzlichſten Tage ihrer 
Geſchichte mahnen. Am Morgen ſtatt der erfriſchenden Kühle die Luft 
voll drückender Schwüle, voll heißen Qualms. 

Beklommenen Herzens treten wir den ſchwerſten Gang durch Yeru- 
ſalem an. Nimm allen Glauben, alle Liebe, allen Schmerz und alles 
Mitleid zuſammen, deſſen dein Herz fähig iſt, und folge. Ich führe 
dich den Weg, der unter all den vielen Wegen der Trübſal auf dieſer 
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Erde der wehereichſte iſt, mit Thränen und Blut betaut wie kein anderer; 
der unter den vielen Heilsſtraßen, welche die göttliche Vorſehung über 
den verfluchten Boden dieſer Erde hin anlegte, die eigentliche Straße 
des Heils iſt; welcher unter allen begangenen Erdenwegen der beſuchteſte 
iſt, auf welchem ohne Unterbrechung eine Prozeſſion von Millionen dem 
einen Kreuzträger nachwandelt, der vor 19 Jahrhunderten erſtmals 
dieſen Weg gegangen. 

Komm mit nach Sion. Da iſt der Anfangs- und Ausgangspunkt 
dieſes Weges. Durch das heutige Sionsthor gelangen wir auf ein ödes, 
wüſtenartiges, nur wenig bebautes Bergplateau, das einſt noch ein⸗ 
bezogen war in die Mauern der Stadt, heute außerhalb derſelben liegt. 
Hier dehnen ſich die chriſtlichen Friedhöfe aus. Unweit derſelben und 
unweit des Thores ſteht einſam noch ein Häuſerquartier, ein mächtiges, 
regelloſes Konglomerat von Mauern, Bauten, Kuppeln, überragt von 
einem Minaretturm (Fig. 55). Ein hohes, halbvermauertes Bogenthor 
führt in einen Innenhof. Hier ſteigen wir auf einer Freitreppe zu einem 
größern zweiſchiffigen Saal empor, 14 m breit, 9 m lang. Zwei Säulen 
mit doppeltem Blätterkranz am Kapitäl tragen mit Hilfe von Wand⸗ 
dienſten ein gotiſches Gewölbe. Darunter ein gleichfalls gewölbter Saal 
und mehrere Nebengemächer. Der Oberſaal iſt, wie die Gebetsniſche 
zeigt, eine mohammedaniſche Moſchee. In der Südoſtecke desſelben führt 
eine Treppe in einen kleinern Raum mit einem ſtoffbehangenen, ſarko⸗ 
phagartigen Kenotaph. 8 

Was iſt hier? „En⸗Nebi⸗Däud“, antwortet der Mohammedaner. 
Das Kenotaph ſoll das Grab Davids vorſtellen und iſt eine Nach- 
bildung des unten in verſchloſſenem Gewölbe geborgenen, angeblich echten 
Davidsgrabes. Nur wenigen Chriſten ward es verſtattet, in dieſen Raum 
einen Blick zu werfen. Sie berichten, daß ſie in einem reichverzierten, 
mit Fayenceplättchen ausgelegten Gemach einen Marmorſarkophag ge⸗ 
funden haben, überhangen von mehreren koſtbaren Teppichen, überſpannt 
von ſamtenem Baldachin. Iſt hier Davids Grab? Der Sarkophag 
iſt keinesfalls echt, weil dem altjüdiſchen Beſtattungsgebrauch zuwider. 
Petrus in ſeiner Pfingſtrede (Apg. 2, 29) und Joſephus (Jüd. Krieg 1, 
2, 5) bezeugen das Grab Davids in Jeruſalem; die folgenden Jahr⸗ 
hunderte verlegen es nach Bethlehem, wo auch Hieronymus und der 
Pilger von Bordeaux (333) dasſelbe anmerkt. Seit 1099 betrachtete 
man es als ein Annex der Sionskirche. Vielleicht würde eine genaue 
Unterſuchung der Unterbauten einige Klarheit in die ungelöſte Frage 
bringen; aber hierzu würden die Mohammedaner nie ihre Erlaubnis geben. 

Was iſt hier? Die chriſtliche Antwort lautet anders: Der Saal 
des letzten Abendmahls. Können wir ihr vertrauen? 
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Fig. 55. Das Cönaculum auf Sion. (1 Abendmahlsſaal, im Oſten. 2 Eingang von Norden.) 
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Daran iſt natürlich nicht zu denken, daß der Saal, in welchem 
wir ſtehen, der urſprüngliche Abendmahlsſaal wäre. Aber eines ſteht 
feſt: von den älteſten Zeiten an befand ſich hier ein Heiligtum, Jeru⸗ 
ſalems und der Welt Ur- und Mutterkirche, anfangs klein und un⸗ 
bedeutend, ſpäter eine größere Baſilika. Sie führt verſchiedene Titel; 
ihr erſter Name iſt Apoſtelkirche, dann heißt ſie Marienkirche oder Sions⸗ 
kirche oder auch kurz die heilige Sion. Sie beanſprucht zu allen Zeiten 
den Ruhm, die Stätte des letzten Abendmahls zu bezeichnen und in ſich 
zu ſchließen. Epiphanius weiß uns 390 n. Chr. (De pondere et 
mensura c. 14) zu berichten: Als Hadrian in die zerſtörte Stadt einzog 
und ſie als Aelia Capitolina wiedererſtehen ließ, habe er im allgemeinen 
Ruin eine kleine Kirche erhalten gefunden, das Cönaculum (Speiſeſaal), 
zu welchem die Apoſtel nach der Himmelfahrt zurückgekehrt ſeien. Im 
4. Jahrhundert, in der konſtantiniſchen Periode, welche Jeruſalem und 
das heilige Land mit ſo vielen kirchlichen Monumentalbauten ſchmückte, 
wurde auch die kleine Sionskirche durch eine Baſilika erſetzt. Dieſe war 
aber abweichend von allen andern Bauten und entſprechend der Grund- 
anlage ihrer Vorgängerin eine Doppelkirche, in zwei Geſchoſſen Unter⸗ 
kirche und Oberkirche bergend, worauf der hl. Cyrill von Jeruſalem in 
ſeinen Katecheſen (16, 4) hinweiſt. Letzterer verlegt in das obere Heilig⸗ 
tum bereits auch die Herabkunft des Heiligen Geiſtes, und die Pilgerin 
Silvia, welche ca. 380 das heilige Land bereiſte und deren Pilgerſchrift 
1887 erſtmals gefunden und herausgegeben wurde, fügt dazu Erſchei⸗ 
nungen des auferſtandenen Heilands im Jüngerkreis. Sulpicius Severus 
rühmt fie um 400 in ſeinem Leben des hl. Martinus als die heiligſte 
Mutter aller Kirchen, und ebenſo preiſt ſie um 530 Theodoſius als 
Mutterkirche der Welt, von Chriſtus und den Apoſteln ſelbſt gegründet. 
Vornehme Reliquien bildeten einen beſondern Schatz derſelben. Schon 
der Pilger von Bordeaux und Hieronymus und Paula finden hier die 
Geißelungsſäule, eingefügt in den Portikus der Kirche. Später wurden 
hier den Pilgern gezeigt die Dornenkrone, die Lanze, Steine von der 
Steinigung des Stephanus, der Kelch, deſſen die Apoſtel ſich bei Feier 
der Euchariſtie bedienten, das Horn, aus welchem die Könige im Alten 
Bunde geſalbt wurden, ja von einer kecken Tradition ſelbſt der ver⸗ 
worfene, vom Herrn hier eingeſetzte Eckſtein (Antonin von Piacenza 
ca. 570). Der Patriarch Sophronius (637), wie Arkulph, der ca. 670 
in Paläſtina war und einen Grundriß der Sionskirche giebt, verlegen 
erſtmals hierher auch den Tod der allerſeligſten Jungfrau; ebenſo der 
Mönch Bernhard 865. 

Die Kreuzfahrer fanden bloß mehr eine Ruine vor. Aber als- 
bald laſſen ſie es ſich angelegen ſein, die heilige Stätte mit einer neuen 
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Kirche zu überbauen, und auch ſie behalten die zweigeſchoſſige Anlage 
bei. Die Unterkirche war nach den Berichten dreiſchiffig mit drei Apſiden; 
Altäre fixierten lokal die Erinnerung an den Tod Mariä, an die 
Erſcheinungen des Auferſtandenen und an die Fußwaſchung; die Ober⸗ 
kirche, ebenfalls mit drei Apſiden und einer Centralkuppel, erſcheint als 
die Stätte des Abendmahls und der Geiſtſendung. Auch dieſe fpäter 
mit entſprechenden Fresken geſchmückte und mit einem Auguſtiner⸗Chor⸗ 
herrenkloſter verbundene Kirche wurde im Laufe des 13. Jahrhunderts 
zerſtört. Im 14. Jahrhundert kommen die Franziskaner in den Beſitz 
der heiligen Staͤtte und bauen Kirche, Kloſter und Hoſpital, werden 
aber 1542—1551 Schritt für Schritt mit Gewalt durch die Moham⸗ 
medaner aus ihrem Beſitz verdrängt; ein Derwiſchkloſter ſiedelte ſich hier 
an, und lange war den Chriſten das Betreten des Baues ſtreng ver- 
boten. Von dem Kirchenbau der Franziskaner aus dem 14. Jahr⸗ 
hundert, der ebenfalls aus Unter- und Oberkirche beſtand, ſtammen die 
beiden jetzt noch erhaltenen gewölbten Räume. Sind dieſelben ſomit 
auch nicht ſehr alt, ſo beſteht doch dafür alle Gewähr, daß ſie genau 
die Stelle der älteſten Bauten einnehmen, und wohl mancher Stein mag 
aus den Trümmern der frühern Bauten in dieſe Mauern eingefügt 
worden ſein. e 

Erregt es aber nicht Bedenken, daß ſo Verſchiedenes in dieſem 
einen Raum lokaliſiert wird? Wie die Pilger der ſpatern Zeiten dieſe 
Lokaliſierung innerhalb der beiden Räume vornahmen, iſt ohne Be⸗ 
deutung; ſie richten ſich lediglich nach den Altären, welche die einzelnen 
Thatſachen zu Titeln hatten und deren Standort wechſelte. Aber die 
Frage iſt, ob wir überhaupt Fußwaſchung, Abendmahl, Erſcheinungen 
des Auferſtandenen, Geiſtesſendung und Tod der heiligen Jungfrau an 
einem und demſelben Schauplatz vereinigt denken können. Was die letzt⸗ 
angeführte Thatſache anlangt, ſo iſt allerdings die für ſie eintretende 
Tradition nicht ſehr alt (Anfang des 7. Jahrhunderts). Bezüglich der 
übrigen kann nur ſo viel geſagt werden: ihre räumliche Zuſammen⸗ 
rückung leidet an keiner innern Unmöglichkeit oder Unwahrſcheinlichkeit. 
Die Annahme hat nichts gegen ſich, vieles für ſich, daß die Apoſtel 
nach jener ſchrecklichen Nacht, die ihnen den Mittelpunkt raubte und ſie 
in wilder Flucht zerſtreute, ſich in eben dem Jüngerhauſe wieder ge⸗ 
ſammelt haben, in welchem ſie zum letztenmal um den Heiland geſchart 
waren, daß das ihr Verſammlungsort für die nächſte Zeit blieb, daß 
ſie hier durch die Erſcheinungen des Auferſtandenen gelabt wurden, daß 
ſie hierher nach der Himmelfahrt zurückkehrten, und daß ſie hier auch 
die Geiſtestaufe empfingen. Die doppelte Weihe, welche dieſes Haus 
erhalten durch Einſetzung des euchariſtiſchen Geheimniſſes mr: durch die 
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Feuertaufe des Geiſtes, mußte dasſelbe in den Augen der erſten Chriſten 
als Heiligtum des Neuen Bundes erſcheinen laſſen; auch zur Zeit, wo 
ſie die Verbindung mit dem Tempel noch aufrecht erhielten und zum 
öffentlichen Gottesdienſt ſich in der Halle Salomons vereinigten (Apg. 
5, 12), hatten ſie hier ihr privates chriſtliches Oratorium, beſonders für 
die Feier der Euchariſtie und der Agapen, welche ſie im Tempel ja nicht 
begehen konnten. So ward dieſes Haus der Mittelpunkt der Gemeinde 
von Jeruſalem; hier war wohl auch das Standquartier der Apoſtel, 
der Ort des Apoſtelconcils, Sitz und Kathedrale des Jakobus, des erſten 
Biſchofs von Jeruſalem. Denkbar iſt es an ſich, wiewohl nicht beweis⸗ 
bar, daß auch die Mutter Jeſu nach dem Weggange des hl. Johannes 
hier ihren Wohnſitz aufgeſchlagen und ihre Tage beſchloſſen habe. 
Nach all dem Geſagten können wir daran mit gutem hiſtoriſchen 
Gewiſſen feſthalten: Hier war das Haus, in welchem der Herr Abend- 
mahl hielt; hier iſt der Ausgangspunkt der Paſſion; hier ſtand die erſte 
und aälteſte Kirche der Welt, in der That die Mutter all der Millionen 
Kirchen des Erdkreiſes. Die freudige Gewißheit wird zum ſtechenden 
Schmerz angeſichts der heutigen Profanierung dieſer heiligen Stätte. 
Wo die Wiege der chriſtlichen Kirche ſtand, ſteht nun ein Tempel des 
Unglaubens; wo wir Chriſten die Stätte verehren, an welcher der Herr 
ſeiner Kirche das Brot des Lebens ſchenkte, da hüten nun die Moham⸗ 
medaner ein wahrſcheinlich leeres und unechtes Grab; an dem hoch⸗ 
heiligen Orte der Einſetzung des euchariſtiſchen Geheimniſſes wird dem 
Sohne Davids die euchariſtiſche Gegenwart verſagt unter dem Vorwand, 
daß hier die Gebeine des Vaters David ruhen. Alle, auch die opfer⸗ 
bereiteſten Verſuche, das Heiligtum wieder in riftlihe Hände zu bringen, 
ſind bis jetzt erfolglos geblieben. Den Eintritt in unſer eigenſtes Eigen⸗ 
tum, unſer wegen der ſich daran knüpfenden heiligen Erinnerungen, unſer 
durch Kauf und verbriefte Verträge, müſſen wir uns mit Geld erkaufen, 
und argwöhniſche und mürriſche Wächter erlauben uns nur raſchen 
Schrittes durch dieſe Räume hindurchzuſchreiten. Still betend und inner⸗ 
lich ſeufzend durchwandeln wir ſie, und draußen auf dem einſamen 
Sionshügel ſetzen wir uns auf einen Stein und begehen das Andenken 
an die großen Ereigniſſe, deren Erinnerung an dieſer Stätte haftet. 
Mit dem Hochzeitsmahl zu Kana beginnt der Herr ſeine öffentliche 
Wirkſamkeit, mit dem Mahl im Cönaculum beſchließt er fie, mit dem 
Mahl der ewigen Seligkeit krönt und vollendet er ſie. Hier hat der 
Herr das Oſtermahl des Alten Bundes gefeiert und den Schlußſtein in 
die Liturgie desſelben eingefügt, hier die Liturgie des Neuen Bundes 
eingeſetzt. An jenem Abend ſchon trat er ein in den geweihten Kreis, 
in den Blutbann ſeiner Paſſion. Er anticipierte das blutige Kreuzes⸗ 
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opfer, das den Blutſtrom der altteſtamentlichen Opfer verſiegen macht. 
Mit jenen allereinfachſten Mitteln und Formen, deren ſich die göttliche 
Wunderökonomie gerade da bedient, wo ſie ſich anſchickt, daß Größte zu 
vollbringen, wurde hier jenes Sakrament eingeſetzt, welches dem Heiland 
beim Scheiden das Bleiben ermöglichte, welches ſeine gottmenſchliche 
Gegenwart vervielfältigt und zum Gemeingut der ganzen Welt macht, 
welches ſein Erlöſungsopfer auf Erden in Permanenz ſetzt und zugleich 
in genießbares Opfermahl umſetzt. Wer kann ſie zu Ende denken, dieſe 
Gedanken? Und wem wallt nicht das Herz in ſeligen Erinnerungen an 
den demütigen Akt der Fußwaſchung, der jene Abendfeier einleitete, an 
die Reden, welche fie begleiteten und beſchloſſen? Dort wurden fie ge- 
ſprochen, die Abſchiedsreden mit ihrem unerſchöpflichen Troſtgehalt. Dort 
ſprach er das hoheprieſterliche Gebet, die Prafation der blutigen Opfer⸗ 
liturgie, das Opfergebet, das Sterbegebet. . . . 


* 


„Nachdem Jeſus dies geſprochen hatte, ging er mit ſeinen Jüngern 
über den Kidronbach, wo ein Garten war“ (Joh. 18, 1). Schließen 
wir uns an. Ein ziemlich nahe an der heutigen Stadtmauer ſich hal⸗ 
tender Feldweg führt uns jetzt hinüber in das Kidronthal, auch Thal 
Joſaphat, heutzutage wegen der Grabkirche Mariens „Thal der Frau 
Maria“ (Wadi Sitti Marjam) genannt. Auf der untern Brücke ſetzen 
wir über die waſſerloſe Schlucht des Kidron. Olbäume hüllen die Thal⸗ 
ſohle und den Fuß des Olbergs heute noch in ihr melancholiſch mattes 
Grün. Der Boden iſt rauh und ſteinig. Eine breite Straße durch⸗ 
ſchneidet das Thal und führt gen Bethanien. Nur wenig ragt am Ende 
des Thaleinſchnitts das alte Gemäuer der Grabkirche Mariens aus dem 
Boden hervor. Links davon bemerken wir mehrere von Mauern um⸗ 
ſchloſſene Gärten. Die Abgrenzung und Ummauerung derſelben iſt aber 
neuern Datums, und wir müſſen uns ſie wegdenken, um ein klares 
topographiſches Bild vom Schauplatz der Vorgänge in jener geheimnis⸗ 
vollen Nacht zu erhalten. 

Nahe der untern Brücke und nahe dem Welsh nahm einſt das 
Landgut Gethſemane ſeinen Anfang, wie der Name GGethſemane — Ol⸗ 
kelter) zeigt, ein hauptſächlich mit Olbaumen bepflanztes und mit einer 
Olkelter ausgeſtattetes, ummauertes Grundſtück im Beſitz eines Jüngers 
Jeſu, daher dem Herrn jederzeit zugänglich. Er liebte dieſen ſtillen 
Ort, der vom Lärm der von Oftergäften überfüllten Stadt nicht erreicht 
wurde; oftmals kam er hierher und er hatte auch an den letzten Tagen 
hier ubernachtet Zwiſchen der Kidronbrücke und dem heutigen, mauer⸗ 
umſchloſſenen und ſchön angepflanzten Garten der Franziskaner müſſen 
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wir uns die Stätte denken, wo der Herr die acht Jünger zurückließ. 
Der genannte Olgarten iſt jetzt durch eine Straße auf den Glberg 
geſchieden von einem andern Gartenſtück, das eine Höhle umſchließt. 
Aber zweifellos wurde dieſe Straße erſt ſpaͤter angelegt und dehnte das 
urſprüngliche Gethſemane ſich über dieſes ganze Gebiet aus mit Ein- 
ſchluß der Höhle. Erſt 1655 erhielt die letztere ihren Eingang von 
der Seite der Mariengrabkirche; früher war ſie von Süden her, aus 
dem Olgarten, zugänglich. 

Das Bild, welches wir aus den bibliſchen Angaben und den alten 
Nachrichten! gewinnen, iſt dieſes. Am Eingang des Gartens, unweit 
der Kidronbrücke, befand ſich wahrſcheinlich ein Gebäude, kein bewohntes 
Landhaus, ſondern etwa die Kelter mit der Olprelfe; fie bot in der 
kühlen Nacht den Apoſteln ein Obdach. Einen kräftigen Steinwurf weit 
von da öffnete ſich in dem am Berg anſteigenden, mit Olbäumen 
beſetzten Garten ein Hohlweg, der, überwölbt vielleicht von Geſtein oder 
überiponnen von Geſträuch, nach der heute noch erhaltenen Höhle hinab⸗ 
führte. Am Eingang dieſes bedeckten Höhlenweges wies der Herr den 
drei bevorzugten Jüngern ſeinen Platz an. Er ſelbſt aber wählte für 
ſich den verborgenen Raum der eigentlichen Höhle, und hier überließ er 
ſich den Schauern des Vorleidens, bei welchem bereits Blut floß, aber 
nicht von roher Henkershand gefordert, ſondern entpreßt durch eine Opfer⸗ 
liebe, welche bis zur Grauſamkeit gegen ſich ſelbſt geht. 

Wenn wir die Höhle als die Stätte des Todeskampfes Jeſu (Fig. 56) 
bezeichnen, ſo können wir uns dabei nicht auf die Heilige Schrift berufen, 
wohl aber auf das Zeugnis einer weit zurückgehenden Tradition. Schon 
im 4. Jahrhundert hatte die chriſtliche Frömmigkeit die Stätte der Agonie 
mit einer Kirche beſetzt. Während des ganzen erſten Jahrtauſends gilt 
die über eine Grotte gebaute Gethſemanekirche neben der Marienkirche als 
Stätte der Todesangſt. In der Kreuzfahrerzeit werden zwei Sanktuarien 
am Glberg genannt: die Grotte, deren Kirche verfallen war und von den 
Kreuzfahrern nicht wieder aufgebaut wurde, wahrſcheinlich weil infolge 
eines Kloſterbaues neben der Mariengrabkirche nicht mehr genügend 
Raum war; ſodann eine Salvatorkirche, etwa im heutigen Olgarten 
der Franziskaner gelegen. Von einigen Berichterſtattern aus dieſer Zeit 
wird nun allerdings im Widerſpruch mit der bisherigen Tradition die 
Todesangſt des Herrn in die Salvatorkirche, in die Grotte dagegen der 
Verrat und die Gefangennehmung verlegt, offenbar deswegen, weil die 
liturgiſche Begehung des Geheimniſſes der Todesangſt zu jener Zeit in 
der geräumigen Kirche, nicht in der engen Grotte ſtattfand. Aber ſofort 
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von der zweiten Häͤlſte des 14. Jahrhunderts an tritt wieder die alte 
Tradition in Kraft. 

Daß die Paſſionsberichte der Evangelien keine Grotte erwähnen, 
iſt natürlich hier ſo wenig ausſchlaggebend wie bei der Geburtsgrotte in 
Bethlehem. Beſonders in den für Heidenchriſten geſchriebenen Evangelien 
begreift es ſich durchaus, daß von der Höhle nichts geſagt wird. Wer 
mit Paläſtina und ſeinem Höhlenreichtum, der in der Nähe der heiligen 
Stadt beſonders groß iſt, nicht bekannt war, ſowie mit der Gewohnheit, 
Höhlen auch als Wohnraͤume und nächtliche Unterkunftsſtätten aus⸗ 
zunützen, der hatte den Eindruck erhalten müſſen, als habe der Heiland 
in jener Nacht ein Verſteck vor ſeinen Feinden ſuchen wollen. Wenn 
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Fig. 50. Die Grotte der Todesangſt Jeſu. 


die Höhle oder Grotte unzweifelhaft ſchon damals da war und zum 
Gethſemanegut gehörte, ſo liegt nichts näher, als anzunehmen, daß 
der Herr in jener Stunde ſie benützt habe, und daß gerade die Scenen, 
welche am wenigſten fremde Zeugen ertrugen, das Niederfallen auf das 
Antlitz, das laute Stöhnen und Beten, die Engelserſcheinung, ſich in 
dem der Außenwelt völlig entrückten, keinem fremden Auge erreichbaren 
Raum der Grotte abſpielten. So begreift es ſich auch, wie die Jünger 
im ſtande waren, das im Evangelium Berichtete wahrzunehmen. 

Wir durchſchreiten den lieblichen, mit hoher Mauer eingefriedigten 
Garten der Franziskaner mit den noch erhaltenen ſieben uralten Bl— 
bäumen (Fig. 57), wohl den unmittelbaren Nachkommen jener, unter 
welchen der Herr in jener Nacht betrübt bis zum Tode hinwankte; ihren 
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Fuß umblühen vielfarbige Blumen: Roſen, Malven, Rosmarin, Paſſions⸗ 
blumen und beſonders die nur in Paläſtina vorkommenden und hier am 
Olberg beſonders ſchön gedeihenden Blutimmortellen (Gnaphaleum san- 
guineum), anzuſehen, als wären ſie aus den Blutstropfen des Herrn 
aufgeſproßt. Dann ſteigen wir hinab in die Kapelle der Todesangſt, 
ebenfalls im Beſitz der Franziskaner; eine ziemlich geräumige Naturhöhle 
von der Form eines unregelmäßigen Fünfecks, 17 m lang, 9 m breit, 
etwa 3 m hoch. Das Felſengewölbe iſt geſtützt durch zwei rohe Natur⸗ 
pfeiler und drei gemauerte Pfeiler; eine kreisrunde Offnung im Gewölbe 
führt das Tageslicht ins Innere. 

Soweit möglich, hat unſer Auge unterſucht und unſer Verſtand 
geprüft und geforſcht. Sie erſtatten uns Bericht und bezeugen, daß die 
Inſchrift unter dem Hauptaltar: „Hier ward ſein Schweiß wie Bluts⸗ 
tropfen, welche zur Erde rinnen“, Glauben verdiene. Dieſes „hier“ 
dringt mit ſcharfer, goldener Spitze ins Herz, öffnet die Tiefen der Seele, 
zwingt nieder auf die Kniee. Hierher floh er mit ſeiner Betrübnis bis 
zum Tode, in den tiefen Schoß der Erde. Hier lag er auf ſeinem 
Angeſicht, umhüllt vom Dunkel der Höhle, welches nur ſpärlich einfallende 
Strahlen des Mondes geiſterhaft durchirrten. Dieſe Gewölbe vernahmen 
ſein tiefes Seufzen, ſein dreimaliges Angſtgebet und gaben ihm Antwort 
in zitterndem, wimmerndem Wiederhall. Dieſer Raum füllte ſich an mit 
ſchaurigen Bildern, mit Schreckgeſichten der Nacht, mit blutigen Marter⸗ 
ſcenen, mit Todesängſten, mit Greueln der Schuld und Sünde. Die 
Tiefen öffnen ſich; Qualm der Hölle ſteigt auf und erfüllt die Höhle 
mit Stickluft der Verſuchung; denn „nun iſt die Macht der Finſternis“ 
(Luk. 22, 53). Satan, der ihn nach der Verſuchung in der Wüſte 
verlaſſen hatte bis zur feſtgeſetzten Zeit (Luk. 4, 13), naht ſich ihm nun 
zum zweitenmal; angelockt durch den Brandgeruch von Sünde und Schuld, 
kommt er, um zu verſuchen, ob er keinen Teil habe (Joh. 14, 30) an 
dem, auf dem die Hand Gottes fo ſchwer liegt, deſſen Herz zermalmt 
wird von Wehe und von Schuld, die er auf ſich nahm. Ein heller 
Lichtſtrahl durchbricht die ſchaurige Nacht. Der Engel kommt und bringt 
dem armen Dulder des Vaters Gruß und Antwort auf ſein Flehen und 
ſtärkt ihm das Herz zu weiterem Ringen. Wieder iſt er allein. Stärker 
noch tobt der Kampf. Was funkelt im fahlen Schimmer des Mondes 
hier am Boden gleich roten Rubinen? Welch wunderſamer Schmuck 
krönt ſeine Stirne? Blutstropfen, entquollen unter dem Druck über⸗ 
menſchlichen Schmerzes, vergoſſen durch die Opferhand der Liebe. Sie, 
die Hoheprieſterin, hat das Opferlamm eingeweiht und das Blutopfer 
begonnen, das nun durch grauſame Feindeshand vollendet wird. Seitdem 
it dieſe Höhle die Zufluchtsſtätte aller betrübten Herzen, das Aſyl 
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des Herzeleids, des brennenden Schuldgefühls, der grimmen Todesnot. 
Eingeführt in dieſes Heiligtum des Schmerzes, eingetaucht in dieſes 
Dunkel und in dieſes Blut, wird jedes Weh klein und erträglich. 
Hier ſteht es mit Blut geſchrieben: Christus se tibi, tu te Christo. 
Chriſtus gab ſich für dich hin, gieb du dich Chriſtus. 


6 
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Fig. 57. Alter Olbaum im Garten Gethſemane. 


Jäh wird die Nachtruhe des einſamen Thales geſtört. Schwerter⸗ 
klirren. Marſchtritt einer bewaffneten Schar. Vom Tempel kommen ſie 
herab mit Fackeln und Laternen und dringen in den Garten ein. Voll 
Entſetzen fliehen die aus dem Schlaf geſchreckten Apoſtel ins Innere des 
Gartens. Aber ſchon tritt der Herr hoch erhobenen Hauptes ihnen und 
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den Häſchern entgegen. Er empfängt den Todeskuß des Verrates. Ein 
Herrlichkeitsſtrahl leuchtet auf. Das „Ich bin es“ ſtreckt die Feinde zu 
Boden. Aber alsbald nachdem er ihnen ſeine Macht kundgethan, liefert 
er ihrer Macht ſich aus. In wilder Flucht zerſtreuen ſich die Apoſtel. 
Der Zug verläßt den Garten. Der Mond ſcheint vor Schrecken zu 
erſtarren und zu erbleichen. Wie ängſtlich lauſchend ſchauen ſtarren 
Blickes die Sterne herab. Die Nachtwinde ziehen, beſchwert mit bangen 
Seufzern, durch das Thal. Die Olbäume winken mit zitternden Blättern 
und leiſem Flüſtern dem ihren Abſchiedsgruß zu, der ſo oft ihr erlauchter 
Gaſt geweſen. Noch heute ſcheinen ihre Söhne, die hundertjährigen 
Baumgreiſe im Garten der Franziskaner, ganz erſchüttert und gebeugt 
von dem, was ihre Vater ihnen aus jener Nacht erzaͤhlt. 

Dem bewaffneten Zuge folgend, ſteigen wir auf demſelben Wege, 
den wir herabgekommen, wieder hinauf nach Sion. Dort warten in 
fiebernder Ungeduld Annas und Kaiphas auf den Gefangenen. In 
geringer Entfernung vom Cönaculum und voneinander zeigt uns die 
heutige Überlieferung die Stätten der Paläſte der beiden Hohenprieſter. 
In der Sackgaſſe Der⸗es⸗Zetuni iſt ein armeniſches Nonnenkloſter. Das 
hübſche Kirchlein desſelben erhebt den Anſpruch, über dem Ort zu ſtehen, 
auf welchem einſt des Annas Palaſt ſtand. Noch näher beim Cöna⸗ 
culum, an der öſtlichen Ecke des großen chriſtlichen Begräbnisplatzes, iſt 
ein armeniſches Mönchskloſter mit hohen, fenſterloſen Mauern und kleiner, 
fayencegetäfelter Kirche; hier ſoll der Palaſt des Kaiphas geſtanden 
haben, und in einem kleinen Nebengemach wird das Gefängnis des 
Herrn, im Hofe die Stelle der Verleugnung des Petrus gezeigt. Die 
Tradition für das Haus des Annas iſt nur bis ins 15. Jahrhundert 
zurückzuverfolgen. Die Stelle des Palaſtes des Kaiphas wird ſchon im 
4. Jahrhundert gezeigt, war aber damals durch keine Kirche bezeichnet. 
Im 6. Jahrhundert berichtet Theodoſius (ca. 530), daß etwa fünfzig 
Schritte von der heiligen Sion das Haus des Kaiphas ſei, nun eine 
Kirche des hl. Petrus. Sicher iſt, daß der hoheprieſterliche Palaſt auf 
dem heutigen Sion ſtand; wahrſcheinlich, daß er da ſtand, wo heute der 
Palaſt des Kaiphas gezeigt wird. Erſt eine ſpätere Legende ſucht und 
findet einen zweiten Palaſt, in welchem Annas gewohnt, während ohne 
Zweifel beide in demſelben Hauſe reſidierten. 

Wir begehen alſo in dem genannten armeniſchen Kloſter die Erinnerung 
an das weder ſtreng amtliche noch rein private Vorverhör und Schein⸗ 
verhör, welches der Herr zu beſtehen hatte vor Annas, dem Schwieger⸗ 
vater des Kaiphas, der die leitende Seele der damaligen Verwaltung 
des Hoheprieſteramts und des Synedriums war; die Erinnerung an 
die Nachtſitzung des Synedriums, in welcher der Herr gleich groß ſich 
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zeigte im Schweigen und im Reden, in welcher er das herrliche Bekennt⸗ 
nis ablegte und auf dieſes Selbſtzeugnis, auf das Zeugnis für die 
Wahrheit, nicht auf die Zeugenausſagen hin, zum Tode verurteilt wurde; 
die Erinnerung an die Verleugnung des Petrus und an den durch⸗ 
dringenden Blick des Heilandes, der in ſeinem Herzen Quellen der 
Thränen löſt; die Erinnerung an eine grauenvolle Nacht, welche das 
heilige Gotteskind hier, den wilden Tieren preisgegeben, verlebte; die 
Erinnerung an die Morgenſitzung des Synedriums, welche dem ganzen 
Rechtsverfahren einen Schein von Legalität verleihen ſollte, in welcher 
das nächtliche Todesurteil wiederholt und über die zu ſeiner Ausführung 
notwendigen weitern Schritte beraten wurde. 


* 


Erheben wir uns und ſetzen wir unſere Wallfahrt fort. Wohin 
führt der Weg? Zum Praͤtorium des Pilatus in der Burg Antonia an 
der Nordweſtecke des großen Tempelplatzes. Wenn wir dahin unſere 
Schritte lenken wollen, tritt uns die Kritik entgegen und weiſt uns mit 
großer Entſchiedenheit nach links, dahin, wo in der Nähe des Jaffa⸗ 
thores aus der heutigen Citadelle ein alter Turm aufragt, einſt Phaſael 
genannt, der einzige überlebende Zeuge, der noch zu erzählen weiß von 
einem grandioſen Palaſtbau, welchen Herodes an dieſem Punkte der 
Oberſtadt erbauen ließ und deſſen maͤrchenhafte Pracht Joſephus ſchildert. 

In gelehrten Kreiſen wird es vielfach als ausgemachte Sache an⸗ 
geſehen, daß Pilatus über jenes Oſterfeſt in dieſem herodianiſchen Pracht⸗ 
palaſt reſidiert und Recht geſprochen habe. Dann hätte natürlich der 
Kreuzweg nach Golgatha einen ganz andern Lauf gehabt. Ich habe in 
meiner Schrift über die 14 Stationen des Kreuzweges die ganze Streit⸗ 
frage eingehend behandelt und auf die Schwächen in der Beweisführung 
gegen bie Echtheit des traditionellen Kreuzweges aufmerkſam gemacht. 
Die aus Philo und Flavius Joſephus beigebrachten Stellen beweiſen 
durchaus nicht, daß der Landpfleger regelmäßig im großen herodianiſchen 
Palaſt reſidiert habe, eher das Gegenteil. Den Hinweis auf die Schön⸗ 
heit dieſes Palaſtes, welcher dem Pilatus, zumal er auf jene Oftern 
mit ſeiner Frau nach Jeruſalem kam, einen viel angenehmern Aufenthalt 
habe gewähren können als die Antonia, die zum Teil römiſche Kaſerne 
war, entkräftet der Hinweis auf den eigentlichen Zweck, warum der 
Landpfleger zum Feſte kam. Dieſer erlaubte nicht, die Wohnung allein 
nach der größern Bequemlichkeit zu wählen. In jenen unruhigen Zeiten 
waren die Oſtertage, wo Hunderttauſende ſich in Jeruſalem zuſammen⸗ 
drängten, ſehr kritiſche Tage. Darum war die perſönliche Anweſenheit 
des Landpflegers in Jeruſalem erforderlich, aber auch ſein Reſidieren in 
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der Antonia, inmitten der römiſchen Militärmacht, in unmittelbarer 
Nähe des Tempels, wo dieſes Völkergewoge ſich ſtaute und wo am 
eheſten der Ausbruch eines Sturmes zu befürchten war. Auf die Über⸗ 
lieferung hatte man ſich zu Gunſten des Prätoriums in der Oberſtadt 
beſſer nie berufen. Nachweisbar weiß die Tradition des ganzen erſten 
Jahrtauſends von einem ſolchen nichts. Sie weiſt entſchieden in die 
Nähe des Tempelplatzes, wo ſchon 530 eine Kirche der heiligen Sophia 
ſtand, nicht einer Heiligen dieſes Namens, ſondern der ewigen Weis⸗ 
heit, ein Sühneheiligtum, errichtet an der Stätte, wo die ewige Weis⸗ 
heit vor weltlichem Richterſtuhl verhört und verurteilt ward. Erſt im 
12. Jahrhundert wird von einigen Zeugen das Prätorium nach Sion 
verlegt, in die unmittelbare Nähe der Sionskirche, wo es nie geſtanden 
haben kann; von Zeugen, die in ihren topographiſchen Angaben ſichtlich 
nur durch einige in der Sionskirche vorgezeigte Heiligtümer irregeführt 
wurden; von Zeugen, welchen aus gleicher Zeit andere gegenüberſtehen, 
welche für die alte Tradition einſtehen. Die letztere bleibt vom 13. Jahr⸗ 
hundert an widerſpruchslos in Kraft. Es war ganz unberechtigt, gerade 
jene Minderzahl von Zeugniſſen zu bevorzugen und ihr die ganze übrige 
konſtante Tradition zu opfern. 

An der ganzen Frage hängt wahrlich kein dogmatiſches Intereſſe. 
Hätten wir irgend gewichtige Gründe gegen den traditionellen Kreuzweg 
finden können, wir würden ſie dem Leſer nicht verſchwiegen haben. Aber 
angeſichts des vorgeführten Thatbeſtandes müſſen wir doch die Kritik 
ernſtlich bitten, uns aus dem Wege zu gehen. Wir wandeln hinab nach 
dem Tempelplatze, freilich nicht mehr auf den Straßen, durch die der 
Heiland einſt geführt wurde. Die heutigen Wege von Sion dorthin 
liegen wahrſcheinlich meterhoch über den alten und hatten wohl auch 
ganz andern Lauf. Auch am Zielpunkt unſerer Wanderung hat ſich viel 
verändert. Wo einſt hochragend die Königsburg ſtand, von Herodes auf 
der Stelle der von Simon dem Makkabäer errichteten Baris (Burg) 
erbaut, halb Kaſerne und Feſtung, halb fürſtlicher Palaſt, da lagert auf 
ſtark nivelliertem Terrain heute das Serail, ein maͤchtiger, ordnungs⸗ 
loſer Gebaͤudekomplex, in welchem der türkiſche Gouverneur und General 
wohnt und Jeruſalems militäriſche Hauptmacht kaſerniert iſt. Mancher 
Stein der alten Antonia mag in den Rieſenmauern und in den Fun⸗ 
damenten dieſes Bauwerkes wieder Verwendung gefunden haben. Einſt 
erhob ſich hier eine wohl von den Kreuzfahrern erbaute Kirche, deren 
Chor Quaresmius im 17. Jahrhundert noch ſah und von welcher im 
Hof der Kaſerne ſich noch Reſte finden ſollen. Wenn wir auch nicht 
gewillt ſind, alle die fpätern Detailangaben über den Ort der Geißelung, 
der Dornenkrönung, der Verurteilung, des Eece homo hiſtoriſch und 
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topographiſch ernſt zu nehmen, in einem Punkte ſind wir völlig 
beruhigt: wir ſtehen hier wirklich auf dem Boden, auf welchem ein 
bedeutsamer Teil der evangeliſchen Paſſionserzählung ſich abſpielte, der 
große Prozeß vor dem heidniſchen Landpfleger, in welchem der Knoten 
des Paſſionsdramas geſchürzt wurde. Wir ſuchen einen ſtillen, menſchen⸗ 
leeren Platz auf und vergegenwärtigen uns, was vor 19 Jahrhunderten 
hier vor ſich ging. 

Der Zug der Hohenprieſter und Ratsherren näbert ſich der Burg 
Antonia. Er iſt lawinenartig angewachſen; denn wie ein Lauffeuer hat 
durch die Stadt ſich die Nachricht verbreitet, daß Jeſus in der Nacht 
gefangen genommen worden ſei und nun, zum Tode verurteilt, dem 
Landpfleger vorgeführt werde. Über der Stadt liegt eine dumpfe, ſchwüle 
Atmoſphäre, über der Menge bange Stille, welche entſteht, wenn ein 
Volk ſeinen Atem anhalt unter dem beklemmenden Druck der Ahnung, 
daß Furchtbares und Folgenſchweres ſich vorbereitet, daß die nächſten 
Stunden über ſeine Zukunft entſcheiden. Aller Augen ſind nach der 
Terraſſe gerichtet, welche dort auf dem Vorplatze der Antonia ſich er⸗ 
hebt, vom Innern des Palaſtes durch eine Thüre, von außen auf breiten 
Stufen zuganglich. Die Thüre öffnet ſich. Pilatus tritt heraus. Die 
Synedriſten führen ihm den Heiland vor. Der Meſſias wird von 
ſeinem Volke verraten und ausgeliefert an die Heiden. Das Volk Gottes 
fünbigt den Judasverrat im großen nach. Die ganze Menſchheit ſoll 
ihre Hände tauchen in das Blut des Erlöſers. Er iſt das Opfer der 
Schuld der Welt wie das Opfer für die Schuld der Welt. Anfangs 
gleichgültig und verächtlich, bald mit geſpannter Aufmerkſamkeit und 
mit forſchendem Argwohn ſchaut der Römer auf die Ankläger und auf 
den Angeklagten. Inſtinktiv fühlt er, daß hier etwas nicht in Ordnung 
it, daß es ſich nicht um eine der gewohnlichen Querelen und Rechtsfälle 
handelt, wie ſie wohl ſonſt ſchon von dieſem ſchwer zu regierenden Volk 
und deſſen Obern an ihn gebracht worden waren. Auch auf ihn drückt 
bleiſchwer die Ahnung, daß er in ein Verhängnis mit hineingezogen 
werde, das er noch nicht zu durchſchauen vermag. 

Er nimmt den Angeklagten ins Prätorium hinein, um in Ruhe 
ihn verhören zu können. Nun glaubt er klar zu jeben: ſchuldig ift er 
nicht; aber offenbar ein idealiſtiſcher Schwärmer, welcher das Unglück 
hatte, den Maͤchtigen ſeines Volkes zu mißfallen und ihre Wege zu 
kreuzen. Er bedauert und bemitleidet ihn mit ſeiner berühmt gewordenen 
Pilatusfrage. Aber er iſt entſchloſſen, den Synedriſten nicht Handlanger⸗ 
dienſte zu thun, den Mord, welchen ſie ihm anſinnen, nicht aufs Ge⸗ 
wiſſen zu nehmen. Doch ihm fehlt die altrömiſche Charakterfeſtigkeit; 
er giebt nicht ſeine Entſcheidung in unumſtößlichem Manneswort und 
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Richterwort, an welchem der Wille der Synedriſten ſich hätte brechen 
müſſen. Er parlamentiert. Er empfindet eine feige Freude, da das 
Wort Galiläa ihm ans Ohr tönt. Mag ein anderer ſich mit der heiklen 
Sache befaſſen und die Unſchuld befreien oder verurteilen. 

Auf zu Herodes! Hinüber zum Hasmonäerpalaſt, am untern Ende 
des Tempelplatzes, über dem Thal Tyropöon gelegen. Der Judenkönig 
Herodes, der Weichling und Wüſtling, ſteht noch tief unter einem Pilatus. 
Er iſt ſo geiſtesblöde, daß er das Drama für ein Luſtſpiel anſieht und 
den Meſſiasmord für eine Poſſe zu ſeiner Unterhaltung. Im Spott⸗ 
gewand wird der Heiland zu Pilatus zurückgebracht. Die Verlegenheit 
und Unentſchloſſenheit des Richters wächſt. Schwacher Mann, du biſt 
verloren! Du willſt paktieren mit Männern von eherner Stirne und 
unbeugſamem Willen. Du appellierſt an das Volk, an die feige, 
charakterloſe Menge. Wehe, während du nachſinnſt über die Botſchaft 
deiner Frau, wird dieſer Menge das Gift eingeträufelt, die Antwort 
auf deine Frage in den Mund gelegt; ſie lautet: „Nicht dieſen, ſondern 
den Barabbas!“ Verwirrt und entſetzt fragſt du, was denn mit Jeſus 
geſchehen ſolle. Der Richter fragt das Volk, was thun? Die feige 
Frage führt zu einem Wutausbruch. Schrecklich gellt der Ruf: „Ans 
Kreuz mit ihm!“ Sein ſchwacher Charakter bricht zuſammen, er giebt 
nach. Was willſt du mit dem Waſſer? Du bezeugſt ſelbſt die Unſchuld 
des Gerechten, alſo deine Schuld. Das Blut klebt an deinen Händen. 
Kein Meer kann ſeine Flecken tilgen. 

Auf Blutpfaden ſchreitet das Verhängnis weiter, durch Schuld 
heraufbeſchworen, durch Schuld entfeſſelt. Drei Markſteine bezeichnet 
uns die Tradition: die Kapelle der Geißelung, die Kapelle der Dornen— 
kröͤnung und den Ecce-Homo-Bogen (Fig. 58). Die erſte und zweite 
waren wohl urſprünglich Kreuzfahrerbauten. Die Krönungskapelle (für 
gewöhnlich unzugänglich) befindet ſich im Innern der Kaſerne. Ein 
viereckiger Bau mit achteckigem Tambour und Kuppel und kleiner Altar⸗ 
niſche, eine romaniſche Nachbildung eines mohammedaniſchen Weli. Sie 
entbehrt einer ältern hiſtoriſchen Bezeugung, aber ihr Stil weiſt ins 
12. Jahrhundert. Vielleicht hatte die Geißelungskapelle einſt dieſelbe 
Anlage; der jetzige Bau, der 1839 über den Trümmern eines altern 
aufgeführt wurde, verrät nichts mehr davon; aber er iſt ein überaus 
anmutiges, inmitten eines Höſchens und hoher Mauern ſtillgeborgenes 
Heiligtum, das zum Beten und Betrachten einladet. Auf den Ecce-Homo⸗ 
Bogen, unter oder über welchem die Vorſtellung des Gegeißelten und 
Dornengekrönten vor dem Volk ſtattgefunden haben ſoll, wird erſt ſeit 
dem 15. Jahrhundert aufmerkſam gemacht. Genaue Unterſuchungen 
desſelben haben ergeben, daß er ein römiſches Bauwerk iſt, ohne Zweifel 
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ein Triumphbogen mit zwei ſeitlich angefügten kleinern Bogen, aber 
nicht in die Zeit Chriſti zurückreicht, ſondern im 2. oder 3. Jahrhundert 
nach Chriſtus entſtand. Der mittlere Hauptbogen ſchwingt ſich über 
die heutige Straße hinüber und iſt auf der einen Seite in das von 
P. Ratisbonne gegründete Kloſter der Sionsſchweſtern einbezogen. 


Fig. 58. Der die Straße überwölbende Teil des Ecce⸗Homo⸗ Bogens. 


b Das heilige Gotteslamm preisgegeben den wilden Tieren! Aus 
einer offenen Halle im Untergeſchoß des Prätoriums dringt das Ziſchen 
von Peitſchenhieben, rohes Geſchrei, leiſes Wimmern, rinnt Blut. Es 
regnet Qualen, Striemen, Wunden herab über den Leib des Opfer— 
lammes. Dornen vollenden das Werk der Geißelung und tauchen auch 
das heilige Antlitz in Blut und Schmerz. In den roten Soldaten⸗ 
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mantel und in den Purpur ſeines eigenen Blutes gehüllt, gekrönt mit 
ſchrecklichem Diadem, das im Rubinenſchmuck von Blutstropfen erglänzt, 
tritt der Hoheprieſter vor ſein Volk. Eece homo! ruft erſchüttert der 
heidniſche Richter, deſſen Gewiſſen aufs neue ſich regt. „Ans Kreuz mit 
ihm!“ tobt das Volk, deſſen Tigernatur durch den Anblick von Blut 
gereizt wird. Abſcheu erfaßt Pilatus. Sein Rechtsgefühl bäumt ſich 
auf zu einem nochmaligen Verſuch, Jeſus zu befreien. Da ſpielen die 
Hierarchen ihren letzten Trumpf aus: „Wenn du dieſen freigiebſt, biſt 
du des Kaiſers Freund nicht!“ Bei dieſem Drohruf bricht er zuſammen. 
Jeſus wird zum Tode verurteilt. 

So ſchließt die erſchütterndſte Gerichtsverhandlung, die je auf Erden 
ſpielte. Sie ſchließt mit einem Todesurteil, aber der, welcher es aus⸗ 
ſpricht, bezeugt ſelber die Unſchuld des Verurteilten. Und der ihn an 
ſeine Feinde verraten, bezeugt: „Ich habe unſchuldiges Blut verraten.“ 
Und alle Jahrhunderte wiederholen: Der hier verurteilt wurde, war 
unſchuldig. Die ganze Menſchheit bezeugt ſeine Unſchuld, ſelbſt die, 
welche nicht an ihn glauben, ihn und ſeine Sache bekämpfen. Die 
Schuld fällt auf Pilatus und noch mehr auf das jüdiſche Volk. Noch 
hallt nach an dieſer Stätte der ſchreckliche Ruf: „Ans Kreuz mit ihm! 
Sein Blut komme über uns und unſere Kinder!“ — der Ruf, der einſt 
von hier ausging, hinüberbrandete in den Tempel, an ſeinen Marmor⸗ 
wänden gellend ſich brach, hinwogte über die ganze Stadt, — der Ruf, 
der die Stadt dem Untergang weihte, der das Kind im Schoße der 
Mutter, der die Zukunft des ganzen Volkes verpfändete, der wieder 
herabkam auf das einſtige Volk Gottes als ein Regen von Fluch, jo 
daß es fürder nicht zu leben und nicht zu ſterben vermochte. Und ein 
anderes Geſchlecht und ein anderes Volk nahm den Ruf auf und ſprach 
ihn nach, in anderem Sinn, in gläubigem Heilsverlangen, und er ward 
ihm zum Heile. Auf der ganzen Welt hallt er heute noch nach, und 
er ſteigt aus unſern Herzen heiß und glühend auf: Sein Blut über 
uns und unſere Kinder! Es komme herab ſein Blut, das hier vergoſſen, 
entſühnend, heilend und heiligend über uns und unſere Nachkommen! 
Drinnen in der ſchönen Ecce-Homo⸗Kirche ſteht dieſes Wort über dem 
Altar angeſchrieben, und täglich beten beim heiligen Meßopfer die 
Kloſterfrauen mit ihren Kindern für die, welche heute noch unter dem 
Fluch dieſes Rufes ſeufzen, daß auch ſie der Blutſchuld entlaſtet und 
des Blutſegens teilhaftig werden möchten. 


* 


Das Kreuz wird gebracht. Der Kreuzeszug ſetzt ſich in Bewegung. 
Auf nach Golgatha! Die heutige Schmerzensſtraße führt zunächſt ſtark 
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abwärts bis zum öſterreichiſchen Pilgerhaus. Hier mündet fie in ſcharfem 
Winkel in die Thalſtraße ein (Tarik⸗el⸗Wad). Nahe dabei die Kirche 
Spasmus, der Ort der vierten Station, wo Maria dem Herrn begegnet 
und in Ohnmacht gefallen ſein ſoll, erſtmals erwahnt am Anfang des 
14. Jahrhunderts. Man hat vor einiger Zeit die Krypte derſelben 
wieder gefunden, und die unierten Armenier haben begonnen, einen 
dreiſchiffigen romaniſchen Kirchenbau über derſelben aufzuführen. Etwa 
12 m von da biegt der Kreuzweg in die weſtlich zielende Schmerzens⸗ 
gaſſe (Tarik⸗el⸗Alam) ein, welche ſtark bergauf führt und zum Teil 
überwölbt iſt. Da wo dieſe in die Straße einmündet, welche von den 
Bazaren zum Damaskusthor lauft, wird das Richtthor gezeigt, an 
welchem heute noch die Urteile des Gerichts angeſchlagen werden. Es 
befindet ſich ohne Zweifel ungefähr an der Stelle, wo einſt ein Stadt⸗ 
thor ins Freie führte, zunächſt abwärts in eine Thalſenkung, dann 
aufwärts zum Hügel von Golgatha. Nun iſt hier alles verbaut und 
verändert. Durch ein Labyrinth von Gäßchen müſſen wir uns durch⸗ 
arbeiten, um zur Heiliggrabkirche zu gelangen, welche den Ne LES 
und die Stätte der Grablegung einſchließt. 

In den beſchriebenen Weg hat die Legende, nachweisbar ſeit 1187 
(L'estat de la cité de Jherusalem), die in den Evangelien erzählten 
und einige weitere traditionelle Epiſoden des Kreuzwegs eingeordnet, 
ihn in Stationen eingeteilt, welche durch beſondere Merkzeichen, Steine, 
Säulen, ſpäter Inſchrifttafeln, kenntlich gemacht wurden. Nach und nach 
bildeten ſich 14 ſolcher Stationen heraus, und ſeit dem vorigen Jahr⸗ 
hundert bürgerte ſich von Jeruſalem aus die heutige Stationenandacht 
in der ganzen katholiſchen Welt ein. Wenn die Legende und die Paſſions⸗ 
andacht ſich dieſe Lokaliſierungen erlaubte, von denen nur ein kleiner 
Teil ſich hiſtoriſch und topographiſch als wohlbegründet ausweiſen kann, 
ſo werden wir ſie darob nicht hart anlaſſen. Es war hier offenbar gar 
nicht ihre Abſicht, hiſtoriſche Angaben zu machen. Ihr genügte es zu 
wiſſen, daß der Richtung und dem Ziel nach dies der Weg ſei, welchen 
der Herr mit dem Kreuz beladen zurücklegte, und lediglich zu Devotions⸗ 
zwecken, namentlich um eine geordnete gemeinſame Begehung des Kreuz⸗ 
wegs zu ermoglichen, erlaubte fie ſich jene Einteilung. Wir werden fie 
auch nicht der Faͤlſchung anklagen, wenn fie außer den evangeliſchen 
Thatſachen (der Verurteilung, der Kreuzaufnahme, der Nötigung Simons 
zur Hilfeleiſtung, der Anrede an die weinenden Frauen, der Kleider⸗ 
beraubung und Annagelung, des Todes am Kreuze, der Kreuzabnahme 
und des Begräbniſſes) noch einige andere Epiſoden einfügt, wenn fie zu 
erzählen weiß von einer Begegnung der Mutter auf dem Kreuzweg, von 
einem mehrmaligen Niederfallen des Herrn unter der Laſt des Kreuzes, 
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von der Liebesthat einer frommen Frau, in welcher das Mitleid gegen 
den Herrn in ſeinen bittern Qualen perſonifiziert erſcheint, von einer 
letzten Ruhe des Leichnams im Schoße der Mutter. Denn wenn dieſe 
Züge auch nicht geſchichtlich zu erhärten ſind, fie ſind zum Teil fo 
wahrſcheinlich und nahegelegt durch den geſchichtlichen Bericht ſelbſt, zum 
Teil ſo rührend erſonnen, daß ein chriſtliches Gemüt ſich nicht an ihnen 
ärgert, ſondern erbaut. 

So laſſen wir uns gern von der frommen Legende an der Hand 
führen. Folgſam der wiederholten Mahnung des Herrn (Matth. 10, 38; 
16, 24), nehmen wir das Kreuz unſerer Leiden auf uns und folgen ihm, 
dem großen Kreuztraͤger, nach und ziehen hinaus mit ihm außerhalb 
des Lagers, ſeine Schmach tragend (Hebr. 13, 13). Wir ſchließen uns 
an der großen Prozeſſion von Kreuzträgern, welche in Wirklichkeit und 
im Geiſte ſchon dieſes Weges gewallt ſind. Wir verehren das heilige 
Blut, welches hier langſam verpulſend aus ſeinen Wunden ebbte und 
den Weg rötete. Wir helfen ihm gleich Simon von Cyrene das Kreuz 
tragen und laben ihn gleich Veronika mit dem Wein unſeres Mitleids 
und unſerer Liebe. Wir nehmen die furchtbar ernſten Worte, die er 
zu den Frauen ſprach, als zu uns geſprochen an. Wie miſchen unſere 
Thränen mit ſeinem Blut, und die Seele übervoll von Wehe, Reue, 
Dank und Troſt, alles um uns vergeſſend, kommen wir nach Golgatha. 


* 


Das Halbdunkel der Grabkirche umfängt uns. Der Tag hat ſich 
geneigt. Müde iſt unſer Schritt und ſchwer unſer Herz. Die Hitze hat 
uns ſtark zugeſetzt. Das Schreckliche, was wir durchlebt, laſtet auf Leib 
und Seele. Gute Mönche! nehmet uns auf und gewähret uns in eurem 
Grabeskloſter kurze Nachtraſt, damit wir neu gefräftigt unſere Paſſions⸗ 
andacht wieder aufnehmen und gut vollenden mögen. Gerne gewaͤhren 
ſie uns die Bitte. Sie führen uns in ihr beſcheidenes Klöſterchen, durch 
ein Labyrinth von Gängen in kleine dunkle Gemächer, welche teils im 
Kern der Kirchenmauern teils in Anbauten der Grabkirche ausgeſpart 
und angelegt ſind. Die Türkenhand, welche das Portal der Grabkirche 
abends 6 Uhr abſchließt, verſchließt damit zugleich für die ganze Nacht 
den einzigen Eingang und Ausgang dieſes Klöſterchens. 

Die braven Mönche — dem edlen P. Timotheus vor allem ſei 
auch hier Dank geſagt — erquicken uns mit Speiſe und Trank und 
führen uns auf den einzigen Platz, wo ſie Luft ſchöpfen können, auf 
eine Terraſſe auf dem Dach, zwiſchen Mauern und Kuppeln wohl ge⸗ 
borgen, dem Lärm der Stadt entrückt, an einen Ort wahren Gottes- 
friedens und lichter Himmelsnähe. Hier weiden wir in der Abendkühle 
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lange das Auge am Panorama der heiligen Stadt und laſſen von den 
Mönchen uns aus ihrem Leben erzählen, das reich iſt an ſchönen Auf⸗ 
gaben und innern Tröſtungen, aber reich auch an Leiden aller Art. In 
der That, der Wachedienſt an dieſen heiligen Stätten iſt ſelbſt ein Stück 
Paſſion infolge der unſeligen Zerwürfniſſe zwiſchen den Konfeſſionen 
und beſonders der Übergriffe der Griechen. Freilich handelt es ſich dabei 
meiſt um kleinliche Chikanen. Der Fernerſtehende mag geneigt ſein, 
beiden Teilen Unrecht zu geben und auch die lateiniſchen Mönche zu 
tadeln, daß ſie nicht lieber den Zänkereien aus dem Weg gehen, nicht 
lieber Frieden als Recht behalten wollen. Aber in der Nähe beſehen, ver⸗ 
hält ſich das alles doch ganz anders. Gewiß ſind jene Chikanen kleinlich, 
ſo kleinlich, als ſie nur der bei den Griechen unleugbare Mangel nicht 
bloß an religiöſem Ernſt, ſondern auch an jeder beſſern Bildung zu 
erſinnen vermag. Aber dieſelben ſind doch alle ſehr klug berechnet und 
boshaft gezielt. Das Ziel iſt kein anderes, als den Lateinern ihren 
Aufenthalt und Beſitz an den heiligen Stätten zu verleiden und ſie 
vollends ganz zu verdrängen. Hinter all dieſen kleinlichen Eiferſüchteleien 
liegen ernſte Zukunftsfragen, wichtige Beſitzfragen, liegt die Exiſtenzfrage; 
darum ware bloßes Ertragen und Hinnehmen Pflichtvernachläſſigung. 

Wir machen noch einen kurzen nächtlichen Beſuch auf der Galerie 
der Grabkirche. Der arme Dom kann nicht zur Ruhe kommen, noch 
in der Nacht profaniert ihn das laute Schwätzen und Lachen der Griechen 
und Armenier. Dann legen wir zu kurzer Ruhe uns nieder. Nachts 
12 Uhr ertönt vielſtimmiger Geſang, aus der Ferne lieblich anzuhören, 
von der Wölbung der Kuppel ſanft wiederhallend, der Chorgeſang der 
Ruſſen, welche den ſchönſten und anſprechendſten Kirchengeſang in ganz 
Jeruſalem haben. 

Drei Uhr morgens. Der ſchwache Schimmer des Lichtleins, das ich 
in der Hand trage, geleitet mich durch das Labyrinth der Kloſtergänge 
und das tiefe Dunkel der Grabkirche hinauf nach Golgatha (Fig. 59). 
Große Stille ringsum. In ſich erſchauernd, verſenkt ſich die Seele in 
die Geheimniſſe des Opfers, das hier vollbracht wurde. Das leibliche 
Auge ſchließt ſich, das geiſtige öffnet ſich weit. In einem Zuſtand des 
Hellſehens ſchaut es, was vor 19 Jahrhunderten hier geſchah. Dort 
ſteht Er, das Opfer und der Opferprieſter, entkleidet von roher Hand, 
überkleidet mit dem Purpur ſeines Blutes. Mutterliebe deckt mit weißen 
Linnen ſeine Blöße. Er beſteigt den Altar des Kreuzes. Die große 
blutige Liturgie beginnt. Sie verläuft in ſchmerzenreicher Langſamkeit, 
in qualvoller Feierlichkeit, unter fortwährendem Blutvergießen. Die 
Seele vermählt ſich mit dem Blutbräutigam, geht liebend ein in ſeine 
Wunden, trinkt von ſeinen Lippen den Wein der ſieben letzten Worte, 
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die auch für ſie geſprochen wurden. Todesweh verdunkelt das Auge des 
Herrn, verdunkelt das Auge der Schöpfung. Tiefe Nacht legt ſich um 
das Kreuz und legt ſich um die Seele. Sie ſtirbt mit ihm. Ihr Beten 
geht über in ein unausſprechliches Seufzen. Auch das Seufzen ver⸗ 
ſtummt. Nur noch Thränen perlen aus den Augen, wie das Blut 
herabtröpfelt aus den Wunden. Das Dunkel zerreißt. Das Tageslicht 
kehrt wieder. Ein lauter Ruf: „Es iſt vollbracht; Vater, in deine Hände 
befehle ich meinen Geiſt!“ Sein Teſtament; ſein letztes Vermächtnis 
an den Vater und an die Menſchheit. Todesbläſſe breitet ſich wie ein 
Leichentuch über ſein Antlitz und ſeinen Leib. Ein Zittern durchzieht 
den Körper. Das Haupt neigt ſich tief herab. Noch ein Atemzug — 
er iſt tot. Die Erde bebt unter mir, der Felſen zerreißt und klafft aus⸗ 
einander. Die Schöpfung ſelber ſpricht das Ite, missa est, und bezeugt, 
daß das Werk vollbracht, das Opfer beendet iſt. 

Wer wird fertig mit dem Durchbetrachten, Durchleben und Durch⸗ 
leiden dieſer mildſchaurigen, blutfreudigen Geheimniſſe! Lange noch 
weilt die Seele auf dem Hügel, über den der Blutregen niedergegangen, 
umwogt vom wunderſamen Duft dieſes Blutes, umwoben von heilskräf⸗ 
tigen Lüften der Verſöhnung und Erlöſung. Alte Schuld, armes Wirken, 
banges Zagen, zehrend Sehnen, eigene Sorge, fremde Not — alles ver⸗ 
ſenkt ſie in die Wunden dieſes großen Toten. Dann hilft ſie bei der 
Kreuzabnahme und bei der Bergung des Leichnams im Schoße der Mutter 
und beim letzten Liebesdienſt und geleitet ihn hinüber in die Grabhöhle 
und hält mit den zwei Marien Ehrenwache vor dem geſchloſſenen Grabe. 

Nicht lange. Die Dämmerung Loft die Nacht ab. Im erſten Früh⸗ 
ſtrahl ſtößt Engelshand die Pforte des Grabes auf. Scharfe Luft weht 
aus dem Grabe uns an, Lebensluft, Friedensduft. Ein Alleluja dringt 
hervor aus dem Schweigen des Grabes und ſteigt jauchzend gen Himmel 
mit mächtigem Hall. Das Grab wird Wiege, das Ende Anfang, der 
Tod Triumph, die Trauer Jubel. Den, der tot war und lebt, bringen 
wir in ſeinem eigenen Opfer dem himmliſchen Vater dar und nehmen 
wir in unſer Herz auf. Beſeligt und neu gekräftigt beenden wir unſere 
Paſſionsfeier, und ein Tedeum im Herzen verlaſſen wir den Grabesdom. 

Solche Tage, ſolche Stunden zählen für Jahre, wiegen Jahre auf, 
ſoͤhnen Jahre aus, wirken nach auf Jahre. 


Von Jeruſalem nach Bethlehem. Durch die Wüſte ans Tote Meer. 


Am 9. April vormittags 8 Uhr ſtanden die Pferde geſattelt vor 
dem New Hotel. Der Troß der Laſttiere war unter Führung der Mukari 
ſchon früher abgegangen. Unruhig und thatenluſtig ſcharren und ſtampfen 
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die Roſſe, durch einige Ruhetage neu gekraͤftigt. Auch wir ſchwingen 
munter und behende uns in den Sattel. Wieviel verſprechen uns die 
folgenden drei Tage! Wieviel ſchließen die Namen Bethlehem, Mär⸗ 
Saba, Totes Meer, Jordan, Jericho in ſich! 

Dorthin geht die Reiſe. In lebhaftem Schritt zieht die Karawane 
durch das Jaffathor und das obere Hinnomthal, dann durch die 
weite Hochebene Baka, das altteſtamentliche Thal Rephaim mit dem 
ſchwäbiſchen Templerdörfchen gleiches Namens. Der erſte, liebliche Teil 
des Weges war mir ſchon bekannt; ich hatte tags zuvor mit zwei 
Gleichgeſinnten Bethlehem den erſten Wallfahrtsbeſuch abgeſtattet. Die 
Straße iſt vorzüglich, eine der wenigen fahrbaren in Paläſtina. Sie 
geſtattet, heiligen Erinnerungen nachzuſinnen. Wir begegnen hier dem 
Abraham, wie er, faſt zu Boden gedrückt vom Joche des Gehorſams, 
mit Iſaak nach dem Berg Moriah zieht; Maria und Joſeph, die mit 
ahnungsſchwerem Herzen den, deſſen Vorbild Iſaak war, zum Tempel 
tragen; den heiligen drei Königen, die freudig und frohlockend desſelben 
Weges ziehen, da eben der Stern wieder erglommen iſt und das Dunkel 
der Nacht und ihres Zweifels lichtet. 

Mit mäßiger Steigung ſtrebt die Straße einer Paßhöhe zu, welche 
zunächſt den Fernblick begrenzt. Die Gratlinie der letztern krönt das 
weithin ſichtbare, feſtungsartige griechiſche Kloſter Mär⸗Elias. Schöner 
Rückblick auf Jeruſalem, weiter Ausblick in langſam ſich ſenkende, baum⸗ 
reiche, grüne Fluren, überragt vom ſtolzen Frankenberg, beſaͤumt nach 
links von den grauen Wüſtenſteppen, am äußerſten Horizont durch die 
blaue Kette der transjordaniſchen Berge. Aus dem Grünen taucht rechts 
das anſehnliche Dorf Bet⸗Dſchala auf mit dem Prieſterſeminar des lateini⸗ 
ſchen Patriarchats, dann links Bethlehem, deſſen Anblick den Puls be⸗ 
ſchleunigt und uns zur Eile ſpornt. 

Ein fleißiges Völkchen muß hier wohnen, Felder und Gärten ſind 
aufs beſte beſtellt. Der rötliche, kieſelreiche Boden für Ol⸗, Feigen⸗, 
Weinkulturen ſorgſam zubereitet, an den abhängigen Geländen mit Stein⸗ 
mäuerchen terraſſiert, mit viel bunten Blumen geſchmückt. Unfern der 
Stadt liegt am Weg das Grabmal Rachels, ein jedenfalls nicht ſehr 
alter Viereckbau mit Steinkuppel, ganz von der Form der mohammeda⸗ 
niſchen Heiligengräber oder Weli, die (nicht unbeſtrittene) Stätte, wo 
Israels Stammmutter auf dem Weg ihres jüngſten Sohnes Benjamin 
genas und ſein Leben mit ihrem Tode einlöſte (1 Moſ. 35, 16 ff.), 
die Stätte, von wo der Prophet bei Wegführung der Israeliten in 
die Gefangenſchaft den mütterlichen Jammerruf aufſteigen horte (Jer. 
31, 15), von wo ihre Geiſterklage erklang an dem Tage, an welchem 
das entartete Israel ſeinen Meſſias zur Flucht nötigte und ſein König 
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den Verſuch machte, deſſen Leben im Blute der Kinder Bethlehems zu 
erſticken (Matth. 2, 18). 

Bethlehem! Wie es lieblich und majeſtätiſch zugleich daliegt, faſt 
großartiger und ſtattlicher als das Bild, das wir von ihm im Herzen 
trugen. Auf ſchön geſchwungenen, im Halbkreis geſchweiften Höhenrücken 
zieht ſich die Zeile ſeiner Häuſer hin (ſ. unſer Titelbild), mit manchem 
impoſanten Bau, wie dem Karmeliterinnenkloſter, der großen Knaben⸗ 
erziehungsanſtalt (Waiſenhaus und Ackerbauſchule) des P. Belloni, dem 
Kloſter der Joſephsſchweſtern mit Mädchenſchule, der deutſchen pro⸗ 
teſtantiſchen Schule und Kirche. Im Innern freilich ſieht es nicht viel 


Fig. 60. Inneres der Kirche der Geburt Chriſti in Bethlehem. 


beſſer aus als in andern paläſtinenſiſchen Städtchen; die Häuſer ſchlecht 
und verwahrlost, die Gaſſen ſchmutzig und ſo eng, daß das Ausweichen 
Schwierigkeit macht; aber die Bewohnerſchaft hat etwas Adeliges und 
Freies. Die buntgekleideten Frauen genießen alten Schönheitsrufes; ihr 
Kopfſchleier wallt herab von einer hohen ſteifen Mütze, welche ringsum 
mit großen und kleinen Münzen benäht iſt und von welcher zu beiden 
Seiten noch zwei Münzenſchnüre herabhängen. Die Bethlehemiter haben 
in dieſen Monaten alle Hände voll zu thun, um aus der Perlmutter 
der Rieſenauſter des Roten Meeres, aus den Olivenkernen und dem 
Olivenholz von Jeruſalem und Bethlehem, aus dem Moſesſtein (dem 
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ſchwarzen Erdpechſtein) und aus dem Asphalt des Roten Meeres den 
Bedarf an Devotionalien zu decken, welche in Jeruſalem feilgeboten und 
von den Pilgern in die ganze Welt hinaus verbreitet werden. 

Uns zieht es nach dem öſtlichſten Punkte der Stadt. Hier bleibt 
der Stern unſeres Glaubens ſtehen wie einſt der Stern der Weiſen. 
Da weiſt er uns die tief im Felſenſchrein geborgene Wiege des Heilands, 
des Chriſtentums, unſerer ganzen Religion und Kultur, die Stätte, von 
der wir als Kinder geträumt, über die wir als Männer geforſcht haben, 
den Punkt, der einen der großen Einheits- und Mittelpunkte unſeres 
Denkens und unſeres Lebens bildet. Wir ſind am Ziele. Vor uns 
ein koloſſaler, feſtungsähnlicher Gebäudekomplex, welcher wie eine Citadelle 
den äußerſten Felſenſitz einnimmt, ihn durch ſtarke Subſtruktionen von 
der Tiefe auf erweiternd und feſtigend. Er ſchließt in ſich zwei ſtatt⸗ 
liche Kirchen und drei Klöſter, das der Franziskaner, der Armenier 
und der Griechen. Sein ehrwürdigſter Teil iſt die Geburtskirche (Fig. 60), 
deren unſcheinbarer Weſtfront wir gegenüberſtehen auf einem größern 
freien Platz, über welchen einſt das nun verfallene Atrium derſelben 
mit Lichthof und Saͤulengängen ſich hindehnte. Die ganze Mauerflucht, 
vor der wir ſtehen, zeigt nur kleine und niedrige Eingangspförtchen; 
größere Offnungen widerriet die Furcht vor den Moslemin und den 
Beduinen und das ſchlechte Einvernehmen der chriſtlichen Konfeſſionen 
untereinander. Der niedrige Bogengang zur Linken führt uns ins 
Franziskanerkloſter; wir melden uns und tauſchen mit einem bol: 
ländiſchen Pater einige deutſche Worte; die ſchlechten Beziehungen zu 
den Griechen und die faſt ununterbrochenen Konflikte mit denſelben bilden 
den Geſpräͤchsſtoff. 

Wir beſuchen zuerſt die den Franziskanern allein gehörige hübſche 
Katharinenkirche, 1881 an Stelle einer kleinen im einfachen Barockſtil 
gebaut, der Geburtskirche parallel laufend, nur weiter nach Oſten gerückt 
und viel kleiner. Dann zündet man uns Lichter an, und ein Bruder 
führt uns im rechten Seitenſchiff eine vielſtufige Treppe hinab. Enge, 
ganz finſtere Felſengaͤnge, mehrmals ſich wendend (Fig. 61). Den Endpunkt 
bildet eine tiefliegende, geräumige, aus dem Felſen gehauene Kapelle, die 
Gebetkammer des hl. Hieronymus, der die letzten 34 Jahre ſeines Lebens in 
Bethlehem zubrachte und hier bekanntlich die Vulgata fertigte. In einem 
anſtoßenden Raum ſein jetzt leeres Grab (ſein Leichnam wurde nach Rom 
verbracht) und die Gräber der hl. Paula und ihrer Tochter Euſtochium, 
der vornehmen römiſchen Frauen, welche aus der Welt zu Hieronymus 
geflüchtet waren und mit ihm ſich in den Ehrendienſt an der Krippe 
teilten, ſodann des Euſebius von Cremona, der auch ſich dem Heiligen 
angeſchloſſen hatte. Ein weiterer unterirdiſcher Raum heißt Kapelle der 
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unſchuldigen Kinder, weil einer ziemlich ſpaten Legende nach (15. Jahr⸗ 
hundert) hier das Schwert der Soldaten noch einige Kinder erreichte, 
welche ihre Mütter verſteckt hatten; dann eine Grotte, in welcher St. Jo⸗ 
ſeph den Befehl zur Flucht empfangen haben ſoll. Noch ein finſterer 
enger Gang, dann — tritt ehrfürchtig auf, hier iſt heiliger Boden — 
eine größere Felſengrotte, vom gedämpften Licht der Silberlampen myſtiſch 
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Fig. 61. Die Oeburtsgrotte des göttlichen Erlbſers- 


1 Geburtsgrotte des Herrn. 8 Altar des hl. Joſeph. 

2 Ort der Krippe. 9 Altar der unſchuldigen Kinder. 

3 Altar der heiligen drei Koͤnige. 10 Altar des hl. Eusebius. 

1 Treppen aus der Marientirche zur 11 Altar der heiligen Paula und Eu⸗ 
Grotte der Geburt des Herrn. ſtochtum. 

5 Altar der Geburt des Herrn. 12 Altar des hl. Hieronymus. 


6 Ort, wo während des Aufenthaltes 13 Zelle des hl. Hieronymus. 
der heiligen Familie wunderbar eine 14 Treppe, die aus den unterirdiſchen 
Quelle entſprang. Rapellen in die Kirche der hl. Katha ⸗ 
7 Eingang in die unterirdiſchen Kapellen. rina hinaufführt. 


erhellt, ganz mit rotem Seidendamaſt ausgeſchlagen, 12 m lang, 4 m 
breit, 3m hoch. An ihrem Oſtende ein Altärchen, unter der Altar 
platte am Boden eine weiße Marmortafel, beſtändig beſtrahlt von 
15 ſilbernen Lämpchen; in die Tafel iſt eingelaſſen ein ſilberner Stern 
und die Umſchrift: Hic de virgine Maria Jesus Christus natus est, 
Hier wurde aus Maria der Jungfrau Jeſus Chriſtus geboren. 
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Wie dieſes hic die Seele erfaßt und überwältigt und den Körper 
auf die Kniee zwingt! Nächſt Golgatha und dem Grabesfelſen iſt das 
der Erde heiligſte Stätte. Geſegnet die Stunde meines Lebens, wo ich 
mit eigenen Augen fie ſehen darf, wo ich zum Bekenntnis des Grund⸗ 
geheimniſſes des Chriſtentums dieſes ſelige hie hinzuſetzen kann! Es 
gilt, ſie auszunützen, dieſe geweihten Augenblicke, in ihre Weihe des 
Lebens Vergangenheit und Zukunft, Freud und Leid, Sorgen und Nöten 
einzutauchen, an den Gnaden dieſes hie auch den Teuern in der Heimat 
ihren Anteil zu ſichern. 

Und nun wollen wir die Grotte genauer in Augenſchein nehmen. 
Sie iſt ein unregelmäßiges längliches Rechteck mit einer ſüdlichen Aus— 
buchtung, in welcher die Stelle der Krippe ſich befindet und ein Altar 
an dem Platz, wo die drei Weiſen angebetet haben; rechts und links 
vom Geburtsaltar führen Stufengänge in die Oberkirche. Der beſonnene 
Abendländer iſt vielleicht wenig geneigt, alle Angaben als Wahrheit 
hinzunehmen, welche die geſchäftige und geſprächige Legende in dieſem 
unterirdiſchen Labyrinth zu machen weiß; aber in der Geburtsgrotte 
kann doch auch er ſich vollſtändig ſicher fühlen. Es erſcheint ihm an 
ſich ſo angemeſſen, daß das größte fundamentale Geheimnis der Offen⸗ 
barung im bergenden Schoße der Felſen ſich verwirklichte. Die Frage 
iſt aber: Wie fügt ſich dieſe Grotte in den evangeliſchen Bericht, der doch 
von einem Stall ſpricht? Da waltet kein Widerſpruch. Wir haben es 
hier mit einer Felſengrotte zu thun, welche vorübergehend, bei ſchlechtem 
Wetter oder großer Kälte, auch als Stall benützt wurde. Jenſeits des 
Jordan und ſonſt in Paläſtina, z. B. in Dſchennin, findet man heute 
noch ſolche Felſenhöhlen mit Krippen für die Tiere. Von der Todes⸗ 
angſtgrotte am Olberg wiſſen wir, daß fie noch 1617 und 1719 von den 
Türken zu einem Viehſtall mißbraucht wurde. Eine nähere Unterſuchung 
der Waͤnde war mir nicht möglich. Tobler giebt an, die Wände ſeien 
gemauert. Auch das beweiſt nichts gegen die Echtheit; daß man inner⸗ 
halb der Erdhöhle Mauern aufführte, um die Wände zu ebnen, erſcheint 
ganz glaublich; und merkwürdigerweiſe ſpricht von einer ſolchen Aus⸗ 
mauerung unſerer Grotte ſchon der deutſche Pilger Willibald um 720. 
Bei genauer Unterſuchung wäre vielleicht noch der jetzt geſchloſſene Ein⸗ 
gang oder Zugang zu finden, durch welchen die Grotte ſich einſt nach 
der Berghalde hin öffnete. Die Tradition iſt hier ſo alt, konſtant und 
widerſpruchslos, daß der Geiſt ſchon ſehr kritiſch ſein muß, um mit dem 
frommen Gemüt Streit anzufangen. Juſtin der Märtyrer verlegt ſchon 
im 2. Jahrhundert die Geburt des Herrn in eine Grotte; 330 läßt 
Konſtantin über dieſe Grotte eine Kirche bauen. Und dieſe Kirche ſteht 
heute noch; wir müſſen gehen, ſie zu beſichtigen. Ein letzter langer 
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Scheideblick, der das Bild der Grotte unverlierbar der Seele einprägt, 
dann die Stufen hinan. Was ſteht aber hier an der Treppe im Halb⸗ 
dunkel für eine unbewegliche Geſtalt? Ein Soldat? Wahrhaftig, ein 
türkiſcher Soldat mit geladenem Gewehr und aufgepflanztem Bajonett... 
und oben in der Kirche an der Ausmündung der Treppe — man traut 
ſeinen Augen kaum — ein zweiter! Brennende Schamröte ſteigt ins 
Geſicht, wenn man hört, daß ſeit jenem Angriff der Griechen auf die 
Franziskanermönche an Weihnachten 1873, ſeit jenem ſchnöden Bruche 
des Gottesfriedens dieſer Stätte und dieſer Nacht, zwei Schildwachen 
Tag und Nacht hier ſtehen, daß mohammedaniſche Soldaten mit ge⸗ 
ladenem Gewehr an der Stätte der Geburt Chriſti, über der das „Friede 
den Menſchen auf Erden“ erklang, die Bekenner Chriſti auseinander⸗ 
halten müſſen, damit ſie ſich nicht umbringen! Zukomme uns dein Reich! 

Konſtantins Kirche ſteht noch. Man glaubte den jetzigen 
Bau vielmehr auf den Namen Juſtinians (527—565) taufen und als 
Umbau der Kirche von 330 anſehen zu müſſen. Daß aber das fünf⸗ 
ſchiffige Langhaus konſtantiniſch iſt, wird jetzt kaum mehr bezweifelt. 
Fraglich iſt nur, ob die Oſtpartie, das Querſchiff mit halbrunden Ab⸗ 
ſchlüſſen, die große Chorapſide mit ſeitlichen Fortſetzungen der zwei innern 
Nebenſchiffe gleichzeitig ſind mit dem Langhaus, was noch Dehio und 
Bezold entſchieden in Abrede ziehen. Ich konnte das Außere des Baues 
nicht beaugenſcheinigen; aber ausſchlaggebend ſcheint mir neben der Auto⸗ 
rität de Vogücs, des gründlichen Kenners der paläſtinenſiſchen Kirchen- 
bauten (Les églises de la Terre-Sainte, Paris 1860), das durchaus 
zuverläſſige Gutachten des Architekten Th. Sandel in Jeruſalem, der 
den Bau genau unterſuchte und von demſelben ein Modell im großen 
Maßſtab fertigte. Er giebt auf das beſtimmteſte an, daß im Mauerbau 
der Chorſeite und des Langhauſes nicht die geringſte Verſchiedenheit walte 
und daß jede Spur ſpätern Anbaues oder Umbaues fehle. 

Im Innern (ſ. Fig. 60) beeinträchtigt den Eindruck eine von den 
Griechen zwiſchen Langhaus und Querſchiff eingezogene hohe Scheidemauer, 
durch welche die Kreuzanlage grauſam zerſchnitten wird. Der Chor allein 
wird von den Griechen gottesdienſtlich benützt; das Schiff iſt beinahe 
profaniert, doch gegenwärtig in ordentlichem Stand. In dieſem maje⸗ 
ſtatiſchen fünfſchiffigen Raume mit ſeinen 40 Monolithſäulen, den ſehr 
ſchmalen Nebenſchiffen und dem mächtig breiten Mittelſchiff giebt ſich 
das Herz der vollen Freude hin darüber, daß es dem Kinde von Beth⸗ 
lehem gefallen hat, mit ſeiner kleinen allmächtigen Hand in den vielen 
Kriegen und Umwalzungen dieſen urchriſtlichen Bau zu beſchützen, fo 
daß nie die Stätte ſeiner Geburt des ſchirmenden Gehäuſes entbehrte. 
Es iſt der einzige Bau der alten Kirche, der auf paläſtinenſiſchem Boden 
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faſt in der urſprünglichen Geſtalt ſich erhalten hat; die ganze Kraft 
und Geſundheit des Glaubens und Lebens jener Kirche tritt uns in 
ſeiner markigen Konſtruktion entgegen. Keine Wölbung, kein Halbkreis 
und kein Spitzbogen über den Säulen; ſtolz trägt die mittlere Reihe 
den geraden Architrav, über welchem die Hochmauern des Mittelſchiffes 
aufſteigen, ſie allein mit Fenſtern gelichtet und nur durch die Dachbalken 
verbunden; die Verhältniſſe herrlich, die Geſamtwirkung großartig. Wahr⸗ 
haftig, die Fähigkeit, chriſtliche Kirchen zu bauen, darf nicht dem gotiſchen 
Stil allein vorbehalten werden! Aber welches Wunder einer erhabenen 
Schönheit muß dieſe Kirche erſt geweſen ſein, als ſie noch ganz im 
Moſaikenſchmuck glänzte, mit welchem laut einer Inſchrift im Chor der 
Maler und Moſaiciſt Ephrem unter der Regierung des Kaiſers Manuel 
Komnenius Porphyrogenitus (1143-1180) alle ihre Wande auskleidete! 
Nur noch Reſte ſind erhalten. Hochintereſſant ſind die ſymboliſchen 
Darſtellungen der ökumeniſchen Konzilien unter dem Bilde von Altären 
mit dem Evangelienbuch und Lichtern oder Rauchfäſſern, ſtehend unter 
Arkadenbogen oder unter typiſchen Tempelbauten; darüber der Name 
der Stadt, in welcher das Konzil gehalten wurde, und der Text ſeiner 
wichtigſten Dekrete. Von den bibliſchen Darſtellungen im Quer- und 
Chorbau ſind nur noch ſichtbar der Einzug in Jeruſalem (eine Frau 
trägt ihr Kind rittlings auf der Achſel, wie heute noch die arabiſchen 
Mütter), die Erſcheinung vor Thomas und die Himmelfahrt. 

Aber es heißt ſich losreißen. In einem freundlich zur Verfügung 
geſtellten Kloſtergemach iſt unſer Mahl bereitet. Um die Mittagsſtunde 
verabſchieden wir uns. Auf ungeräumtem, ſteinigem Pfad tragen uns 
die ſchrittſichern Pferde den Hügel hinab, auf welchem die Geburtskirche 
thront. Wir laſſen Bet⸗Sahur, das Dorf der Hirten und die Grotte 
der Hirten mit den Fluren, über welchen das Gloria erklungen, rechts 
und durchziehen die Gefilde, über welche wohl einſt Ruth Ahren leſend 
dahinſchritt und auf welchen der kleine David ſeine Herden hütete 
und gegen die wilden Tiere verteidigte, die aus der Wüſte Raubzüge 
hierher unternahmen. Ziemlich raſch vollzieht ſich der Übergang vom 
gut angebauten Land zum Weideland, vom Weideland zur unfrucht⸗ 
baren Wüſte. Nicht ohne Scheu dringen wir in dieſer Wüſte einſames 
Schweigen ein. Von Grauen erfüllt mögen einſt die heiligen Könige, 
ſo ſelige Eindrücke ſie von Bethlehem mitnahmen, durch dieſes Reich des 
Todes gezogen ſein. Das Gebiet, über welches zunächſt unſer Blick 
ſchweift, iſt eine ſtark gewellte ſandige Hochebene; der Boden Kalkſtein 
und Mergel, durchzogen von braunem Kieſelgeſtein, von Sonne und 
Regengüſſen gebleicht und geſtreift wie das Sandufer des Meeres, kümmer⸗ 
lich belebt durch vereinzelte ſtachlichte Grasbüſche. Raſch ſenkt ſich im 


266 


Die heilige Stadt. Von Jeruſalem nach Bethlehem. Durch die Wüſte ans Tote Meer. 


ganzen das Terrain trotz der zwiſchenliegenden Höhenrücken nach dem 
Toten Meere hin. Von Zeit zu Zeit iſt der unfruchtbare Schoß der 
Wüſte durchriſſen durch tiefe Bette, welche die Wildwaſſer in der Regen⸗ 
zeit in den Grund eingebohrt haben, nicht Thaler zu nennen, ſondern 
faſt ſenkrecht eingeſchnittene ſchmale Spalten, welche die Laune der Ge- 
wäſſer in unzähligen Windungen durch die Wüſte leitete, ſo tief hinab⸗ 
dringend, bis feſter Felſengrund ihr Halt gebot. Jetzt ſind dieſe Tiefen 
alle ausgetrocknet. Keine Welle murmelt und plätſchert. Nichts unter⸗ 
bricht die entſetzliche Stille, an welche man ſich erſt gewöhnen muß. 
Sie greift einem zuerſt kalt ans Herz und weckt leiſes Schaudern; aber 
bald befreundet ſich die Seele mit ihr. Trotz der ſengenden Hitze, welche 
über den Sandflächen brütet und aufs Hirn drückt, durchziehen doch 
immer wieder friſche Luftſtrömungen das Wüſtengebiet. Die Weltferne 
thut wohl. Ein ſtarkes Freiheitsgefühl ſchwellt die Bruſt; friedvoller 
Ernſt legt ſich über das Innere; große Gedanken ſteigen auf. Man 
begreift es, daß heroiſche Geiſter gerade in der Wüſte Sammlung und 
Nahrung ſuchten und fanden; daß die großen Propheten und der Heiland 
ſelbſt in dieſe Hochſchule der Natur gingen, in ihrer Art noch groß⸗ 
artiger als ſelbſt die Hochgebirge, um hier ſich auf den Beruf in der 
Welt vorzubereiten. Das müßte eine Badekur für den in der heutigen 
Welt erlahmten und entnervten Geiſt ſein, gerade hier allein oder mit 
wenigen Geiſtesverwandten einige Wochen zuzubringen, in der Wüſte 
heiligem, ewigem Schweigen, fern von allen Menſchen. 

Fern von allen Menſchen? Das waͤre auch hier ſo leicht nicht. Wir 
haben vergeſſen, daß auch dieſes vegetationsloſe Land ſeine Bewohner 
hat, daß auf dieſen Sandwüſten, auf welchen die Lebenspulſe der Natur 
erſtorben ſcheinen, Menſchenherzen pochen und ein Volk wohnt, welches 
ſtolz iſt, Herrſcher dieſes Landes zu ſein. Eben im Zurückſchauen werden 
wir daran erinnert. Ohne es zu wiſſen, ſind wir an einem Beduinen⸗ 
lager vorbeigeritten, das in niedriger Thalſenkung ſich angeniſtet hat. 
Und wie wir einige Schritte weiter reiten, ſehen wir unmittelbar vor 
uns in ähnlicher Mulde etwa zwölf Zelte, deren ſchwarzer Behang aus 
Kamel⸗ und Ziegenhaaren in nur mäßiger Höhe über dem Boden ge⸗ 
ſpannt iſt. Lieblich kann das Zeltlager nicht genannt werden; es macht 
einen ſehr unheimlichen Eindruck. Mitten durch dasſelbe führt unſer 
Weg. Noch vor wenigen Jahren ware es da einer nicht ſehr gut be⸗ 
waffneten Karawane nicht wohl zu Mute geweſen, und noch heute hätte 
ein einzelner Reiſender nicht gerade den Verluſt des Lebens, aber all ſeiner 
Habe zu befürchten. Sollen doch dieſe Territorialherren vor nicht gar 
langer Zeit zwei Engländer nicht nur bis aufs Hemd, ſondern bis auf 
die Haut ausgeplündert haben unter alleiniger Belaſſung der Stroh⸗ 
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hüte! Warum können wir furchtlos hindurchziehen durch dieſe Nach⸗ 
kommen Ismaels, von denen noch immer die Charakteriſtik gilt, welche 
im Alten Teſtament von ihrem Stammvater Ismael gegeben iſt: „Er 
wird ein Waldeſel von Menſch ſein, ſeine Hand gegen alle und aller 
Hand gegen ihn; fern von ſeinen Brüdern wird er ſein Gezelt auf- 
ſchlagen“ (1 Moi. 16, 12)? Warum? Nicht wegen unſerer Zahl oder 
unſerer Waffen. Der uns das Leben ſichert, iſt der Tod da vorn an 
der Spitze unſeres Zuges, der ſeit Bethlehem vor uns herzieht. In der 
That, wie der leibhaftige Tod ſieht dieſe Geſtalt aus, hochgewachſen, 
klapperdürr, ganz ſchwarz wie ein Neger; dazu ein langes ſchwarzes 
Tuch, das die ganze Figur einhüllt und um die wadenloſen Füße flattert; 
die lange Flinte mit ausgebreiteten Armen quer über den Rücken haltend, 
ſchreitet er mit mächtigen Schritten vor uns her — ein Bild, das 
aufs lebhafteſte an ein mittelalterliches Totentanzbild erinnert. Dieſer 
Beduinenjüngling iſt der Geleitsmann, welchen der Scheich von Abu— 
Dis, einem Dörfchen bei Jeruſalem, uns mitgab; er wird auf der ganzen 
Reiſe nicht von der Spitze unſeres Zuges weichen, und wenn die Be— 
duinen ihn erblicken, werden ſie uns nichts anhaben. Die Wegzoll⸗ 
erhebung wird auch in der Wüſte dem 19. Jahrhundert entſprechend in 
civiliſierterer und kulanterer Form vorgenommen; man zahlt dem ge- 
nannten Scheich, welcher von der genannten Regierung bevollmächtigt iſt, 
eine nicht eben kleine Abfindungsſumme, von welcher er an die Be⸗ 
duinenſtämme abzuliefern hat. Dafür giebt er den Geleitsmann mit 
und haftet er für das Leben der Fremden. Daß dabei etwas Romantik 
verloren geht, damit wird der Reiſende im allgemeinen einverſtanden 
ſein. Ob aber dieſer noble Modus für immer ſich wird aufrecht er⸗ 
halten können, das iſt eine andere Frage. Der Scheich von Abu⸗Dis 
hat, wie mir ſcheint, ſeinen Bund mit der Regierung feſter geſchloſſen 
als mit den Beduinenſtämmen; ob er dieſe auf die Dauer wird be— 
friedigen können, ob ſie es nicht eines Tages vorziehen werden, zum 
alten Modus zurückzukehren, das iſt die Frage. 

Uns berührt ſie noch nicht. Ohne alles Bangen reiten wir an den 
Wüſtenſöhnen vorüber, die mit wildem Geſicht und blitzendem Auge uns 
vorbeiziehen laſſen; Charakterköpfe, wie die Wüſtenſtürme ſie modellieren 
und der Sonnenbrand ſie malt und bronziert, ſelbſtbewußt, wildſtolz, 
voll eherner Kraft, voll unerſchütterlicher Ruhe, von zottigen Strähnen 
kohlſchwarzen Haares umflattert. Es ſind keine hochgewachſenen, ſtämmigen 
Geſtalten, ſie ſehen eher ſchmächtig und leibarm aus. Aber dieſe Körper 
ſind ganz Sehne und Muskel, von früheſter Jugend geübt und geſtählt, 
gehärtet durch die Wüſtenluft und eine ſehr ſtrenge Lebensweiſe. Das 
Marſchieren und Reiten erhält ſie elaſtiſch bis ins Alter. Ihre Kleidung 
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ſtimmt zum Charakter und zum Leben, das ſie führen. Sie tragen 
ein baumwollenes Oberkleid von blauer oder violetter Farbe, geſchürzt 
mit einem Ledergurt, in welchem der Chandſchar, der lange Dolch, und 
einige großkalibrige Piſtolen ſtecken; darüber der Mantel, der Aba, aus 
Kamel⸗ oder Schafwolle und weiß und braun oder weiß und blau 


Fig. 62. Ein Beduine aus Paläſtina. 


geſtreift; an den Füßen Sandalen, Lederſtücke zum Schutz der Sohlen, 
mit Schnüren befeſtigt, oder Pantoffeln von der beliebten roten Farbe. 
Die unzertrennliche Begleiterin des Beduinen iſt ſeine ganz übermäßig 
lange Flinte ſehr primitiven Syſtems, aber mitunter reich eingelegt. Das 
Haupt umwallt die Keffije, das ſchwarze oder bunte Kopftuch, mit dickem 
Strick feſtgebunden (Fig. 62). 
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Die Weiber kauern im Zelte, kochen oder mahlen Mehl mit der 
Handmühle, oder weben. Sie tragen das lange, hemdartige Gewand, 
blau, braun oder meiſt ſchwarz; auf dem Kopfe ein ſchwarzes Tuch, das 
ſie beim Herannahen von Fremden eilig vor das Geſicht ziehen; man 
iſt ihnen dankbar dafür, denn ihre Züge haben keine Spur von Anmut; 
grobknochig, abgelebt, ſchlaff und geiſtlos, erzählen fie von dem Sklaven 
leben des Beduinenweibes, auf welchem die ganze Hausarbeit liegt. Der 
Mann kümmert ſich nur um die Herden, um Raub und Krieg. Zwar 
iſt die Polygamie bei den Beduinen ſelten; meiſt kann bloß der Scheich 
ſich das Halten mehrerer Weiber geſtatten; aber der Mann hat das 
Recht, jeden Augenblick ohne Angabe eines Grundes ſein Weib zu ent- 
laſſen und gegen ein anderes zu vertauſchen. Macht ſich die Frau des 
Ehebruchs ſchuldig, ſo verklagt ſie der Mann bei ihrem Vater oder 
ihrem Bruder; wird ſeine Klage für begründet erkannt, ſo durchſchneidet 
der eigene Vater oder Bruder ihr die Kehle. Das einzige, was das 
Daſein der Frau verſchönt, ſcheint der Schmuck zu ſein, an welchem ſie 
ſehr hängt; ſie trägt ihn immer an ſich: zahlreiche Ringe an den Fingern, 
Armen, Fußknöcheln, wenn nicht aus Gold und Silber, ſo wenigſtens 
aus Meſſing und Glas; dazu mitunter noch große Ohren- und Naſen⸗ 
ringe. Hände und Geſicht ſind blau tättowiert. 

Die Lagerwache beſorgt eine Rotte haͤßlicher, gelber Hunde, welche 
mit wildem Kläffen auf uns losfahren, ſowie wir den Kreis des Lagers 
betreten. Ihnen ſtürmt nach eine Schar Kinder in zerſchliſſenen blauen 
Hemdchen, welche „Bakſchiſch! Bakſchiſch!“ ſchreiend ſich uns an die Ferſen 
heften; hübſche Geſichter dabei, welche freudig glänzen und die milch— 
weißen Zähne blitzen laſſen beim Auffangen der Münzen. Das Zelt⸗ 
lager iſt von einfachſter Konſtruktion. Ein niedriges, längliches Geſtell 
von eingerammten Holzpfählen wird mit dem rauhen, waſſerdichten, weiß⸗ 
geſtreiften, dunklen Tuch aus Kamelhaaren umzogen; darüber ſpannt 
ſich ſchräg die Decke aus demſelben Stoff, und Decke und Zelt werden mit 
vielen Schnüren an Pflöcken befeſtigt, welche in einiger Entfernung in 
den Boden geſchlagen werden. Die Zelte haben zwei oder mehrere Ab- 
teilungen im Innern: für die Männer, für die Weiber, für die zartern 
Tiere und das Geflügel. Das Zelt des Scheich erhebt ſich über die 
andern und hat eine beſondere Abteilung für Gäſte, falls nicht für dieſe 
ein eigenes Zelt aufgeſchlagen iſt. 

Die Wüſten Paläſtinas, das transjordaniſche Berggebiet, die Küſte 
vom Karmel bis Gaza, Teile der Ebene Esdrelon bilden das Reich 
dieſer „Kinder des Oſtens“, welche „nicht Thüren und nicht Riegel haben 
und einſam wohnen“ (Jer. 49, 28. 31), welche heute noch dem Geſetze 
folgen, welches Jonadab den Rechabiten gab: „Trinket nicht Wein, ihr 
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und eure Söhne auf ewig; auch kein Haus ſollet ihr bauen und Saat 
nicht anſäen, noch Weinberge anlegen und beſitzen; ſondern in Zelten 
wohnet alle eure Tage, auf daß ihr lebet viele Tage auf dem Boden 
des Landes, auf welchem ihr pilgert“ (Jer. 35, 6 f.). Sie gliedern ſich 
in viele Stämme, welche nach Zahl, Macht, Anſehen ſehr verſchieden, 
teilweiſe faſt ganz autonom, teilweiſe der Regierung tributpflichtig ſind. 
Der Stamm teilt ſich in Familiengruppen, dieſe wieder in Unterabteilungen. 
Jede Abteilung hat zum Haupte einen Scheich, deſſen Würde in der 
Familie erblich iſt; aber Amt und Macht des Scheich ſind nicht feſt 
umſchrieben, ſondern ſehr bedingt durch perſönliche Eigenſchaften, durch 
Reichtum, Tapferkeit, Gaſtfreundſchaft, Beredſamkeit. Er iſt der Gaſt⸗ 
wirt der Fremden und Anführer im Krieg. Neben ihm fungiert ein 
Kadi als Friedensrichter. Auch ſeine Würde vererbt ſich in der Familie 
fort. Er kann nicht leſen noch ſchreiben und ſpricht nach keinem Geſetz⸗ 
buche Recht, ſondern lediglich nach Herkommen und Gutdünken; beim 
Gerichtsverfahren ſpielen neben dem Eid Ordalien eine große Rolle; 
das gewöhnliche Ordal iſt das Lecken an rotglühendem Eiſen. Leibes⸗ 
ſtrafen werden nicht verhaͤngt; die auferlegten Bußen beſtehen in einer 
Anzahl von Herdentieren oder Kamelen, welche der Schuldigbefundene 
dem Klaͤger zu geben hat. 

Den Reichtum der Beduinen bilden ihre Herden. Die fettſchwänzigen 
Schafe, die langohrigen Ziegen und die Kamele werden von bewaffneten 
Hirten ausgetrieben und weiden das kümmerliche Gras der Wüſten ab; 
iſt eine Gegend ringsum abgeweidet, ſo wird das Lager anderswohin 
verlegt. Bei der Wahl des Lagerplatzes geben beſonders die Ciſternen 
und Waſſerteiche den Ausſchlag; ſie haben ihre eigenen Namen und 
leiſten die vielſeitigſten Dienſte: ſie ſind Bad für die Menſchen, Tränke 
für die Tiere, Spender des Trinkwaſſers, — nicht ſelten in eben dieſer 
Reihenfolge. Der Stolz des Beduinen iſt ſein Pferd, elaſtiſch, ſehnig 
und feurig, ausdauernd, enthaltſam und mutig wie er ſelbſt, von ihm 
mehr geſchätzt, geliebt und beſungen als ſein Eheweib. 

In Bezug auf Speiſe und Trank iſt natürlich der Beduine nicht 
verwöhnt. Er kann lange hungern, mit ſparſamſter und einfachſter 
Nahrung auskommen, aber auch, wo ſich Gelegenheit bietet, große 
Quantitäten bezwingen. Die Hauptnahrung liefert ihm die Herde. Die 
Milch der Kamele, Ziegen und Schafe iſt das regelmäßige Getränke. 
Sein rauhes Brot, in Fladen unter der Aſche gebacken, taucht er gern 
in zerlaſſene Butter; fie wird in der Weiſe gewonnen, daß die Milch in 
Schläuche gefaßt, die Schläuche aufgehängt und geſchüttelt und geſchlagen 
werden. Bei beſondern Anläſſen werden Schafe oder Ziegenböcke ge⸗ 
ſchlachtet; bei Feſtmählern giebt es ſogar ganze gebratene Kamele, von 
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den Beduinen nicht unpaſſend Fleiſchhügel oder Fleiſchberge genannt. 
Die Finger dienen als Gabel und Meſſer; ſie löſen das Fleiſch von 
den Knochen und formen aus dem gekochten Reis oder dem Burgul, 
einer Art Weizenbrei, kunſtgerechte Kugeln, welche zum Zeichen be— 
ſondern Wohlwollens mitunter auch dem Gaſt in den Mund geſchoben 
werden. Sehr beliebt iſt auch der Kaffee, der ſchwarz und ohne Zucker 
getrunken wird. 

Man rühmt an den Beduinen die Mäßigkeit, die Treue, den Mut, 
die Thatkraft, den hellen, feurigen Geiſt, beſonders aber die Gaſtfreund⸗ 
ſchaft, welche faſt keine Grenzen kennt. Nur der Europäer wird zunächſt 
mit Mißtrauen aufgenommen, beſonders wenn er ſchreibt oder zeichnet. 
Sonſt kann jeder Gaſt in jedem Lager und in jedem einzelnen Zelt ſich 
zu Gaſt laden, und erſt nach drei Tagen wird er nach dem Zweck ſeines 
Beſuches gefragt. Die ſchlimmen Seiten des Beduinencharakters ſind 
unbezwingliche Genußſucht, Hang zu Lüge, Betrug, Raub und Dieb⸗ 
ſtahl, Rachgier, welche beſonders in Ausübung der Blutrache unerbittlich 
und unverſöhnlich iſt. Dem Islam dankt er den Aberglauben und die 
Sinnlichkeit. Rauben und Stehlen gilt hier nicht als unerlaubt; der 
Titel Räuber iſt Ehrentitel. Der Beduine ſtiehlt, wenn er kann, und 
beſtiehlt, wen er kann, auch Angehörige und Freunde nicht ausgenommen. 
Der Ertappte wird beſtraft, aber nicht ſo faſt, weil er den Verſuch 
machte, zu ſtehlen, als weil der Verſuch mißlang. 

Der Religion nach ſind die Beduinen Mohammedaner, aber ſie 
ſuchen auch hierin keinen Anſchluß an andere und anerkennen auch auf 
dieſem Gebiet keine Autorität, weswegen ſie von den Moslemin als 
Halbungläubige verachtet werden. Sie haben nur einen Chatib (Bor- 
beter), der etwas leſen und ſchreiben kann, das Gebet im Lager aus⸗ 
ruft, den Ramadan ankündigt, die Feſte anzeigt und die Beſchneidungen 
vornimmt. Unſer ſchwarzer Beduinenjüngling war in den drei Tagen, 
während welcher er in der glühenden Sonnenhitze vor uns herſchritt, 
nicht zu bewegen, vor Sonnenuntergang etwas von unſern Speiſen zu 
berühren, weil eben Ramadan war. Miſſionierungsverſuche würden wohl 
bei dieſem Wüſtenvolk noch empfänglichere und unverdorbenere Elemente 
finden als bei den übrigen Mohammedanern; aber ſie ſind dennoch 
ausſichtslos, ſolange die Beduinen nicht ſeßhaft gemacht werden können. 
Dazu wird vorerſt keine Macht der Welt ſie beſtimmen können; man 
begreift es, daß ſie keine Luſt verſpüren, die goldene Freiheit ein⸗ 
zutauſchen gegen die türkiſche Sklaverei, welche auf den Landleuten am 
drückendſten laſtet, und gegen das Joch des Militärdienſtes, von welchem 
ſie als Nomaden verſchont bleiben. 

. * 
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Immer rauher und wilder wird die Gegend, die hervorſtarrenden 
Felsbänke zerriſſener, die umliegenden Felsblöcke maſſiger; mitunter 
kraterförmige Vertiefungen, wie mit Sandſeen ausgefüllt. Nach Über⸗ 
windung einer Jochhöhe ſtehen plötzlich zwei Feſtungstürme vor uns: 
die Wachter des Kloſters Mär-Saba (Fig. 63). Jetzt erſt werden 
wir daran erinnert, daß außer den Beduinen einſt noch eine ganz andere 
Klaſſe von Bewohnern dieſe Wüſte bevölkerte: auch Weltflüchtlinge, die 
um der Freiheit willen die Wüſte aufſuchten, aber freilich in ganz an⸗ 
derem Sinn als die Beduinen; und auch ſie brauchten Gewalt, aber 
nicht um irdiſche Schätze, ſondern um das Himmelreich an ſich zu 


Fig. 63. Aloſter Mar⸗Saba. 


reißen, das Gewalt leidet von den Tagen Johannes' des Täufers bis 
nun (Matth. 11, 12). Die Höhlen der Wüſte waren ihre Wohnungen, 
die Einſamkeit der Wüſte ihre Lehrmeiſterin. Hunderte, ja Tauſende 
von Anachoreten lebten gerade in dieſer Gegend. Durch den Anſchluß 
von Schülern an beſonders verehrte Meiſter entſtanden nach und nach 
die Lauren, die erſte Erſcheinungsform der Klöſter. In den alten Nach⸗ 
richten ſind etliche fünfzig Klöͤſter und Lauren namhaft gemacht, welche 
in den erſten chriſtlichen Jahrhunderten die Wüſte Juda bevölkerten. 
Unſer hochverehrter Landsmann, Herr Domkapitular Dr. v. Rieß in 
Rottenburg, hat ſich die große Mühe genommen, die Lage 1 Klöſter, 
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welche bis auf eines ſpurlos verſchwunden ſind, nach den alten Angaben 
feſtzuſtellen, und hat in die zweite Auflage ſeines Bibelatlas (Freiburg 
1887) ein ſchönes Kärtchen von dem Eremus der heiligen Stadt und 
des Jordan eingefügt. 

Eine der größten und berühmteſten Lauren war die vom hl. Sabas, 
dem Schüler des hl. Euthymius, ca. 478 n. Chr. geſtiftete und nach ihm 
benannte. Sie lebte nach der Regel des hl. Baſilius, und ihrem Abte 
Sabas unterſtanden auch alle andern Lauren des Kidronthals. Dies 
iſt die einzige Laura, welche bis heute ſich erhielt; jetzt bewohnen ſie 
etliche fünfzig Mönche der griechiſchen Kirche. 

Da ſtehen wir vor der Kloſterfeſtung. Als ſolche kennzeichnen die 
Anſiedelung die koloſſalen Türme, welche höher ſtehen als das Kloſter 
und das umliegende Terrain beherrſchen, und die Umfaſſungsmauern, 
welche die Niederlaſſung rings umziehen, regelrecht aus ſtarken Quadern 
aufgeführtes Mauerwerk, mit einer hohen Lage loſe aufeinandergeſchichteter 
Steine, offenbar um das Einſteigen über die Mauer zu verhindern; jeder 
derartige Verſuch würde durch den Lärm, den das Niederſtürzen der 
Steine verurſachen müßte, vereitelt. Ein Reiter, der vorausgeeilt war, 
hatte unſern Empfehlungsbrief vom ſchismatiſchen Patriarchen in Jeru⸗ 
ſalem ſchon übergeben; darum öffnete ſich alsbald, nachdem wir vom 
Pferd geſtiegen waren, nicht zwar das eiſenbeſchlagene Thor, aber ein 
Laden im Thor, durch welchen wir ins Innere dringen konnten. Nun 
durch einen Vorhof mit hohen Mauern und durch ein zweites Thor, 
dann treppauf treppab, über ſchmale Stege und Gänge, in die Höhle, 
in welcher St. Sabas mit einem Löwen zuſammenwohnte, wieder zurück 
auf hübſche Terraſſen, ſchließlich auf den größern, freien Platz vor der 
Kirche. Hier raſten wir etwas in der Sonnenglühhitze, koſten von dem 
guten, aber lauen Waſſer und ſuchen uns dieſen ſeltſamſten und wildeſten 
aller Kloſterbauten zurechtzulegen. 

Wir befinden uns in einer klaffenden Erdſpalte, kaum ein Thal 
zu nennen, ein Werk des Kidronbaches; zwei hohe, ziemlich jaͤhe und 
ſchroffe, mit zerriſſenem Steingeklüfte abfallende Felswände ſtehen ein⸗ 
ander drohend gegenüber, von Höhlen und Löchern zerwühlt. Nicht 
weniger als 180 m hoch ſteigt vom Kidronbett die Wand auf, an welche 
das Kloſter angebaut iſt. Aber wie iſt es hier angebaut? wie konnte 
hier für eine ausgedehnte Kloſteranlage Grund und Raum geſchaffen 
werden? Von einer ſoliden Felsbank unten in der Kluft aus wurden 
maſſive, koloſſale Strebemauern in die Höhe gebaut; dieſe Subſtruktionen 
bergen einmal in ihrem Innern keller- und kaſemattenartige Räume, 
ſodann bieten ſie ihren breiten Rücken dar, um vor allem die Kloſter⸗ 
kirche, dann die größern Kloſtergebäude und einige Terraſſen aufzunehmen. 
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Was nun noch an Raum fehlte, namentlich für die Einzelzellen der 
Mönche, wurde der Felswand ſelber abgetrotzt. Höhlenartige Vertiefungen 
in derſelben wurden durch eingehauene Wege oder durch künſtliche, fliegende 
Brücken aus knorrigem Aſtwerk ins Kloſter einbezogen, nach außen durch 
Bretterverſchläge geſchloſſen, auch erweitert durch vorgebaute, kühn auf 
die Felſen aufgeſtemmte Holzerkerchen, oder durch Gänge, welche mittels 
Verdachung und Mattenbehang gegen den Sonnenbrand etwas geſchützt 
ſind; ſo ſehen dieſe Zellen in der That aus wie an der Felswand an⸗ 
geklebte Schwalbenneſter. 

Wahrlich, eine maleriſche und romantiſche Kloſteranlage, eine merk⸗ 
würdige Verbindung von Kloſter und Feſtung, von Einſiedlerleben und 
klöſterlichem Zuſammenleben. Auf dem Platz, auf welchem wir ſtehen, 
ſind drei Heiligtümer zuſammengruppiert: in der Mitte ein kuppel⸗ 
gedecktes Achteck, die Grabkapelle des hl. Sabas, deſſen Leichnam aber 
die Venetianer in den Kreuzzügen nach Venedig mitnahmen; dann eine 
Kapelle des hl. Nikolaus, zur Hälfte in den Berg eingeſchoben und in 
dieſer Felshöhle viele Schädel von Mönchen bergend, welche der perſiſche 
Eroberer Chosroes im Anfang des 7. Jahrhunderts hinſchlachten ließ; 
ſodann die eigentliche Kloſterkirche, ziemlich geräumig, mit Glocken ver⸗ 
ſehen, von Rußland reich ausgeſtattet, innen an den Wänden mit Aus⸗ 
nahme der Altarwand mit einer Reihe ganz ſchmuckloſer, unbequemer 
Chorſtühle für den Chordienſt der Mönche beſetzt. Eben ſind ſie in der 
Kirche, d. h. fie bringen eigentlich beinahe den ganzen Tag, 8—10 
Stunden täglich und mehr, in der Kirche zu, um das überaus lange 
Officium der griechiſchen Kirche zu beten. 

Voll Neugier ſchauen wir in den weihrauchduftenden Raum; auch 
hineinzugehen und durchzulaufen wird uns geſtattet. Ohne Buch ſtehen 
die Mönche in den Stühlen, dem Geſang, den einige prieſterlich Ge⸗ 
kleidete am Altar aufführen, zuhörend, von Zeit zu Zeit mit Reſpon⸗ 
ſorien einfallend. Was das für Geſichter ſind! Wetterhart, von noch 
ganz andern Stürmen durchfurcht als den Wüſtenſtürmen, des Lächelns 
wohl ſeit vielen Jahrzehnten nicht mehr kundig. Man pflegt herb über 
ſie zu urteilen, über dieſe Mönche von Mär⸗Saba. Es iſt wahr, von 
dem geiſtig verſchönernden Einfluß des Studiums und der Wiſſenſchaft 
ft auf dieſen Geſichtern nicht viel zu leſen. Das rege geiſtige Leben 
iſt erſtorben, welches einſt hier jo kräftig blühte. Damals, in der erſten 
Halfte des 8. Jahrhunderts, als ein hl. Johannes Damascenus, der 
Goldfließende (Chrysorrhoas) hier lebte und wahrſcheinlich hier mit 
ſeinem wichtigſten Werk, „Die Quelle der Erkenntnis“ genannt, die 
dogmatiſche Entwicklung in der griechiſchen Kirche zuſammenfaßte und 
eigentlich für immer abſchloß, damals war das Wüſtenkloſter eine Hoch⸗ 
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burg der orientaliſchen Theologie. Die geiſtige Rüſtkammer dieſer Hoch⸗ 
burg bildete die Bibliothek mit ihren wertvollen Handſchriften, welche 
aber nun zum größten Teil in die Patriarchalbibliothek nach Jeruſalem 
verbracht wurden; noch etwa 400 Manuſkripte geringern Wertes ſollen 
ſich in einem Gemach neben der Kirche befinden, werden aber niemand 
gezeigt. Man kann ſich jetzt im Kloſter des Eindrucks nicht erwehren, 
daß der mehr und mehr verknöchernde Geiſt der ſchismatiſchen Kirche 
auch dieſes Mönchsleben in ſeinen verödenden und verblödenden Bann 
geſchlagen und die Wiſſenſchaft wohl für immer aus dieſer Heimſtätte 
ausgetrieben habe. Eine Vorausſetzung übrigens, welche auch in Bä— 
dekers Reiſehandbuch und in das große Paläſtina-Werk von Ebers und 
Guthe übergegangen iſt, und welche occidentaliſche Reiſephantaſie viel- 
fach dazu verleitet, hinter dieſen faltigen Stirnen und grobkörnigen 
Phyſiognomien Verbrechen aller Art zu wittern, iſt nach meinen In— 
formationen ganz unzutreffend: das Kloſter iſt keineswegs eine Straf⸗ 
kolonie des Regular- und Säkularklerus der griechiſchen Kirche, noch 
weniger ein halbes Narrenhaus. 

Üppigen Wohllebens wenigſtens find dieſe Mönche noch von niemand 
bezichtigt worden. Wir kamen in ihr Refektorium und ſahen ihr bereit⸗ 
geſtelltes Abendeſſen: eine halbe Citrone, acht bis zehn Olivenbeeren auf 
einem Tellerchen und ein Stück Brot, rauh, ſchwer, hart wie ein Stein, 
dazu ein kleines Gläschen Wein, deſſen Süßigkeit ſich in den Grimaſſen 
des Neugierigen verriet, der ihn zu koſten wagte. Sie eſſen nie Fleiſch, 
nur Sonntags Eier und Käſe. Daß ſie auch außer dem langen Chor⸗ 
dienſt noch wenigſtens einer Handarbeit obliegen, davon überzeugt ein 
Blick nicht nur auf die allerdings groben Schnitzereien von ihrer Hand, 
ſondern namentlich auf das gut und reinlich gehaltene Kloſter und auf 
die Miniaturgärtchen, die da und dort aus dem Geſtein lugen, auf den 
Baumwuchs mit ſeinem hier ſo willkommenen Grün und mit ſeiner 
Königin, der alten, hohen Palme; ihr ſchwanker Stamm iſt mit Ketten 
an die Mauer befeſtigt und einſam breitet ſie in der Wüſte ihren lieb⸗ 
lichen Schirm aus. Wir ſcheiden ohne böſen Gedanken und ohne lieb— 
loſes Urteil von dieſen Mönchen, vollends nachdem wir geſehen, wie 
die Vögel ſie lieben und bei ihnen zu Gaſt ſind, und nachdem wir 
gehört, daß im Winter auch die Schakale und Wölfe an die Kloſter⸗ 
pforte kommen und nicht vergebens um ein Stückchen Brot vom Tiſche 
der Mönche betteln. 

So mangelt auch dieſem Kloſter weder die Romantik noch die milde 
Poeſie. Aber gleichwohl atmen wir freier auf, nachdem ſich ſeine Pforte 
hinter uns geſchloſſen. Wir machen auch keinen Gebrauch von ſeiner 
Gaſtfreundſchaft, ſondern beſteigen unſere Pferde, um auf gepflaſtertem, 
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gut gehaltenem, mit einer Steinmauer gegen den Abhang hin bewehrtem 
Wege in ein am Eingang zur Mär⸗Saba⸗Schlucht gelegenes hübſches 
Thälchen zu gelangen, das zwar keinen grünen Teppich hat, aber wenig⸗ 
ſtens Waſſer für die Tiere. Da winken uns ſchon unſere Zeltchen mit 
den deutſchen Fähnlein auf ihren Spitzen. Wir ſind froh, vom Pferde 
zu kommen und Körper und Geiſt ruhen laſſen zu können. Aber nach 
dem Abendeſſen trieb es mich in der Daͤmmerung noch einmal hinaus. 
Allein beſtieg ich die nächſte Höhe und ließ mich hier nieder. Da ſog 
ich erſt den Duft der Wüſte in vollen Zügen ein. Auch hier erſchien 
mir die Schöpfung als gütige Mutter trotz ihres rauhen Außern. Sie 
ſelber hat hier gleichſam den Mönchshabit umgelegt und übt ein Faſten 
an allem, was ſie nicht unbedingt zu ihrer Exiſtenz nötig hat; ſie iſt 
viel zu ernſt geſtimmt, um mit Blumen und anderem Zierat zu ſpielen. 
Um ſo vernehmlicher, naturgewaltiger ſpricht ſie zum Menſchengeiſt; ſie 
hilft ihm wieder, zu ſich ſelber zu kommen; ſie ſchärft die geiſtige Seh⸗ 
kraft wie die leibliche; fie ſtreift mit ihrem ſcharfen Hauch viel Thor⸗ 
heiten des Lebens, viele vanitas vanitatum vom Spiegel der Seele weg. 
Und ſelbſt dieſe wilde Natur hat ihren Blumengarten, tauſendmal herr⸗ 
licher, als ihn die üppigſten Gefilde hervorzaubern können. Da blüht 
er langſam auf über meinem Haupte, über den rauhen Felſen, über den 
gelbweißen Sandflächen, mit einem Flimmern und Funkeln, wie ich es 
kaum einmal ſo herrlich geſehen. Und er tröſtet gleichſam die Wüſte 
über ihre Schmuckloſigkeit und Kahlheit, und die Wüſte antwortet auf 
ſein mildes Zureden und lächelt ihm entgegen, ſie fangt ſein Sternen⸗ 
licht auf in den glitzernden Sandkörnern und dem leuchtenden Geſtein 
und ſtrahlt es dankbar wieder zurück. 

Aber noch einen mächtigern Freund hat die Wüſte. Da kommt er 
ſchnellen Schrittes über die Berge, in voller Lebenskraft, mit weit⸗ 
wallendem Mantel von eitel Licht und Glanz, aber von mildgedämpftem, 
ſanftem Glanz. Er quält die Wüſte nicht wie die Sonne, welche un⸗ 
barmherzig mit ihren Strahlenpfeilen ihr zuſetzt und ihrem letzten grünen 
Gräschen grauſam das Blut ausſaugt. Er kühlt ihr die heißen Wangen 
und deckt ihre Armut und Blöße mit ſeinem lieblichen Lichtgewand. Wie 
dieſer milde Mondglanz alles verſöhnt und verſchönt, alles ſanft aus⸗ 
gleicht und abrundet, was am Tage rauh, abſtoßend, zerriſſen ausſah! 
Die Pracht dieſer Vollmondnacht lockte einige aus uns zu einem kleinen 
Ausflug in die Kidronsſchlucht, die gerade vor uns lag. Nie im Leben 
habe ich einen romantiſchern Nachtſpaziergang gemacht. 

Nicht mehr wild und grauſenhaft erſchien die mächtige Schlucht 
dank der Mondbeleuchtung, nur unausſprechlich großartig. In vielen 
Zackenlinien durchreißt ſie den Berg; ſo oft man um die Ecke dreht, 
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ſteht man wieder vor einem beinahe ganz abgeſchloſſenen Raum, vor 
einem mächtig hohen Felſengemach. Ja das Ganze erſcheint wirklich 
wie ein rieſiger Bergpalaſt mit vielen Gemächern, aus Marmor gebaut, 
denn das Mondlicht malt die gewaltigen Kalkſteinblöcke zum ſchönſten 
carrariſchen Marmor; die große Himmelslampe erleuchtet ihn bis hinab 
auf den Boden, bis hinein in die geheimſten Gemächer, in die Höhlen, 
welche ſich in die Felswand eintiefen; als Zeltdach iſt darüber geſpannt 
ein ſternbeſäter, himmelblauer Teppich. Der Herr iſt nicht zu Haus, 
ſonſt dürften wir kecke Wichte es nicht wagen, uns hier herumzutreiben. 
Wenn er da iſt, wenn er kommt von ſeinen weiten Reiſen, wenn er im 
Winter brauſend daherzieht und Beſitz ergreift von ſeinem Palaſt und 
ſeinem Bett, — dann durchtobt wilder Kriegslärm, betäubendes Feſt⸗ 
getümmel das ganze Thal und die ſonſt ſo ſtille Gegend. Es erſchrecken 
und zittern die Felswände; die ſchlafende Wüſte erwacht; er erfaßt ſeine 
Spielzeuge, die felshohen Blöcke, über welche wir klettern, hebt ſie mit 
leichteſter Mühe und wirft ſie gegeneinander, daß die Erde dröhnt und 
daß fie in Stücke fahren. Dann eilt er hinab zum Kloſter und ſtört 
deſſen Frieden und wirft ſeinen ſchäumenden Giſcht nach deſſen Mauern 
hinauf; weiter brauſt er, der ſchreckliche Geſelle, bis er nach wilddurch⸗ 
tobtem Leben der grauſen Mutter, der Salzſee, verfällt und in ihrem 
entſetzlichen Schoße jäh erſtirbt und verſtummt. 

Der Herr iſt nun zwar nicht zu fürchten, aber ſeine Diener, welche 
ihm in ſeiner Abweſenheit den Palaſt hüten müſſen. Dort oben hauſen 
ſie in den gähnenden Felshöhlen, welche einſt Einſiedler beherbergten. 
Es ſind die Schakale. Der Gedanke an ſie wirkt doch etwas dämpfend 
auf die romantiſche Luſt, denn wir ſind nicht einmal mit Stöcken ver⸗ 
ſehen. Überdies iſt es Zeit, ſchlafen zu gehen, denn morgen giebt es 
ſchwere Tagesarbeit. . 

Palmſonntag, 10. April. 


In friſcher Morgenkühle reiſen wir ab. Ein ſteiler, doch nicht 
gefährlicher Weg aufwärts giebt uns Gelegenheit, im Geiſte dem Sonn— 
tagsgottesdienſt anzuwohnen und uns der Palmprozeſſion in Jeruſalem 
anzuſchließen; die Wahl einer andern Zeit für unſern Ausflug ſtand ſo 
wenig in unſerer Möglichkeit wie am heutigen Tage der Beſuch des 
Gottesdienſtes. Dann aber müſſen wir zurückkehren in die uns um⸗ 
gebende Wirklichkeit. Wüſten ohne Ende; häufig ein gefährliches Kletter⸗ 
reiten an Abhängen hinauf und hinab, durch ſcharfkantiges Steingeröll 
hindurch. Einmal nur breitet ſich ein ebenes, faſt liebliches Hochthal 
aus, wo Reiter und Pferde die Luſt anwandelt, zu traben und zu 
galoppieren. Unſer Dragoman und andere vom Geleite benützen das 
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Terrain, um uns eine „Fantaſia“ vorzureiten. Die lange Flinte über 
dem Kopf drehend, ſprengen ſie im ſtärkſten Galopp aus der Linie, fliegen 
unter eigentümlichem Rufen und Schreien wie der Wind dahin, rennen 
gegeneinander, als gelte es auf Leben und Tod, weichen hart voreinander 
mit eleganter Schwenkung ſich aus, um in großem Bogen wieder auf⸗ 
einander zu ſtoßen. Aber die Freude iſt kurz. Der Weg zieht ſich in 
ein Steinriegelthal hinein und wird bald beinahe halsbrecheriſch. Am 
obern Rande von tief eingebrochenen Schluchten ſchleicht er hin; wo das 
Terrain zerriebener Kalkfels iſt, wird der Pfad weich und kommt ins 
Rollen, ſo daß der Huf des Pferdes kaum einen feſten Punkt finden 
kann. Aber jede Anhöhe, welche wir überwinden, gewahrt uns einen 
Vorgenuß deſſen, was wir heute noch in der Nähe ſchauen ſollen, einen 
Blick auf die ehernen Gebirge von Moab, auf die Jordanebene, auf den 
eigentümlich öligglänzenden Spiegel des Toten Meeres. Auch Nebi-Muſa 
iſt in der Ferne auf dem Berggipfel ſichtbar, wohin die Moslemin das 
Grab Moſis verlegen und wohin ſie jedes Jahr im April aus Jeruſalem 
eine Wallfahrtskarawane entſenden. g 

Schon öffnen die Berge von Juda ihren zerklüfteten und geborſtenen 
Schoß nach dem Toten Meere hin. Wir kommen raſch in die Tiefe. 
Aber zwiſchen dem eigentlichen Gebirg und der Thalfläche liegt noch 
etwa 3 km vom Meer entfernt eine vielleicht 30 m hohe Sandbank 
wie ein Vorpoſten oder ein Schutzwall, welchen das Gebirge vor ſich 
hergeſchoben. Geognoſten wollen darin das einſtmalige präͤhiſtoriſche 
Ufer des Toten Meeres erkennen. Eine Kette dieſer Sanddünen nennt 
der Araber, ihre Form gut kennzeichnend, Katr-Hadidſcha, d. h. Zug 
aneinander gekoppelter Kamele. Nun iſt auch dieſe letzte Anhöhe über⸗ 
wunden. Im raſchen Trab geht es durch die ſandigen Fluren, die ſchon 
ganz mit einer Salzkruſte weiß überzogen ſind und einem geſtockten 
Meere gleichſehen, durch niedriges, wildes Geſträuch hindurch, welches 
ebenfalls der Salzſchimmel grauweiß gefleckt hat. Naher und näher 
kommen wir dem berüchtigten Meere. Der Geiſt ſammelt ſeine Spann⸗ 
kraft, welche die gewaltige Hitze lähmen will. Weit öffnet ſich das Auge, 
um ein richtiges Geſamtbild in ſich aufzunehmen. Welches iſt der erſte 
Eindruck? Allerdings kein ſchauriger und ſchreckhafter. Es iſt 10 Uhr 
vormittags. Die Sonne ſtrahlt von wolkenloſem Himmel. Sie ſpiegelt 
ſich froh und heiter in der großen Waſſerfläche und lichtet etwas die 
tiefdunkeln Gewaͤſſer mit reichem Farbenſpiel. Eine Dunſtſchichte iſt 
über dem See nicht zu bemerken; nur die jenſeitige Gebirgswand iſt in 
florigen Dunſt gehüllt, der ihre rauhe Formation ſchmeidigt und ſänftigt. 
Unſer Auge beherrſcht mehr als die Hälfte des Meeres, und dieſer Teil 
desſelben gleicht einem kräftig umrahmten Binnenſee und läßt an die 
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obere Hälfte des Bodenſees mit der Alpenrückwand oder an den Genfer 
See mit den Savoyer Bergen denken, wobei man nur jeden Schmuck 
der Wälder und der Vegetation wegdenken muß. Kein Zweifel, manche 
alte Schilderungen dieſer Gegend tragen zu düſtere und traurige 
Farben auf. 

Und doch — eines habe ich an mir ſelbſt erfahren. Je näher ich 
dem Meere kam und je länger ich an ſeinem Ufer weilte, deſto mehr 
verlor ſich das anfängliche Wohlgefallen an der nicht reizloſen Gegend. 
Ich ſuchte mein Pferd an dem ganz ſeichten Ufer ins Waſſer zu treiben, 
um ihm nach dem heißen, ſtaubigen Ritt eine kleine Erquickung im 
Bade zu verſchaffen, aber mit maͤchtigem Schaudern wandte es ſich 
davon ab, und es war nicht zu bewegen, auch nur einen Huf ins 
Waſſer zu ſetzen. Mich ſchreckte das nicht ab, mit einigen andern ein 
kurzes Bad im Meere zu nehmen, das nicht unerquicklich war, nur die 
Poren der Haut mit Salz füllte; die Schwimmer beſtätigten die von 
andern Reiſenden angemerkte, fon den Alten bekannten Eigenſchaften 
des Waſſers, daß es den Körper faſt frei trägt und nur eine boshafte 
Neigung zeigt, ihn umzudrehen, den Kopf nach unten, die Füße nach 
oben. Wie ich mich aber nachher ans Ufer ſetzte und das ganze Bild 
nachhaltig auf die Seele wirken ließ, kam es mir mehr und mehr zum 
Bewußtſein, daß auch bei gutem Wetter der unheimliche Charakter den 
lieblichen überwältigt. Ich muſterte mit dem Fernglas genau die jen— 
ſeitigen Berge, und ich ſah nun durch den farbigen Duft hindurch 
deren wahre Natur, die nur als erſchreckend bezeichnet werden kann. 
Bis zu 1000 m fteigen dieſe Höhen auf, unbeſchreiblich zerriſſen und 
zerklüftet, blitzzerſpalten, wie von Höllenfeuern ausgebrannt, mit ſcharfen, 
harten Umriſſen, als wären ſie aus Eiſen und Erz geſchlagen. Das 
Ufer, auf welchem wir ſtehen, mit ſeiner Kahlheit und ſeinen zwar 
weniger wilden, aber um nichts belebtern Formen macht das Bild nicht 
lieblicher. 

Unheimlich iſt dies Waſſer zu unſern Füßen. Man fühlt es bald: 
es iſt nicht wie andere Gewäſſer der Erde. Das Tote Meer! 
(Fig. 64.) Der Name paßt. Dieſe Waſſerfläche hat zwar einen für 
den Sonnenglanz empfaͤnglichen, ihn wiederſtrahlenden Spiegel, aber im 
übrigen iſt es tot; es fehlt ihm Wellenſchlag und Bewegung. Die heißen 
Winde aus der Araba, welche die Luft in Wallung bringen, — dieſe 
ſchwere, tote Maſſe umſchmeicheln ſie umſonſt; ſie laden vergeblich die 
Wellen zum Tanze. Kaum der Sturm vermag ſie zu wecken und in 
Muſik zu ſetzen. Die muntern Jordanwellen, die vom Gebirg herab⸗ 
geſprungen kommen, ſie ſind nicht im ſtande, dieſe Waſſer zu beleben, 
ſie verlieren ſelbſt das Leben im Moment, wo ſie ſich mit denſelben 
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berühren. Kähne und Flöße, die man dem Meere auflud, machen kaum 
einen Eindruck auf die metallene Fläche, laſſen keine Furche hinter ſich. 
Unheimlich ſind ſie, dieſe Waſſer. Sie ſpielen nicht am Ufer mit dem 
Sande; ſie plaudern nicht mit den Menſchen. Nein, dies Meer iſt 
nicht des Menſchen Freund. Wenn du es nicht glaubſt, koſte von ſeinem 
Waſſer: ein ekliger, bitterſalziger Gifttrank, gegen welchen das Waſſer 
des Oceans ſüß und wohlſchmeckend iſt. Eine Giftmiſcherin iſt ſie, dieſe 
See. Es macht ihr Freude, die armen Fiſche zu töten, die munter den 
Jordan herabgeſchwommen kommen. Kein vegetabiliſches und kein ani⸗ 


Fig. 64. Das Tote Meer. 


maliſches Leben birgt ihr Todesſchoß. Und wenn es auch nicht wahr 
iſt, daß kein Vogel darüber fliegen kann, ohne das Leben einzubüßen, 
jo iſt es doch wahr, daß man nicht ſelten tote Vögel auf ihren Waſſern 
ſchwimmen ſieht, welche ihre Sticklüfte getötet. Und wie vielen hat der 
Verſuch, ihr ihre Geheimniſſe abzulauſchen, das Leben gekoſtet! Sie 
mordet in die Ferne; auf weitem Umkreis tötet ſie mit ihren Giftſalzen 
Pflanzen und Bäume. Wie Leichengebeine ſehen die dem Ufer entlang 
liegenden Baumſtämme und Zweige aus, welche ſie mit ihren Salzen 
gebeizt und gebleicht hat. 
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Unheimlich iſt es hier ſelbſt bei heiterſtem Himmel. Unheimlich 
laſtet die drückende Schwüle auf der Bruſt. Wie aber erſt bei Unwetter, 
bei Stürmen und Regengüſſen, bei entſetzlichen Gewittern! Da mag die 
ſchaurigſte Schilderung noch weit hinter der Wirklichkeit zurückbleiben. 
Wenn er daherfährt, der wilde Sturmwind, der große Sänger des Zornes 
Gottes; wenn er ſich auf die Meeresfläche wirft und Bruit an Bruit 
mit ihr ringt, bis er ſie aufgerüttelt aus ihrem Todesſchlaf, bis er ihre 
Wellen ins Rollen und zum Sprechen gebracht hat; wenn mit einem Riß 
er den Bergen ihr Duftgewand zerſetzt, das ihre Bloͤßen und Schrunden 
für gewöhnlich deckt; wenn er die Wüſte ringsum in Entſetzen jagt, daß 
ſie vor ihm flieht, daß die Berge ſpringen wie Widder und der Jordan 
ſich rückwärts wendet; wenn er ſeine ſchrecklichen Lieder über der See 
ſingt und wenn es zur Antwort aus ihren Tiefen emporſtöhnt wie die 
Totenklage untergegangener Städte und begrabener Völker; wenn die 
Blitze niederfahren und die Wellen in phosphoriſche Flammen verwandeln, 
— dem Schauſpiel mag freilich an Grauen und Entſetzen nichts auf 
Erden gleichkommen. 

Ein unheimlicher Punkt im Weltall. So erſcheint er nach dem, 
was wir über ihn wiſſen und was wir nicht wiſſen. Die wiſſenſchaft⸗ 
liche Forſchung hat ihn nicht aufhellen können. Sie konnte im Laufe der 
Jahrhunderte, beſonders in unſerem Jahrhundert durch die opfermutige, 
mit grauenhaften Strapazen verbundene amerikaniſche Expedition Lynch 
1848 und durch die Entdeckungsreiſe des Herzogs von Luynes 1864, eine 
Reihe von Thatſachen feſtſtellen, aber ſie konnte nur wenige derſelben 
erklären. Wir wiſſen jetzt, daß das 51/2 Stunden breite, 20 Stunden 
lange Meer, welches 2½ mal ſo groß iſt als der Bodenſee, in einem 
Keſſel liegt, welcher durch die tiefſte Einſenkung der ganzen Erdober⸗ 
fläche! gebildet wird. Sein Spiegel liegt 393 m unter dem des Mittel⸗ 
ländiſchen Meeres, ſein Grund 792 m unter dem Spiegel des letztern; 
denn der größere Teil des Salzmeeres hat eine durchſchnittliche Tiefe 
von 300 m, welche an den tiefſten Punkten ſich auf 339 m fteigert. Wir 
wiſſen, daß das Waſſer 28 % Chemikalien hat: 23% Salze, dazu noch 
5% Brom- und Chlorgehalt. Wir wiſſen ferner, daß das Meer wegen 
ſeiner beiſpielloſen Tieflage ohne allen Abfluß iſt und trotz der täglich 
einſtrömenden Waſſermaſſen nicht weſentlich wächſt, woraus folgt, daß 
die täglich allein aus dem Jordan einfließenden ca. 6000 Millionen 
Liter Waſſer täglich wieder verdunſten, daß täglich eine Waſſermaſſe von 


1 So wird in der Regel angegeben und angenommen; nach der Karte der Höhen⸗ 
lage der Seen von Pfaff würde aber das Bett des Kaſpiſchen Meeres und des Ontario⸗ 
ſees fit noch tiefer einſenken als das des Toten Meeres. 
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13½ mm Höhe vom Meer abdunſtet. Das wiſſen wir. Aber wie all 
das geworden iſt, wie dieſe größte Abnormität der ganzen Erdoberfläche 
ſich ſo gebildet hat, das wiſſen wir nicht; auch die Wiſſenſchaft bleibt 
hier vor einem unheimlichen Fragezeichen ſtehen. 

Ein anderes Buch giebt uns eine teilweiſe Erklärung, aber dieſe 
Erklärung verſcheucht nicht, ſondern erhoht den unheimlichen Eindruck. Ja, 
eine düſtere Wolke ſchwebt auch am hellſten Tag über dieſer Stätte: die 
Erinnerung an das, was am Anfang der israelitiſchen Geſchichte hier 
ſich abſpielte. Die Kataſtrophe, welche im Gemüte der ganzen Menſch⸗ 
heit ſo ſtark nachzittert, läßt ſich nicht wegzweifeln: ſie hat der ganzen 
Landſchaft ihre Spuren unvertilgbar eingegraben. Daß neben den Er⸗ 
hebungen der Wiſſenſchaft der bibliſche Bericht vom Untergang Sodomas 
und Gomorrhas recht wohl ſeinen Platz findet und behauptet, wird einem 
an Ort und Stelle vollends klar. Sehr gerne hätte ich freilich das 
Meer weiter umwandert und auch das andere Ende mit dem Dſchebel 
Usdum, dem 45 m hohen Steinſalzberg und der 15 m hohen Salzſäule ! 
in Augenſchein genommen. Aber das war nicht möglich. So verſenkte 
ich mich auf einem der ſalzinkruſtierten Holzſtämme am Ufer ſitzend in 
die Tage der Urzeit und Vorzeit. 

Zweierlei Möglichkeiten ſind durch die Darſtellung und den Wort⸗ 
laut des bibliſchen Berichtes offen gelaſſen. Entweder war das Tote 
Meer ſchon da vor der Kataſtrophe von Sodoma und Gomorrha, als 
ein Waſſer⸗Reſervoir, in welchem der Jordan und die Gewaͤſſer der jen⸗ 
ſeitigen Gebirge ſich ſammelten. Man dachte an eine vulkaniſche Eruption, 
durch welche das kraterförmige Becken des Meeres gebildet worden ware; 
neuere Forſcher ziehen aber Spuren von Vulkanismus entſchieden in 
Abrede. Bleibt man bei der obigen Annahme, ſo hat man ſich die ur⸗ 
ſprüngliche Ausdehnung des Toten Meeres bedeutend geringer zu denken 
als die heutige. Die im Süden ſtark hereinragende Landzunge Liſan 
könnte als die einſtige Grenze angeſehen werden, zumal jenſeits derſelben 
die Tiefe des Meeres ſich von einigen Hundert Metern auf einige Meter 
reduziert. Jenſeits derſelben lag dann der waſſerreiche Garten Gottes, 
das Thal Siddim (1 Moſ. 13, 10; 14, 3), der Bereich der Pentapolis, 
der fünf Städte Sodoma, Gomorrha, Adama, Seboim, Segor. Hier 
ward die Schlacht der vier Könige gegen fünf geſchlagen, für deren Aus⸗ 


Sie wird die Lotſäule genannt und als die Salzſäule angeſehen, in welche 
Lots Weib verwandelt wurde. Ob ſie dieſelbe iſt, auf welche Weish. 10, 7 hindeutet, 
welche Joſephus und die Kirchenväter erwähnen, wiſſen wir nicht. Beachtenswert iſt 
aber, daß die Pilgerin Silvia ca. 390 berichtet, der Biſchof von Segor habe ihr 
geſagt, jene Säule ſei ſchon ſeit einigen Jahren nicht mehr zu ſehen und vom Toten 
Meere zugedeckt (Peregrin. Silviae, ed. Gamurrini, p. 55). 


285 


Wallfahrten im heiligen Land. 


gang die vielen Asphaltgruben entſcheidend wurden (1 Moi. 14, 8 ff.). 
Als die Sodomiterſchuld den Höhepunkt erreicht hatte, kam die Kata⸗ 
ſtrophe. Die Blitze des Zornes Gottes fuhren nieder und entzündeten die 
Asphaltlager, ſo daß Abraham einen Rauch aufſteigen ſah wie der Rauch 
eines Schmelzofens. Die Erdrinde rollte ſich in der furchtbaren Hitze und 
barſt auseinander; ſie erlitt eine ſtarke Depreſſion, von deren Niederungen 
nun das Tote Meer in mächtigem Wogengebrauſe Beſitz ergriff, den 
letzten noch glimmenden Funken Lebens vollends tötend; da kredenzte es 
denen, welche die Flamme etwa noch verſchont hatte, den tötenden Zorn⸗ 
wein anſtatt des Bechers der Luſt, und mit wilder Gier ſchlang es 
Städte und Völker hinab in ſeine tiefſten Abgründe. 

Die andere Möglichkeit iſt die, daß erſt infolge der Kataſtrophe und 
der gewaltigen, damit verbundenen Terrainveränderungen ſich die Kluft 
des Toten Meeres gebildet und gefüllt hätte mit einem See, der infolge 
des Einſturzes und der Auflöſung und Auslaugung von Steinſalzgebirgen 
ein Salzſee wurde. Dieſer See verſchlang nun auch den Jordan, der 
früher durch das ganze Thal lief und ſich ins Rote Meer ergoß. Freilich 
ſcheint gegen dieſe Annahme die ſtarke Bodenerhöhung der Araba zwiſchen 
dem Toten und dem Roten Meere zu ſprechen; man müßte denn nur 
auch ſie als eine Wirkung jener Kataſtrophe anſehen. 

Seit dieſer Kataſtrophe ruht der Fluch auf dieſem Höllengrabe. 
Seitdem ſind die ſcharfen Waſſer der Salzſee damit beſchäftigt, den eklen 
Geifer der Unzucht wegzuätzen, mit welchem Sodomas Sünde dieſes Land 
überzogen und geſchändet hatte. Seitdem iſt hier das Warnzeichen, auf. 
welches von Jahrhundert zu Jahrhundert die Propheten und Bußprediger 
hinweiſen, welches das Buch der Weisheit (10, 6 f.) erwähnt, an welches 
im Neuen Teſtament Petrus (2 Petr. 2, 6 ff.) und Judas (V. 7) er⸗ 
innern, welches der Herr in ſeine Gerichtspredigt hereinnimmt (Luk. 17, 28). 
Seitdem blieb es eine unheimliche Stelle, denn Ezechiels große Viſion, 
wie vom Tempel in Jeruſalem ein herrlicher Strom ausfließt und den 
Tempelberg hinabrauſcht zum Landſtrich gegen Oſten und ſich ins Meer 
ergießt und deſſen Waſſer heilt, ſo daß ſie mit Fiſchen ſich füllen und 
mit Bäumen rings ſich umſäumen (Ez. 47, 1 ff.), nimmt wohl den 
Einſchlag aus dieſer Erdengegend, verkündet aber nicht die Regenerierung 
dieſer in Wehen liegenden Natur, ſondern der Menſchheit, die in geiſtigem 
Sinne ein totes Meer geworden war. Seitdem brütet Grauen und 
Entieten. . . . 

Auf zum Jordan! Das klingt dem erſchütterten, in ſich ver⸗ 
ſunkenen Gemüte wie ſüße Muſik, die zur Freude und Erholung ladet! 
Unſere Pferde wittern, daß es dem Schatten und dem köſtlichen Trank 
entgegengeht, und in munterem Trabe tragen ſie uns über die Sand⸗ 
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ſteppen, über die mit Salz geweißten Thon- und Mergelflächen hin. 
Immerhin haben wir in tropiſcher Hitze vom Ende des Toten Meeres 
bis zur Taufſtelle auf geradeſtem Wege, ohne Aufenthalt bei der Jordan⸗ 
mündung, eine ſtarke Stunde zu reiten. Währenddem wenden ſich unſere 
Gedanken ganz dem Jordan (Fig. 65) zu, dem heiligen Strome, welcher 
das verbriefteſte Recht auf dieſen Ehrentitel hat, der einzigen nie ver⸗ 
ſiegenden Waſſerader, dem einzigen eigentlichen Strome des heiligen 
Landes. Eilig ſpringt er herab, der Sohn der Berge (daher ſein Name: 
Jarden — der Herabſtürzende), arbeitet ſich durch den ſchlammigen 
Merom⸗See, badet ſich wieder rein im See Geneſareth und durchzieht 


Fig. 65. Am Uſer des Jordan. 


dann die große Ebene zwiſchen dieſem See und dem Toten Meere. Traurig 
und öde iſt dieſe Gegend; aber der Jordan weiß ſich ſelbſt ſein kleines 
Paradies zu ſchaffen. Mitten durch die ausgebrannte Wüſte hindurch 
ſehen wir eine im ſchönſten Grün prangende Allee ſich hinſchlängeln, 
welche dem Fluß ihr frohes Leben dankt und dafür ihn lieblich einhegt 
und ein kühles Schattendach über ihm wölbt. Das ſieht aus wie eine 
feſtliche Prozeſſion, welche, grüne Guirlanden tragend, ihn begleitet. Sie 
geht mit ihm bis in die Nähe des Toten Meeres; hier aber iſt es, als 
ob die Baͤume und Geſträuche noch einmal zum Abſchied ſich über ihn 
beugen und über ihn weinen würden. Dann bleiben ſie zurück; allein, 
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langſam, langſam geht er ſeinem grauſen Geſchick entgegen — dem 
Tod im Toten Meere. Aber auch er ſtirbt nicht ganz; auch er wird im 
Tode frei; nur was ſchwer iſt an ihm und erdhaft, ſtreift er im Toten 
Meer ab: ſeine beſſere Natur erhebt ſich wieder aus demſelben, aufwärts, 
dem Himmel zu. 

Wir ſind an der Taufſtelle der Griechen. Die der Lateiner mit den 
landeinwärts gelegenen Ruinen des Johanneskloſters liegt weiter oben. 
Genau iſt der wirkliche Taufort nicht mehr zu beſtimmen. Bethanien 
oder Bethabara, welches Joh. 1, 28 nennt, iſt verſchwunden und war 
jenſeits des Jordan gelegen. Hier in der Nähe jedenfalls wirkte der 
Täufer und tönte die Stimme des Rufenden durch die Wüſte; hier be- 
grüßte er das Lamm Gottes und trat er die edelſten ſeiner Jünger an 
deſſen Gefolgſchaft ab (Joh. 1, 28 ff.). Ein ſtattlicher Hain von Ta⸗ 
marisken, Silberpappeln, Terebinthen, Weiden, Akazien umgiebt uns, 
teilweiſe faſt urwaldartig anzuſehen, überwuchert und umſponnen mit 
dichtem Gebüſch, mit Schilf- und Schlinggewächſen. Von den wilden 
Tieren, die im Jordandickicht noch hauſen, von den Leoparden, Scha⸗ 
kalen, Wildſchweinen, Hyänen iſt natürlich hier um dieſe Tageszeit nichts 
wahrzunehmen, wohl aber begrüßen uns vielfarbige Vögel. Wir ſind 
hier unmittelbar an den Waſſern des Jordan, auf einem tiefer gelegenen 
Platze, den er wahrſcheinlich bei großem Waſſerreichtum ganz über⸗ 
ſchwemmt; das jenſeitige Ufer iſt eine mehrere Meter hohe, eigentümlich 
ausgewaſchene Lehmwand. Weil in ſolchen Boden ſein tiefes Bett ein⸗ 
gelegt iſt, weil er beſtändig an dieſem Ufer nagt und auch die Bäume 
unterwäſcht, jo wird ſeine Farbe etwas getrübt und ahnlich gelb wie die 
des Nil. Wir beugen uns nieder zum Strome, netzen Stirn und Wangen 
und trinken aus ihm mit der hohlen Hand. Sei uns gegrüßt, maje⸗ 
ſtätiſcher Fluß, der durch das Land unſerer erſten Erinnerungen rauſcht! 
Dich durchſchritt der Stammvater Jakob, und deine Wellen teilten ſich, 
um dem Gotteshelden Joſue und dem Gottesvolk trockenen Durchgang 
zu gewähren; deine Fluten wichen ehrfürchtig zurück, als der Mantel 
des Propheten Elias fie berührte; deinen Waſſern entnahm der Taͤufer 
das Symbol der Sündenreinigung, und deine Wogen durften den Leib 
des Gottmenſchen berühren und ihn einweihen zum meſſianiſchen Beruf, 
und ſie lauſchten voll Staunen, als die große Offenbarung vom Himmel 
her kam. Heiliger Fluß, ſei uns gegrüßt und gewähre uns Erquickung 
für Leib und Seele! — Er hat ſie uns gewährt. Die Seele labte er 
uns durch die Erzählungen vom Täufer und vom Heiland, welche zu 
wiederholen ſeine Wellen ſeit Jahrhunderten nicht müde werden; den 
Geiſt erquickte er durch ſein reiches, herrliches Leben, den Leib durch ein 
kühles Bad und durch das Mahl, das wir in ſeinem Feſtſaal einnahmen. 
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Nach 3 Uhr brechen wir auf und durchqueren in ziemlich raſchem 
zweiſtündigen Ritt die Jordanebene, welche übrigens ſtarker Waldungen 
nebſt hügeligen Erhöhungen und terraſſenförmiger Abjäte nicht entbehrt. 
Zunächſt wieder öde, weißgraue Mergelwüſte. Dann langſamer Über⸗ 
gang zu kümmerlicher Vegetation, zu unſchönem, rauhem Buſchwerk und 
Geſträuch, dem Produkt der letzten Süßwaſſertropfen, welche die Quellen 
der Berge in die durſtige Ebene ſenden; endlich Einzug in die Oaſe 
von Jericho. 

Das heutige Jericho, von der Bergwand ziemlich entfernt, während 
das kanaanitiſche und das herodianiſche nahe an dieſelbe gerückt war 
und dort noch einige Trümmer abgelagert hat, iſt nichts als ein kleines 
Gehöft von einigen Dutzend ſtallartiger Lehmhütten; Häuſer giebt es 
eigentlich nur zwei: ein ruſſiſches Hoſpiz und ein neu entſtandenes 
deutſches Gaſthaus. Aus letzterem tritt unſer Landsmann hervor und 
ladet uns zur Einkehr ein. Zu einer Limonade kann man ſich ver- 
ſtehen, ohne abzuſteigen. Aber kaum haben wir Halt gemacht, ſo zieht 
mit Handtrommelmuſik eine zerlumpte und ſchmierige Volksbande auf, 
um uns durch eine Fantaſia zu erquicken. Wir ſind nicht mehr em⸗ 
pfänglich für ſolche Genüſſe und ergreifen eilends die Flucht. Zehn 
Minuten von Jericho iſt unſer Lager aufgeſchlagen. Der Weg führt 
durch herrliches Gebiet, welches drei ſtarke Quellen in vielverzweigtem 
Adernetz durchrieſeln. Um ins Lager zu kommen, müſſen wir über etliche 
ſechs muntere, zum Teil tiefe Bächlein ſetzen, und unſer grüner Lager⸗ 
platz iſt rings vom Waſſer umſprudelt. Wir ſind im Herzen der Oaſe, 
welche gegen früher ſtark zuſammengeſchrumpft iſt. Verſchwunden ſind 
alle die einſtigen architektoniſchen Herrlichkeiten; verſchwunden die Paläfte 
und der Hippodrom Herodes' des Großen, welcher hier ſich eine Winter⸗ 
reſidenz gebaut hatte; verſchwunden auch das Amphitheater, in welchem 
derſelbe in den letzten Tagen ſeines Lebens die vornehmſten Männer 
von Judäa hatte einſperren laſſen mit dem Befehl, ſie ſofort nach ſeinem 
Tode hinzurichten, damit wenigſtens die Hinterbliebenen über ſeinen Tod 
wider Willen trauern müßten (Fl. Joſephus, Jüd. Krieg 1, 33, 6); 
verſchwunden auch die vielgerühmten Palmenhaine und Balſamgärten. 
Aber geblieben iſt die tropiſche Fruchtbarkeit des im Frühjahr noch lieb⸗ 
lichen, im Hochſommer mörderiſchen Klimas. Der bergumhegte, reich— 
bewäſſerte Winkel iſt ein großer Garten mit Reben, Feigen⸗, Granat:, 
Zakkum⸗Bäumen; die letztern find eine unechte Balſamart und liefern 
das ſogen. Zachäusöl, ein Heilmittel gegen Rheuma; alles umzäunt der 
Sidr (Zizyphus spina Christi) mit ſeinem dornigen Gewirr. Die Jericho⸗ 
roſe wird wohl hier zum Verkauf angeboten, wächſt aber nicht hier, 
ſondern am Toten Meere, wenn nicht, wie man neuerdings annimmt, 
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eine ganz andere in Jericho häufig vorkommende Pflanze, der Asteriscus 
pygmaeus, die eigentliche Jerichoroſe iſt. Die Palme, die einſt Jericho 
den Namen Palmenſtadt gab, iſt total ausgeſtorben. 

Gleichwohl, wir meinen im Paradies zu ſein nach den Wüſten⸗ 
eindrücken der vorigen Tage; Schatten, Waſſer und grüner Raſenteppich 
machen raſch die ermattete Seele und den zerrittenen Körper wieder auf⸗ 
leben. Gerne hätte ich noch einen Gang zur Sultansquelle gemacht, 
welche von den Chriſten Eliſäusquelle genannt wird, als der Brunnquell, 
welchen auf die Bitte der Einwohner der Prophet durch etwas Salz 
trinkbar machte (4 Kön. 2, 19 ff.); gerne wäre ich auch ein Stück den 
Berg Karantel (Quarantana, Berg der 40 Tage) hinangeſtiegen. Aber 
die ſtrömenden Bächlein hemmen den Fuß, und den Pferden iſt nicht 
weiter zuzumuten. So müſſen Augen und Gedanken allein vom Lager— 
platz aus uns Bericht erſtatten über die Denkwürdigkeiten dieſer Gegend. 

Drüben, vom Nebo herab, der jenſeits des Jordan aufragt, ſchaute 
einſt Moſes auch in dieſen Garten herein; über den Jordan kommen die 
Israeliten gezogen und nehmen Jericho ein und düngen den Boden mit 
Schutt und Blut. Hier in Jericho war die Zollſtation zwiſchen Judäa 
und Peräa, und Zachäus der Kleine ſtieg hier auf die Sykomore, um 
den Herrn zu ſehen, und ward beglückt durch die Einkehr des Heilandes 
in ſein Haus, des Heiles in ſeine Seele (Luk. 19, J); vielleicht waren 
es auch die Kinder von Jericho, denen die Auszeichnung wurde, vom 
Herrn geherzt und geſegnet zu werden (Matth. 19, 13); an den letzten 
Häuſern Jerichos ſaßen die zwei Blinden, welche der Herr ſehend machte, 
ehe er den Paſſionsgang nach Jeruſalem antrat (Matth. 19, 30). Aber 
nicht jo lieblich find die Erinnerungen, welche der entſetzlich wilde, kluft⸗ 
reiche Berg Karantel weckt (Fig. 66). Hier hat nach der Legende Satan 
ſich an den Menſchenſohn gewagt. Was ſpricht für dieſe Legende? Die 
Lage und Natur des Berges; aber mehr Gewicht hat die Thatſache, daß 
derſelbe jedenfalls vom fünften, Guthe meint ſchon vom vierten Jahr⸗ 
hundert an von den chriſtlichen Einſiedlern bevorzugt und bevölkert wurde. 
Heute noch ſeien in den tiefen Schluchten unzählige Höhlen ſichtbar, zum 
Teil nur auf Schwindelpfaden erſteigbar, zum Teil jetzt gar nicht mehr 
zugänglich, ingenibs mit Waſſer geſpeiſt durch in die Felswand gehauene 
Leitungsrinnen, Höhlen, in welchen Tote und Lebende zuſammenwohnten, 
indem je der Nachfolger ſeinem Vorgänger ein Hintergemach in der 
unterirdiſchen Behauſung anwies; dazu oben ein kleines, noch bewohntes 
griechiſches Klöſterchen, zuoberſt die Ruine einer alten Kirche. Ein merk⸗ 
würdiges Pendant: drüben der Berg Nebo, wo Gott dem Führer des 
Alten Bundes das Land der Verheißung zeigt; hier der finſtere Berg, 


Die heilige Stadt. Von Jeruſalem nach Bethlehem. Durch die Wüſte ans Tote Meer. 


ein phantasmagoriſches Reich zeigt, um ihn von ſeinem Leidenspfad 
abwendig zu machen. Und ein ergreifendes Geſamtbild, welches jetzt eben 
die flammende Abendröte zu einem großartigen Gemaͤlde zuſammenmalt: 


drunten die Stätte des Fluches, das Wellengrab der Sünde; hier die 

erſte feſte Stätte, der erſte Eigenbeſitz des Volkes Israel; droben auf 

dem Berge die Stätte des Kampfes, wo der Gottmenſch die Sünde 

überwand und den Fürſten der Hölle beſiegte, und wo im Neuen Bunde 
Keppler, Wanderfahrten. 2. Aufl. 5 19 


Fig. 607 Der Berg Karantel bei Jericho. 
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in der Kraft des Gottmenſchen viele Hunderte dieſen Kampf und Sieg 
nachkämpften und nachſiegten. 

Die Natur fordert ihre Rechte. Ein friſches Bad und ein gutes 
Mahl wird ihr gewährt, dann ein koöſtlicher Schlaf, in welchen die 
Fröſche, die unermüdlichen Waſſermuſikanten, uns einquaken. 6 Uhr 
früh am Montag in der Karwoche reiten wir ab nach Jeruſalem. Über 
Steingeröll eine mächtige Anhöhe hinan, die oben von Ruinen beſetzt 
iſt. Dann durch die ganze Breite der Wüſte Juda, durch einförmige 
Thäler und finſtere Schluchten, durch Hohlwege, welche zwiſchen Mergel— 
hügeln eingetieft ſind. Der Weg meiſt gut, eine breite Straße; ſelbſt 
ſolide ſteinerne Brücken über die Bäche und Thalſchluchten, — leider 
nicht benützbar, da die Straße noch nicht darüber geführt iſt und Auf⸗ 
und Abſtieg zu denſelben mangelt. Ein Paſcha machte ſich um dieſe 
Straße verdient, konnte fie aber leider nicht vollenden, und ſein Nach⸗ 
folger teilte ſein Intereſſe nicht, ſo daß nun das vom Vorgaͤnger Gebaute 
teilweiſe ſchon wieder zerfällt. Doch ſahen wir, wie im Wadi-el⸗Chod 
an der Straße gebaut wurde. Wenn ſie fertig wird, ſo kann man den 
Weg nach Jericho zu Wagen machen. Trotz der öden Gegend fehlt es 
nicht an Unterhaltung. Wir durchreiten eine Beduinen-Karawane, welche 
die Straße benützt, um den Lagerplatz zu wechſeln. Voraus ein gemüt⸗ 
lich dahertrollender Eſel als Anführer der Kamele, welche in langem 
Zuge hintereinander her marſchieren, den Ausdruck der Würde und der 
Dummheit glücklich vereinigend; der Strick, welcher ſie verbindet, iſt 
vorn am Hals des Langohrs befeſtigt. Die Kamele tragen die Zelte, 
den größern Hausrat und die ſchwarzgekleideten und ſchwarzverhüllten 
Frauen; Kinder und Geflügel reiten auf den Eſeln, mit Stricken auf 
dem Sattel feſtgebunden; die Männer gehen mit ihren langen Musketen 
zu Fuß nebenher. Dann kamen uns mehrere Züge griechiſcher Pilger 
entgegen, denn der Montag in der Karwoche iſt ein Haupttag der 
griechiſchen Jordanwallfahrt. Es ſind häufig ganze Familien, meiſt von 
Popen geleitet; faſt niemand geht zu Fuß. Die Männer reiten auf 
Eſeln; für die Beförderung der Frauen und Kinder dienen gitterwandige, 
mit Betten ausgelegte Kiſten, in welchen ſie kauern; je zwei ſolche Kiſten 
werden derart mit Stricken verbunden, daß ſie rechts und links am 
Kamelſattel hängen; ſelbſt kleine Eſel müſſen mitunter zwei Kiſten mit 
weiblichen Inſaſſen tragen. So ziehen ſie hinab zum Jordan und 
bleiben dort über Nacht, um andern Morgens in aller Frühe in langen 
weißen Gewändern, die dann als Sterbkleider heimgenommen werden, 
mit den Kindern und den Kranken das Jordanbad zu nehmen, das 
nach ihrer Anſchauung bei der Wallfahrt zu den heiligen Stätten ganz 
weſentlich iſt. 
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Nur ausnahmsweiſe iſt die Straße ſo bevölkert. Für gewöhnlich 
erhöht die Einſamkeit das Unheimliche dieſer Gegend, die völlig un— 
bewohnt iſt und mit ihren Höhlen und Hohlwegen räuberiſche Überfälle 
begünſtigt. Darum verlegt der Herr hierher die Parabel vom barm⸗ 
herzigen Samaritan, und die naive Legende weiſt auf den Chan Chadrur 
in der Mitte zwiſchen Jericho und Bethanien als das Wirtshaus, in 
welches der Verwundete verbracht worden ſei. Noch eine kurze Raſt in 
einem elenden Chan beim Apoſtelbrunnen oder dem Lazarusbrunnen, 
dem einzigen Quellbrunnen auf dem ganzen Wege. Hier ſtellt ſich der 
Scheich von Abu-Dis ein, um das Geld für das Geleite einzukaſſieren 
nebſt dem ſelbſtverſtändlichen Bakſchiſch. Auf neuer, ſchöner Steige kommen 
wir nach Bethanien (El-Azarije). Da geht das Herz uns auf, trotzdem 
alle die Kirchen und Klöſter, mit welchen die frühern Jahrhunderte das 
Andenken an den Heiland und ſeine Freunde ehrten, bis auf eine Turm⸗ 
ruine und die zweifelhafte Grabkammer des Lazarus verſchwunden ſind 
und nur Mohammedaner hier wohnen. Man fühlt es dem Heiland 
nach, warum er aus dem Getriebe der Stadt, aus der Atmoſphäre des 
Haſſes und der Verblendung gern auf dieſe Höhe flüchtete, welche, ſelber 
noch im reichen Grünſchmuck prangend, ſchon an der Ruhe und Ein⸗ 
ſamkeit der Wüſte teilnimmt. Noch webt ein ſtiller Friede über dem 
Ort, wo der Gottmenſch die Menſchenfreundſchaft heiligte und ſich 
würdigte, deren Gabe und Labung entgegenzunehmen; aber auch wie 
Glorienglanz liegt über ihm die Erinnerung an das große Wunder der 
Auferweckung des Lazarus. i 

Nicht über Bethphage, ſondern auf weiterer, bequemer Straße, welche 
den Olberg im Bogen umzieht, kehren wir nach Jeruſalem zurück, voll 
von den Eindrücken der letzten Tage, aber froh, wieder in der Heimat 
zu ſein, denn Heimat iſt uns die heilige Stadt geworden in den wenge 
Tagen, die wir dort geweilt. 
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(Hierzu der Plan des heutigen Jeruſalem am Schluß dieſes Buches.) 


Wieder und wieder lenkt der katholiſche Pilger ſeine Schritte nach 
dem großen Franziskanerkloſter St. Salvator, und keiner 
verläßt Jeruſalem, ohne ſich ihm zu Dank verpflichtet zu fühlen und 
von ſeinem ſegensreichen Wirken erbaut worden zu ſein. Das Mutter⸗ 
kloſter der Franziskaner war einſt auf Sion beim Abendmahlsſaal. Als 
der Islam fie von hier verdrängte, erwarben fie 1559 von den ſchis⸗ 
matiſchen Georgiern ein nördlich vom Jaffathor ziemlich hochgelegenes 
Kloſter und erweiterten es ſtetig im Lauf der Jahrhunderte. Vom 
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heutigen Kloſterbau ein genaues Bild zu geben, iſt unmöglich. Das iſt 
nicht ein Bau, ſondern ein Konglomerat von hundert Bauten, alten, 
neuern und neueſten, nach außen umſchloſſen von fenſterloſen, faſt 
feſtungsartigen Mauern, im Innern ein Labyrinth, in welchem man 
ohne Führer ſich nicht zurechtfinden kann. Außer einem großen Konvent 
von 80—100 Mönchen aller Nationen iſt in dieſer Kloſterſtadt unter⸗ 
gebracht eine theologiſche Schule für die Novizen, eine große Bibliothek, 
beſonders reich an paläſtinenſiſcher Litteratur, ein Waiſenhaus, eine 
Druckerei mit Schriftgießerei und Buchbinderei, ferner eine große Dampf⸗ 
mühle mit Bäckerei und dann Werkſtätten und Ateliers für alle Hand— 
werke und Künſte. Dazu eine 1882—1885 ganz neu gebaute Kirche im 
anmutigen, freilich dem Orient etwas gewaltſam aufgenötigten Stil des 
italieniſchen Barock, ausgeſtattet mit Marmoraltären, Altargemälden 
florentiniſcher Meiſter, mit Glasgemälden und feinen Holzarbeiten, die 
Wände mit Marmorſtuck verkleidet; daneben ein hoher Glockenturm mit 
ſchönem Geläute. 

An der Spitze des Kloſters ſteht der Kuſtos des heiligen Landes, der 
heute noch den Titel Guardian vom Berge Sion führt. Derſelbe nahm 
uns überaus freundlich auf und gab uns den bayriſchen Landsmann 
P. Bonaventura Lugſcheider als Cicerone mit. Dem Kuſtos unterſtehen 
die 40 Franziskanerklöſter im heiligen Land. Die Thätigkeit ſeiner 
Mönche in Jeruſalem iſt eine überaus vielſeitige. Sie beſorgen nicht 
bloß den Gebets: und Opferdienſt an den heiligen Stätten, beſonders in 
der Grabkirche: ihre Kloſterkirche iſt auch die Pfarrkirche der Katholiken 
der Stadt. Sie dienen mit großer Bereitwilligkeit den Fremden als 
Führer, ja fie haben 1865 — 1876 ein großes, neues Hoſpiz gebaut mit 
116 Zimmern, in welchem jeder Pilger, weſſen Glaubens und Landes 
er ſei, 15 Tage lang freie Verpflegung findet. Endlich leiſten ſie auch 
ärztliche Dienſte, wenn man ihrer begehrt, beſonders zur Zeit der Cholera. 


* 


Nur wenige Schritte vom Salvatorkloſter erhebt ſich das ſtattliche 
lateiniſche Patriarchalgebäude mit der Kathedrale. Der vom Konzil von 
Chalcedon zur Patriarchalwürde erhobene Biſchofsſitz von Jeruſalem war 
von den Kreuzfahrern wiederhergeſtellt worden; aber mit dem lateiniſchen 
Königsthron brach auch der Patriarchalſitz wieder zuſammen. Es gab von 
da an bloß mehr ein Titularpatriarchat Jeruſalem, bis Pius IX. 1847 
der heiligen Stadt wieder einen reſidierenden Biſchof und Patriarchen 
ſandte. Am 11. Februar 1872 wurde die neue Kathedrale eingeweiht, 
ein dreiſchiffiger gotiſcher Bau von etwas ungünſtigen Verhältniſſen, 
ſofern die Breite der Länge beinahe gleichkommt; er iſt aber auf künftige 

1 292 


Streuy und quer durch Jeruſalem. Ritt um die heilige Stadt. 


Verlängerung angelegt. Sein gotiſcher Stil erſcheint etwas italieniſiert 
und arabiſiert. Statt der ganz ebenen Terraſſe deckt ihn ein flaches 
Ziegeldach. Die Innenausſtattung iſt vornehm. An die Kirche ſtößt 
die Reſidenz des Patriarchen (Ludovico Piavi aus Ravenna) und ſeines 
Kapitels, und das Prieſterſeminar mit reicher Bibliothek. 


* 


Der Katholiſche deutſche Paläſtina-Verein hat ſeit einigen 
Jahren auch eigenen Grund und Boden und ein eigenes Haus in Jeruſalem, 


Fig. 67. Das deutſche Pilgerhoſpiz in Jeruſalem. 
das den deutſchen Pilgern wärmſtens zur Einkehr empfohlen werden kann. 
Das deutſche Hoſpiz (Fig. 67) wurde 1885 gegründet; es liegt vor dem 
Jaffathor inmitten ſchöner Gärten, etwas abſeits von der Straße, 
verfügt über ſchöne und große Räumlichkeiten und birgt auch eine Haus⸗ 
kapelle; in einem zweiten Hauſe wohnen Barmherzige Schweſtern, welche 
eine Schule leiten. Willkommen ſind im Hauſe beſonders junge Männer, 
welche in Jeruſalem Sprachſtudien oder topographiſchen Studien ob⸗ 
liegen wollen. Der Direktor, P. Schmidt, feingebildet und in Paläſtina 
und der Palaſtina⸗Litteratur im vollen Sinne zu Hauſe, iſt ebenſo fähig 
wie willig, derartige Studien zu leiten und zu fördern; auch iſt es ihm 
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gelungen, einen tüchtigen Grundſtock für eine wiſſenſchaftliche Bibliothek 
anzulegen. Unweit vom Hoſpiz iſt der große, teils aus dem Felſen 
gehauene teils aus Quadern gemauerte Mamilla⸗Teich, in welchem viele 
den „obern Teich am Weg zum Walkerfeld“ (M. 7, 3) wiederfinden, 
bei welchem der Prophet Iſaias dem König Achaz das große Zeichen ver⸗ 
kündet, welches der Herr geben wird: „Siehe, die Jungfrau wird em- 
pfangen und einen Sohn gebären, und ſein Name wird ſein Immanuel.“ 

Zu gerne hätte ich im deutſchen Hoſpiz Einkehr genommen; aber 
eine Lostrennung von der Karawane, welche ſich im New Hôtel neben 
dem Jaffathor einquartiert hatte, ſchien nicht rätlich. Die wenigen 
Stunden, welche ich bei P. Schmidt verlebte, ſind mir unvergeßlich, und 
gleich mir haben ihm zwei meiner Kollegen, welche ein Jahr fpâter 
mehrere Wochen in ſeinem Hoſpiz zubrachten, das beſte Andenken bewahrt. 
Freuen wir uns, daß wir nunmehr ein Haus in der heiligen Stadt 
unſer nennen können, und freuen wir uns, daß wir dasſelbe unter ſo 
vortrefflicher Leitung wiſſen. In kurzer Zeit hat P. Schmidt mit ſeinen 
treuen Mitarbeitern und Mitarbeiterinnen ſich die wärmſten Sympathien 
der Einwohner zu erwerben gewußt durch ein echt deutſches, lärmloſes, 
ruhiges und energiſches Wirken. Hauptſaͤchlich kam ihm dabei zu ſtatten 
ſeine gründliche und erleuchtete Kenntnis des Orients, der Orientalen 
und der orientaliſchen Verhältniſſe. Er hat die Verſuchung weit von 
ſich ferngehalten, der auch katholiſche Inſtitute im Orient mitunter 
unterliegen: um jeden Preis den Orientalen zum Europäer machen zu 
wollen oder gar auf Koſten der Sache und der Seelen den Orient zum 
Spielplatz kleinlicher Nationaleitelkeiten zu machen. Er ſtrebt auch in 
ſeiner Schule kein anderes Ziel an, als die ihm anvertrauten Kinder 
zu guten Chriſten und Katholiken auszubilden, im übrigen aber ihnen 
ihr orientaliſches Blut zu laſſen und ſie für ihre Verhältniſſe, nicht für 
europäiſche zu erziehen. 

In elfter Stunde haben die Katholiken Deutſchlands feſten Fuß 
gefaßt in der heiligen Stadt. Unter Gottes ſichtbarem Schutz und 
Segen und mit Hilfe der aus Deutſchland fließenden Opfer iſt es ihnen 
gelungen, dieſes ſchöne, günſtig gelegene Terrain zu erwerben und mit 
einem ſtattlichen Bau zu beſetzen. Die Freude hierüber in die That zu 
überſetzen und in Gold umzuprägen iſt aber dringend notwendig, denn 
die Mittel aus Deutſchland fließen zu ſpärlich, als daß fie unſerer 
Stiftung die wünſchenswerte Ausgeſtaltung und die Entfaltung einer 
gedeihlichen Wirkſamkeit ermöglichen würden. Die Ehrenſchuld drückt 
um ſo ſchwerer auf unſer Gewiſſen, als gerade gegenwärtig ſich das 
Hoſpiz des proteſtantiſchen Deutſchland nebſt Kirche auf dem Muriſtan 
in einer Pracht und Großartigkeit zu erheben beginnt, welche all: 
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gemeine Bewunderung erregt. Möchte im gleichen Maß das Intereſſe 
des katholiſchen Deutſchland für Jeruſalem erwachen und ſich opferkräftig 
erweiſen. Daß künftighin deutſche Pilger und Pilgerkarawanen in 
unſerem Hauſe abſteigen und einkehren, iſt doch ganz ſelbſtverſtändlich, 
und es iſt unbegreiflich, wie man je ihnen das hat verwehren oder 
verargen können. Alle, die dort Einkehr nahmen, haben dankbar ihre 
höchſte Zufriedenheit mit Haus, Zehrung, Führung und Beratung bekundet. 
Weiterhin iſt zu wünſchen, daß der katholiſche deutſche Paläſtina⸗Verein 
noch einen namhaften Zuwachs an Mitgliedern und Beiträgen erfahre; 
wir werden ihm und ſeinem ſegensreichen Wirken am See Geneſareth 
noch einmal begegnen und dort den Appell an unſere Brüder und 
Schweſtern wiederholen. — 

Von hier können wir uns zu einer andern katholiſchen Niederlaſſung 
geleiten laſſen, an welche ſich ſchöne Hoffnungen knüpfen: zu dem noch 
kleinen und beſcheidenen Kloſterbau der franzöſiſchen Dominikaner, 
unweit des Damaskusthores, weſtlich von der Straße nach Nabulus. 
Sie haben ein höchſt intereſſantes Gebiet, wie es gerade für ihre Zwecke 
nicht beſſer hatte gefunden werden können. Jeder Zoll des von ihrer 
Mauer umſchloſſenen Platzes birgt unter tiefer Schuttlage wichtige Reſte 
und Reliquien aus vergangenen Jahrhunderten. Tief im Boden ſtieß 
man auf ausgedehnte Gräberanlagen, große, in Felſen gehauene Kam⸗ 
mern mit kleinern Seitenkammern und zahlreichen Bankgraͤbern und 
Trog⸗ oder Senkgräbern, unzweifelhaft eine altjüdiſche Begräbnisſtätte, 
welche, wie eingehauene Kreuze beweiſen, ſpäter auch von den Chriſten 
benützt und erweitert wurde. Sodann traten die Fundamente einer Kirche 
zu Tage, welche dreiſchiffig, ca. 32 m lang, 20 m breit und mit einer 
Apſis geſchloſſen war; innerhalb dieſer Kirche ein aus dem Felſen 
gehauener alter Teich. Dieſe Mauertrakte durchkreuzen und durchſchneiden 
ſpätere Bauten, die wohl aus der Kreuzfahrerzeit ſtammen. Allenthalben 
tauchten aus dem tiefen Schutt alte Kapitäle, Säulenbaſen, Säulen⸗ 
ſchafte, Reſte von Bodenmoſaik auf. Noch iſt nicht das ganze Terrain 
unterſucht und noch iſt es nicht gelungen, alles Gefundene zu erklären 
und an richtiger Stelle einzureihen. So viel iſt ſicher: wir ſtehen hier 
an der Stätte der Kirche des hl. Stephanus. Ob aber die gefundenen 
altern Reſte der von Eudokia im 5. Jahrhundert errichteten Baſilika 
dieſes Heiligen, oder ob ſie einer etwa im 8. Jahrhundert von den 
Griechen gebauten und von den Kreuzfahrern wiederhergeſtellten kleinern 
Stephanuskirche angehören, iſt noch nicht ausgemacht, auch nicht, ob 
die erſte und zweite Kirche auf dem gleichen Platz ſtanden. Möge den 
Dominikanern, welche eine Art Akademie für wiſſenſchaftliche Paläſtina⸗ 
forſchung und Bibelforſchung gegründet haben und ſeit 1892 auch eine 
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Revue Biblique ins Leben riefen, die Löſung dieſer Fragen gelingen 
und eine lange, ſegensreiche Thätigkeit beſchieden ſein. 

Nun durchſchreiten wir das Damaskusthor, gehen in der Straße 
Hoſch⸗Achia⸗Beg weiter und gelangen bald zu einem mächtigen Monu⸗ 
mentalbau auf hochterraſſiertem Terrain: dem öſterreichiſchen Ho— 
ſpiz (Fig. 68), 1863 vollendet, zu ſtande gekommen insbeſondere durch 
die Bemühungen des Kardinals Rauſcher. In beiden Hauptſtockwerken 
ſchöne gewölbte Gänge, Säle, Geſellſchaftszimmer, Einzelzimmer; eine 
hübſche Hauskapelle mit einem Altargemälde von Kuppelwieſer. Der 
Direktor iſt ein öſterreichiſcher Geiſtlicher; Herr Coſta-Major, der uns 
ſo freundlich aufnahm und den franzöſiſchen Führer zu den Heiligtümern 
des heiligen Landes von P. Lievin de Hamme ins Deutſche überſetzte 
(Mainz 1887), iſt inzwiſchen ins himmliſche Jeruſalem heimgegangen. 


* 


Ein höchſt merkwürdiges Areal inmitten der Stadt, ſeit 1869 zum 
großen Teil infolge einer Schenkung des Sultans in den Beſitz des 
Deutſchen Reiches übergegangen, iſt der Muriſtän (S Hoſpital), dem 
Portal und der Südſeite der Grabkirche gerade gegenüber gelegen. Der 
unermeßliche Schutthaufen, welcher den ca. 160 m langen, 140 m breiten 
Platz bedeckt und aus welchem nur noch klagende Trümmer aufragen, 
ſargt eine reiche Geſchichte, eine ehrwürdige Vergangenheit voll von 
Werken der Frömmigkeit und Barmherzigkeit ein. Wahrſcheinlich ſtand 
auf dieſem ſelben Boden ſchon das von Karl d. Gr. geſtiſtete Kloſter, 
die erſte Niederlaſſung des Abendlandes auf Jeruſalems heiligem Boden. 
Wohl über den Trümmern dieſer Stiftung bauten im Anfang des 
11. Jahrhunderts Kaufleute aus Amalfi, in Paläftina gern geſehen 
und hochangeſehen als Vermittler europäiſchen Handels, ein Hoſpiz mit 
großer Kirche, welche den Titel Maria Latina führte; beide wurden 
Benediktinern zur Beſorgung übergeben. Dem fügt ſich dann ein Nonnen⸗ 
kloſter mit Kirche an, Maria Parva genannt, zu Ehren der hl. Maria 
Magdalena, für Aufnahme weiblicher Pilger und Kranken. Die Kreuz⸗ 
fahrer ergreifen Beſitz von dieſen Bauten und fügen denſelben ein großes, 
zunächſt St. Johann dem Almoſengeber, ſpäter dem Täufer geweihtes 
Hoſpiz mit Kirche an; letztere erhält den Titel Maria die Große. Bald 
wird dieſes Hoſpiz die Wiege des Johanniter- oder Hoſpitaliterordens, 
welcher Pilgerdienſt, Krankendienſt und Waffendienſt in ſeiner Regel 
vereinigt. So iſt nun der ganze Platz bedeckt mit bedeutenden Bauten; 
Kirche ſtößt an Kirche, Hoſpiz an Hoſpiz, Kloſter an Kloſter; die Hallen 
des Johanniterhoſpizes ſtützten nicht weniger als 124 Säulen und 
54 Pfeiler. 
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Durch eine Trümmerwand und eine alte Pforte gelangt man auf 
das große Ruinenfeld. Kaum will es mehr gelingen, den Bauten, von 
welchen alte Berichte erzählen, hier ihren einſtigen Standort anzuweiſen. 
Jene Pforte iſt unzweifelhaft ein altes Kirchenportal; in den Ein⸗ 
treppungen Säulchen mit Kelchkapitälen; im Tympanon ein faſt ganz 
zerſtörtes Relief; darüber drei ſtattliche Archivolten; der äußerſte Um⸗ 
rahmungsbogen von 14 Figürchen beſetzt, welche Sonne und Mond und 
die zwölf Monate darſtellen, je mit Attributen, welche auf die Haupt⸗ 
landarbeiten der betreffenden Zeit weiſen; ikonographiſch ſehr intereſſant. 
Das Ganze hat ausgeſprochenen romaniſch⸗abendländiſchen Charakter, 
ebenſo auch die übrigen noch erhaltenen Reſte der Kirche. Aus dieſen 
laßt ſich eine dreiſchiffige Anlage mit drei Apſiden und einem Quer⸗ 
haus rekonſtruieren. Die einen erkennen in dieſen Reſten die Kirche 
Maria Latina, die andern die Kirche Maria die Große; letzteres iſt 
zweifellos das Richtige. Die Latina war ein byzantiniſcher Kuppel⸗ 
bau, welcher freilich auch durch die Kreuzfahrer romaniſch umgebaut 
wurde, aber in viel kleineren Dimenſionen; auch von ihr ſind noch 
Reſte erhalten, über der Straße drüben, mit denen der Maria der 
Großen parallel laufend. An die Südwand der letztern ſchloß ſich 
ein zweiſtöckiger Kreuzgang, der einen Innenhof umzieht, wohl ein 
arabiſches Bauwerk des 15. Jahrhunderts mit ſtark gotiſchen Anklängen, 
noch in Reſten erhalten; am ſüdlichen Flügel desſelben iſt noch ein 
Trakt des Johanniterkloſters ſtehen geblieben; im Refektorium des zweiten 
Stockes iſt die deutſch⸗evangeliſche Kapelle eingerichtet. Nachdem eine 
breitere Zugangsſtraße hergeſtellt worden, hat man nunmehr die großen 
Neubauten, Hoſpiz, Kirche und Reſidenz für einen deutſch-evangeliſchen 
Biſchof, in Angriff genommen und (1895) bereits ziemlich in die Höhe 
gefördert. 

Wenn wir vom öſterreichiſchen Hoſpiz die Via dolorosa hinab⸗ 
wandeln dem Stephansthor zu, ſo gelangen wir zunächſt zu dem links 
an der Straße gelegenen blühenden Anweſen und Inſtitut der von 
P. Ratisbonne gegründeten Kongregation der Sionsſchweſtern mit ſtatt⸗ 
licher neuer Kirche, dann zu der Geißelungskapelle und unfern des Thores 
zu einem großen Neubau. Ein Portal führt in einen weiträumigen 
Innenhof, in welchem eine Kirche von bedeutenden Dimenſionen ſich 
erhebt. Das iſt die Kirche St. Anna (Fig. 69). Das ganze mit 
Schuttmaſſen bedeckte Terrain mit den Trümmern einer alten Kirche 
wurde 1856 vom Sultan dem Kaiſer Napoleon III. geſchenkt zum Dank 
für die Hilfeleiſtung im Krimkrieg. Die franzöſiſche Regierung trat es 
an die Miſſion von Algier ab. Kardinal Lavigerie ſandte alsbald 
einige Miſſionsprieſter hierher; der Schutt wurde abgeräumt, die alte 
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Kirche wiederhergeſtellt und ein neues Kloſter gebaut. Ein freundlicher 
Mönch in weißem Habit macht uns den Führer. 

Im Hof iſt ſchön geordnet alles zuſammengeſtellt, was man an 
alten Architekturreſten aus dem Schutte grub oder bei der Reſtauration 
der Kirche nicht mehr verwenden konnte. Mit Bewunderung haftet der 
Blick an dem edlen Kirchenbau, der mit großer Pietät und Meiſterſchaft 
in ſeiner urſprünglichen Geſtalt wiederhergeſtellt wurde. Ein Bau aus 
einem Guß, ein Werk des romaniſchen Stils aus der erſten Hälfte 
des 12. Jahrhunderts, dreiſchiffig, mit drei Apſiden, durchſetzt von einem 
Tranſept, über welchem eine 18 m hohe Kuppel aufſteigt; Länge 36 m, 
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Fig. 69. St. Annakirche in Jeruſalem. (Im Hintergrunde die Omar⸗Moſchee.) 


Breite 21 m; die ganze Anlage der der großen Maria am Muriſtän 
aufs nächſte verwandt. Die Innenarchitektur ſehr einfach; die Kapitäle 
ſchmucklos; die Arkadenbogen wie immer ſpitz zulaufend; die Oberlichter 
faſt unmittelbar über dem Gurtgeſims der Arkaden aufgeſetzt, weil die 
Seitenſchiffe nicht mit Pultdach, ſondern mit flacher Terraſſe gedeckt ſind; 
die Verhältniſſe glücklich und klangvoll. Etwas mehr Schmuck zeigt das 
Außere, ein eingetrepptes, von ſchön verzierten Bogen umzogenes Haupt⸗ 
portal; darüber ein Geſims mit Eierſtab- und Schachbrett⸗Ornament; 
oben in der Faſſade ein reiches Fenſter mit Eckſäulchen und Palmetten⸗ 
bogen. Das Ganze ein ſchönes Paradigma des Kreuzfahrerſtils, wie er 
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im heiligen Land ſich entwickelte, im tiefſten Herzen abendländiſch und 
romaniſch, in Einzelheiten beeinflußt vom byzantiniſchen und arabiſchen 
Stil, wie im Vorgefühl der Gotik bereits den Bund mit dem Spitz⸗ 
bogen eingehend. In der Mitte des ſüdlichen Seitenſchiffes führt eine 
breite Treppe in eine geräumige Krypta hinab mit einer Art Vorhalle, 
einer Kapelle mit zwei Altarniſchen und einer Grabkammer, alles in 
einer großen Naturhöhle. 

Woher hat die Kirche ihren Namen, und mit welchem Recht führt 
ſie denſelben? Hier hat, ſagt die Legende, das Haus Joachims und 
Annas geſtanden; die unterirdiſchen Räume gehörten dazu; hier hat 
auch Maria das Licht der Welt erblickt und hier wuchs ſie auf, bis ſie 
in die Zahl der Tempeljungfrauen aufgenommen wurde. Theodoſius 
(ca. 530) und Antonin von Piacenza (ca. 570) reden erſtmals von 
einer Kirche Mariä über einem Schwimmteich mit Hallen; der Patriarch 
Sophronius verlegt 637 die Geburt Mariens in die Annakirche beim 
Schafteich; Johannes Damascenus redet am Anfang des 8. Jahrhunderts 
vom Hauſe Joachims beim Schafteich, und ein kurzer Bericht über die 
Klöſter im heiligen Land von ca. 808 (Commemoratorium de casis 
Dei) berichtet von einem Nonnenkloſter der hl. Maria, da wo ſie geboren 
worden, am Schafteich. Die Kreuzfahrer bauten an dieſer Stelle ihre 
Baſilika und ſtellten auch das Nonnenkloſter wieder her, das ſehr in 
Blüte kam, als Arda, die Gemahlin Balduins I., und Judith, Tochter 
Balduins II., hier den Schleier nahmen. Saladin machte (1192) die 
Kirche zur Moſchee, das Kloſter zur Medreſe oder Schule (Salahije). 

Die alten Nachrichten verlegen Kirche und Kloſter in die unmittel⸗ 
bare Nähe des Teiches Bethesda. Der bisher ziemlich allgemein für den 
Teich Bethesda angeſehene Birket⸗Israin iſt aber in ziemlicher Ent⸗ 
fernung von hier im Norden des Tempelplatzes gelegen; man kann aus 
einem der Häuſer am Nordende in ſeinen trüben Schlamm hinabſehen. 
Die Schwierigkeit löſte ſich mit einemmal, als man 1888 bei Nach⸗ 
grabungen im Hofe des Annakloſters auf einen Teich ſtieß, der nicht 
bloß der Beſchreibung Joh. 5, 2, ſondern auch den ſpätern Nachrichten 
vollſtändig entſpricht. Man fand hier Reſte einer Säulenhalle, deren 
Stümpfe noch ſichtbar ſind; es kamen mehrere Kammern zu Tage, un⸗ 
mittelbar über dem Teich gelegen, zwei davon noch gut erhalten, und 
über denſelben die Grundmauern einer Kirchenapſide. Es iſt kaum mehr 
zweifelhaft, daß dies der echte Teich Bethesda iſt, an welchem der Hei⸗ 
land einſt den 38jährigen Kranken heilte. Nach der richtigen Lesart 
von Joh. 5, 2 darf dieſer Teich nicht mit dem Schafteich (Piscina pro- 
batica) identifiziert werden; es find zwei Teiche, die auch in den älteften 
Berichten Zwillingsteiche (Lacus gemellares) genannt werden. Der 
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Bruder des Bethesdateiches, der Schafteich, iſt an der Stelle des Birket⸗ 
Israin zu ſuchen. 2 

Eine Wanderung durch Jeruſalems Gaſſen und Straßen 
iſt hochintereſſant, aber nicht gerade annehmlich und erquickend. Mit 
ganz wenigen Ausnahmen ſind ſie überaus eng, ſchmutzig, winklig und 
düſter, eingeſchloſſen von fenſterloſem Gemäuer wie von Kerkerwänden, 
häufig wegen des unebenen Terrains getreppt, daher unfahrbar, oft 
auch auf längere Strecken hin überwölbt, d. h. unter den Häuſern 
durchgeführt. Das Familienleben ſpielt ſich hinter dieſen Mauern ab, 
wohlgeborgen gegen neugierige Blicke, mit der Straße nur in Verbin⸗ 
dung tretend durch ein ſchmales Pförtchen und vielleicht noch durch kleine, 
enggegitterte Fenſter oder Erker. Ein kleines Höſchen, ſchlechte, um das⸗ 
ſelbe gruppierte Zimmerlöcher, ein größeres, beſſeres Obergemach, eine 
auf ſteinerner Treppe zugängliche Dachterraſſe mit einer oder mehreren 
Kuppeln, welche hauptſaͤchlich als Regenſammler und als Kühleſpender 
Dienſte zu thun haben — das ſind die Wohnräume des größern Teiles 
des Volkes. Die Bazarſtraßen ſind kaum breiter als die andern, nur 
noch mehr verſtellt und eingeengt durch die vor den Häuſern auf⸗ 
geſchlagenen Butiken, Warenlager, Werkſtätten, vollgepfropft mit Men⸗ 
ſchen, mit beladenen Eſeln und Kamelen, welche zuweilen zu feſten 
Knäueln ſich verwickeln, ſo daß es einige Zeit braucht, bis man wieder 
einen Schritt vorwärts machen kann. 

Wenn wir die öſtliche Bazargaſſe hinabgehen, kommen wir in das 
Judenquartier, dicht bevölkert, ein Labyrinth von unbeſchreiblich 
engen, ſchmutzigen, moderduftigen Winkelgaſſen, in welche kein Sonnen⸗ 
ſtrahl unbeſchmutzt einfallen kann, beſetzt mit Trödelbuden und mit 
übelſte Gerüche aushauchenden Gewölben. Da fehlt es nicht an merk⸗ 
würdigen Charakterköpfen, ſchönen und häßlichen. Die vornehmern 
Geſichter und beſſern Erſcheinungen gehören den Sephardim an, den 
ſpaniſch⸗portugieſiſchen Juden; derber und echt ſemitiſch profiliert die 
Köpfe der Aſchkenazim, der deutſchen und flaviſchen Juden, welche 
— getreu der alten Neigung zu Parteibildungen — ſich wieder ſcheiden 
in die Peruſchim, die Reinen, in welchen die alten Phariſäer fortleben, 
in die Chaſidim, die Frommen, und in die kleine Sekte der Karäer, 
welche nichts vom Talmud wollen. Jede Sekte hat ihre eigenen Syn⸗ 
agogen, Schulen, Spitäler. Auffallend iſt das mädchenhafte, bleichſüchtige 
Antlitz der ſchlanken Judenjünglinge, wie das der Alten von zwei langen, 
am Ohr herabhängenden Locken berahmt. Unter den ca. 45 000 Ein⸗ 
wohnern Jeruſalems ſind beinahe 30000 Juden, und ihre Zahl mehrt 
ſich von Jahr zu Jahr. Viele ziehen im Alter hierher, um hier zu 
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ſterben und auf heimatlichem Boden ein Grab zu finden; viele werden 
angelockt durch die reichen Stiftungen und Unterſtützungen, mit welchen 
beſonders Rothſchild und Montefiore ihre Glaubensgenoſſen in Jeruſalem 
bedacht haben. Aber faſt alle leben in bitterer Armut, lediglich vom 
Almoſen Europas, und Armut und Not erhält fie hier auch religiös; 
da giebt es keine Reformjuden; „ſie haben alle Eifer für Gott, nur 
nicht nach Erkenntnis“ (Röm. 10, 2). 

Kaum ſollte man glauben, daß dies ein Teil desſelben Volkes 
iſt, welches außerhalb Paläſtinas den Chriſtenvölkern wie ein Pfahl im 
Fleiſche ſitzt, welches ihnen das Blut ausſaugt, ſie knechtet mit den 
goldenen Ketten der Millionen und mit den Rohrſceptern giftgetränkter 
Federn, die öffentlichen Brunnen der Bildung und Moral durch Ein⸗ 
werfen ekliger und eitriger Stoffe vergiftet. Dem Judentum Jeruſalems 
gegenüber ſtimmt ſich die Antipathie in Mitleid und Erbarmen um. 
Vollends wenn man am Freitag Zeuge der Totenklage iſt, welche ſeit 
der Zerſtörung Jeruſalems durch alle Jahrhunderte forttönt. Da ſteigt 
am Oſtende des jüdiſchen Quartiers in einer kleinen Sackgaſſe die Um⸗ 
faſſungsmauer des Tempels aus der Tiefe auf; ſonſt faſt überall mit 
Gebäuden beſetzt und beklebt, ragt ſie hier frei auf in einer Breite 
von etwa 50 m, ca. 18 m hoch. Ihre untern Schichten beſtehen aus 
Rieſenquadern von einer Länge bis zu 5 m und mit der auf hohes 
Alter weiſenden Fugenränderung; dieſe untern Schichten, ſicher wenig⸗ 
ſtens ihre Quader, ſtammen noch vom ſalomoniſchen Tempelbau, die 
obern ſind jünger. 0 

Hier ſammelt ſich jeden Freitag gegen Abend die Judenſchaft, um 
zu weinen und zu klagen. Darum heißt der Platz El-Ebra, das Weinen, 
die Mauer die Klagemauer (Fig. 70). Männer und Frauen, Kinder, 
Erwachſene und hochbetagte Greiſe und Greiſinnen weinen hier ihren 
Schmerz aus. Sie laſſen auf dem kleinen Platz ſich auf ihre Kniee 
nieder und leſen und beten aus vergilbten Büchern, gleich den Moham⸗ 
medanern mit dem Oberkörper ſchaukelnd. Oder ſie ſtellen ſich hart an 
der Mauer auf oder ſinken vor ihr auf die Kniee, küſſen die Steine, 
preſſen Stirne und Wange an dieſelben, umfangen und umarmen die 
Kalten Quader, netzen fie mit ihren Thränen, flüſtern ihnen zu, als 
wollten ſie dieſelben tröſten, hauchen ihre Seufzer hinein in die Spalten 
und Fugen und klagen der alten Mauer ihren Schmerz. Ein dumpfes 
Murmeln, ein banges Stöhnen, ſchrilles Seufzen, weinendes Schluchzen 
zieht die Reihen auf und ab. 

Dann folgt die eigentliche Liturgie, die herzbrechende Klagelitanei, 
vorgeſungen von dem Vorbeter, beantwortet vom ganzen Volk. Trüb 
und traurig erhebt der Vorſänger ſeine Stimme und ſingt: Wegen des 
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Die Klagemauer der Juden. 


Fig. 70. 


Wallfahrten im heiligen Land. 


Palaſtes, der wüſte liegt —, und das Volk antwortet: Sitzen wir einſam 
hier und weinen! Er ſingt: 

Wegen des Palaſtes, der zerſtört iſt; 

Wegen der Mauern, die zerriſſen ſind; 

Wegen unſerer Majeſtät, die dahin iſt; 

Wegen unſerer großen Männer, die daniederliegen; 

Wegen der koſtbaren Steine, die verbrannt ſind; 

Wegen der Prieſter, die geſtrauchelt haben; 

Wegen unſerer Könige, die ihn verachtet haben — 


und auf jeden Vers antwortet das Volk mit dem gleichen melancholiſchen 
Refrain: Sitzen wir einſam hier und weinen! Dann folgen die Ver⸗ 
ſikel und Reſponſorien: 
Wir bitten dich, erbarme dich Sions. Volk: Sammle die Kinder Jeruſalems. 
Eile, eile, Sions Erlöſer! Volk: Sprich zum Herzen Jeruſalems. 
Schönheit und Majeſtät mögen Sion umgeben. Volk: Ach! wende dich gnädig 
zu Jeruſalem. 
Möge bald das Königreich über Sion wieder erſcheinen. Volk: Tröſte, die trauern 
über Jeruſalem. 
Möge Friede und Wonne einkehren in Sion. Volk: Und der Zweig aufſproſſen 
zu Jeruſalem. 


Wem dringt das nicht zu Herzen? Das iſt die letzte Liturgie des 
Alten Bundes, ein Requiem, geſungen von den Überreſten des Volkes 
Israel, von denen, die einſt hier Herren waren, deren Hochburg dieſe 
Mauer ſtützte und welche nun den Tempelplatz nicht mehr betreten 
dürfen, als Sklaven im elendeſten Quartier ihrer Hauptſtadt leben und 
ſich um Geld das Recht erkaufen mußten, an dieſem Platze weinen zu 
dürfen; ein Requiem, geſungen über dem Grabe des Volkes, angeſichts 
des Leichnams des Tempels. Das iſt der todestraurige Nachklang des 
alten Tempelgottesdienſtes. Möge das Schuldbekenntnis und die Abbitte, 
welche in dieſer Liturgie liegen, zum Himmel dringen und die Fluch⸗ 
wolke durchbrechen, welche über dem Volke liegt. Möge die Sehnſucht 
und der Hoffnungsſchrei, womit ſie ſchließt, von dieſem Grabe des Tempels 
und des Alten Bundes den Weg finden zu dem einzigen Grabe, welches 
Wiege des Lebens iſt: zum Grab auf Golgatha. Möge das Weinen 
dieſes Volkes — eine verſpätete Befolgung der Mahnung ſeines Meſſias: 
„Weinet über euch und eure Kinder!“ — da es für die Nation zu fpât 
kommt, wenigſtens noch einzelnen Gliedern derſelben zum Heile werden. 
Möge das Volk des Neuen Bundes heilſam ſich erſchüttern laſſen durch 
dieſen furchtbaren Jammer des Volkes des Alten Bundes, über welches 
ſeit Jahrhunderten der Fluch herabregnet, der ſchon bei Stiftung des 
Bundes auf die Verletzung der Bundestreue gelegt ward; welches, wie es 
dort vorausgeſagt ward, keine Ruhe mehr finden kann und keine Raſt 
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für die Sohle ſeines Fußes, dem Gott ein zaghaft Herz gab und ſchwin⸗ 
dende Augen und eine Seele, von Gram verzehrt (5 Moſ. 25, 65). 


* * 
* 


Abendlicher Ritt um die Stadt. Vorbei am lateiniſchen 
Patriarchat und am Franziskanerkloſter, durch das noch nicht lange ein⸗ 
gebrochene Thor Abdul-Hamid, an der impoſanten, altersſchwarzen Stadt⸗ 
mauer hin bis zum Damaskusthor. Ein maͤchtiger Saracenenbau mit 
zwei ſtarken Flankentürmen, heute noch mit koloſſalen Thorflügeln ver⸗ 
ſchließbar. Die untern Schichten des Thores und der Mauer zeigen 
fugengeränderte Quader und ſtammen ſicher noch von der Mauer, mittelſt 
welcher Herodes Agrippa nach Jeſu Tod auch die ganze nördliche Vorſtadt 
noch in den Befeſtigungsrayon einbezog und welche er zur Verſteifung 
der Wände und zur Erſchwerung des Angriffs in Zickzacklinien führte. 

Von den vier Straßen, welche vor dem Thore kreuzen, wählen 
wir die nach Nabulus führende und reiten am Dominikanerkloſter vorbei 
zu den Gräbern der Könige. Im freien Feld ſtoßen wir auf eine 
große Einſenkung und Vertiefung, ähnlich der eines verlaſſenen Stein⸗ 
bruchs. Bei naͤherem Zuſehen finden wir eine durch Kunſt hergeſtellte 
merkwürdige Katakombenanlage. Ein großer offener Hof, aus dem Felſen 
ausgehauen, mit Reſten eines ſchönen Portals, deſſen Formen griechiſch⸗ 
doriſchen Stil zeigen und in die letzten Jahrhunderte vor Chriſtus weiſen. 
Aus dem Hofe führt ein niedriger Gang, mit Rollſtein verſchließbar, in 
eine Centralgrabkammer, aus ihr vier Gänge in weitere vier Kammern; 
in den Kammern ſind Felsbänke, Bankgräber, überwölbte Niſchen für 
Aufnahme von Leichnamen (Arkoſolien), oder auch Schiebgräber, in den 
Felſen eingetriebene lange Schachte, in welche die Leichname eingeſchoben 
wurden. Noch weiß man nicht zu ſagen, wen dieſe ſorgfäͤltig bereiteten, 
in Feſtigkeit der Anlage und Sicherheit des Verſchluſſes an Agypten 
erinnernden Felsgräber einſt beherbergten; man vermutet hier die Grab- 
lege der herodianiſchen Königsfamilie oder das Familiengrab der Königin 
Helena von Adiabene. Zu den eine halbe Stunde weiter nördlich 
gelegenen Graͤbern der Richter zu reiten, reicht leider unſere Zeit nicht; 
auch ſie ſind Felsgräber, in eine Anhöhe eingetieft, und ſie haben ähnlich 
wie die Königsgräber eine in den Felſen gehauene Vorhalle mit Portal 
und Grabkammern mit etlichen ſiebenzig Schiebgräbern und Bankgräbern. 
Auch ihre Beſtimmung iſt zweifelhaft; an die Richter, die Vorfahren 
der Könige, iſt nicht zu denken; möglich, daß ſie zum Begräbnis hervor⸗ 
ragender Mitglieder des Synedriums dienten. 

Wir reiten zurück bis zur Straßenkreuzung vor dem Damaskusthor 


und folgen nun wieder dem Laufe der Mauer auf der ve führenden 
Keppler, Wanderſahrten. 2. Aufl. 605 
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Straße. Da ſteigt vor unſern Augen ein ſeltſam geformter, von Höhlen 
unterwühlter kahler Felſen auf. Die Höhlen führen den Namen 
Jeremiasgrotte; hier läßt die Legende den Propheten ſeine Klagelieder 
dichten. Bei Betrachtung dieſes Felſens findet man es begreiflich, daß 
man ihn ſchon für den Golgathafelſen ausgegeben hat. In der That, 
müßte man in der Umgebung von Jeruſalem Golgatha erſt ſuchen, 
man würde ſich unbedingt nach dieſem Felſen wenden, der heute noch 
außerhalb der Stadt liegt und gleich einem rieſigen Totenſchädel auf⸗ 
ragt. Wenn man gleichwohl zu keiner Zeit die Tradition hierher ihre 
Schritte lenken ſieht, wenn ſie mit voller Sicherheit und ohne alles 
Schwanken von Anfang an auf einen andern Punkt weiſt, ſo iſt das 
nicht der ſchwächſte Beweis dafür, daß ſie nicht erſt zu ſuchen hatte, 
ſondern die Lage ganz ſicher kannte. Die unter dem Felſen gähnenden 
Höhlen ſind aber nicht Naturhöhlen, ſondern künſtlich ausgehauen, 
und es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß ſie zu einem großen Steinbruch 
gehörten, der ehemals in Verbindung ſtand mit der ſogen. Baum⸗ 
wollengrotte, welche unter einem großen Teil des nordöſtlichen Stadt⸗ 
gebiets ſich hinzieht; aus dieſen mächtigen unterirdiſchen Gewölben, deren 
Felsdecke von maſſigen, ausgeſparten Felspfeilern getragen wird, brach 
man vielleicht die Steine für den Tempelbau; noch ſieht man die rauch⸗ 
geſchwärzten Niſchen für die Ollampen, welche den Arbeitern zu ihrem 
Geſchäft leuchteten. 

Die Straße wendet im rechten Winkel um die ſcharfe Nordoſtecke 
der Stadtmauer und ſenkt ſich dann ins Kidronthal hinab. Im Thal⸗ 
grund überſetzt ſie auf ſteinerner Brücke das trockene Bett des Kidron. 
Wie wir dieſer Brücke uns nähern, kommt und kriecht und krächzt uns 
eine Schar entgegen, welche lebhaft an die berühmte Bettlergruppe im 
Triumph des Todes im Campoſanto zu Piſa erinnert. Männer, Frauen, 
Kinder, in elende Kleiderfetzen gehüllt, halten uns große Blechgefaͤße 
entgegen und ſchreien mit kreiſchenden, heiſern Stimmen: ja chowadscha 
bakschisch, bakschisch chowädscha (fränkiſcher Herr). Lauter noch 
als ihre Zungen rufen das Mitleid an ihr Ausſehen und die Glieder, die 
ſie uns entgegenſtrecken: Finger, an welchen die obern Gelenke abgefault 
ſind, Hände, welchen die Finger fehlen, Armſtümpfe ohne Hande, aus⸗ 
wärts gekrümmt, dürr wie Mumienarme. Welche Geſichter! Hier die 
Naſe wie vom Krebs abgefreſſen; dort die Augen tief eingeſunken, glanz⸗ 
los und erloſchen, dort weit vorgequollen und eitertriefend; hier Mund 
und Lippen aufgeworfen zu Blaſen und beerenförmigen Geſchwülſten; 
dort Wangen und Stirne bedeckt mit ſchwarzroten Auſſchwellungen und 
ſchwarzen und gelben Vernarbungen. Wahrlich Geſichter, die buchſtäblich 
zu Schanden geworden ſind. 
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Man braucht es uns nicht erſt zu ſagen — das ſind die Ausſätzigen, 
die Hiobsgeſtalten, die Opfer der entſetzlichen Krankheit, welche im Buche 
Hiob der Erſtgeborne des Todes genannt wird, deren Folgen dieſer 
Dulder jo ergreifend beſchreibt (7, 5), deren pſychiſchen Leiden er jo 
erſchütternden Ausdruck gab, da er anfing zu verfluchen den Tag, an 
welchem er geboren worden, und die Nacht, da man ſprach: empfangen 
iſt ein Menſch (3, 3 ff.). Das find die morituri, die dem Tode Ge- 
weihten und bei lebendigem Leibe der Todesverweſung Verfallenen. So 
ſtreckten einſt jene zehn Ausſätzigen dem Heiland ihre verſtümmelten 
Glieder entgegen und riefen: „Jeſu, Meiſter, erbarme dich unſer!“ und 
mehr als einmal hat gottmenſchliches Erbarmen durch das Gnadenwort: 
„Ich will, ſei rein!“ „Gehet hin, zeiget euch den Prieſtern!“ dem Tode 
die Beute entriſſen, welche er ſchon gezeichnet hatte mit ſeinem Mal und 
angefangen hatte zu benagen. 

Kein grauſenhafterer Anblick kann gedacht werden als dieſer. Ein 
verweſender Leichnam iſt weniger abſtoßend als das Bild dieſer ver⸗ 
weſenden Lebendigen. Vor allem aber erſcheinen bejammerungswürdig 
die armen Kinder, welche ein ſicheres Erbe von ihren Eltern erhalten, 
den Ausſatz, und denſelben nicht ſo faſt das Leben als das Sterben 
danken; bei den kleinen ſind noch keine Spuren der Krankheit zu 
bemerken, bei den größern meldet ſie ſich an in leiſen Anſchwellungen 
der Haut an den Händen und im Geſicht. Erbarmen heißt mich das 
Begehren der Unglücklichen erfüllen, wiewohl ich weiß, daß ſie lediglich 
aus Hang zur Ungebundenheit und zum Betteln die Aſyle verſchmähen, 
welche chriſtliche Liebe ihnen eröffnet hat. Ich werfe meine Gabe in die 
zwei Blechkapſeln, welche mir zunächſt ſind. Aber das Wohlthun hat 
ſchreckliche Wirkung: alsbald wendet ſich der ganze Schwarm mir zu, 
umringt mein Pferd, faßt mich am Gewand, will meine Hände ergreifen. 
Da kommt nicht bloß über mich, auch über mein Pferd ein Schauder 
und Entſetzen; es bäumt ſich auf, greift aus, zerſtäubt die Schar und 
entrückt mich den Bildern des Elends. 

Jenſeits der Kidronbrücke erhebt ſich links am Weg ein mächtiger, 
faſt quadratiſcher Mauerkoloß aus dem Boden, oben ganz flach gedeckt. 
Er hat vor ſich einen größern gepflaſterten Vorplatz; die Südſeite iſt 
als Faſſade mit einem großen, ſäulengetragenen Blendbogen geſchmückt, 
innerhalb deſſen ein kleinerer Portalbogen ebenfalls von zwei Säulen 
aus ſich ſpitz aufwölbt. Das iſt der Überbau der Mariengrab⸗ 
kirche. Die Kirche ſelbſt liegt tief im Schoße der Erde; auf etlichen 
fünfzig breiten Marmorſtufen ſteigt man unmittelbar vom Portal aus 
in ihre dunkeln Räume hinab. Am untern Ende der Treppe laufen nach 
rechts und links zwei Arme eines Langhauſes auseinander, der rechte Arm 
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viel länger als der linke, beide im Halbkreis endigend. In der Linie 
der Treppe ſetzt ſich weſtlich noch ein kurzer Trakt an, von welchem eine 
weitere Treppe in ein tiefer liegendes Gewölbe führt. Das Grabmal 
Mariens befindet ſich im öſtlichen Flügel; hier erhebt ſich eine kleine 
Kapelle, ähnlich der in der Grabkirche; im Innern derſelben ein Bank⸗ 
oder Auflagegrab, die Stelle, wo nach der Tradition der Leichnam der 
Gottesmutter kurze Zeit ruhte. In der Mitte der großen Treppe tiefen 
ſich auf beiden Seiten kleine Kapellen ein; die rechts wird als die Grab- 
ſtätte von Joachim und Anna bezeichnet, die andere als das Grab 
Joſephs; doch iſt dieſe Überlieferung eine ſehr ſpäte, und von der Kapelle 
rechts wiſſen wir fiber, daß fie die Begräbnisſtätte der Königin Meli⸗ 
ſendis, der Tochter Balduins II., iſt. Der heutige Bau der Mariengrab⸗ 
kirche ſtammt zweifellos aus der erſten Hälfte des 12. Jahrhunderts und 
iſt vielleicht ein Werk der Cluniacenſermönche, denen bald nach der 
Eroberung Jeruſalems hier ein Platz angewieſen wurde für einen Kloſter⸗ 
bau. Aber dieſe Kirche hatte eine oder mehrere Vorgängerinnen. Schon 
am Anfang des 5. Jahrhunderts ſtand hier eine Mariengrabkirche, welche 
wohl unter Chosroes zerſtört wurde, zur Zeit des Arkulf am Ende des 
7. Jahrhunderts aber durch eine Rotunde mit Krypta erſetzt war. Es 
iſt kühl und anheimelnd in dieſen ſtillen, finſtern Räumen, und ein 
köſtlicher Quellbrunnen labt in der Tiefe die Dürſtenden. Rührend auch 
iſt es zu ſehen, wie die Verehrung der Mutter des Herrn hier die Klüfte 
zwiſchen den Konfeſſionen und ſelbſt Religionen überbrückt; die Kirche iſt 
im Beſitze der ſchismatiſchen Armenier, aber alle chriſtlichen Konfeſſionen 
kommen hierher, um zu beten, ja auch der Muſelmann hat dem Grabe 
gerade gegenüber ſeine eigene Gebetsniſche. 

Erquickt und erbaut, vom griechiſchen Popen mit Roſenwaſſer be⸗ 
ſprengt, verlaſſen wir die Katakombe, machen einen kurzen Beſuch in 
der Todesangſtgrotte, nehmen aus dem Gethſemane-Garten einige Blumen 
mit und laſſen uns den ſkandalöſen Vorfall vor der Todesangſtgrotte 
im Auguſt 1890 berichten, wo die ſchismatiſchen Griechen mit Hilfe des 
Paſcha und des franzöſiſchen Konſuls () den Verſuch machten, den Ein- 
gang der Franziskaner zu ihrem Terrain oberhalb der Grotte zu ver- 
mauern und ſo die Grotte in ihren Beſitz zu bringen; dann beſichtigen 
wir raſch die ganz neu gebaute pompöſe, aber konſtruktiv wenig befrie⸗ 
digende ruſſiſche Gethſemanekirche mit einem ſehr religiös geſtimmten 
Gemälde: die Frauen am Grabe, welches — kaum glaublich! — 
von Wereſchagin ſein ſoll, und reiten dann den Olberg (Jig. 71) 
hinan auf dem nördlichſten der drei Wege, die emporführen. Ein 
herber Ritt an der ſteilen, ſteinigen Halde hinauf. Der edle Berg ſieht 
ode und wüſt aus, in die fahle Leichenfarbe der Wüſte gekleidet, welche 
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bloß im Thalgrund das Mattgrün der Olbäume beſaͤumt; einige Hütten, 
etwas niedriges Geſträuch, Trümmer zerſtörter Häuſer und Kapellen — 
man kann nicht ſagen beleben ihn, ſondern geben ihm das Ausſehen 
eines großen Totenackers. Einſt muß er doch einen ganz andern An⸗ 
blick geboten haben; ums Jahr 530 kann Theodoſius berichten, daß ein 
Kranz von nicht weniger als 24 Heiligtümern und Kirchen ihn um⸗ 
zogen habe. 

Auf dem mittlern Gipfel des Berges ſitzt ein elendes Dörfchen, 
Seitün oder Kefr⸗et⸗Tur genannt; hinter ihm ragt der maſſige Ruſſen⸗ 
turm auf. Das Rundbild vom Turme aus zeigt heute weſentlich andere 


Fig. 71. Der Olberg. 


Stimmung, als da wir es das erîte Mal ſahen. Über der Jordansau 
und dem Toten Meere hat ſich ſchweres Gewittergewölk zuſammengeballt; 
finſter drohend ſchauen die Berge drein; der Spiegel des Toten Meeres 
gleicht ſchwarzflüſſiger Lava, und von Zeit zu Zeit funkelt er mit un⸗ 
heimlichem Blitzen auf, — ein ſchaurig großartiges Schauſpiel. Wir 
aber flüchten in das liebliche Aſyl chriſtlicher Freude und Hoffnung, in 
die Himmelfahrtskapelle, jetzt Moſchee des Dorfes mit Minaret 
(Fig. 72). Freilich ein ſehr unſcheinbares Heiligtum, das aber doch 
noch alte in Stein gegrabene Reminiscenzen bewahrt hat. Seine Geſchichte 
lauft der der Grabkirche ziemlich parallel. Majeſtätiſch erhob ſich einſt 
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hier Konſtantins herrlicher Bau, von Euſebius, Hieronymus und dem 
Pilger von Bordeaux erwähnt und beſchrieben, eine ſchöne Rotunde mit 
großer Offnung im Gewölbeſcheitel; ſchon Hieronymus verehrte hier 
den Felſen mit den Fußſpuren des Heilandes (ek. August., In Ioan. 
tract. 47, 4). Die Pilgerin Silvia (ca. 390) nennt die Himmel⸗ 
fahrtskirche Imbomon und unterſcheidet von ihr eine etwas weiter unten 
am Berg gelegene Kirche Eleona mit einer Höhle, in welcher Chriſtus 
die Apoſtel gelehrt habe. Vielleicht iſt dieſe Höhle dieſelbe, welche man 
heute noch als Gruft der hl. Pelagia zeigt, eine Krypta in der Nähe 
des Derwiſchkloſters bei der Himmelfahrtskapelle, von welcher man zwölf 
Stufen in eine Felſenhöhle hinabſteigt. Die Nachfolgerin der konſtan⸗ 
tiniſchen Himmelfahrtsrotunde war eine Rundkirche des Abtes Modeſtus 
aus dem 7. Jahrhundert, welche Arkulf beſchreibt. Eine Kolonnade trug 
einen Tambour mit Kuppel; ſie umſchloß den heiligen Felſen mit den 
Fußſpuren, und über dieſem war auch in der zweiten Kirche eine Off— 
nung im Gewölbe, damit die Augen der hier Betenden, ſagt Arkulf, 
unbehindert von dem Ort, den die Füße des Herrn zuletzt berührt, den 
Weg verfolgen könnten, auf welchem er zum Himmel auffuhr. Dieſen 
Kern des Gebäudes umzog ein niedrigeres Nebenſchiff mit geſchloſſenen 
Außenwänden, und um dieſes legte ſich eine offene Säulenhalle. Auch 
dieſer Bau ſank in Staub. Die Kreuzfahrer erſetzten ihn durch ein 
romaniſches Oktogon, nach außen geſchloſſen, nach innen in Arkadenhallen 
gegen einen Lichthof ſich öffnend; in der Mitte des Hofes erhob ſich ein 
kleinerer Oktogonbau, ebenfalls mit offenen ſpitzbogigen Arkaden; hier 
war der heilige Fels und über ihm eine Offnung im Gewölbe. An 
die Kirche ſchloß ſich ein Auguſtinerkloſter. Als auch dies Heiligtum 
1187 zerſtört worden war, bedachten die Mohammedaner ſelbſt die auch 
von ihnen ſehr verehrte Staͤtte der Himmelfahrt Jeſu mit einem Mo⸗ 
nument, wahrſcheinlich im 13. Jahrhundert. Ihr Bau ſteht noch; in 
einem ummauerten Hof erhebt ſich jetzt noch eine achteckige Kapelle, auf 
den Fundamenten der alten und mit dem alten Material errichtet, mit 
ſpitzbogigen, ſäulengetragenen Arkaden, die aber vermauert ſind, oben 
mit Tambour und Kuppel geſchloſſen. In den Reſt des Auguſtiner⸗ 
kloſters wurde ein Derwiſchkloſter verlegt. Im Innern, jedoch nicht in 
der Mitte des Oktogons, ſondern etwas ſeitlich verſchoben, wird in einer 
viereckigen Bodenvertiefung der Fels gezeigt mit der Spur eines Fußes, 
des linken; die des rechten iſt vom urſprünglichen heiligen Felſen weg⸗ 
gehauen. 

Anerkennung verdient es, daß die Mohammedaner wenigſtens einmal 
im Jahre, am Himmelfahrtsfeſte, den Chriſten Zutritt zur Kapelle ge⸗ 
währen. Da ziehen die Franziskaner und das katholiſche Volk am Vor⸗ 
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abend auf den Berg und ſchlagen oben ihr Zeltlager auf. Der lateiniſche 
Gottesdienſt wird in der Kapelle oder Moſchee ſelbſt gehalten; die Griechen, 
Syrer, Kopten und Armenier haben Altäre an der Hofmauer unter 
freiem Himmel. Daß die traditionelle Fixierung der Himmelfahrt an 
dieſen Punkt dem Wortlaute der Heiligen Schrift zuwider ſei, iſt einfach 
nicht wahr. Die Stelle Luk. 24, 50: „Er führte ſie in der Richtung gen 
Bethanien hin“ — denn das beſagt die richtige Lesart —, ſpricht nicht 
gegen dieſen Ort, zumal ihr an die Seite tritt die andere (Apg. 1, 12): 
„Sie kehrten (nach der Himmelfahrt) zurück nach Jeruſalem von dem 


Fig. 72. Die Himmelſahrts⸗Moſchee auf dem Olberge. 


Berge, welcher Olberg heißt, und nahe bei Jeruſalem, einen Sabbat⸗ 
weg (= 6 Stadien) entfernt liegt.“ Die Tradition verdient hier allen 
Glauben; ſie geht ſo weit zurück als bei Golgatha; die Stätte, wo die 
Jünger den Herrn in den Himmel auffahren ſahen, konnte ſo wenig 
aus dem Gedächtnis der Chriſtenheit ſchwinden als die, wo er am Kreuz 
verblutete und aus dem Grab erſtand. 

Von hier aus ging der ewige Hoheprieſter nicht mit dem Blute von 
Opfertieren, ſondern mit ſeinem eigenen Blute ein für allemal ein in 
das Allerheiligſte, nachdem er ewige Erlöſung gefunden, um im Himmel 
ſich vor dem Angeſichte Gottes für uns darzuſtellen (Hebr. 9, 12 ff.). 
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Hier verließ ſein Lebensweg den harten Boden der Erde; er erhob ſich 
in die Lüfte und ward zum Lichtpfade der Verklärung, der den Himmel 
erſchloß. Auf dieſer Bahn wallen ihm nach ſeit jenem Tage die Seelen 
derer, die gut vollendet haben, und die Hoffnungen aller Chriſten. Daß 
auch dieſe heilige Stätte den Chriſten entriſſen iſt, daß der Fels ver- 
ſchwunden iſt, der nach der alten ſchönen Tradition die Fußſpuren des 
Herrn eingeprägt trug, gleich als hätte die Erde ihren Himmelsgaſt 
nicht laſſen wollen, und als hätte der harte Fels, gerührt und weich 
geworden im Augenblicke des Scheidens, ſich an ſeine Füße geſchmiegt, — 
daß wir an dieſem Ort nur als fremde Gäſte beten dürfen, das thut 
weh; aber es gemahnt daran, daß nicht an Ort und Stein unſer Heil 
gebunden iſt und daß der Himmel überall offen iſt, wo ein Glaubens- 
auge und ein liebendes Herz ſich aufſchlägt nach oben, und wo der 
Glaubensſtrahl und die betende Liebe eine Regenbogenbrücke ſchlägt 
hinüber in die andere Welt. 

Dieſe mittlere Kuppe des Olberges und die Höhe von Bethanien 
verbindet ein Grab und ein Weg, welcher die ſüdliche Kuppe, genannt 
Berg des Argerniſſes (weil von Salomon durch Götzenaltäre entweiht), 
umgeht. Zehn Minuten von Kefr⸗et⸗Tur und etwa eine halbe Stunde 
von Bethanien haben wir ſüdlich von dieſem Weg auf kleiner Anhöhe das 
Dörflein Bethphage zu ſuchen, wohin der Herr die Jünger vorausſandte, 
um ihm zum Einzug in Jeruſalem das Reittier zu beſorgen. Von 
dem Dorf und der ehemaligen Kirche ſamt Kloſter war keine Spur 
mehr vorhanden; da kam 1874 ein großer aus dem Felſen gehauener 
Block mit alten Malereien und Inſchriften zum Vorſchein. Erſt 1877 
wurde derſelbe näher unterſucht. Es zeigte ſich, daß er mit dem Fels⸗ 
kern, aus dem er ausgehauen worden, noch zuſammenhing. Inſchriften 
und Bildwerke wieſen auf die Zeit der Kreuzfahrer. Auf weißen Stuck 
aufgemalt war noch zu erkennen eine Darſtellung der Auferweckung des 
Lazarus, der Jünger mit dem Füllen, des Einzugs in Jeruſalem und 
wahrſcheinlich der Einweihung des Heiligtums, dem der Felſen wohl 
als Altar diente. Weiter fand man noch die Grundmauern einer kleinen 
Rotunde, welche aber über die Kreuzfahrerzeit hinaufzureichen ſchienen, 
und in der Nähe mehrere Ciſternen, untrügliche Anzeichen, daß hier 
einſt eine Ortſchaft ſtand. Den Franziskanern gelang es, dieſe Stätte 
für ſich zu erwerben und daſelbſt eine kleine Kapelle über dem genannten 
Felſen zu erbauen. 

Wir kehren zur Himmelfahrtshöhe zurück und beſichtigen noch die 
neue Stiftung der franzöſiſchen Fürſtin Latour d' Auvergne. Sie erwarb 
1868 die Ortlichkeit, an welche eine freilich nicht über die Kreuzfahrer⸗ 
zeit hinauf zu verfolgende Tradition zwei Ereigniſſe fixierte: die Über⸗ 
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gabe des Vaterunſers an die Jünger und die Abfaſſung des Credo durch 
die Apoſtel (früher nach dem Cönaculum verlegt). Ein großer Gebäude— 
komplex befaßt in ſich ein Karmeliteſſenkloſter ſamt Wohnung des Spi⸗ 
rituals, die ſehr tief gelegene Credokapelle, einſchiffig, die Wände mit je 
ſechs Saulenniſchen beſetzt, und die liebliche gotiſche Paternoſterkirche mit 
einem Kreuzgang, in deſſen Arkaden auf 32 Steintafeln das Vaterunſer 
in 32 Sprachen angeſchrieben iſt. Südlich von dieſem ſchönen Anweſen 
iſt das ſogen. kleine Labyrinth oder die Prophetengräber, eine unter⸗ 
irdiſche Rotunde mit Oberlicht, im Halbbogen umzogen von zwei Felſen⸗ 


Fig. 73. Das Thal Joſaphat. 
1 Bach Kidron. 2 Grab Abſaloms. 3 Grab des bl. Jakobus d. J. 4 Grab des Zacharias. 5 Oberg. 


gangen; in die Wand des äußern find etliche zwanzig Schiebgraber in 
den Felſen eingetieft. Sicher ſehr alte Graber; daß fie Prophetenleichname 
geborgen, iſt nicht nachweisbar. 

Wir reiten nun auf dem ſüdlichſten der drei Olbergwege hinab ins 
Kidronthal. Ein Ritt wie über ein rieſiges Totenfeld! Gräber, Gräber, 
Graber, wohin das Auge ſchaut. Am ſteilen Tempelberg klettern hinauf 
die gemauerten und weißgetünchten Grabhügel der Mohammedaner mit 
ihren aufragenden Stelen oder Tafeln. Im Thalgrund erheben ſich vor— 
nehme Monumente (Fig. 73), je auf einen Namen der Vorzeit getauft; 
mit welchem Rechte, läßt ſich nicht mehr ſagen. Nahe der untern Kidron⸗ 
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brücke das Grabmal Abſaloms, näherhin das Denkmal, das er ſich ſelber 
im Königsgrunde errichtete, um ſeinen Namen auf die Nachwelt zu bringen 
(2 Kön. 18, 18), ein gewaltiger viereckiger Felsblock mit gemauertem 
rundem Tambour und ſpitzem Zeltdach; die Skulpturen zeigen allerdings 
griechiſche Art und können daher nicht ſehr alt ſein, aber vielleicht 
wurden ſie erſt ſpäter angebracht. Das Grab Joſaphats heißt eine 
Höhle mit mehreren Grabkammern. Das Grab des hl. Jakobus d. J. 
hat eine in den Felſen gehauene Vorhalle; ſie iſt nach vorn offen, und 
zwei Säulen und zwei Halbſäulen, die einen geraden Thürſturz tragen, 
bilden eine Art Portal; von der Vorhalle gelangt man in ſechs Felſen⸗ 
kammern mit Schiebgräbern. Dann das Grab des Zacharias, ein 
Quadratbau, an den Seiten mit Halbſäulchen umzogen und mit einem 
Pyramidendach gedeckt — alles ein kompakter Felsblock ohne Innen⸗ 
raum und Eingang; der Berg iſt rings um das Denkmal ausgeſchnitten 
und nimmt dasſelbe in ſchützender Niſche auf. 

Zu den Füßen der großen Gräber, das ganze Thal hinab, an der 
Bergwand von Siloe faſt Grabhöhle an Grabhöhle, Grabſtein an Grab⸗ 
ſtein. In das elende Dörflein Siloe oder Silwän teilen ſich brüderlich 
Tote und Lebendige; Höhlen, welche einſt Leichname herbergten, ſind 
heutzutage wieder zu Familienwohnungen avanciert oder zu Ställen 
degradiert. Der Berghang mit ſeinen vielen Löchern und Höhlen ſieht 
aus wie ein rieſiger poröſer Schwamm; Dorf und Berg kaum von 
einander zu unterſcheiden; ſoweit die Wohnungen nicht in Felslöcher ver⸗ 
legt ſind, kleben ſie wie Schwalbenneſter am Berge. Dem Dorfe gegen⸗ 
über liegt die Marienquelle (Ain⸗Umm⸗Dereſch), wahrſcheinlich identiſch 
mit den im Alten Teſtamente vorkommenden Quellen En-Rogel und 
Gibon; die Art, wie fie mit einem Reſervoir im Innern des Berges in 
Verbindung geſetzt iſt, erklärt ihr intermittierendes Fließen, den eigen⸗ 


„tümlichen Wechſel von Ebbe und Flut. Weiter unten im Thale liegt 


der ſtets von Fellachen und Waſchweibern umlagerte Siloeteich, der 
mittelſt eines Kanals aus der Marienquelle bezw. aus deren Reſervoir 
geſpeiſt wird. Umherliegende Säulentrümmer erinnern an frühere 
Bauten; ſchon um 600 wird eine mit Bade-Einrichtung verſehene Ba⸗ 
ſilika beim Teiche Siloe erwähnt, im Mittelalter Gewölbe und Säulen⸗ 
hallen. In dem Verbindungskanal wurde 1880 die älteſte hebräiſche 
Inſchrift gefunden, welche über den Bau und die Vollendung desſelben 
Aufſchluß erteilt; ſie wurde aber von den Fellachen von Siloe wieder 
zerſtört, ja die letztern machten ſogar Verſuche, andere Inſchriften in 
die Wände einzukratzen und die Gelehrten irre zu führen. Zu dieſem 
Teiche, wahrſcheinlich aber nicht zum heutigen Baſſin, ſondern zu dem 
weiter öſtlich gelegenen Unterteiche, der ganz in den Felſen gehauen iſt, 
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ſandte der Heiland nach Joh. 9, 7 den blindgebornen Bettler, daß er 
ſich waſche und ſehend werde. Noch weiter unten im Thal liegt der 
Hiobsbrunnen, Bir⸗Eijub, der aber mit Hiob nichts zu thun hat und 
wahrſcheinlich auch nicht mit der Walkerquelle (En-Rogel), ſondern ein 
vom Patriarchen Johann III. im Anfang des 6. Jahrhunderts an⸗ 
gelegter Brunnen iſt. 

Hier machen wir kehrt und reiten aus dem waſſerreichen, auf der 
Sohle ſchön bewachſenen Thale des Kidron in das ſtille, düſtere Thal 
Hinnom, heute Wadi⸗er⸗Rehabi, nördlich eingefaßt vom Berge Sion, 
ſüdlich vom Berge des böſen Rates (fo genannt, weil hier Kaiphas in 
ſeinem Landhauſe mit Synedriſten über den Tod Jeſu beratſchlagt haben 
ſoll), berüchtigt durch die Brandſtätte (Tophet), an welcher dem Moloch 
die Kinderopfer dargebracht wurden; daher ward ſein Name zur Be⸗ 
zeichnung der Hölle (Gehenna). Auch hier zieht ſich am ganzen ſüdlichen 
Bergabhang eine Reihe von Felſengraͤbern hin; nicht weit von der Ein⸗ 
mündung ins Kidronthal liegt der Blutacker (Hakeldama), um die dreißig 
Silberlinge des Verraͤters zum Begräbnis für die Fremden angekauft, 
heute noch kenntlich an ausgedehnten Grabanlagen, mit einer teils aus 
dem Felſen gehauenen, teils aus fugengeränderten Quadern erbauten 
Vorhalle, und an einer ſtarken Schichte weißer Töpfererde, die jetzt noch 
gebraucht wird; dann kommt links das hochgelegene engliſche Johanniter⸗ 
ſpital und Montefiores großes jüdiſches Hoſpiz in Sicht. Hier ſchwenkt 
ein Teil der Karawane nach dem Templerdörſchen Rephaim ab, um die 
von der Kolonie gezogenen feurigen Weine zu proben. 

Ich kann mich nicht dazu entſchließen. Das Herz iſt mir zu voll 
und zu ſchwer. Langſam reite ich an dem halbzerfallenen Sultansteiche 
vorbei, hinauf auf den Sionsberg, an der alten Stadtmauer hin. Die 
in Maſſe aufgenommenen Eindrücke garen durcheinander. Die traurigen, 
grabentſtiegenen ſchlagen vor. Empfindungen, wie fie das Herz des Ne⸗ 
hemias erfüllt haben mögen, als er in nächtlicher Stunde um die Mauern 
der Stadt ritt. Beſondere Bitterkeiten miſcht noch ein der Gedanke, daß 
wir morgen von Jeruſalem ſcheiden müſſen, von der Stadt, welche trotz 
ihrer Schwermut oder wegen derſelben uns ſo heimiſch geworden. Wie 
raſch ſind ſie vorübergezogen, dieſe Tage! Und nun ſoll das, was ſo 
viele Jahre Gegenſtand der Hoffnung und des Verlangens geweſen, was 
in dieſen letzten flüchtigen Tagen uns liebe Gegenwart war, zurücktreten 
ins Reich der Vergangenheit, in die Klaſſe der Erinnerungen. Eben 
geht die Sonne unter und ſendet der heiligen Stadt ihren letzten ehr⸗ 
furchtsvollen Gruß; ſie hüllt die Trümmer und Ruinen, die Tauſende 
von Gräbern, welche gleich einem Gürtel des Todes die ganze Stadt 
umziehen, in warme Farben des Lebens und der Glorie. Dieſer Ver⸗ 
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klärungsduft, der alles überhaucht, legt ſich beſänftigend auf das Gemüt 
und löſt von ihm ab Gefühle des Dankes für alles hier Erlebte und 
läßt ihm entkeimen ſtille Wünſche und Vorſätze des Wiederſehens und 
Wiederkommens. Der goldene Schimmer verweht. Groß und ernſt 
zieht der Oſtervollmond herauf und gießt ſeinen feinen Silberglanz über 
die Stadt, der faſt noch milder und zarter als das Gold der Sonne ſich 
um ihre Glieder ſchmiegt und noch verſöhnender Vergangenheit und 
Gegenwart, Tod und Leben, Größe und Ruin ineinanderwebt. Selig 
und trübſelig zumal geſtimmt kehre ich heim zur letzten Nachtruhe in 
Jeruſalem. 


Von Jeruſalem nach Nabulus. 
13. April. 


Am Mittwoch in der Karwoche reiten wir morgens 6 Uhr durch 
das Thor Abdul⸗Hamid aus Jeruſalem, nachdenklich ſchweigend, ge⸗ 
ſenkten Hauptes, gepreßten Herzens. Den Mauern entlang; vorüber 
am Damaskusthor, an der Jeremiasgrotte, am Kloſter der Dominikaner 
und an den Königsgräbern; durch die unbedeutende Einſenkung des obern 
Kidronthals hindurch; dann hinauf auf die Höhe des Hügelwalles, der 
die Stadt im Norden umzieht, auf den Ras⸗el⸗Meſcharif, bei Joſephus 
Scopus (Warte) geheißen, wo Titus ſein Lager aufſchlug und auch die 
Kreuzfahrer zelteten. 

Des Abſchieds feierlicher und ſchmerzlicher Augenblick naht. Auf 
der Paßhöhe, wo man letztmals oder erſtmals der heiligen Stadt an⸗ 
ſichtig wird, finden wir zahlloſe Miniaturtürmchen, von den Pilgern 
kunſtlos am Boden oder auf den Feldmauern aus Steinen aufgeſchichtet 
in dem denkwürdigen Moment, wo ſie erſtmals oder letztmals Jeruſalem 
erblickten. Auch wir bauen aus den Eindrücken der letzten Tage einen 
ſolchen Erinnerungsturm. Aug' und Herz verſenkt ſich noch einmal ganz 
in den Anblick der heiligen Stadt. Gerade hier erſcheint ſie ſo recht 
als der Herzpunkt des ganzen Landes, um deſſentwillen alles übrige da 
ft, dem die maͤchtigen Ringmauern des jubäifhen Gebirgs zum ſchützenden 
Reif, zur ſtarken Wehr dienen. Was modern iſt entſchwindet, das alte 
Jeruſalem ſteigt aus der Tiefe auf. Und durch ſein Weichbild ziehen 
ſich hindurch wunderbar leuchtende Straßen des Heiles; vom Olberg 
und von Bethanien eilen ſie herein, von Bethlehem führen ſie herüber, 
die Wege, die Er gewandelt, und gleich einem Blutſtreifen windet ſich 
das düſtere Kidronthal herauf, über Sion hin, zum Tempel herüber, 
durch die Stadt hindurch der Weg der Paſſion, deſſen Endpunkt jetzt 
die große, kreuzgeſchmückte Kuppel der Grabkirche bezeichnet. Daß ich 
dieſe Wege wandeln durfte, daß ich die Statten ſehen durfte, geweiht 
und geheiligt für alle Zeiten, das iſt unverdientes und unvergeßliches 
Glück. Lebe wohl, Jeruſalem! Wenn dein ich vergäße, dann erlahme 
meine Rechte; es klebe meine Zunge an meinem Gaumen, wenn ich dein 
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nicht gedenke, wenn ich nicht Jeruſalem erhebe zum Höhepunkt meiner 
Freude (Pf. 136, 57). Ins Lebewohl miſcht ſich noch ein fragendes, 
zagendes, hoffendes „Auf Wiederſehen!“ Dies Lebewohl, auf Wieder— 
ſehen! drängt das Blut zum Herzen und die Thränen ins Auge. 

Ein letzter Blick. Nun vorwärts. Eine Art Hochplateau dehnt 
ſich aus, nicht flach, ſondern mannigfach gewellt; im ganzen eine aus⸗ 
drucks⸗ und eindrucksloſe Gegend, die dem Geiſt nicht viel zu ſagen hat. 
Ode und ſteinige Gewände; überall durchwitterte und durchhöhlte Kalk— 
ſteine, anzuſehen wie Totengebeine und Totenſchadel; doch in den Thal⸗ 
mulden, welche zwiſchen die Hügelſchwellungen ſich einſenken, auch ver— 
einzelte Bäume, und zwiſchen den Steinlagern ausgeſparte Getreidefelder, 
welche etwas Grün in die grauen Flächen miſchen. Links thront auf 
hohem Gipfel das Grab Samuels, das wir ſchon auf der Straße nach 
Jeruſalem geſehen. Rechts der Hügel Tell-el-Ful, wahrſcheinlich die 
Stätte des alten Gibea Benjamins, vielleicht auch des Gibea Sauls, falls 
beide zu identifizieren ſind; in dieſem Falle nach dem ſchrecklichen Bericht 
im Buche der Richter Kap. 19 und 20 um und um mit Blut getränkt. 
Ebenfalls rechts bleibt Er-Ram, das Rama Benjamins, einſt eine wichtige 
Grenzfeſtung zwiſchen Israel und Benjamin, der Ort, wo Nabuzardan 
die Gefangenen zur Deportation nach Babylon ſammelte (Jer. 40, 1). 

Ramallah, das ſtattliche Chriſtendorf mit Miſſionspfarrhaus des 
lateiniſchen Patriarchates, Niederlaſſung der Joſephsſchweſtern und Sta⸗ 
tionen anderer chriſtlichen Konfeſſionen links laſſend, kommen wir nach 
El⸗Bire, drei Stunden von Jeruſalem. Der Name bedeutet Ciſterne; 
der Ort iſt identiſch mit dem altteſtamentlichen Beroth (Joſ. 9, 17; 
18, 25). Eine gewaltige Waſſerhöhle im Schoße des Berges, deren 
Felsgewölbe von Naturpfeilern geſtützt wird, rechtfertigt den Namen. 
Die Ruinen einer überaus ſtattlichen Marienkirche, die ihrer Größe und 
Anlage nach eine ebenbürtige und gleichaltrige Schweſter der St. Anna⸗ 
kirche in Jeruſalem iſt und nach den alten Nachrichten jedenfalls 1146 
ſchon ſtand, weiſen auf einen legendariſch bedeutſamen Punkt: hier ſollen 
Maria und Joſeph auf der Heimkehr vom Oſterfeſt erſtmals geraſtet 
und das Fehlen des Jeſuskindes bemerkt haben (Luk. 2, 43). Iſt die 
Tradition auch nicht ſehr weit zurückzuverfolgen, ſo erſcheint ſie doch 
topographiſch in hohem Grade wahrſcheinlich. Damals wie heute empfahl 
der Waſſerreichtum dieſen Ort den Feſtkarawanen von Galiläa als erſten 
Raſtort von Jeruſalem her, als letzten auf dem Wege nach Jeruſalem. 
So gedenken wir mitfühlenden Herzens jener angſtvollen Umfrage und 
Nachſuche, des ſtechenden Schmerzes beim Nichtfinden des Geſuchten, der 
eiligen Umkehr, bei welcher ſchmerzliches Vermiſſen und peinvolle Sorge 
den müden Fuß ſpornten. 


818 


Von Jeruſalem nach Nabulus. 


Wir reiten weiter, ohne zu raſten, bis aus dem kahlen, unfreund— 
lichen Hochland eine abgerundete, nicht ſehr hohe Hügelkuppe aufſteigt, 
welche ein Dörſchen und einen alten, turmartigen, maſſigen Viereckbau 
trägt. Das iſt Betin, das alte Bethel, eine uralt ehrwürdige Stätte, 
Sammelpunkt großer und gewaltiger, freundlicher und düſterer Er⸗ 
innerungen. Am Fuße des Hügels, in der Nähe eines ſtarken Quell⸗ 
waſſers, winkt uns auf weichem Wieſengrunde unſer Speiſezelt zur 
Mittagsraſt. Bei näherem Zuſehen finden wir, daß unſer Lagergrund 
nichts anderes iſt als ein großer viereckiger, nun ausgetrockneter Waſſer⸗ 
teich, deſſen Ummauerung ſich noch teilweiſe erhalten hat. Früher pflegten 
die Karawanen im Schatten der Ruinen einer Kreuzfahrerkirche am 
Fuße des Hügels zu lagern; dieſelben waren dieſes Jahr nicht mehr 
zugänglich. Der Turm auf dem höchſten Punkte der Kuppe gewahrt 
einen weiten Umblick; ſelbſt ein Teil von Jeruſalem fügt ſich noch ein⸗ 
mal ins Rundbild. 

Nachdem wir uns erquickt, vergeſſen wir die Gegenwart und geben 
wir der Vorzeit Audienz. Hier auf dieſem Hügel ſtand die altkananäiſche 
Königsſtadt Luza oder Lus; an ihr zog Abraham vorüber, als er Chalbäa 
auf Gottes Ruf hin verlaſſen hatte, und zwiſchen Bethel und Hai (Aja) 
baute er ſeinem Gott einen Altar und rief er deſſen Namen an (1 Moſ. 
12, 8). Der Patriarch Jakob taufte den Ort um. Hier ſah er auf 
ſeiner Flucht vor Eſau in nächtlichem Geſichte den Himmel mit der Erde 
verbunden durch die geheimnisvolle Leiter, auf der Engel auf und nieder 
ſtiegen. Voll heiligen Schauers erhebt er ſich und errichtet einen Altar 
und ſalbt ihn mit Ol und ſpricht: „Wie furchtbar ift dieſer Ort! Hier 
iſt das Haus Gottes und die Pforte des Himmels!“ Bethel, Haus 
Gottes, nennt er den Ort, und er gelobt, daß er nach ſeiner Rückkehr 
dieſen Stein zu einem Hauſe Gottes machen und hierher zehnten wolle 
von all ſeinem Gut (ebd. 28): ein Gelübde, das er dann auch treulich 
einlöͤſte (ebd. 35, 7). So ward Bethel die erſte feſte gottesdienſtliche 
Stätte des Alten Bundes, ein Vorort des Tempels von Jeruſalem. Hier 
wurde auch Jakobs Name in Israel umgewandelt (ebd. 35, 10). Hier 
ſtirbt Deborah, die Amme Rebekkas, und ſie wird begraben unter der 
Klage⸗Terebinthe (ebd. 35, 8). 

Wieder iſt es eine Deborah, deren Name in der Zeit der Richter 
hier viel genannt wird in Ruhm und Ehren. Deborah, die „Mutter 
in Jsrael“ (Richt. 5, 7), die Heldenfrau, die Prophetin und Dichterin, 
waltet zwiſchen Rama und Bethel unter einer Palme des Richteramts 
über die Söhne Israels. Sie ruft das ſchwachgewordene Volk auf zum 
Befreiungskampfe gegen den Kanaaniterkönig Jabin; fie heißt Barak 
mit 10000 Mann den Tabor beſetzen; fie zieht ſelbſt mit ihm und 
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feuert die Krieger an vor der entſcheidenden Schlacht gegen Siſara, 
Jabins Feldherrn. Sie ſingt nach Siſaras Tod und nach Vernichtung 
ſeines Heeres das grandioſe Siegeslied, welches hinbrauſt wie der Wald⸗ 
ſtrom, der herabſtürzt von den Bergen und an den Thalwänden hinauf⸗ 
brandet. Aus ihren Händen empfängt Israel das Geſchenk eines vierzig⸗ 
jährigen Friedens. 

Aber als in der Königszeit Land und Volk zerſtückelt ward, wurde 
dieſes erſte Heiligtum des wahren Gottesdienſtes, dieſes Gotteshaus, durch 
Götzendienſt geſchändet. Jeroboam will das Volk nicht mehr nach Jeru- 
ſalem ziehen laſſen aus Furcht, es möchte dort zum Hauſe Davids ab— 
fallen. Er fertigt zwei goldene Kälber, ſtellt das eine in Dan, das 
andere in Bethel auf und ſpricht zu ſeinem Volke: „Gehet nicht mehr 
nach Jeruſalem; ſiehe deine Götter, Israel, welche dich geführt haben 
aus dem Lande Agypten“ (3 Kön. 12, 28). Er veranſtaltet Feſte in 
Bethel, bei welchen er ſelbſt räuchert und opfert. Ein Gottesmann aus 
Juda kommt und weisſagt gegen dieſe Stätte, und vor den Augen des 
Königs berſtet der Altar, und die Aſche zerſtäubt in die Luft. Die Ein⸗ 
ladung des Königs, hier zu verweilen, ſchlägt der Prophet aus; aber 
er läßt ſich durch einen andern Propheten abbringen von der ſtrengen 
Weiſung, die er erhalten, an dieſer Stätte nicht zu eſſen und zu trinken; 
zur Strafe zerreißt ihn ein Löwe auf dem Heimweg. Die Propheten 
Amos und Oſee richten ihr Donnerwort gegen Bethel, das ſie mit ver⸗ 
nichtender Namensänderung Bethaven nennen, Haus des Laſters (Of. 
4, 5; 10, 5. Amos 7, 10). Endlich kommt der König Joſias, deſſen 
Andenken iſt wie fein gemiſchtes Rauchwerk (Eccli. 49, 1), der Jeru⸗ 
ſalem vom Götzendienſt reinigte, auch nach Bethel. Er zerſtört den 
Altar und die Höhe, zündet die Haine an, tötet die Prieſter und macht 
dem Apisdienſt ein Ende. Aber die Stätte bleibt eine verworfene; der 
Fluch laſtet auf ihr; nie mehr erhebt ſie ſich zu Blüte und Bedeutung. 
Erſt in den letzten Zeiten hat ſich auf dem Boden, dem niemand ſeine 
einſtige Würde anſieht, der nichts Hervorragendes hat als ſeine Erinne- 
rungen, ein Dutzend armſeliger Hütten angeſiedelt, ausſchließlich von 
Mohammedanern bewohnt. 

Zu unſerer Quelle kommen einige Bewohner Bethels: Männer, um 
ihr Vieh zu tränken, Frauen, um zu waſchen oder ihre Krüge zu füllen. 
Die Kleidung überaus ärmlich; aber bei aller Einfachheit und allem 
Schmutz maleriſch, von freierem und beſſerem Wurf als die Kleidung 
unſerer Landleute. Ein furchtbarer Ernſt lagert auf allen dieſen Ge⸗ 
ſichtern, ganz entſprechend dem rauhen Charakter der Gegend; es ſpiegelt 
ſich darin die ganze traurige Lage der Landleute Paläſtinas. Nicht bloß 
iſt der Boden verwildert und vom Raubbau ausgeſogen; das Schlimmſte 
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iſt das türkiſche Regiment, das es nie zu einer Regelung und Sicher— 
legung der agrariſchen Beſitzverhältniſſe kommen läßt, die Bodenerzeug⸗ 
niſſe nicht nach geſetzlichen Normen beſteuert, ſondern den Landmann 
der Willkür der Steuereintreiber vollſtändig preisgiebt. 

Nach einſtündiger Raſt erheben wir uns, um unſer Tagewerk zu 
vollenden. Bald fallt uns auf, wie die landſchaftliche Scenerie in dem 
Grade ſich verändert, in welchem wir dem Lande Ephraim, Samaria 
näher kommen. Die kompakte Gebirgsmaſſe von Judäa mit ihren breiten, 
maſſigen, unfruchtbaren Höhenrücken, mit ihrer wenig profilierten, harten 
und rauhen Oberfläche beginnt ſich zu zerteilen und zu gliedern; die 
ode Einförmigkeit verſchwindet; Höhenzüge und Thaler treten beſtimmter 
auseinander. Die Thalgründe weiten ſich mehr und mehr aus und 
herbergen in ihren geſchützten Mulden hübſche Wäldchen von Feigen⸗, 
Ol⸗, Mandelbäumen; nur die Kämme der Höhen find kahl und öde, 
Steinriegelgebiet. Freilich die Wege werden zunächſt noch nicht beſſer. 
Rollendes Geſtein bildet die Straßen an den Bergen hin und über die 
Höhen hinüber; in den Thalſohlen vertreten die Stelle des Weges haufig 
die ſteinreichen Bachbette. Arme Pferde! Der Huf muß faſt für jeden 
einzelnen Tritt ſich den feſten Grund ſuchen. Oft zwängt ſich der Pfad 
zwiſchen zwei rieſigen Felsblöcken ſo hindurch, daß bloß eine im Laufe 
der Jahrhunderte ausgehöhlte Spalte oder Rinne in der Mitte bleibt, 
kaum breit genug für einen Pferdehuf; in eiertretendem Tanzſchritt 
müſſen da die Pferde genau einen Fuß vor den andern ſetzen. Dann 
die nervenaufregendſten Partien: glattgeſchliffene, kahle Felsplatten von 
großer Ausdehnung, oft an abſchüſſigen Stellen; hier iſt die Gefahr 
des Ausglitſchens und Halsbrechens ſo groß, daß man es häufig vor⸗ 
zieht, vorher abzuſteigen. 

In einſamem Thale trôpielt aus höhlenreicher, hoher Felswand die 
Räuberquelle, Ain⸗Haramije. Rechts der hohe Berg Tell-Aſur (1011 m 
hoch). Dann die Ruine eines alten Forts Burdſch⸗el⸗Liſane. Auf iſo⸗ 
liertem Kegel das Dorf Turmus⸗Aija. Wir machen eine ſtarke Biegung 
links und reiten an der Bergwand empor nach dem Dorfe Sindſchil, 
mitten in gut bebauten Fluren gelegen. Die Herkunft dieſes Namens 
iſt kaum zu erraten. Raymund von St.⸗Giles, Graf von Toulouſe und 
Markgraf der Procence, baute ſich hier in den Zeiten der Kreuzfahrer 
eine Burg St.⸗Giles (St. Egidius, deutſch St. Gilgen); daraus entſtand 
der Name Sindſchil. 

Oberhalb des Dorfes iſt unſer Lager für die Nacht aufgeſchlagen. 
Schöner Blick von oben in eine weite, von Höhen umſäumte, ſaftig 
grüne Ebene. Der große Unterſchied zwiſchen Judäa und Samaria 
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allen Zweifel. Zwar darf ſicher angenommen werden, daß Judäas Stein⸗ 
boden ehedem ertragfähiger war als heutzutage; aber nie konnte er 
ſich meſſen mit Samaria und Galiläa, deren Fruchtbarkeit einſt noch 
größer war als jetzt, von welchen wirklich galt, daß der Pflüger ſich 
anreihen konnte an den Schnitter und der Traubenkelterer an den Säe— 
mann, daß die Hügel von Süßigkeit troffen und auch alle Höhen noch 
bebaut waren (Amos 9, 13). Die Urſachen des Niedergangs des ganzen 
Landes ſcheinen nach den Nachforſchungen der Geologen nicht geſucht 
werden zu dürfen in weſentlichen klimatiſchen Veränderungen noch in 
weſentlichen Niveauveränderungen der Erdoberflache. Das Klima war 
im ganzen das gleiche: weder weſentlich wärmer, ſonſt ware kein Wein⸗ 
bau mehr möglich geweſen, noch weſentlich kälter, ſonſt wären keine 
Datteln gereift. Die natürliche Waſſerverſorgung war dieſelbe: damals 
wie heute war die Zeit zwiſchen Oktober und April die Regenzeit, die 
Zeit zwiſchen Mai und September die regenloſe Periode; damals wie 
heute litt man unter der Waſſerarmut und durchbrachen unfruchtbare 
Wüſtenſtriche das kulturfähige Land; damals wie heute galt jede Quelle 
als wertvoller Beſitz und hatte jede ihren eigenen Namen. Die große 
Verſchiedenheit zwiſchen einſt und jetzt fällt dem Menſchen zur Laſt. Die 
Terraſſenanlagen, welche die Humusſchichten an den Berggehängen feſt⸗ 
hielten, ließ man zerfallen; die ſtarken Winterregengüſſe ſchwemmten 
den Fruchtboden ab von den Höhen; die alten Bewaͤſſerungswerke gingen 
zu Schanden; unter der türkiſchen Mißregierung wurde der Wald- und 
Baumbeſtand rückſichtslos zerſtört, das Wiederaufforſten und die Baum⸗ 
pflanzung nicht bloß nicht gefördert, ſondern durch eine eigene Baum⸗ 
ſteuer geradezu unmöglich gemacht; der Weinbau fiel dem Weinverbote 
des Islam zum Opfer. Daß heute noch auch in Jubäas Boden herr⸗ 
liche Nähr⸗ und Fruchtkräfte ſchlummern, freilich nur zu wecken durch 
den Fleiß und die Geſchicklichkeit der Menſchenhand, das haben die 
europäiſchen Kolonien in Paläſtina zur Genüge bewieſen. 

Von der Burg St.⸗Giles nichts mehr zu ſehen. Das Dorf elend. 
Die zur Hälfte in den Berg eingeflüchteten Hütten find dadurch etwas 
verſchönt, daß die Dachterraſſen ſchön grün bewachſen ſind. Das iſt 
das Gras auf den Dächern, das verdorrt, ehe man es ausrauft, und 
dem Pſalmiſten ein Bild des Sünders iſt (Pſ. 128, 6. If. 37, 27). 
Ich kann in den ausgehöhlten, mit Staub und Unrat gefüllten Gaſſen⸗ 
rinnen zwiſchen den Häuſern nicht weit vordringen; bald umringt mich 
eine Schar Kinder und Weiber, in deren Augen nicht bloß Neugierde, 
auch Tücke lauert. Ich beſteige die im goldenen Abendglanz prangende 
Anhöhe. Aber einige Buben aus Sindſchil verfolgen mich, Bakſchiſch 
heiſchend; ſchmierige Geſichter, helle Augen, deren Blitzen aber mehr 
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Bosheit als Intelligenz verraͤt. Sie werden fo aufdringlich, daß ich 
mich auf einen iſolierten Felskegel hinausflüchte; aber ſie klettern nach 
und treiben ihre Frechheit bis zum Durchſuchen der Taſchen. Meine 
Geduld iſt erſchöpft, ich ſchwinge den Stock gegen fie; fie antworten 
mit Fratzenſchneiden und Steinwürfen, ſo daß alle Gemütlichkeit auf⸗ 
hört. Eine Razzia unſerer Mukari bringt nur einen heulenden, kleinen 
armen Teufel in unſere Gewalt, an dem unſer erbarmender Sinn kein 
Exempel ſtatuieren will. Unſer Lagernachbar ſcheint freundlicher geſinnt 
zu ſein. Wir treten in ſein Höfchen, deſſen Umfaſſungsmauer einen 
Zinnenkranz von Dornen trägt; wir blicken in ſeine dunkle Hütte, deren 
Innenraum in eine ebenerdige und eine etwas erhöhte Etage geteilt iſt; 
erſtere iſt Stall für das Kleinvieh, letztere Wohn-, Speiſe- und Schlaf⸗ 
gemach der Familie. Am Eingang iſt die Handmühle, welche eben von 
zwei Frauen in Gang geſetzt wird. Sie iſt das unentbehrlichſte Geräte 
des Hauſes, weswegen es dem Gläubiger verboten war, ſie zu konfis⸗ 
zieren, denn er würde damit das Leben ſelbſt zum Pfande nehmen 
(5 Moi. 24, 6). Sie zu beſorgen iſt ausſchließlich Aufgabe der Frauen 
oder Sklavinnen; daher ſpricht der Herr von zwei Frauen, die am 
Mühlſtein mahlen und von denen am Tage der Wiederkunft die eine 
angenommen wird, die andere nicht (Matth. 24, 41. Luc. 17, 35). 
Den Tiefpunkt des Elends bezeichnet es nach dem Propheten (Jer. 25, 
10), wenn verſtummt das Gerauſch der Mühle und erliſcht das Licht 
der Lampe, letzteres in der dunkeln Haushöhle ebenfalls unentbehrlich. 


* 
Gründonnerstag, 14. April. 


Morgens 6 Uhr Aufbruch. Würzige Kühle. Der Nachttau hat 
die ganze Natur jung und friſch gebadet. Die Weiber Sindſchils kommen 
und bereichern ſich mit den Spolien unſeres Lagerplatzes, beſonders mit 
dem Miſt unſerer Tiere, welchen ſie höchſt eigenhändig mit größter Sorg⸗ 
falt ſammeln, um Brennfladen daraus zu geſtalten: ein mehr nützliches 
als aͤſthetiſches Frauengeſchäft. 3 

Die Wege noch ſchlecht. Die Höhenlinien werden allmahlich ſanfter, 
die Thaler breiter und lieblicher. Rechts liegt in einem Seitenthälchen 
die Ruinenſtätte von Seilun — das alte Silo, einſt durch mehrere 
Jahrhunderte hindurch ein Centralpunkt des heiligen Landes. Hier ſtand 
lange Zeit hindurch die Stiftshütte; hierher kamen die Israeliten, um 
zu beten und zu opfern; hierher trug Anna, die Mutter Samuels, ihr 
ſchweres Herz; hier erflehte ſie dieſen ihren Sohn. Hier wuchs im 
Schatten des Heiligtums der nachmalige große Prophet auf; hier er⸗ 
ging erſtmals in der Nacht an ihn die Stimme des Herrn. Hier lebte 
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Heli, und hier trieben ſeine Söhne Ophni und Phinees Unfug an 
heiliger Stätte. Von hier holte man die Bundeslade in den Kampf 
gegen die Philiſter; Israel wird geſchlagen, Ophni und Phinees fallen, 
die Bundeslade kommt in die Gewalt der Feinde; Heli ſtirbt eines jähen 
Todes, von tödlichem Schreck befallen, nicht ſo faſt wegen der Niederlage 
und des Todes ſeiner Söhne als wegen des Verluſtes der Bundeslade. 
Nie mehr kam von da an dies Heiligtum nach Silo. Gott ſtieß weg 
das Gezelt Silos, ſein Gezelt, wo er gewohnt hatte mit den Menſchen, 
ſagt der Pſalmiſt (77, 60), und der Prophet weiſt warnend auf dieſe 
einſt heilige Stätte, welche Gott verlaſſen und verödet (Jer. 7, 12; 26, 9). 
Hier ſpielte die eigentümliche, gewaltſame Brautwerbung der Söhne 
Benjamins um Silos Töchter, welche am Feſte bei den Weingärten 
ihre Tänze aufführten (Richt. 21, 19 ff.), ein bibliſches Gegenſtück zum 
Raube der Sabinerinnen. 

Hier, hier, hier — wie viele merkwürdige, warnende, erſchütternde, 
rührende „Hier“ ruft dieſes Land uns zu! Aus jedem Thale, von jeder 
Höhe tragen uns die Lüfte Kunden der Urzeit und Vorzeit zu. Wo 
immer wir dieſen Boden betreten, ſind große Erinnerungen begraben, 
nicht ſo tief, daß man ſie mit Karſt und Schaufel erſt ausgraben müßte, 
nur leicht bedeckt, mehr ſchlummernd als tot, ſo daß ſie beim leiſeſten 
Anſtoß und Anruf erwachen und mit uns ziehen. 

Wir kommen zum Dorf und Chan El-Lubban; dann über einige 
Bergfalten in die große Ebene El-Machna. Auf dem letzten Höhenzug, 
ehe wir ins Thal hinabſteigen, überſchauen wir einen großen Teil des 
lieblichen Samaria mit ſeinen berühmten Bergen Ebal und Garizim, 
tief im Hintergrunde den Hermon mit ſeinem Schneehermelin. Das iſt 
das Land, über welches der Vollſegen des Moſes herabrieſelte (5 Moſ. 
33, 13 ff.). Hinab in die grüne Herrlichkeit! Überall wogende Kornfelder; 
die Bergränder mit zahlreichen Dörfchen beſetzt; auf den Höhen Oliven⸗ 
wäldchen und einzelne majeſtätiſche Bäume. Die Winterfrucht geht der 
Ernte entgegen; viele fleißige Haͤnde regen ſich; die Frauen ſchreiten 
Unkraut jätend durch die Fruchtfelder. Bald kommen die frohen Tage 
der Ernte, dann wird das Fruchtgefilde zur Tenne geſtampft und der 
mit ſcharfzackigen Steinen beſetzte Dreſchſchlitten über die Garben ge— 
zogen, damit die Körner ſich löſen aus den Hülſen; das zermahlene 
Stroh, die Spreu und die Körner wirft der Landmann mit der Wurf⸗ 
ſchaufel gegen den Wind, welcher mit ſeinen Lungenflügeln das Geſchäft 
der Putzmaſchine beſorgt. 

Wir ziehen am Rande des Gebirges hin und kommen morgens 
10 Uhr zum Jakobsbrunnen, welcher gerade am Fuße des Berges 
Garizim liegt, da wo das kleinere Thal von Sichem oder Nabulus 
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(Fig. 74) in das große Machnathal einmündet. Was wir an der 
ehrwürdigen Stätte vorfinden, befriedigt unſere Erwartung durchaus nicht. 
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Ein Haus, halbverfallenes Mauerwerk, das den Platz umzieht, alte 
Saͤulenſchäfte und andere Trümmerſtücke — das iſt alles. Vom Brunnen 
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Das Thal von Sichem oder Nabulus, vom Fuße des Berges Ebal geſehen. 


Fig, 74. 
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iſt nichts mehr zu ſehen als ein Loch im Boden; durch dieſes kann man 
zur Not in ein unterirdiſches Kuppelgewölbe eindringen, das aber bei⸗ 
nahe ganz eingeſtürzt iſt; dasſelbe deckte die Mündung der Ciſterne, 
deren Tiefe 23 m betragen ſoll; durch die Unſitte der Beſucher, Steine 
einzuwerfen, iſt dieſe Tiefe bedeutend reduziert worden; von Waſſer iſt 
keine Spur zu ſehen. 

Man wollte es auffallend finden, daß Jakob gerade in dieſer Gegend, 
wo in der Nahe Waſſer im Überfluß iſt, mit jo vieler Mühe einen 
Brunnen ſollte angelegt haben; denn derſelbe iſt nicht etwa nur aus 
dem Felſen gehauen, ſondern, wie genaue Unterſuchungen ergaben, von 
unten an aufgemauert. Aber die Erklärung kann ganz wohl darin ge⸗ 
funden werden, daß die kanaanitiſchen Landesherren den Patriarchen von 
der Benützung ihrer Brunnen ausſchloſſen und er ſo genötigt war, auf 
ſeinem eigenen Grund und Boden ſich eine Ciſterne zu graben. Aller— 
dings findet ſich im Alten Teſtament kein Bericht hierüber; aber zur 
Zeit Jeſu führte der Brunnen bereits den Namen Jakobsbrunnen und 
galt er unbeſtritten als Werk des Patriarchen (Joh. 4, 12). Schon 
Abraham hatte dieſe Gegend durchzogen und unter der Terebinthe Moreh 
geraſtet und dem Herrn einen Altar gebaut (1 Moſ. 12, 6). Jakob 
kaufte dann von den Söhnen des Heviterfürſten Emor, des Vaters von 
Sichem, dieſes Landſtück um 100 dargewogene Goldſtücke und heiligte 
es durch einen Altar; aber er verläßt die Stätte nach dem ſchrecklichen 
Blutbad, welches ſeine Söhne in Sichem anrichteten, um die Ehre ihrer 
Schweſter Dina wieder rein zu waſchen (1 Moſ. 33, 18; 34, 1 ff.). 
Sterbend vermachte Jakob ſeinem Sohne Joſeph dieſes Landgut; aber 
nur die Gebeine Joſephs ergriffen davon Beſitz, als die aus Agypten 
zurückgekehrten Israeliten ſie in dieſem Boden bargen; heute noch wird 
einen Kilometer vom Brunnen entfernt das Grab Joſephs gezeigt, das 
aber über höheres Altertum ſich nicht ausweiſen kann. 

Doch nicht dieſe Erinnerungen haben die Stätte, an der wir ſtehen, 
berühmt gemacht; nicht auf ſie beziehen ſich die rings aufgehäuften 
Ruinen; nicht ihnen gelten die Bauten, zu welchen die Ruinen einſt 
gehörten: die Kirche des 4. Jahrhunderts, in welcher ſchon die hl. Paula 
betete und von welcher noch im 8. Jahrhundert Biſchof Willibald von 
Eichſtätt zu berichten weiß; die Kirche, welche die Kreuzfahrer im Anfang 
des 12. Jahrhunderts errichteten. Eine Unterredung mit einer Frau hat 
dieſe Stätte unvergeßlich, berühmt, in der ganzen Welt bekannt gemacht. 

Ein heißer Tag war es wie der heutige; die Sonne füllte das 
weite Thal mit zehrenden Gluten, mit qualmender Hitze. Da kam Jeſus 
mit ſeinen Jüngern auf der Durchreiſe von Judäa nach Galiläa hierher 
an den Jakobsbrunnen, ungefähr um die Mittagszeit wie wir. Und 
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müde von der Reiſe ſetzte er ſich an den Brunnen, nahe der Stadt 
Sichar, die wir zweifelsohne nicht in Sichem, dem heutigen Nabulus, 
ſondern in dem nur 10 Minuten entfernten heutigen Askar wieder⸗ 
zuerkennen haben; denn aus dem waſſerreichen Sichem ware man nicht 
hierher gekommen, um Waſſer zu ſchöpfen. Die Jünger gehen in das 
Städtchen, um Speiſe zu kaufen. Inzwiſchen kam von dort zufällig, 
nach Menſchenweiſe zu reden, eine Frau zum Jakobsbrunnen, um Waſſer 
zu ſchöpfen. Und der Erlöſer bittet die Samariterin um einen Liebes⸗ 
dienſt, um einen Trunk aus dem Brunnen; und zum Dank dafür reicht 
er ihr bittere Heilsarzuei, welche die große Wunde ihres Gewiſſens 
offnet, und tränkt er fie mit dem Waſſer ewigen Lebens, welches alle 
Wunden heilt. Und er löſt hier die große religibſe Frage, welche Juden 
und Samaritaner in Spannung hielt und welche ungelöſt auf der ganzen 
Menſchheit laſtete, er löſt fie für alle künftigen Zeiten. Das ländliche 
Idyll, die liebliche Epiſode in der Erdenwirkſamkeit des Herrn wird zu 
einer der großartigſten Scenen der ganzen Religionsgeſchichte; die Unter⸗ 
redung mit einem ſchlichten Weib aus dem Volke wird zu einer licht⸗ 
ſpendenden Offenbarung für die ganze Welt. 

Wenige Augenblicke haben aus der Sünderin eine Büßerin, aus 
der Büßerin eine Miſſionärin gemacht. Sie läßt ihren Krug beim 
Brunnen und eilt in das Städtchen und bringt den ganzen Ort in 
meſſianiſche Erregung. Und wie nun die Einwohner von Sichar heils⸗ 
begierig herbeieilen, haͤlt der Herr an die Jünger die frohbegeiſterte 
Ernterede, anknüpfend an die Fluren, die ſchon weiß ſind zur Ernte. 
Der erſte Glaubenskeim iſt in dieſes Volk gelegt, der Herr ſieht ſchon 
die Ernte, die aus ihm entſproßt und welche den Jüngern nach ſeinem 
Tode in den Schoß fällt. Bei dieſem Zukunftsbilde bemächtigt ſich ſeiner 
Seele ſolche Freudigkeit, daß der Leib des Hungers und der Müdigkeit 
vergißt und die Speiſe von ſich weiſt, welche die Jünger ihm reichen. 

O Herr! der Jakobsbrunnen vermag heutzutage kein Waſſer mehr 
zu ſpenden, aber von den geiſtigen Quellen, die Du hier angeſchlagen, 
trinken noch heute nach 19 Jahrhunderten die Völker. Reiche auch uns 
von Deinem lebendigen Waſſer, das ins ewige Leben ſprudelt! Gieb uns 
dies Waſſer für das dürre Erdreich der eigenen Seele, gieb es uns für das 
Ackerfeld, das wir zu beſorgen haben! Laß uns nie verzweifeln an der 
Fruchtkraft Deines Samens, laß auch mit kargem Erfolge der Wirkſamkeit 
uns zufrieden ſein und lehre uns vertrauensvoll in die Zukunft ſchauen! 


* 
Geiſtig erquickt und gelabt, körperlich ermattet ziehen wir weiter. 


In einer halben Stunde gelangen wir an den wenigen Häuſern von 
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Balata und an einer neuen Artilleriekaſerne vorbei nach Nabulus oder 
Nablus, dem alten Sichem, deſſen heutiger Name aus Flavia Neapolis 
entſtand. Von der Hitze faſt trepaniert, umreiten wir zunächſt die Stadt, 
dem Fuße des Berges Ebal uns zuwendend. Ringsum Aſchenhügel, 
der Auswurf der zahlreichen Seifenfabriken der Stadt. Auf dem großen 
mohammedaniſchen Friedhof wird eben unter mächtigem Geſchrei ein Toter 
zu Grab getragen. Im Weſten der Stadt finden wir im Schatten alter 
Olbäume unſer Lager aufgeſchlagen. Neben uns der christliche Friedhof, 
auf welchem einige Griechinnen ſchneeweiß gekleidet um ein Grab ſitzen. 
Bald iſt die Müdigkeit vergeſſen, Hunger und Durſt geſtillt. Es winkt 
uns ein freier Mittag, den wir durch frühes Aufſtehen uns verdient. 

In keine ſchönere Gegend hätte derſelbe fallen können. Seit Jaffa 
iſt dieſer köſtliche Erdenwinkel zwiſchen Ebal und Garizim das erſte Stück 
Land, das auch dem Europäer durch ſeinen Baumwuchs, ſein Grün und 
ſeinen Waſſerreichtum imponiert. Von unſerem erhöhten Standpunkt 
aus überſehen wir das Städtchen mit ſeinen marmorweißen Häuſern, 
welche viel mehr ſcheinen als ſie ſind, hineingebettet in einen Wald der 
kräftigſten und ſaftigſten Baume, in ein kleines Paradies. Das matt⸗ 
graue Grün der Oliven paart ſich mit dem ſatten, friſchen Grün der 
Feigen⸗, Orangen-, Citronen-, Maulbeerbäume, ſelbſt des in Paläſtina 
ſeltenen Nußbaums. Auch der edle Weinſtock rankt ſich an den Baum⸗ 
ſtämmen auf, und den Thalboden deckt grüner Wieſengrund mit dem 
vielfarbigen, flammenden Emailſchmuck eines reichen Roſen- und Blumen⸗ 
flors. Vielhundertſtimmiger Pſalmengeſang der Vögel belebt die Haine, 
und den Geſang begleitet das Rauſchen vieler Quellen, die zum Teil 
ſtark ſind wie Bäche. Sie ſpringen aus den dunkeln Felsverließen der 
Berge hervor, zaubern ſich dieſe ſchönen Garten aus dem Boden als 
Tummelplätze ihrer Kindheit und eilen dann ſo raſch ſie können der 
Ebene Machna und dem Jordan zu. Gerade über unſerem Lagerplatz 
iſt der höchſte Kamm der Einſattlung zwiſchen den zwei Bergen und die 
Waſſerſcheide. Da grüßen ſich die Waſſer nach ihrer Entbindung aus 
dem einen Mutterſchoße des Berges mit ſtarkem Rauſchen und Brauſen. 
Das iſt zugleich ihr Abſchiedsgruß auf Nimmerwiederſehen; der eine 
Teil zieht hinab dem Mittelländiſchen Meere zu, der andere nach dem 
Jordan und dem Toten Meere. Die zwanzig oder nach andern gar achtzig 
Quellen, welche in der Umgebung der Stadt entſpringen, das ganze 
Thal durchrieſeln und auch die Stadt durchſprudeln, teilen der Luft er⸗ 
quickende Friſche mit. 

Neu geſtärkt durchwandeln wir Nabulus. Es gewinnt nicht bei 
näherer Beſichtigung. Von außen ſo ſtattlich anzuſehen, entpuppt es 
ſich im Innern als ein echt orientaliſches Gewinkel, von dem man ſich 

525 


Von Jeruſalem nach Nabulus. 


wundert, wie es 20000 Einwohner ſoll herbergen können. Drei paral- 
lele Hauptſtraßen durchſchneiden es von Weſt nach Oſt; die nörd⸗ 
lichſte iſt die Bazarſtraße, oben und unten mit Thoren verſchließbar, 
nicht breit, ſehr ſchmutzig, teilweiſe überwölbt und mit Oberlichtern er⸗ 
hellt. Aber ſehr belebt ſind die Gaſſen; denn Nabulus hat eine regel⸗ 
mäßige Poſtverbindung nach Jaffa, liegt an der Hauptſtraße von Jeru⸗ 
ſalem nach Damaskus und treibt bedeutenden Handel ins Land hinaus; 
beſonders exportiert es ſeine Baumwolle und ſeine Seife nach ganz Syrien, 
nach Agypten und Anatolien. Die Seife wird in edler Selbſtloſigkeit 
nur für andere fabriziert; die Einwohner ſelbſt verraten nichts von ihren 
verſchönernden Einflüſſen. Die Kinder find in hohem Grade läſtig und 
ungezogen und verfolgen uns mit Schimpf⸗ und Spottreden. 

Wir beſuchen nur in Eile einige ehrwürdigen Bauten aus der Kreuz⸗ 
fahrerzeit, welche jetzt die Mohammedaner in Moſcheen umgewandelt 
haben; die große Moſchee zeigt noch das alte mehrfach eingetreppte, in 
gotiſchen Bogen geſchloſſene Portal mit ſeinen korinthiſchen Saͤulchen; 
die dreiſchiffige Siegesmoſchee hat noch ihre ſpitzbogigen Arkaden; die 
grüne, d. h. zwiſchen grünen Garten gelegene Moſchee, einſchiffig mit 
Altarapſide, hat einen iſoliert ſtehenden Turmbau neben ſich. Im Süd⸗ 
weſtwinkel der Stadt wohnen die Samaritaner, etwa 200 Seelen ſtark, 
der letzte Reſt des den Juden ſo unſympathiſchen Volkes; ſie haben 
eine Schule und eine kleine Synagoge, in welcher der ſamaritaniſche 
Pentateuch als Heiligtum aufbewahrt wird, angeblich von Abishua, dem 
Urenkel Aarons, vor 3000 Jahren geſchrieben, in Wahrheit erſt in der 
chriſtlichen Ara entſtanden. Wir beſuchen dieſes Quartier nicht, da das⸗ 
ſelbe gegenwartig ausgeſtorben iſt; die Samaritaner haben wegen des 
Oſterfeſtes ihr Lager auf dem Berg Garizim bezogen. 

Dort hinauf zieht es auch uns. Wir beſteigen den Berg in der 
ſteilen Schlucht, welche im Südoſten der Stadt ſich in ſeine Wand ein⸗ 
gräbt, und behalten uns den bequemern Weg im Südweſten zum Abſtieg 
vor. Wir haben eine ſtarke Stunde zu ſteigen, denn der Garizim, 
865 m hoch, erhebt ſich noch 315 m über Nabulus. Der Weg ſteigt 
ſcharf an und führt raſch über die baumbewachſenen untern Regionen 
in das rauhe Dorngeſtrüpp und die Felszacken der obern. Wahrend 
des Aufſtiegs ordnen wir in dieſe großartige Landſchaft die denkwürdigen 
Scenen ein, von welchen die Bibel und die Weltgeſchichte berichten. Zu 
wiederholten Malen hat Israels Geſchichte ſtark an dieſen Bergen empor⸗ 
gebrandet. Nach Abraham und Jakob kommt der Held Joſua auf ſeinem 
Siegeszuge hierher. Droben auf dem Ebal baut er einen Altar und im 
Thale nimmt er die von Moſes vorgeſchriebene (5 Moi. 26, 12 ff.) neue 
Vereidigung und Verpflichtung des Volkes auf das Geſetz vor. Ein 
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feierlicher Augenblick! Hier am Garizim ſtehen ſechs Stämme und drüben 
am Ebal ſtehen ſechs Stämme des Volkes; das Geſetz wird verleſen mit 
ſeinen Segnungen und Verfluchungen, und auf die Segnungen antworten 
die Stämme am Garizim: Amen, und auf die Verfluchungen die Stämme 
am Ebal: Amen (Joſ. 8, 30-35). 

Eines Helden Sohn iſt es, aber eines Helden Baſtardſohn, Abime⸗ 
lech, hier in Sichem dem Gedeon von einem Nebenweibe geboren, der 
ſpäter Unheil in dieſes Thal bringt. Ihn wählen die Sichemiten zum 
König, nachdem er die 70 rechtmäßigen Söhne Gedeons ermordet hatte. 
Joatham, der einzig Überlebende, wagt es, dem Volke ſein Unrecht vor- 
zuhalten und ſeinen ſchnöden Undank gegen ſeinen Vater Gedeon. Vom 
Berge Garizim aus, vielleicht von jener Felsplatte, welche das Städt— 
chen überragt, trägt er ihnen jenes berühmte, ſo recht der Natur dieſes 
Thales entwachſene Gleichnis vor voll Naturpoeſie und voll treffenden 
und ſtechenden Witzes, das Gleichnis von den Bäumen, welche ſich einen 
König ſuchen und nur den nichtsnutzigen Dornſtrauch zur Annahme 
dieſer Würde bewegen können. Drei Jahre regiert Abimelech. Dann 
Aufruhr, Mord und Brand. Der König zerſtört Sichem und ſalzt deſſen 
Trümmer ein (Richt. Kap. 9). 

Und wieder iſt es ein entarteter Königsſohn, der hier ſein Schickſal 
beſiegelt und die Einheit des Reiches ſpaltet. Roboam, der Sohn Salo⸗ 
mons, verſchmäht den Rat der Alten und ſtößt auf den Rat von Knaben 
und Unreifen mit harter Rede das hier verſammelte Volk Israel von ſich, 
ſo daß nur Benjamin und Juda ihm treu bleiben, die zehn andern Stämme 
zu Jeroboam übergehen, welcher in Sichem ſeine Reſidenz aufſchlägt. 

Dann beginnt eine neue, ganz anders geartete Periode in der 
wechſelreichen Geſchichte dieſer Stadt. Sie wird der Mittelpunkt eines 
aus dem Schoße verſchiedener Völker ſich losringenden Volkes, die 
Metropole einer großen religibſen Sekte. Die Könige Sargon und Aſar⸗ 
haddon von Aſſyrien brachten nach der Eroberung des Landes und der 
Deportation der zehn Stämme ins Exil in dreimaligem Schube heidniſche 
Anſiedler aus dem Oſten in dieſes zwar nicht ganz von Israeliten ver— 
laſſene, aber infolge der Deportation menſchengelichtete Land. Eingeborne 
und Angeſiedelte vermiſchen ſich, und zwar unter dem Zeichen des Jehovah⸗ 
Kultus. Aber die aus dem Exil heimkehrenden Israeliten anerkennen 
das Miſchvolk nicht als ebenbürtig und ſchließen es aus von der Ehre, 
beim Tempelneubau mitzuwirken. Das führt zu völliger Entzweiung. 

Die Samaritaner bauen ihren eigenen Tempel auf Garizim; ſie 
ſchaffen ſich ihre eigene religibſe Grundlage lediglich mit Hilfe des 
Pentateuch. Die Anzweiflung der Reinheit ihres Blutes beantworten ſie 
mit der Anzweiflung der Echtheit und Unverdorbenheit des Gottes⸗ 
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glaubens und Gottesdienſtes bei den Juden. Der Riß iſt unheilbar. 
Die Beziehungen verſchärfen ſich bis zu Raub und Mord, bis zur Auf 
kündigung der Gaſtfreundſchaft und des Verkehrs. Mit Verachtung 
ſchaut der Israelite auf den Samaritaner, auf „das thörichte Volk, das 
zu Sichem wohnt“ (Sir. 50, 27); er macht ein Schimpfwort aus ſeinem 


Jig. 75. Der Samaritaner-Dobepriefter Jakub mit dem Pentateuch. 
(Aus La Syrie d'aujourd'hui. Paris, Hachette & Cie.) 


Namen (Job. 8, 48), umgeht wo moglich ſein Gebiet, und wenn er es 
betreten, ſchüttelt er an der Grenze den Staub von ſeinen Füßen, damit 
derſelbe nicht Israels Boden beſchmutze; mit Verachtung und Wut ſchaut 
der Samaritan auf den Israeliten. 

Selbſt die Zerſtörung des Tempels auf Garizim durch Johannes 
Hyrkanus (ca. 128 v. Chr.), zwei Jahrhunderte nach deſſen Erbauung, 
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erſchüttert die durch Haß und Iſolierung kompakt gewordene Religions⸗ 
gemeinſchaft nicht und rückt den Berg Garizim nicht aus deren Mittel⸗ 
punkt: ſie beten nun auf Garizim an ohne Tempel. Auch der Heiland 
leidet unter dem Zerwürfnis zwiſchen Juden und Samaritanern. Weil 
ſein Angeſicht gerichtet iſt, zu wandeln nach Jeruſalem, weigern ſich die 
Samaritaner, ihn aufzunehmen (Luk. 9, 53 ff.). Aber er zeigt ſich hoch⸗ 
erhaben über die Antipathien der Juden. Streng verweiſt er es ſeinen 
Jüngern, als ſie Feuer herabrufen wollten über den ungaſtlichen ſama⸗ 
ritaniſchen Ort. Er nimmt ſich der Verachteten und Geächteten an; er 
nimmt fie mild herein in ſeine Lehr- und Gleichnisreden und weiſt 
ihnen hier nicht ſelten einen Ehrenplatz an vor den Juden. Der Held 
ſeines ſchönſten Gleichniſſes iſt ein Samaritan (Luk. 17, 16). Der eine 
Dankbare unter den zehn geheilten Ausſätzigen iſt ein Samaritan, wie 
er ausdrücklich hervorhebt. Zurückgeſtoßen von den Judäern, findet er 
in Samaria Empfänglichkeit für den Glauben und erquickt er ſein Herz 
an der Heilsbegierde der Sichariten (Joh. 4, 35 ff.). Nach der Er⸗ 
mordung des Stephanus und dem Ausbruch der Chriſtenverfolgung in 
Jeruſalem hält das Chriſtentum hier die vom Heiland angekündigte 
reiche Ernte (Apg. 8, 5 ff.). Aber der ungläubig bleibende Grundſtock 
des Volkes dehnt nun ſeinen Haß gegen die Juden auch auf die Chriſten 
aus. Der Pilger von Bordeaux hat 333 über Ausbrüche des Chriſten⸗ 
haſſes zu klagen. Im 5. und 6. Jahrhundert waſchen die Samaritaner 
ihre Hände in Chriſtenblut; zur Strafe dafür wird das Thal und die 
Stirne des Berges in Blut gebadet. Aber die jüdiſche Sekte nimmt 
teil an der irdiſchen Unſterblichkeit des jüdiſchen Volkes. Auch ſie kann 
trotz der Ausrottungsmaßregeln der frühern Jahrhunderte, trotz ſtei⸗ 
gender Iſolierung, trotz des Haſſes der Mohammedaner, welcher den der 
Juden ablöſte, nur hinſchwinden, nicht ſterben. Das zahlreiche Volk iſt 
zu einem kleinen Häufchen zuſammengeſchmolzen. Und doch wäre es, 
wenn man den ſtatiſtiſchen Zahlen glauben kann, gegenwärtig wieder in 
einiger Zunahme begriffen (1853: 122; 1883: 130; 1890: 190; 1891: 
220). Um ſo merkwürdiger, als die Samaritaner keine gemiſchte Ehe 
eingehen und eine dritte Ehe nie geſtattet wird. Auch von außen 
können ſie keinen Zuwachs erhalten, noch ſich verjüngen; denn es giebt 
jetzt nirgends ſonſt in der Welt mehr Samaritaner. So iſt der Kreis⸗ 
lauf des ſamaritaniſchen Blutes ein ſehr enger, und doch hat'dasſelbe 
noch Lebenskraft und . 

Halt — die Höhe if erreicht — wir ſtehen dem Volke gegenüber. 
Hier das Zeltlager auf ſteinumhegtem, grünbewachſenem Plan; eine breite 
Straße führt durch die zwei Zeltreihen hindurch. Sofort kommen einige 
Junge und Alte aus dem Lager auf uns zu, ihre Dienſte anbietend und 
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Bakſchiſch fordernd, und es ſchreitet auf uns zu eine würdige, weiß⸗ 
gekleidete Geſtalt, mit großem Anſtand in längerer Anſprache uns be— 
grüßend. Das iſt ſicher der Kahin, der Hoheprieſter, Richter und Konig 
des Samaritervolkes (Fig. 75), Jakub Ibn Harun (Sohn Aarons), ſeit 
1883 im Amt, der Neffe des gelehrten Hohenprieſters Amram, der 1875 
ſtarb und mit europaäiſchen Gelehrten in Verbindung ſtand. Was mag 
der Inhalt ſeiner Anſprache fein? Vermutlich eine Einladung, das 
Lager zu beſichtigen, wahrſcheinlich mit Backſchiſch⸗ Hintergedanken. Ich 
weiſe in meiner Erwiderungsrede auf den Gipfel des Berges, dann 
auf das Lager; er verſteht es, daß wir zuerſt dorthin müſſen, dann 
zu ihm kommen, und zieht ſich in ſein Zelt zurück. 


— 


Fig. 76. Das Lager der Samaritaner. 


Wir haben vom Lager noch eine Viertelſtunde zu ſteigen auf die 
höchſte Anhöhe. Die Samaritaner halten ſich derſelben fern, obwohl ſie 
einſt ihren Tempel trug. Sie iſt entweiht in ihren Augen, namentlich 
durch das Grab eines mohammedaniſchen Heiligen und andere Gräber. 
Auf dem Gipfel, wo der Berg ziemlich ſteil gegen die Machnaebene 
abfällt, lagert noch mächtiges Gemäuer wie von einer ſtarken Bergfeſte. 
Rieſige Boſſenquader bilden einen ſtarken Rahmen um eine große recht⸗ 
eckige Plattform; an den vier Ecken waren Flankentürme; einer derſelben 
iſt in das genannte Weli umgeſtaltet worden. Ohne Zweifel ſtand hier 
der Samaritertempel; aber das Mauerwerk ſtammt nicht von ihm, fon: 
dern von der Marienkirche, welche Kaiſer Zeno hier erbaute und welche 
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die Samaritaner zerſtörten; ſodann von dem Neubau Juſtinians, dem 
wohl die oftogonen Fundamentreſte angehören, und von dem Feſtungs⸗ 
bau, mit welchem derſelbe Kaiſer rings die Kirche umſchloß, um ſie 
gegen weitere Feindſeligkeiten zu ſchützen. Erkennbar iſt noch ein großes 
gemauertes Waſſer⸗Reſervoir innerhalb der ummauerten Terraſſe. Mit 
wieviel Blut iſt dieſe Höhe getauft worden! Pilatus leitete das Gemetzel 
ein, indem er 35 n. Chr. den Anhang eines Propheten, der ſich erboten 
hatte, die von Moſes auf dem Berge vergrabenen heiligen Gefäße wieder 
auszugraben, auseinanderſprengen und niedermachen ließ, was ſeine 
Abſetzung zur Folge hatte. Noch ehe Jeruſalems grauſes Geſchick ſich 
erfüllte, tötete hier oben Veſpaſians Legat 11600 Menſchen. Am Pfingſt⸗ 
fete 484 n. Chr. floſſen, von Samaritanerhand vergoſſen, Ströme von 
Chriſtenblut über die Trümmer der Marienkirche. Wann wird wieder 
einmal ein chriſtlicher Tempel dieſe Höhe krönen und auf ein chriſtliches 
Land herabſehen? Wann wird da, wo dieſer unnatürliche, welke Nach⸗ 
trieb des toten Alten Bundes nicht abſterben kann und künſtlich noch 
im 19. chriſtlichen Jahrhundert mit Blut von Tieropfern ernährt wird, 
da, wo ſoviel Menſchenblut zum Himmel rauchte, das Verſöhnungsopfer 
des Neuen Bundes im Blute des Erlöſers dargebracht werden? 

Welch ein großartiges Land! Zu unſern Füßen liegt die ganze 
Reliefkarte von Samaria ausgebreitet. Hier die weite Ebene Machna 
mit dem Jakobsbrunnen; über ihren grünen Samtteppich hinüber Hügel⸗ 
land, das langſam abfällt gegen die Jordanebene, und am aäußerſten 
Horizont die Stahlkette der transjordaniſchen Gebirge. Im Süden und 
Südweſten die Berge von Ephraim, im Norden die Berge von Galiläa; 
der Hermon leider wegen etwas trüber Atmoſphäre nicht ſichtbar. Der 
Berg Garizim ſelbſt iſt kein aus der Ebene aufſteigender Kegel, ſondern 
ein maſſiger Gebirgsſtock mit breitem, langgezogenem Rücken und dieſem 
gegen das Thal hin hoch aufſpringenden Gipfel. Über ſeine breitgelagerten, 
reichgegliederten Maſſen leuchtet ſmaragdgrün das Mittelländiſche Meer 
herüber, ſo wie es in all den verfloſſenen Jahrhunderten nach dem 
Garizim herüberglänzte, allein unberührt von den großen Wandlungen 
der Geſchichte, allein ſich ewig gleich in dem allgemeinen, jähen Wechſel 
und Umſchwung der Dinge. 

Wir ſteigen herab und nehmen unſern Weg durch das Lager der 
Samaritaner (Fig 76). Es macht den Eindruck der Armut, aber einer 
reinlichen und fröhlichen Armut. Alles iſt oben bis zu den kleinſten 
Kindern; auf allen Geſichtern glänzt Feſtfreude. Dieſe Tage ſind Licht⸗ 
blicke im armſeligen Leben der Samaritaner. Dreimal im Jahre ziehen 
ſie in feierlicher Prozeſſion auf den Berg; an Pfingſten, am Laubhütten⸗ 
und am großen Verſöhnungsfeſte; an Oſtern aber wohnen ſie die ganze 
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Woche oben und leben von Kraͤutern und ungeſäuerten Broten. Am 
Vorabend vor dem Oſtertage werden vor Sonnenuntergang vom Hohen— 
prieſter und den Alteſten die Oſterlämmer unterſucht, die fehlerloſen 
geſchlachtet, an das Holz geſpießt und in den Gruben, die man uns 
zeigt, gebraten; die Kinder werden mit dem Blute an der Stirne be⸗ 
zeichnet; bei Vollmondſchein wird dann das Oſtermahl gehalten. Der 
Hoheprieſter ſitzt vor ſeinem Zelte, erhebt ſich und begrüßt uns und ladet 
uns ein zum Verweilen; aber wir müſſen ablehnen, denn es bämmert 
ſchon bedenklich, und im Orient löſen Dämmerung und Nacht raſch ein⸗ 
ander ab. Die Maͤnner und die unverhüllten Frauen betrachten uns 
neugierig; die Buben ſpringen uns nach und rufen: „Bakſchiſch!“ und 
da wir nicht darauf hören, werfen ſie mit Steinen. 

Auf dem Heimwege begegnet uns eine weißgekleidete Schar, welche 
in Prozeſſion heraufzieht unter wilden, mehr kriegeriſch als erbaulich 
klingenden Geſaͤngen; es find ſamaritaniſche Manner, welche tagsüber 
unten gearbeitet haben und auf die Nacht zur Gemeinde zurückkehren. 
Bald nimmt der grüne Hain von Nabulus uns wieder auf mit ſeinen 
jauchzenden Waſſern und ſeiner lebenden Muſik. Im Lager finden wir 
den katholiſchen Geiſtlichen des lateiniſchen Patriarchats (A. Rezk) und 
ſeinen griechiſch-katholiſchen Konfrater, welche uns beſuchen wollten. Sie 
wiſſen von ihrem ſchwierigen Miſſionspoſten nicht viel Gutes zu berichten. 
Eingekeilt zwiſchen die heute noch fanatiſchen Samaritaner und die in⸗ 
ſolenten Muſelmänner, behaupten fie dennoch ſeit 1862 mutvoll ihr 
kleines Kirchlein und ihre Schule an dem Ort, wo einſt das Chriſtentum 
ſeine erſten großen Eroberungen machte, wo ums Jahr 100 Juſtin der 
Märtyrer geboren wurde, der die Reihe der gelehrten Kirchenväter ruhm⸗ 
reich eröffnete und den Lorbeer des chriſtlichen Philoſophen um die re 
des Märtyrers wand. 
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Karfreitag, 15. April. 

In Anbetracht der großen Tagesaufgabe ſchon um 4 Uhr auf⸗ 
gebrochen. Die Seele mit Karfreitagsgedanken erfüllt, ziehen wir zunächſt 
auf der breiten, fahrbaren Straße von Nabulus nach Jaffa durch lieb— 
liche Gefilde. Schöne Getreidefelder und Olgärten; in der Thalſohle 
Gartenanlagen mit künſtlicher Berieſelung. Einmal liegt in der Mitte 
der ſonſt gut gepflegten Straße eine Straßenwalze, eine Marmorſäule, 
die vielleicht ehedem einen Prunkbau geziert hat, rings mit Gras um⸗ 
wachſen; ſo liegt ſie wohl ſchon ſeit Jahren, ohne daß es jemand einfällt, 
fie auf die Seite zu ſchaffen, — ein kleines Bild des orientaliſchen Gehen⸗ 
und Stehenlaſſens. Bei einer Mühle mit Bogenreſten eines alten Aquä⸗ 
dukts verlaſſen wir Thal und Straße und reiten über einige Höhen. 
Nach zwei Stunden ein ſchönes Thal, aus dem ein ſanft gerundeter, 
grünumwallter Berghügel faſt iſoliert aufſteigt. Dieſe liebliche, faſt üppig 
weiche Höhe (443 m über dem Meere) trug einſt Ephraims ſtolze Krone, 
die Stadt Samaria, ſpäter von Herodes Sebaſte genannt, daher der 
heutige Name Sebaſtije. Hier ſaß die Königsſtadt der Trunkenen und 
Weintaumelnden Ephraims auf dem Hügel des fetten Thales (Is. 28, 1), 
ein verweichlichtes Gegenbild von Jeruſalem, wie dieſes rings von Bergen 
umzogen, welche aber nicht jo faſt ſtarke Ringwälle um fie aufzuwerfen, 
als vielmehr in ſpielendem Reigentanz ſich um ſie zu ſchwingen ſcheinen. 

Wir beenden unſere Karfreitags-Morgenandacht und nehmen in ſie 
noch herein Johannes den Täufer, der in Vorahnung des blutigen, 
ſtellvertretenden Leidens den Erlöſer als Lamm Gottes begrüßte (Joh. 
1, 29). Warum ihn? Wir nähern uns ſeiner Begräbnisſtätte. Als ſein 
Haupt in Machärus weiblicher Bosheit zum Opfer gefallen war, da 
nahmen die trauernden Jünger ſeinen Leichnam und trugen ihn weit 
weg aus dieſer verpeſteten Luft. Im Herzen des heiligen Landes ſuchten 
ſie ihm eine Ruheſtätte, und keine ſchien ihnen würdiger und paſſender 
als die, welche die ſterblichen Überreſte der Propheten Eliſäus und Ab⸗ 
dias barg, als das Prophetengrab hier in Samaria. Zu den Propheten⸗ 
gebeinen legen ſie die Überreſte des größten der Propheten des Alten 
Bundes — hier an dieſer Stelle, auf halber Höhe des Berges. 
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Wir ſteigen vom Pferde. Eine ſtattliche Kirchenruine nimmt uns 
auf und freut ſich ſichtlich der chriſtlichen Beſucher. Die Weſtfaſſade höchſt 
ſchlicht und einſach; im Innern trotz aller Zerſtörung noch architektoniſche 
Größe und Pracht. Gerade ſo viel noch erhalten, daß Grundriß und 
Aufriß wohl rekonſtruiert werden kann. Ein dreiſchiffiger Bau mit er⸗ 
höhtem Mittelſchiff, im Licht 46 m lang, 22 m breit. Sechs Joche mit 
drei innen runden, außen polygonalen Apſiden; das weſtlichſte Joch kleiner 
als die andern, zu einer Art von Narthex verengert; das fünfte Joch 
von Weſten her größer als die andern, zu einem Tranſept erweitert, das 
aber nicht über die Flucht des Langhauſes hinausgreift; das ſechſte Joch 
repräſentiert den Chor. Schöngegliederte Pfeiler mit vorgelegten Säulchen 
ſcheiden die Joche und tragen die Gewölbe; die Arkaden ſind ſpitzbogig; 
die Kapitäle haben beinahe die Form der frühgotiſchen Knoſpen⸗ oder 
Knollenkapitäle; bei den Arkadenſäulchen aber ſchiebt ſich ein antikes 
Zierelement ein, aus den Knoſpen auſquellende kleine Voluten; die Baſis 
der Saulen iſt echt romaniſch; die Streben ſpringen außen nur wenig 
vor; die Fenſter ſind ſehr ſchmal. 

Heute noch ſchwebt die Seele des Baues, die lichte und klare archi⸗ 
tektoniſche Idee, über dem Leichnam, und noch klingen von den zerriſſenen 
Saiten ſüße Harmonien der wohlklingendſten Verhältniſſe. Man kann 
mit Recht dieſen Bau als das Meiſterwerk der Kreuzfahrer bezeichnen; 
denn ihr Werk iſt es, etwas ſpaͤter anzuſetzen als die Bauten in Jeru⸗ 
ſalem, etwa nach Mitte des 12. Jahrhunderts, noch feiner concipiert 
und gediegener durchgeführt als ſelbſt jene. Wahrlich, wenn es noch 
eines Beweiſes dafür bedürfte, daß ideale Zwecke die Seele der Kreuz⸗ 
aüge bildeten, und daß nicht bloß eine ſtarke Fauſt, ſondern auch ein 
frommes Herz jene Schlachten ſchlug, dieſer Bau allein ſchon wäre Be⸗ 
weis genug. 

Die Vorgängerin dieſer Kirche war eine Baſilika, welche ſchon im 
6. Jahrhundert Antonin von Piacenza beſucht und welche wahrſcheinlich 
die Perſer zerſtörten; im 9. Jahrhundert ſtanden nach dem Commemo- 
ratorium de casis Dei nur noch einige Teile. 1185 wird der Bau 
der Kreuzfahrer erſtmals erwähnt. Er ſchließt das uralte Felſengrab 
in ſich. Im Tranſept ſteigt man auf einer Stiege von 21 Stufen in 
eine viereckige Felſenkammer, die jetzt oben mit einem mohammedaniſchen 
Kuppelbau überdacht iſt. Hier ruhten nach der ganz beſtimmten Angabe 
von Hieronymus die Gebeine des hl. Johannes neben denen der Pro⸗ 
pheten Eliſaus und Abdias; dieſe zuverläſſige Nachricht wird dadurch 
nicht entwertet, daß fie ſchon ca. 530 (Theodosius, De situ terrae 
sanctae) mit der irrigen Annahme vermiſcht erſcheint, als ſei hier der 
Täufer auch enthauptet worden. Theodoret berichtet, daß Julian der 
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Apoſtat 361 das Grab erbrochen, die Gebeine des Täufers verbrannt 
und die Aſche in den Wind geſtreut habe: ein Zug, der den Charakter 
des Apoſtaten grell beleuchtet. Die Lebenszeit der Kreuzfahrerkirche 
war eine ſehr kurze; ſchon im 13. Jahrhundert wird ſie zerſtört. Aber 
ſo feſt gefügt iſt ihr Bau, daß ſieben Jahrhunderte langſamen Sterbens 
ſie nicht ganz vernichten konnten. Noch ſtehen ſtattliche Reſte der Weſt⸗ 
faſſade mit dem ſehr anſpruchsloſen Portal, des ſüdlichen Seitenſchiffs mit 
der Apſide; ſelbſt ein Gewölbeteil hat ſich noch oben ſchwebend erhalten; 
ringsum ſtehen noch die Umfaſſungsmauern auf den unerſchütterlichen 
Fundamenten aufrecht da und zeigen den überaus ſorgfaͤltigen Quader⸗ 
bau. Das den Berg umwebende grüne Geranke iſt neugierig auch in 
die Ruinen hineingedrungen und hat ſich wie tröſtend an ſie angeſchmiegt. 
Für gewöhnlich tragen ſie ihr ſchweres Geſchick mit Würde und ſtillem 
Dulden und nehmen auch den Mohammedaner auf, der aus Ehrfurcht 
vor dem Mann, deſſen Gebeine einſt hier ruhten, eine Gebetsſtätte in 
ihren verfallenen Hallen eingerichtet hat. Aber wenn ein abendländiſcher 
Chriſt hierherkommt und wenn die Mauern deſſen mitleidigen Blick auf 
ſich ruhen fühlen, ſo klagen ſie ihm leiſe und ergreifend ans Herz, daß 
er ſchmerzlich bewegt wird. Lebt wohl, ihr edlen, ſtandhaften Mauern; 
eure Zukunft ſei Gott befohlen! 

Dieſe Kirchentrümmer und anſtoßende Ruinen eines feſten, mit 
vier Flankentürmen bewehrten Kaſtells, einſt wohl Johanniterkloſter oder 
Reſidenz des Biſchofs, ſind die Erinnerungszeichen des chriſtlichen Sebaſte. 
Aber auch das jüdiſche Samaria und jüdiſch-heidniſche Sebaſte hat noch 
ſeine Denkſteine. Wir umziehen den Bergkegel in halber Höhe und be— 
ſteigen dann ſeinen Gipfel. Da zeigt es ſich erſt, welch ausgeſucht prächtige 
Lage er hat. Wiewohl der Gipfel bloß 100 m über den Thalgrund 
aufſteigt, entrollt ſich doch oben ein weites Panorama, das bis zum 
Spiegel des Mittelmeeres reicht. Wahrlich, aus fettem Thale quillt dieſer 
ſchwellende Hügel auf, und weich und mild ſind auch die Konturen der 
umliegenden Höhen. Amri, der ſechſte König des Zehnſtämme-Reichs 
und der Begründer einer neuen Dynaſtie, ſah dieſe Höhe und erkor ſie 
alsbald, da die alte Königsburg Thirza verbrannt war, zu ſeiner künf⸗ 
tigen Reſidenz (925 v. Chr.). Er kaufte den Berg von Semer um 
zwei Talente Silber, befeſtigte ihn und baute hier ſeinen Palaſt und 
ſeine Stadt, welche er nach dem frühern Beſitzer Samaria nannte. Er 
hatte richtig gewählt, ſofern die üppige Lage der Stadt den weltlichen 
und weichlichen Charakter ſeiner Regierung und des herabgekommenen 
Zehnſtämme⸗Reichs getreu widerſpiegelte. Schon Amri verdarb den 
reinen Jehovah⸗Kult durch Übertretung des zweiten Gebots, noch mehr 
ſeine Nachfolger, beſonders der König Ahab, welcher in Samaria einen 
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Baalstempel baute und daneben für ſeine Wohnung ein elfenbeinernes 
Haus (3 Kon. 16, 32; 22, 39). Die Propheten Amos, Oſee, Iſaias, 
Michäas ſtrafen den götzendieneriſchen Unfug und die Sittenloſigkeit 
dieſer Stadt. Das Verderben, das ſie ihr ankündigen, kommt furchtbar 
über ſie. Dem Aſſyrier erſcheint ſie, nach prophetiſcher Sprache, wie 
eine Frühfeige vor dem Vollherbſt, welche eiligſt hinabſchlingt, wer ſie 
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Fig. 77. Säulengang von Samaria. 


zu Geſicht bekommt, ſobald er fie in der Hand hat (Iſ. 28, 4). Sal⸗ 
manaſſar belagert ſie drei Jahre; ſein Nachfolger Sargon erobert ſie 
722 v. Chr., führt ihre Einwohner ins Exil und macht dem Reich 
Israel ein Ende (4 Kön. 17, 5 ff.). Aſſyriſche Koloniſten ſiedeln ſich 
an. Die Stadt blüht wieder auf und wird aufs neue ſtark umpanzert; 
aber Johannes Hyrkanus zerſtört ſie zum zweitenmal und zwar gänzlich. 
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Zum drittenmal erſteht fie in königlicher Pracht und Herrlichkeit; He 
rodes d. Gr. wendet ihr ſeine Bauluſt und Prunkliebe zu, befeſtigt ſie, 
ſchmückt fie mit Meiſterwerken griechiſch-römiſcher Architektur und krönt 
ſie mit einem Tempel des Auguſtus, dem zu Ehren er ſie umtauft in 
Sebaſte — Augusta. Aber Prophetenfluch iſt wie freſſend Feuer. Zum 
drittenmal verfällt ſie ſamt ihren Prachtbauten, diesmal, um nicht mehr 
zu erſtehen. Die Prophezeiung des Michaas (1, 6) wird buchſtäblich 
wahr: „Ich mache Samaria gleich einem Steinhaufen auf dem Feld, 
wenn ein Weinberg angelegt wird, und ich rolle hinab ins Thal ſeine 
Steine und lege ſeine Grundfeſten bloß.“ 

Ja, ſo ſehen wir es hier vor Augen. Rings am Berg und im 
Thal liegen zerſtreut die Trümmer der einſtigen Herrlichkeit (Fig. 77). 
Ein Steinhaufen auf dem Felde iſt es geworden; aus Kornfeldern und 
Olgärten ſtarren die Ruinenſtücke wie Leichengebeine aus Gräbern, ge— 
ſchürft vom Pflugeiſen, zerſchlagen vom Karſt, entehrt und geſchändet. 
In die elenden Lehmhütten der jetzigen Bewohner des Berges finden 
wir fie eingeknetet, die zierlichen Kapitäle, die blanken Säulen, mit 
Schmutz überzogen, dazu degradiert, die Miſtkuchen zu tragen, welche 
die Sonne zu Brennſtoff dörren ſoll. Noch ragen nicht wenige Säulen 
aus dem Boden, die letzten Reſte großartiger Kolonnaden, welche einſt 
den Berg umzogen, Feſtſtraßen zum Heiligtum bildeten, vor den Tem- 
peln und Palaſtbauten paradierten. Alle ſind enthauptet, der Krone 
ihrer Kapitäle beraubt; aber ſie haben ſich auf der tief im Boden 
ſteckenden Baſis zu behaupten vermocht und ſtehen nun da als jammernde 
Zeugen furchtbarer Ereigniſſe, gebückt, windſchief, kläglich gegeneinander 
geneigt wie Greiſe, die einer längſt abgeſtorbenen Generation angehören 
und in der ihnen völlig fremd gewordenen Welt nichts mehr können als 
jammern und klagen. 

Die übel beleumundeten Einwohner werden uns mit ihren „Antike“, 
den aus dem Boden gewühlten Münzen und Bronzeſtücken, aufdringlich, 
enthalten ſich aber ſonſtiger Feindſeligkeiten. Wir kehren zurück zur 
Johanniskirche, nehmen Abſchied von ihr und beſteigen unſere Pferde 
wieder. Dann den Hügel hinab, durch einige Thäler und über einige 
Höhen in die Ebene Merdſch-el⸗Gharrak (Wieſe des Einſinkens). Der 
Name wird uns alsbald verſtändlich. Die Ebene iſt zur Hälfte in einen 
See verwandelt, der noch im April kaum Miene macht, den Rückzug 
anzutreten, während er ſonſt, wie es ſcheint, bloß in den Wintermonaten 
das Gebiet mit Beſchlag belegt. Wir reiten am weſtlichen Rande der 
großen Ebene, deren Uferhügel mit Ortſchaften beſetzt ſind. Eine von 
denſelben iſt das Bethulia, wo Judith ihre That vollbrachte, entweder 
Mitilije oder das nahe dabei gelegene Tell⸗Kaibar. Nicht weit von beiden 
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liegt Dothan, das alte Dothain; zwei Brunnen am Fuß eines Hügels 
zeigen noch die Stelle, wo der ägyptiſche Joſeph, von Sichem kommend, 
ſeine Brüder fand, von ihnen in die Ciſterne geworfen und an die auf 
der nahen ſyriſch⸗aͤgyptiſchen Karawanenſtraße vorüberziehenden Kauf⸗ 
leute verhandelt wurde. In die Augen fällt namentlich Sanur, links 
oben auf einem Hügel gelegen, mit beträchtlicher Feſtungsruine. Nach⸗ 
dem wir, immer links uns haltend, die ganze Ebene durchritten, gelangen 
wir auf eine mäßige Anhöhe, welche geeigneten Platz zur Mittagsraſt 
und ſchöne Ausſicht gewahrt. Schon ſehen wir über einige Höhenzüge 
hinüber in die weite Ebene Esdrelon hinein und grüßen aus der Ferne 
den Tabor, Nazareth, den Karmel und den Hermon mit ſeinem ſilbernen 
Stirnreif. Die Silhouetten der Berge großartig und lieblich zugleich; 
die Gefilde loben die ſorgſame Pflege der Menſchenhand; alles grünt 
und blüht und reift der Ernte entgegen; an den anſteigenden Halden 
die ſtillen, beſcheidenen Olbaume; nur der Rücken der Berge iſt kahl 
und zeigt überall das nackte Felsgebein, welches die Regengüſſe ent⸗ 
fleiſcht haben; die Häuſer find baulich nicht beſſer als in Judaͤa, aber 
ſie ſehen im Samtſchmuck ihrer grünbewachſenen Terraſſen viel fröh⸗ 
licher aus. Die Hitze iſt ſehr groß, und das Schwärmen kleiner, auf⸗ 
ſaͤſſiger Mückchen bringt Menſch und Tier in Wut. Darum brechen 
wir bald wieder auf und kommen, nach Durchſetzung einiger ſchmalen 
Thaͤlchen, nach achtſtündigem Ritte ſchon um 3½ Uhr nach Dſchennin. 

Das Städtchen ſieht ſich von außen ſehr lieblich an. Gartenquell 
iſt wohl die urſprüngliche Bedeutung des Namens, wenn es nämlich, 
wie wahrſcheinlich, mit dem altteſtamentlichen En⸗Gannin (Joſ. 19, 21), 
bei Joſephus Ginäa, identiſch iſt. Der Name paßt; zu Häupten des 
Ortes entſpringt aus dem Schoße der Anbôbe ein ſtarker Quell, welcher 
den Ort durchſprudelt, einen Teich ſpeiſt und ringsum reiches Wachstum 
verbreitet. Überall kaktusumzäunte Gärten und ſchöne Bäume. Das Stadt⸗ 
bild belebt durch zwei kuppelgekrönte Moſcheen mit Minaret und durch 
ſchlanke Palmen. Wir wollen die innern Herrlichkeiten der Stadt mit 
ihren 3000 meiſt mohammedaniſchen Einwohnern nicht ſehen, weder die 
Bazare noch den großen Chan, denn es ſoll dort von animaliſchem Leben 
wuſeln; wir reiten vielmehr nur durch die äußerſten Gaſſen, jo raſch 
es ihre Enge und eine Karawane beteerter, übelriechender Kamele er⸗ 
laubt, und eilen nach dem ſanft anſteigenden Hügelchen, an deſſen Fuß 
unſer Lager aufgeſchlagen iſt. 

Nach einer Viertelſtunde Ruhe beſteige ich die einſame Höhe, um 
in Stille die Abendſtunden des heiligen Karfreitags zu verleben. An 
ſchönen Gärten vorüber, deren Kaktushecken in ſchwefelgelben Blüten 
prangen, komme ich auf eine mohammedaniſche Begräbnisſtätte mit weit 
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verſtreuten Grabmälern und einigen halbzerfallenen Welis. Da laſſe 
ich mich nieder inmitten eines majeſtätiſchen und anmutigen Panoramas. 
Unmittelbar zu Füßen die große, weite Ebene Esdrelon, auch Jeſreel 
oder Megiddo genannt, 8 Stunden breit, 5 Stunden lang, eingebettet 
zwiſchen die Berge von Samaria und Galiläa; hinter mir die Berge 
Samariens, ein Ausläufer derſelben der Hügel, auf dem ich ſitze; gegen— 
über die Berge Gelboe, der Tabor, links dem Meere zu die Karmelkette. 
Es iſt nicht ſchwer, die Seele hier in Karfreitagsſtimmung zu ver⸗ 
ſetzen. Die ganze Gegend iſt durchtränkt mit Erinnerungen an den 
Heiland. Nazareth, das aus hochgelegenem Bergthälchen herüberglänzt, 
erzählt von ihm; es teilt uns mit, daß ſchon damals, als er hier als 
Kind lebte und als Jüngling wandelte, der blutige Kreuzestod vor 
ſeinem Auge ſtand, ſein menſchliches Herz bedrückte, ſein junges Leben 
beſchattete. Hier, jo meldet uns der Tabor, hier auf meinen Hohen 
ward ſeine menſchliche Natur, ehe ſie in die Abgründe von Schmerz und 
Schmach verſenkt wurde, hinaufgehoben in die Lichtregion der Glorie; 
hier ward zwiſchen ihm und den Vertretern des Alten Bundes, Moſes 
und Elias, mitten im Glanze der Glorie verhandelt über den blutigen 
Ausgang, den er zu Ende bringen ſollte in Jeruſalem (Luk. 9, 31); 
hier ward der gottmenſchliche Opferprieſter eingeweiht in ſein Opferamt 
und mit einem Gewande bekleidet ſo weiß, wie kein Walker auf Erden 
es herſtellen kann (Mark. 9, 2), ſeiner menſchlichen Natur zur Stärkung, 
ſeinen Jüngern zur Glaubensbefeſtigung. Und die Ebene Esdrelon 
ſpricht: Schon damals, als er mich oft durchwandelte, nach Jeruſalem 
hinzog und von Jeruſalem zurückkehrte in meine Gefilde, ſchon damals 
ahnte ich, daß er dem Tode geweiht ſei, ſich dem Tode geweiht habe; 
ich zitterte unter ſeinem Fuß, als er das letzte Mal über meine Fluren 
ging, da die Tage ſeiner Aufnahme ſich erfüllt hatten und er ſein Antlitz 
darauf richtete, nach Jeruſalem zu wandeln (Luk. 9, 51). Die Palmen 
von Dſchennin wiegen verſtändig ihre Häupter und mahnen: Hier war 
es, wo der Herr die zehn Ausſätzigen heilte, und nur einer kam zurück 
und dankte, und dieſer war ein Samaritan (Luk. 17, 12 ff.) 1. Ihr 
Chriſten, die ihr hier Karfreitag feiert, laſſet von dieſem Samaritan euch 
nicht beſchaͤmen; vergeſſet nicht, dem zu danken, deſſen Blut euch vom 
Ausſatz reinigte; danket für die, die nicht danken, und betet zum Himmel, 
daß wir bald auch an dieſer Stätte anſtatt des Halbmonds das Kreuz 
begrüßen mögen! 


0 Die Legende verlegt dieſes Wunder hierher. Eine chriſtliche Kirche ſcheint 
einſt hier geſtanden zu haben; noch weiſt man ihren Platz ſüdöſtlich vom Orte; 
andere glauben, die große Moſchee könnte eine Kirche geweſen ſein. 
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In ſchwarzem Trauergewand wirft ſich am heutigen Tage die Kirche 
am Altar des Kreuzes nieder und betet in den feierlichen Supplikationen 
für die unglaͤubigen Juden, daß Gott den Schleier von ihrem Herzen 
nehmen möge, und für die Heiden, daß fie ſich bekehren zu dem lebendigen 
und wahren Gott und ſeinem eingebornen Sohn Jeſus Chriſtus. Aus 
tiefer Seele ſenden wir von dieſem Boden aus dieſe Bitten zum Himmel. 

Möchten die Nachkommen des Volkes Israel im heiligen Land, 
welche zum größten Teil in der harten Zuchtſchule des Unglücks, der 
Armut und Verachtung leben, die Nachkommen der Nation, welche 
immer noch in Verblendung ausſchaut nach der Morgenröte jenes Tages, 
deſſen Mittagsſonne längſt fie quält, ihren Scheitel ſengt, ihre einſtige 
Herrlichkeit in Rauch aufgehen ließ, weil ſie ihr Daſein leugneten und 
ihres Lichtes Segen nicht aufnehmen wollten, — möchten wenigſtens ſie 
endlich zur Erkenntnis der Wahrheit gelangen. Möchte das Kreuz des 
Erlöſers den Halbmond, die Religion der Halbheit, deren Geſtirn längſt 
im Abnehmen begriffen iſt, endgültig beſiegen. Möchte das Land Israel, 
aus der Knechtſchaft der Ungläubigen erlöſt, endlich für immer in den 
Beſitz des neuen Israel übergehen; moge der Fluch gehoben werden, der 
auf ihm laſtet, und der Segen der alten Verheißungen und der einſtigen 
ſichtbaren Gegenwart Jeſu wieder in ſeinem Boden aufleben. Wie lange 
noch, o Herr, ſoll ſeufzen das Land und müſſen ſeufzen alle Chriſten, 
welche es durchwandern? 

Da liegt ſie vor uns, die Ebene Esdrelon, die große, blutdampfende 
Walſtatt des heiligen Landes, in deren Boden auch ſo mancher Kreuzes⸗ 
ritter ſein Grab fand, der Blut für Blut gab und ſtarb für den, der 
für ihn geſtorben. Wird auf dieſem blutgedüngten Blachfeld einſt der 
Entſcheidungskampf ausgefochten werden, der dem chriſtlichen Volke dieſes 
Erbland zuteilt? Wird mit neuen Strömen Blutes das Land, in welchem 
„keine Wahrheit, kein Erbarmen und keine Erkenntnis Gottes wohnt“ 
(Of. 4, 1), getauft werden müſſen? Wird der große Kampf, welcher 
hier im Thale Megiddo die Könige der Erde ſammelt am großen Tage 
Gottes, des Alleinherrſchers (Offb. 16, 14— 16), das Land weihen zum 
unverlierbaren Beſitze der Kirche Chriſti? 

Dort vom Tabor ſtürmte er herab, Barak, des Abinoam Sohn, 
mit ſeinen 10000 Streitern, angefeuert von der Prophetin Deborah; 
Siſara wird in die Flucht geſchlagen und vom Weibe getötet; vom Blute 
der Krieger wird das Thal zu einem See von ſchwarzen Wogen; der 
Fluß Kiſon ſchwemmt hochaufrauſchend die Leichen hinab zum Meere. 
Deborahs Siegesſang hallt wieder von den Bergen (Richt. Kap. 4 u. 5). 
Wird er nicht noch einmal und herrlicher ertönen über dieſen Fluren? 
Wird Gedeons Schwert nicht noch einmal aufflammen in dieſem Thal 
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und die madianitiſchen Eindringlinge verjagen unter dem furchtbaren 
Schlachtruf: Hie Schwert des Herrn und Gedeon? (Richt. Kap. 7.) 

Iſt noch der Fluch nicht gewichen von dieſer Gegend, den der 
Prophet Elias herabrief über das Haus Ahabs, dort drüben in dem 
hoch und herrlich gelegenen Serin, dem alten Jeſreel? Verführt vom 
Weibe, eignete er ſich Naboths Weinberg an, indem er ſeinen Beſitzer 
tötete (3 Kön. Kap. 21); aber vor ſeiner Reſidenz ſchichtete man die 
Köpfe ſeiner 70 Söhne auf, und Jezabels Leichnam ward der Fraß der 
Hunde (4 Kön. Kap. 10). 

Laſtet noch auf den Bergen Sauls Miſſethat und Davids Ver— 
wünſchung? Bei Sunem drüben am Bergabhang hatte die Macht der 
Philiſter ſich gelagert, und Sauls Herz zagte und wankte auf dem Ge- 
birge Gelboe. Er geht zur Hexe von Endor, welche dort am Fuße des 
Kleinen Hermon in finſterer Höhle hauſte; ſie ſoll ihm Samuel aus dem 
Totenreich heraufbeſchwören; von ihm will er das Dunkel der Zukunft 
ſich lichten laſſen. Samuel erſcheint ihm und giebt ihm ſo furchtbaren 
Beſcheid, daß er ohnmächtig in der Höhle zuſammenſtürzt. Als ge- 
brochener Mann zieht er in die Schlacht, wird beſiegt und ſtürzt ſich 
in ſein Schwert (1 Kön. Kap. 28 u. 31). Davids Totenklage durchgellt 
die Berge von Gelboe: „Berge von Gelboe, nicht Tau noch Regen 
komme über euch, nicht trage Erſtlinge das Gefild, weil dort verworfen 
ward der Helden Schild, der Schild Sauls, als wäre er nicht geſalbt 
geweſen mit Ol! Israel gedenke derer, die auf deinen Höhen zum Tode 
verwundet wurden; die Edelſten Israels ſind erſchlagen auf deinen 
Bergen“ (2 Kön. Kap. 1). 

Aber des Edelſten gedachte Israel nicht, der auf ſeinen Höhen ver- 
wundet wurde zum Tode; darum blieb viele Jahrhunderte der brennende 
und freſſende Fluch auf dieſem Lande liegen. Wird er nicht bald von 
ihm genommen werden? Wird aus der ſchrecklichen Blutſaat nicht bald 
eine Ernte wahren Friedens erſproſſen? Wird aufs neue der Boden 
mit Blut gedüngt werden müſſen, und wird nur das ſcharfe Schwert 
die ins Stocken gekommenen Lebenspulſe der Geſchichte Paläſtinas wieder 
zu wecken vermögen? 

Eine andere, lieblichere Hoffnung erblüht in der ſanften Glorie des 
Abendrots, das Thal und Berge in ſeinen goldenen Mantel hüllt, und 
dieſe Hoffnung ſinkt nieder am Kreuze des Heilandes und rankt betend 
an ſeinem Stamme empor. 

Menſchenblut iſt genug gefloſſen. Ein unbewaffneter Kreuzzug wird 
die Eroberung und Erlöſung des Landes zu vollbringen haben. In 
unblutigem Geiſterkampfe wird dasſelbe dem Volk als Erbteil zufallen, 
deſſen Chriſtenglaube der geſündeſte, demütigſte, liebekräftigſte iſt, welches 
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am meiſten Heldenthaten des Herzens, Opfer der Liebe und am meiſten 
Blut der Seele, Thränen eifrigen Gebetes für dasſelbe einzuſetzen vermag. 

Durch dieſes Volk wird des Propheten Oſee Weisſagung zur herr⸗ 
lichen Erfüllung gebracht werden. Gerade hier, wo Israels Bogen zer⸗ 
brochen ward, wo Israel den Unglücksnamen Jeſreel erhielt, wird dieſer 
Name Jeſreel ſich zum Guten wenden und deſſen ſegensvolle Bedeutung 
ſich auswirken: Jeſreel — Gott ſät. Hier wird die neue Gottesſaat 
aufſproſſen, und hier werden fortan alle Bewohner des Landes an dieſem 
Tage, geſchart um das Kreuz des Erlöſers, des Edelſten gedenken, der 
auf Israels Bergen verblutete. 

* * 


Karſamstag, 16. April. 


Die Nacht kalt und ruhelos. Starke Fieberſchauer und großes 
Übelbefinden. Peinigende Sorge, nicht mit der Karawane weitergehen 
zu können. Halb 5 Uhr früh mit Aufgebot aller Energie in den Sattel. 
Raſcher Umſchlag der Morgenfriſche in dumpfe Schwüle. Aus dem 
Thale ſteigen qualmende Nebeldünſte auf und hüllen die Sonne ein. 
Aber trotzdem ſie uns vor dem direkten Angriff der Strahlen ſchützen, 
wird die Atmoſphäre immer drückender und bricht der Schweiß aus allen 
Poren. Zum Glück iſt der Weg gut und erfordert keine beſondere 
Achtſamkeit. Es reitet ſich weich und Janft auf dem ſchwarzen, humus⸗ 
reichen Thalgrund. Wenn derſelbe aber geſtern von der Höhe aus als 
ebene Flaͤche erſchien, ſo legt er ſich jetzt auseinander in Thaler und 
Hügel, in Mulden, Rinnen und Falten. Und wenn es von oben ſcheinen 
konnte, als ob man in einer Stunde bequem das Thal durchqueren 
konne, fo reiten wir jetzt vier Stunden, bis wir an den Fuß der jen⸗ 
ſeitigen Berge kommen; ſo ſehr täuſcht die Luftperſpektive in dieſem Lande. 

Wir ſehen nichts von den unheimlichen Gäſten, welche ſeit uralten 
Zeiten von den Steppen der Jordansebene bewaffnete Ausflüge in dies 
fruchtbare Thal machen, um zu fouragieren. Wie eine Heuſchreckenplage 
kommen die Beduinen mit Mann und Kind, mit Kamelen und Zelten 
hierhergezogen, um den armen Landleuten die Mühe des Erntens ab- 
zunehmen. Erſt in den letzten 20 Jahren haben die Türken angefangen, 
dieſes Beuterecht nachdrücklich anzuzweifeln; ſchwärmende Kavallerie hat 
den Auftrag, die ungeladenen Gäſte ſchleunigſt wieder hinauszufegen. 

Da wir den nächſten Weg einſchlagen, bleibt Serin (Jeſreel) rechts 
von uns auf der Höhe liegen; ebenſo Solem, das alte Sunem, die 
Heimat Abiſags und der Sulamitin des Hohenliedes, die Heimat der 
Sunamitin, welche den Propheten Eliſaus gaſtlich aufnahm, auf ſein 
Gebet hin einen Sohn erhielt und aus ſeinen Handen ihn wiederempfing, 
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nachdem er am Sonnenbrand geſtorben war (4 Kön. Kap. 4). Wir 
umreiten den Fuß des Kleinen Hermon, kommen an El-Fule vorbei, wo 
ein fränkiſches Kaſtell Faba ſtand, reiten über das Schlachtfeld, wo 
Bonaparte und Kleber 1799 mit 3000 Mann die türkiſche Armee von 
25 000 Mann vollſtändig auflöſten; ihre Reiterei wurde in die Sümpfe 
geſprengt; ganze Rudel von Flüchtlingen wurden zum Jordan binab- 
getrieben und in die hoch geſchwollenen Fluten desſelben geſtürzt, — ein 
herrlicher Sieg, aber ein Sieg des Eroberers, nicht des Chriſten, darum 
von keinen nachhaltigen Folgen. 

Endlich haben wir den Rand der Ebene erreicht, kaum mehr faͤhig, 
zu atmen. Es iſt, als ob aus dem Boden mit ſeiner furchtbaren Leiden: 
ſaat, der ſich ſo recht als Schauplatz der großen Viſion Ezechiels (Kap. 37) 
denken ließe, Grabesſticklüfte und Blutdunſt aufſtiegen und an unſerer 
Lebenskraft zehrten. Wir kommen in die Bergregion, aber jetzt ſetzt uns 
die Sonne mit glühenden Pfeilen zu, und auch die Wege werden wieder 
entſetzlich ſteinig und erbarmungslos hart. Das Übelbefinden ſteigert 
ſich von Viertelſtunde zu Viertelſtunde; Roß und Reiter werden ſchließlich 
ſo lahm, daß ich die Karawane ganz aus dem Auge verliere. Endlich 
gegen 10 Uhr iſt die Hohe erklommen, und aus lieblich eingebuchtetem 
Hochthale taucht Nazareth auf, das ſchon durch den Klang ſeines Namens 
und ſeinen erſten Anblick die Seele labt. 


Nazareth. Tabor. Tiberias. 


Karſamstag, 16. April. 


Wenn wir lange Zeit an den Ufern eines großen Stromes gewandelt 
ſind, welcher die Lebensader vieler Länder iſt, welcher unzählige Dörfer 
und große Staͤdte ins Daſein gerufen und durch ſeine wallenden Lebens⸗ 
wogen die Ufer weithin mit Wohlſtand, Fruchtbarkeit und üppigem 
Wachstum ſegnet, dem die Gewaͤſſer der Höhen und Thaler zufauchzen 
und zueilen, um ſich von ihm zum großen Vater Ocean tragen zu 
laſſen, — wenn wir immer ſtromaufwärts wandeln, das große Gewäſſer 
in ſeiner ſpielenden Kindheit und Kleinheit ſehen und zuletzt zu ſeinem 
Urſprung kommen, zu der Felſenkammer, aus welcher der Quell ber- 
vorbricht: dann ſchauen wir mit einer gewiſſen Ehrfurcht in die dunkeln 
Tiefen dieſes Mutterſchoßes, und mit Staunen betrachten wir den kleinen 
Quell, der noch nicht ahnen laßt, welch großer Zukunft er entgegen⸗ 
ſprudelt, welcher Siegeslauf und welche Miſſion ihm beſchieden iſt. 

Mit Ehrfurcht nähern wir uns dem Bergſchoß von Nazareth. Denn 
er ſchließt in ſich den irdiſchen Quellpunkt des großen Stromes des 
Chriſtentums. Von hier nahm er auf Erden ſeinen Ausgang, und von 
Nazareths Bergen herab bahnte er ſich Weg und Bett durch Paläͤſtina, 
durch den ganzen Orient, durch Meere hindurch nach dem Abendland, 
durch die ganze Welt. Verborgen, geheimnisvoll, klein und unſcheinbar 
find dieſe erſten Anfange, und da der Strom ſchon von den Bergen 
rauſchte, fragte man noch verächtlich: „Kann von Nazareth etwas Gutes 
kommen?“ (Joh. 1, 46.) Ja, vom kleinen Nazareth kam der große Strom 
mit den Waſſern des Heils, mit den ſüßen, klaren Waſſern der Gnade, 
des Friedens, der Wahrheit, der Hoffnung, dem alles zueilt, was nicht 
in ſich unrein, ſchlecht und finſter iſt, der alles zum Vater tragt, von 
dem er ſtammt, der die ganze Welt durchadert, — und wer wäre im 
ſtande, die Ausbreitung, den unaufhaltſamen Lauf, die Herrlichkeit und 
die Segnungen dieſes Stromes zu beſchreiben? 

Dieſe Gedanken laſſen Müdigkeit und körperliches Elend vergeſſen. 
Aus der Seele, die bisher noch in Paſſionsſtimmung ſich befunden, löſt 
ſich leiſe und ſelig das erſte Alleluja ab. Nach kurzer Raſt verlaſſen 
wir unſer Lager hart am Eingange der Stadt, unweit des Klariſſinnen⸗ 
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kloſters und eines neuerſtandenen deutſchen Hotels, und wir ſprechen 
freudig: „Wir wollen eintreten in ſein Zelt und anbeten an dem Ort, 
wo ſeine Füße ſtanden“ (Pſ. 131, 7). 

Ganz in unſerer Nähe erhebt ſich ſtattlich und das ganze Stadt⸗ 
bild beherrſchend die Verkündigungkirche mit Glockenturm und Franzis⸗ 
kanerkloſter (Fig. 78). Kirche und Kloſter iſt mit hoher Mauer umzogen. 
Das gaſtliche Kloſterhoſpiz wurde 1862 neu aufgebaut, nachdem das 
alte 1861 durch einen wühlenden Wildbach faſt ganz zerſtört worden 
war. Durch ein Thor gelangen wir in einen Hof, welcher einen 
ſchönen Vorplatz vor der Kirche bildet und in welchem noch Baureſte 
der frühern Kirche oder Kirchen zu ſehen find. Schon Hieronymus (De 
locis hebr.) verzeichnet zwei Heiligtümer in Nazareth: das eine am 
Orte der Verkündigung, das andere am Orte, wo Jeſus aufgezogen 
wurde. Das erſtere rühmen als herrliche Baſilika Antonin von Pia⸗ 
cenza, Arkulf und Willibald; es wurde von den Saracenen zerſtört. 
Auch der ſchöne Neubau der Kreuzfahrer, in welchem St. Franziskus 
von Aſſiſi 1219 betete und 1251 der hl. Ludwig, wurde 1263 wieder 
in Schutt gelegt. Eine Kirche erſtand erſt wieder nach dem Einzuge der 
Franziskaner 1620; erſt 1730 wurde der jetzige Bau vollendet, 1877 
verlängert und mit ſtattlicher Faſſade und einem Glockenturm verſehen. 

Die dreiſchiffige, in Barockſtil gebaute Halle macht den beſten Ein⸗ 
druck. Sie iſt reich ausgeſchmückt und ſehr reinlich gehalten. Der ſtark 
erhöhte Chor (Fig. 79) iſt zugänglich auf zwei ſeitlichen Treppen von 
je 12 Stufen; zwiſchen dieſen beiden Treppen führt eine dritte auf 
15 Stufen hinab in die Engelskapelle mit zwei Altären, dann in die 
Verkündigungskapelle; dies iſt ein ziemlich großer, apſidenartig ge⸗ 
ſchloſſener Raum, welcher aber durch eine eingezogene Mauer in zwei 


Kapellen geteilt iſt. In der vordern, welche ihr Licht von der Treppe 


her erhält, bezeichnet eine Säule links den Standort des Engels Gabriel, 
eine zweite, aus welcher in der Mitte, wahrſcheinlich von goldſuchenden 
Mohammedanern, ein Stück herausgehauen iſt, ſo daß der obere Teil 
zu hängen ſcheint, den Standort der heiligen Jungfrau bei der Ver⸗ 
kündigung; die Inſchrift unter dem Altare lautet: Verbum hie caro 
factum est — „Hier iſt das Wort Fleiſch geworden“. Die hintere, ganz 
dunkle Kapelle hat einen Altar mit der Inſchrift: Hie erat subditus 
illis — „Hier war er ihnen unterthan“. Ein enger Gang führt einige 
Stufen aufwärts in eine Felſenhöhle, welche als Küche der heiligen 
Jungfrau bezeichnet, aber wohl richtiger als alte Ciſterne anzuſehen 
ſein wird. 

Dieſe hervorragende Andachtsſtätte kann eine kritiſche Unterſuchung 
wohl ertragen. Unter Domitian lebten hier noch Verwandte Chriſti, 
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Enkel des Judas, und ſie wurden vom Kaiſer nach Rom beſchieden, 
aber in Anbetracht ihrer ſchwieligen Hände, die damals noch als völlig 
ungefährlich galten, ſofort wieder entlaſſen (Euſebius, Kirchengeſchichte 


. Die Kirche der Verkündigung in Nazareth (von Südweſt) mit dem Franziskanerkloſter. 


Fig. 7 


3, 15, 26). Von Konſtantin an beſiedelten die Chriſten Nazareth und 

wurde die heilige Stätte ſofort durch einen Kirchenbau ausgezeichnet. 

Die alteſten Nachrichten über den letztern wie die älteften Bauteile der 

Unterkirche führen ins 4. Jahrhundert zurück. Der alten und konſtanten 
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Tradition kann die Glaubwürdigkeit nicht abgeſprochen werden. Wie 
aber ſollen wir dieſe tiefliegenden, unterirdiſchen Höhlenraͤume uns als 
Wohngelaſſe der heiligen Familie zurechtlegen? Zuvörderſt iſt zu be⸗ 
achten, daß die große Tieflage ihre Erklärung in dem hier überall 
maſſenhaft lagernden Schutt findet, dem Niederſchlage der wechſelreichen 
Geſchichte Nazareths. Sodann müſſen wir uns erinnern an die jeben- 
falls uralte paläſtinenſiſche Gepflogenheit, die Häuſer an Berghalden 
anzubauen und teilweiſe in den ſchützenden Berg einzutiefen, oder Höhlen 
des Berges durch Ummauerung und Vormauerung in den Hausbau ein- 
zubeziehen. Was wir hier erhalten ſehen, iſt eben ein ſolches Erdgeſchoß, 
ſpäter durch die Devotion zu geräumiger Kapelle ausgeweitet und noch 
tiefer in den Berg eingeführt. Das gemauerte Vorhaus iſt nicht mehr 
da; bekanntlich läßt es die Legende von Engelshänden im Jahre 1291 
aus der Gewalt der Ungläubigen auf chriſtlichen Boden, nach Italien 
(zuerſt nach Terſato, dann nach Loreto), übertragen werden. 

So ſind wir abermals in einer Höhle angelangt, die in ihrem 
dunkeln Schoße Geheimniſſe des Heiles birgt, in welcher der Kryſtall⸗ 
quell der Erlöſung entſprang. Mit Zuverſicht dürfen wir zu unſerer 
zitternden Seele ſprechen: „Hier ging vor ſich, was der Evangeliſt Lukas 
(1, 26—38) in jo bewunderungswürdiger Form erzählt. Hier lebte fie, 
die Jungfrau, deren Name nun auf allen Lippen iſt; hier betete ſie 
und ſandte ihres Herzens Glauben und Hoffen zum Himmel; da ein- 
mal in ſtiller, einſamer Stunde des Abends oder der Nacht, ein über- 
irdiſcher Lichtglanz im dunkeln Gemach, das Gewand eines Boten von 
oben; ein Gruß, wie er nie einem Menſchenkind entboten worden; ein 
Antrag und eine Anfrage; ein Moment holder Verwirrung, ehrfürch⸗ 
tigens Schauerns und Schweigens; dann das große Fiat — „Mir 
geſchehe nach deinem Worte“; der Engel verſchwindet; die Jungfrau 
wieder von Dunkel umgeben, allein auf ihren Knieen. 

Was iſt geſchehen? Knie nieder und bete an. Der Zeiger der 
Weltenuhr iſt in ſeinem langſamen, geräuſchloſen Laufe vorgerückt bis 
zur großen Stunde der Erlöſung. Über Galiläas Bergen hat der Himmel 
ſich herabgeneigt zur Erde. Im Schweigen der Nacht iſt der Tau von 
oben gekommen, ſilberhell, unhörbar; und ehrfürchtig nimmt die Erde 
ihn auf und birgt ihn in ihrem Schoße, in reinſter, goldener Schale, 
im Schoße der Jungfrau. Das Wort iſt Fleiſch geworden — hier, an 
dieſer Stelle! 

# * 
* 

Schon Hieronymus redet von einer zweiten Kirche in Nazareth an 

dem Orte, wo der Herr aufgezogen worden ſei; ſo auch Arkulf und 
350 


Nazareth. Tabor. Tiberias. 


Beda. Wo aber dieſe ſtand, und ob fie etwa das Haus Joſephs be- 
zeichnen ſollte und den Wohnort der heiligen Familie nach der Rückkehr 
aus Agypten, wiſſen wir nicht zu ſagen. Heutzutage wird als zweites 


Fig. 79. Chor der ſtirche der Verkündigung in Nazareth. 


Heiligtum Nazareths gezeigt die ſogen. Werkſtätte des hl. Joſeph. Sie 

befindet ſich im mohammedaniſchen Quartier, in einem ummauerten 

Hof; 1750 gelang es den Franziskanern, dieſes Terrain zu erwerben, 
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und 1858 wurde auf demſelben eine ſehr einfache, aber ſchön gelegene 
Kapelle erbaut. Erſt vor kurzer Zeit kauften die Franziskaner ein an: 
grenzendes muſelmänniſches Haus dazu, und bei deſſen Abtragung fanden 
ſie ziemlich tief im Boden die noch wohlerhaltenen Fundamente einer 
chriſtlichen Kirche mit drei Apſiden, wohl aus der Zeit der Kreuzfahrer. 
Damit iſt erwieſen, daß der Ort eine viel ältere Tradition für ſich hat, 
als man bisher annahm, und es läßt ſich vermuten, daß die zweite 
Kirche, von welcher die obigen Gewährsmänner reden, hier ihren Stand⸗ 
ort hatte. Die Franziskaner beabſichtigen einen Neubau über den alten 
Fundamenten ſich erheben zu laſſen. Es ſcheint aber, daß der Boden 
von Nazareth noch manche Geheimniſſe birgt. Neuerdings ſtieß man 
auch unter dem Kloſter der Frauen von Nazareth auf zwei Felſengräber 
und eine gemauerte Ciſterne, über welchen ſich einſt ein kirchenartiger 
Bau erhoben zu haben ſcheint; das erinnert an die Angabe Bedas, daß 
die Kirche an der Stelle, wo der Herr aufgezogen worden, auf Hügeln 
und Bogen ruhe, und zwiſchen den Hügeln ein überaus klarer Quell ſei, 
aus welchem man von der Kirche aus habe Waſſer ſchöpfen können 
(De locis sanctis c. 16). Vielleicht wird eines Tages auch das Grab 
des hl. Joſeph noch gefunden, der doch aller Wahrſcheinlichkeit nach in 
Nazareth ſtarb. 

Am Oſtende des Ortes befindet ſich die berühmte Marienquelle 
(Fig. 80). In ſtarkem Schwall fließt ſie zur Zeit in großer gemauerter 
Bogenniſche in einen langen Trog. Hierher kam wohl auch die Mutter 
Maria, ihren Krug zu füllen, und der Knabe Jeſus mag ſie wohl 
manchmal begleitet haben, wie wir jetzt noch die Mütter mit ihren 
Kindern hierherkommen ſehen. Der Brunnen iſt ziemlich bevölkert von 
waſchenden und waſſerholenden Frauen; ſie treten freundlich beiſeite und 
laſſen uns den kühlen, ſüßen Trank koſten. Die gerühmte Schönheit 
dieſer Frauen können wir aus eigener Anſchauung nicht beſtätigen, wohl 
aber ihren hohen, ſchlanken Wuchs, ihre vornehme Haltung, ihren würde⸗ 
vollen Gang. Ihre Kleidung beſteht aus weiten, unten zugebundenen 
Pluderhoſen, meiſt von roter Farbe, darüber der blaue, gegürtete Leibrock 
mit weiten Armeln; auf dem Haupte ein polſterartig abgeſteppter Kopf⸗ 
bund mit Münzen benäht, wie denn auch die Haarzöpfe mit Münzen 
durchflochten ſind und mitunter Münzenſchnüre das Antlitz umrahmen; 
vom Haupte wallt der Schleier herab, der aber bei den Chriſtinnen das 
Antlitz frei läßt. Eine ſchöne Tracht; aber ihr bunter Farbenglanz iſt 
bedenklich gedämpft durch eine Patina von Schmutz. Überaus anmutig, 
in aufrechtem, elaſtiſchem Gang, wiſſen die Frauen die großen, henkel⸗ 
loſen Waſſerkrüge von der Geſtalt der Amphoren ſchief auf dem Kopfe 
zu balancieren. 
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Nahe beim Marienbrunnen iſt die Gabrielskirche der ſchismatiſchen 
Griechen, welche die Majorität in Nazareth bilden (7500 Seelen, 2900 
Griechen, 2500 Lateiner mit den Maroniten und unierten Griechen, 


Fig. 80. Die Marienquelle bei Nazareth. 


1825 Moslemin, 212 Proteſtanten). Die Kirche liegt tief im Boden; 
die Griechen zeigen in derſelben die Stätte der Verkündigung nahe den 
Marienquell, welcher nördlich von der Kirche entſpringt, durch einen 
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Kanal in die Kirche und zum Marienbrunnen geleitet wird; ſie können 
ſich dabei auf das apokryphe Jakobusevangelium berufen, nach welchem 
Maria zuerſt bei der Quelle vom Engel begrüßt worden wäre. 

Nun durchwandern wir das ganze Städtchen, das einen gemütlichen 
Eindruck macht. Zwar ſind die Gaſſen winklig und ſchmutzig, mit Aus⸗ 
nahme der Bazarſtraße, welche gepflaſtert und mit ſchmalem Trottoir 
verſehen iſt. Aber die Häuſer ſind recht ordentlich gebaut und haben 
ſogar den Luxus von Fenſtern; die Bewohner ſind freundlich; der Ver⸗ 
kehr und der Handel im Bazar lebhaft; beſonders die Söhne der Wüſte, 
die Beduinen, ſieht man hier ihre Einkäufe machen. Durch ſehr male⸗ 
riſch auf und ab kletternde Gaſſen und Gäßchen gelangen wir zur Syn⸗ 
agoge bezw. zur Stätte der Synagoge, in welcher Jeſus lehrte und die 
berühmte iſaianiſche Stelle (61, 17) erklaͤrte, aber erfahren mußte, 
daß der Prophet in der eigenen Vaterſtadt nicht geehrt iſt (Luk. 4, 16). 
Schon Antonin der Märtyrer weiſt ca. 570 auf dieſe Stätte hin. Das 
ſehr unſcheinbare, tonnengewölbte Kirchlein, welches ſich jetzt über ihr 
erhebt, iſt wohl nicht ſehr alt; es mußte von den Franziskanern den 
unierten Griechen eingeräumt werden, iſt aber für ſie viel zu klein; 
darum haben ſie eine neue, ſehr ſtattliche Kirche unmittelbar daneben 
gebaut, die eben ihrer Vollendung entgegengeht. 

Wenn wir den traurigen Ausgang der Wirkſamkeit Jeſu in Na⸗ 
zareth und dieſer Synagogenpredigt bis zum Ende verfolgen wollen, ſo 
haben wir ſchwerlich nötig, uns von der Legende, die allerdings bis 
ins 12. Jahrhundert zurückgeht, volle 5 km weit auf entſetzlichem Wege 
auf eine jäh gegen die Ebene Esdrelon abfallende Felsklippe führen zu 
laſſen; offenbar iſt dieſe nur wegen ihres überaus ſchroffen Abſturzes 
mit dem Anſchlag der Nazarethaner gegen Jeſus in Verbindung gebracht 
worden, und es iſt nicht glaublich, daß die erhitzten Juden noch einen 
ſo weiten Weg zurückgelegt hätten. Von der Synagoge ſind es nur 
wenige Schritte bis zum Kirchlein der Maroniten, und hier ſtoßen wir 
auf einen genügend hohen, ebenfalls jäh abfallenden Felskoloß, welcher 
dem Vorhaben der Juden gleichſam entgegenkam; hier machten ſie den 
Verſuch, den Heiland herabzuſtürzen, er aber ſchritt mitten durch ſie hin⸗ 
durch. Wenn eine fpätere Legende (von 1500 an) auf einem Hügel den 
Ort zeigen will, wohin Maria geeilt ſei, als ſie von dem Anſchlag der 
Juden gegen ihren Sohn hörte, und wo fie vom Schreck erſtarrt ge- 
ſtanden habe, und wenn ſie dieſen Ort mit einer Kapelle Maria vom 
Schrecken (Maria del tremore) bezeichnet, ſo iſt es offenbar gar nicht 
ihre Abſicht, hiermit eine topographiſche Angabe zu machen, ſondern fie 
wollte lediglich in rührender Weiſe der großen Not und Angſt des 
Mutterherzens an jenem Tage gedenken und ein Denkmal ſetzen. 
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Fig. 81. Nazareth (von Often). 
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Ganz nahe bei der Maronitenkirche wird in einer 1860 neu gebauten 
Kapelle der Franziskaner der Tiſch Chriſti gezeigt, an welchem der Herr 
mehrmals mit ſeinen Apoſteln geſpeiſt habe, auch noch nach der Auf- 
erſtehung, ein großer ovaler Felsblock. Es iſt durchaus nicht zu billigen, 
daß eine Inſchrift über demſelben von einer für ihn eintretenden fort⸗ 
währenden und niemals unterbrochenen Tradition aller orientaliſchen 
Völker ſpricht, während doch die betreffende Legende nicht über das 
17. Jahrhundert hinauf zu verfolgen iſt. 

Noch einen Blick in das Waiſenhaus der Frauen von Nazareth, 
in das franzöſiſche Prieſterhaus, auf die ſchön gelegene Kirche der Pro— 
teſtanten und auf die Moſchee mit ihrem hohen Minaret, dem gegenüber 
jetzt die Türme der Kirchen den chriſtlichen Charakter der Stadt wahren. 
Dann im Weben der Abenddaͤmmerung, im Wehen des Oſterjubels, der 
nunmehr vom heiligen Grab aus ſich über die ganze chriſtliche Welt ver- 
breitet und auch in dieſes Thal hereindringt, hinauf auf einen nahen 
Hügel. Der rechte Standpunkt für geologiſch⸗theologiſche Betrachtungen, 
die einzudringen ſuchen in die Ratſchlüſſe der Vorſehung, welche nie will⸗ 
kürlich find und zufällig, immer wahr und gerechtfertigt in ſich ſelbſt. 


* * 
* 


Ein Hochthalkeſſel, 350 m über dem Meere gelegen, rings ſtark 
umrandet von Höhen, welche noch bis zu 140 m über den Thalgrund 
aufſteigen; die höchſte derſelben, der Dſchebel-es⸗Sich, ſchwingt ſich 488 m 
über den Meeresſpiegel empor. Der Umwallungsring iſt feſt geſchloſſen; 
nur gegen Südweſten öffnet ſich eine Gaſſe nach der Ebene Esdrelon 
hin. Oben kahle Höhen, rauhes Felsgeſtein; unten Fruchtfelder, grüner 
Wieſen⸗ und Weidegrund, ſchöne Bäume, dunkle Cypreſſen, fröhlich 
wogende Palmen, weißblinkende Häuſer in zwangloſen Reihen an den 
Wänden anklimmend. Ein echtes Bergſtädtchen; abgeſondert von der 
Welt auf ſeinen luftigen Höhen, aber keineswegs hermetiſch abgeſchloſſen; 
denn nicht nur jene Thalpforte hält die Verbindung offen, auch jeder 
der umliegenden Hügel gewährt die ſchönſten und weiteſten Ausblicke; 
ſchlichtfreundlich und doch nicht ohne eine gewiſſe Großartigkeit und einen 
tiefen Ernſt; in ſich geſammelt, aber nach oben erſchloſſen, dem Himmel 
zu, deſſen Gewölbe in engerem und flacherem Bogen es überdacht und 
auf ſeinen Bergmauern zu ruhen ſcheint (Fig. 81). 

* 


Das Auge Gottes, welches das Weltall durchdringt, die Meere 
durchſchaut, alle Höhen und alle Tiefen kennt, erwählte gerade dieſe 
Landſchaft als Quellgebiet des Stromes der Erloͤſung, als Spielplatz 
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der menſchgewordenen Weisheit, des Kindes, das eine Ewigkeit alt war, 
ehe es geboren ward in der Zeit; als Schauplatz der Morgendaͤmmerung 
ſeines meſſianiſchen Lebens, als Wurzelgrund der Wunderblume, welche 
in ihrem feſtgeſchloſſenen Kelch die Glorie der Gottheit barg. Die 
Signatur der Landſchaft ſteht in lieblichem Einklang mit dem Grund⸗ 
charakter dieſes jungen gottmenſchlichen Lebens, das in ihr ſich entfaltet: 
beide einfach und großartig zugleich, hoch erhaben und menſchlich begrenzt, 
weltabgeſchloſſen und weltumſpannend, feſt auf die Erde gegründet und 
von der Erde ſich loslöſend und der eigentlichen Heimat, dem Himmel, 
zuſtrebend, gewöhnlich und außerordentlich, irdiſch und himmliſch. 


— 


„Das Kind wuchs und ward kräftig, ſich mit Weisheit erfüllend, 
und Gottes Wohlgefallen war über ihm.“ „Er war ihnen unterthan.“ 
„Jeſus nahm zu an Weisheit und Alter und Gnade bei Gott und den 
Menſchen“ (Luk. 2, 40. 51. 52). Welches Gemaͤlde hat Platz in dieſem 
ſchlichten Rahmen! Welch liebliche, rührende, erſchütternde Geheimniſſe 
liegen zwiſchen dieſen wenigen Worten! Hier in dieſem Bergthal unter⸗ 
wirft ſich der menſchgewordene Gottesſohn 30 Jahre lang den Geſetzen 
leiblicher und geiſtiger Entwicklung, dem Joche des Gehorſams, den 
Pflichten der Unmündigen. Er läßt ſich herab zu lernen, nimmt Be⸗ 
lehrung an, übt ſich ein in das Handwerk des Zimmermanns, bewegt 
ſich in der Werkſtätte zwiſchen Brettern und Hobelſpanen, führt die Sage, 
geht mit dem Krug zum Brunnen, beſteigt als Jüngling dieſe Höhen 
und erfreut ſich an ſeines Vaters Schöpfung, ergötzt ſich wie wir an 
den Blumen und an dem Geſange der Vögel, taucht ſeine reine Stirne 
in das Gold des Abendrots, ſchaut aus in die Lande und über das Meer 
und nimmt alle die großen Erinnerungen in ſein junges Herz auf, 
welche die Winde ihm zutragen. 


* 


Warum Jeſus nicht früher mit ſeiner meſſianiſchen Wirkſamkeit 
begonnen? fragt man im Hinblick auf das lange verborgene Leben in 
Nazareth. Thörichte Frage! Er iſt in Nazareth mitten drin im meſ⸗ 
ſianiſchen Beruf. Sein ganzes Leben in Nazareth iſt meſſianiſches 
Wirken. Während er die Fluren der Kindheit durchwandelt, waltet er 
bereits ſeines hohenprieſterlichen Amtes. Während er Axt und Säge des 
Zimmermanns führt, zimmert er bereits am großen Neubau ſeiner Kirche, 
arbeitet er am Wohl und Heile der Menſchheit, an der Regeneration 
der Familie, an der Erlöſung der Arbeit, an der Verklärung des ge- 
wöhnlichen Lebens. Die Thränen, die er als Kind, die Schweißtropfen, 
die er in der Werkſtatte vergießt, gehören zum großen Opfer der Ver⸗ 
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ſöhnung wie das Blut, das er am Kreuze vergießt. Er iſt ſchon in 
ſeinem Lehramt. Er lebt das Evangelium, ehe er es predigt. Er lehrt 
die wahre Größe: das Großſein im Kleinen. Er übt und predigt die 
wahre Tugend: vollkommen ſein im Gewöhnlichen, heilig im Profanen, 
himmliſch im Irdiſchen, ewig im Zeitlichen und Alltäglichen; nicht die 
Verhältniſſe durchbrechen, ſondern fie ausnützen; in dem enggezogenen 
Lebenskreis um ſo mehr in die Tiefe, um ſo mehr in die Höhe bauen; 
dem Leben Turmanlage geben. Wieviel Menſchenkraft und Menſchen⸗ 
glück zerreibt und zerpulvert ſich in nutzloſem Anrennen gegen äußere 
Schranken, in phantaſtiſchem Hinauswollen über die Grenzen, in lächer⸗ 
lichen Verſuchen, zu fliegen, wozu der Menſch nicht geboren iſt. Der 
Erlöſer lehrt 30 Jahre hindurch Selbſtbeſcheidung, freie Einordnung 
in die gegebenen Verhältniſſe, in den engſten Lebenskreis — Großſein 


im Kleinen. 
* 


Das verborgene Leben in Nazareth iſt unendlich reich an Inhalt, 
ſo wenig leblos und thatenlos als der Ocean in Stunden ſcheinbarer 
Ruhe. Was iſt der Blumenſchmuck der Fluren von Nazareth gegen 
jenen Frühling heiliger Geſinnungen, großer Heilsgedanken, ununter⸗ 
brochener Gebete, gottmenſchlicher Opfer und Verdienſte! Was iſt die 
abwechslungsreiche, quelldurchrauſchte Landſchaft von Nazareth gegen 
dieſes Leben mit ſeinen Hochgebirgen der Anbetung, mit ſeinen Ab⸗ 
gründen der Demut und Selbſtverleugnung, mit ſeinen Süßquellen der 
Freuden und ſeinen bittern Meeren der Leiden, mit ſeinem ewig blauen 
Himmel und ſeiner ſtill hereinglaͤnzenden Gottesglorie! Schon ins 
ſchlichte Gewebe kindlichen Daſeins, in das rauhe Zelttuch eines armen, 
arbeitsreichen Lebens ſtickt ſich überall der meſſianiſche Goldfaden, der 
blutrote Faden des Opfers ein. 

* 

Nein, der Meſſias feiert nicht während ſeines langen Aufenthalts 
in Nazareth. Er iſt voll und ganz an der Arbeit. Er kam, um das 
Heiligtum des Reiches Gottes auf Erden aufzurichten. Da baut er 
zuerſt am Heiligtum der Familie. Er kommt, um die Menſchheit 
zu beglücken und zu beſeligen. Da wendet er ſeine erſte Sorge der 
Familie zu; denn ſie iſt die Lebenswurzel der Menſchheit, die Lebens⸗ 
zelle der Geſellſchaft, der Kirche, des Staates. Das Chriſtentum iſt 
aus der Familie herausgeboren, damit die Familie aus dem Chriſten⸗ 
tum neugeboren würde. Die erſte Heilsfrucht der Erlöſung iſt die 
heilige Familie, wie der erſte Segen des Schöpfers der Familie galt 
(1 Moſ. 1, 28). À 
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30 Jahre im Leben des Erlüfers ausſchließlich im Kreis der Fa— 
milie zugebracht, auf die Heiligung und chriſtliche Ausgeſtaltung der 
Familie verwendet — darin liegt ein ganzes ſocialpolitiſches Programm. 
Daß die Erneuerung der Menſchheit von der Familie ausgehen, daß ſie 
beginnen müſſe mit der Wiederherſtellung der Ehre und Würde der Frau, 
des Adels des Kindes, der Autorität der Eltern, mit der Betonung der 
Familienpflichten des Mannes vor allem andern — davon hatte das 
Altertum keine Ahnung, und die Neuzeit will es jetzt noch nicht recht 
verſtehen. Das Chriſtentum verkündete dieſen Grundſatz vom erſten 
Augenblick an. Kein ſocialpolitiſches Programm taugt etwas, deſſen 
erſtes Wort, deſſen erſter Faktor, deſſen erſte Sorge nicht die Familie, 
deſſen Frucht und Erfolg nicht die chriſtlich geordnete Familie iſt. 


* 


Der chriſtlich erleuchtete Socialpolitiker wird die Familie zum Aus⸗ 
gangs: und Zielpunkt all ſeiner Beſtrebungen machen; ſein Blick wird 
dabei gerichtet ſein auf das Ideal der Familie, welches das Chriſten⸗ 
tum nicht bloß gezeichnet, ſondern verwirklicht hat, — auf die heilige 
Familie von Nazareth. Wo ließe ſich ein erhabeneres Vorbild finden 
oder auch nur denken? Eine vollkommene Verwebung des Ora et la- 
bora — Bete und arbeite; überall der ſanfte Wohlgeruch des Schweigens, 
der Ruhe, des Friedens; die Weihe freudigen Arbeitens, geduldigen 
Leidens, demütigen Entbehrens; der Sonnenſtrahl ſanfter Liebe, milden 
Wohlthuns; ein Leben nach außen ſo ſchlicht und einförmig, nach innen 
ſo voll geiſtiger Abwechslung; ein Vater, der umhergeht wie der Schatten 
der Vorſehung, der in vollendeter Geiſtesruhe, in treuem, unerſchütter⸗ 
lichem Pflichtgefühl die Sorge für Mutter und Kind auf ſeinem Herzen 
tragt und in grôbter Demut ſeine Autorität geltend macht; eine Mutter, 
welche Maria und Martha zugleich iſt, aus dem Antlitz des Kindes ftets 
neues Leben und neue Offenbarungen trinkt; ein Kind, welches ben 
Schatz und Schutz, die Freude und Luſt der Familie bildet. 


* 


Jede Familie, die an dieſem Urbilde ſich orientiert, wird zu einem 
Heiligtum, das Engelsfittige durchrauſchen, zu einem Stück Paradies 
auf Erden, in welchem der Friede, die Liebe, die ſanfte Geduld wohnen 
und auch die ſturmerregten Wogen des Leidens noch mit Licht beſaͤumen. 
Das Leben einer ſolchen Familie mag noch ſo einfach, eingezogen, ver⸗ 
borgen ſein, es iſt unendlich koſtbarer als jedes innen hohle, nach außen 
ſich aufblähende und auslärmende Familienleben; es iſt ein Schatz für 
die menſchliche Geſellſchaft und ein wertwollerer Beitrag zur Löſung der 
ſocialen Frage als viele ſocialpolitiſche Programme und Reden. 
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Die Nazarethaner nahmen auch Argernis am verborgenen Jugend— 
leben des Heilands. Da er wiederkommt und ſich in der Synagoge 
als Meſſias offenbart, können ſie zwar nicht umhin, die Schönheit und 
Wahrheit ſeiner Worte zu bezeugen und ſich über deren Anmut zu ver- 
wundern (Luk. 4, 22). Aber ſie ſprechen: „Woher dieſem ſolche Weisheit 
und Wunderkraft? Heißt ſeine Mutter nicht Maria und ſeine Brüder 
Jakobus, Joſeph, Simon, Judas? Sind nicht auch ſeine Schweſtern 
alle bei uns? Woher kommt ihm das?“ (Matth. 13, 54 ff.). Sie ſind 
klein im Großen. Großes tritt ihnen entgegen, und Großes bietet er 
ihnen an. Da ſprechen ſie, unwiſſentlich damit ſich ſelbſt zeichnend und 
verurteilend: „Es iſt wahr und groß, aber woher ſoll es denn dieſer 
haben? Iſt er denn nicht aus uns? Kann denn aus uns etwas Großes 
hervorgehen? etwas Großes aus dem Hauſe eines Zimmermanns?“ Sie 
meinten, er ſei einer aus ihnen, und er war doch bloß unter 
ihnen geweſen. Die Nazarethaner ſtehen mit dieſer Logik gegenüber 
Chriſtus und dem Chriſtentum nicht allein. 


* 


Sie ſind klein im Großen. Jeſus lieſt in ihren Herzen den Vor⸗ 
wurf und die Mahnung: Arzt hilf dir ſelbſt; was wir von deinem 
Wirken in Kapharnaum gehört, das thue auch hier in deiner Vater⸗ 
ſtadt (Luk. 4, 23). Sie denken: Wenn er etwas Großes iſt und Großes 
ſchaffen kann, mußte er es nicht zu allererſt uns zeigen, unter denen 
er gelebt; mußte er damit nicht zuerſt ſeinen Heimatsort auszeichnen 
und berühmt machen? Welch kleinliche Berechnung! Der Erlöſer und 
das Heil der Welt ſoll dem Lokalpatriotismus eines Dorfes huldigen? 
Aber ſolche Geiſtesenge macht fanatiſch. Sie wollen ihn herabſtürzen 
von den Höhen, von welchen er ſo oft die große Welt überſchaute, der 
er das Heil zu bringen hatte. Majeſtatiſch ſchreitet er durch fie bin- 
durch und bannt mit einem Blicke ihre raſende Wut. Er beweiſt ihnen, 
daß er doch mehr iſt als ſie, obwohl er unter ihnen gelebt. Aber er 
wirkt nicht mehr an dieſem Ort; nur einigen Kranken von Nazareth 
legt er die Hande auf und macht fie geſund (Mark. 5, 6). 


* 


Ob der Herr nach ſeiner Auferſtehung den Ort ſeiner Jugend noch 
einmal beſuchte, wie die Legende wiſſen will, iſt nicht zu ſagen. Aber 
jetzt, in dieſer feierlichen Stunde des Auferſtehungsabends, zieht er ver⸗ 
klaͤrt durch dieſes Thal in ſanftem Säuſeln der Winde, und die Abend⸗ 
ſonne breitet ihm einen goldenen, mit Roſen beſtickten Teppich unter die 
Füße, und die Höhen, die er jo oft überſchritten, grüßen ihn, und der 
Fels frohlockt, der ihm den Tod geben ſollte, und die Palmen und Baume 
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denken: Nun laßt uns ſenken vorm lieben Herrgott das Geſträuch. Oſter⸗ 
freude und Oſterfriede allüberall. Alleluja! 
* à L 
Oſterſonntag, 17. April. 

Geſtörte Nachtruhe. Um 2 Uhr ſangen die Glocken des nahen 
Kloſters ihr erſtes Alleluja, das uns mit erhebenden Gedanken und 
Gefühlen erfüllte. Denn Glockengeſang iſt ſelten im heiligen Lande. 
Wir erinnerten uns gerne daran, daß eine der Glocken eine Stiftung 
der Münchener Pilgerkarawane von 1873 iſt und daß dieſe deutſche 
Aveglocke als Vorſaͤngerin den Ton angiebt für alle Aveglocken der Welt. 
Als aber das Läuten eine halbe Stunde, dreiviertel Stunden, eine volle 
Stunde und darüber ununterbrochen fortdauerte, nicht das Lauten, ſon⸗ 
dern ein regelloſes Anſchlagen der Glocken in jaͤmmerlicher Nachbildung 
des italieniſchen Glockenſpiels, da begannen die Ohren ſich zu beſchweren 
und die Nerven zu ſieden. Was übertrieben iſt, iſt übertrieben. Das 
große Axiom gilt auch auf dem Gebiete der Frömmigkeit, und wo man 
ihm entgegenhandelt, ſchlägt beim beſten Willen die Erbauung in ihr 
Gegenteil um. 

Um 4 Uhr früh erheben wir uns, denn wir weihen unſere Oſter⸗ 
andacht auf dem Tabor halten. Schweigend reiten wir durch das noch 
ſtille Nazareth am Marienbrunnen vorbei in den klaren Oſtermorgen 
hinein, zuerſt über die Umrandung des Thalkeſſels, von deren Höhe 
aus wir uns von Nazareth verabſchieden, dann eine Zeitlang auf der 
Höhe fort, dann hinab über grüne Gefilde und dann über einen mäßigen 
Höhenzug hin, der von Nazareths Bergen eine Brücke hinüberſchlägt 
zum Tabor (Fig. 82). Das Dorf Deburije (Dabrath), in welches die 
Legende die Heilung des beſeſſenen Knaben verlegt, den Raphael in 
ſein Verklärungsbild hereinnahm, bleibt rechts. Wir haben den heiligen 
Berg beſtändig im Auge und können Form und Charakter desſelben 
genau ſtudieren. Von dieſer Seite aus iſt die von einigen aufgebrachte 
Vergleichung mit dem Hohenzollern eher verſtändlich; ähnlich wie dieſer 
tritt der Tabor, fait iſoliert aus dem Thalgrunde aufſteigend, vor die 
Front einer langen Bergkette, und er hat von hier aus geſehen auch 
die Form eines abgeplatteten Kegels, nicht ſo hoch wie der Hohenzollern 
(Tabor 562 m über Meer, 305 m über der Ebene; Zollern 855 m), 
aber viel maſſiger und impoſanter; vom Thal Esdrelon aus geſehen iſt 
aber ſeine Silhouette faſt die einer Halbkugel; in Anbetracht ſeiner Form 
iſt die Vergleichung mit dem Hohenſtaufen die glücklichere zu nennen. Ein 
etwas wilder und zerzauſter Grünſchmuck von Steineichen und niederem 
Buſchwerk umkleidet ihn und verhüllt das rauhe Felsgeſtein, durch welches 
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der Weg in Serpentinen ſich durchwindet. Er iſt beſchwerlich, aber nicht 
gefährlich und kann ganz zu Pferde zurückgelegt werden. 

Nach einer Stunde Anſtiegs gelangen wir zu einem halbverfallenen 
Thor, über welchem ein windſchiefes Eiſenkreuz ſich erhebt und an 
welchem eine vor kurzem erlegte Schlange von wohl 11/2 m Länge als 
Trophäe paradierte. Dann durch gewaltiges Trümmerwerk hindurch auf 
die Höhe des Plateaus, deſſen Weite und Breite die Erwartung über⸗ 
trifft. Die ca. 800 m lange, 400 m breite Abplattung des Gipfels 
erſcheint leer und verödet, obwohl außer den ausgedehnten Ruinen Korn⸗ 
felder, wilde Buſchwälder, zwei Kirchen und Klöſter und ein kleines 
Dörflein ſich auf ihr angeſiedelt haben. Noch kann man dem Rande 
der Hochebene entlang alte Befeſtigungsmauern verfolgen mit Reſten 
von Türmen; in den untern Schichten manche fugengeränderte Quader, 
in althebräiſche Zeit zurückweiſend. In dem durcheinandergeworfenen 
Trümmerwerk und dem überall wuchernden Gebüſch treibt ſich allerlei 
Getier umher, giftige Schlangen, Wolfes Schakale, bei Tag natürlich 
nicht ſichtbar. 

Eine Frage war mit mir den Berg hinaufgeſtiegen. Sie zupft 
mich am Kleide auf der Schwelle des Kirchleins der Franziskaner und 
fordert eine Antwort, ehe dem frommen Gefühle des Herzens ſein Recht 
wird. Iſt der Tabor der Berg der Verklärung? Seitdem Karl Ritter 
Bedenken gegen die Überlieferung ausgeſprochen, haben nicht bloß pro- 
teſtantiſche Forſcher die Frage entſchieden verneint, auch katholiſche ließen 
die Tradition fallen. Schegg begründet in ſeinem Pilgerbuch (II, 139 ff.) 
eingehend ſeinen Widerſpruch gegen dieſelbe. Gerade hier tritt aber die 
Überlieferung mit ſolcher Entſchiedenheit auf, daß nur ſehr gewichtige 
Bedenken berechtigen können, ihr den Glauben zu verſagen. 

Gewiß haben die drei Apoſtel, welche Augenzeugen der Verklärung 
waren, den erſten Chriſten den Schauplatz des großen Ereigniſſes nicht 
verſchwiegen, ſobald nach der Auferſtehung ihnen das vom Herrn auf⸗ 
erlegte Siegel des Schweigens vom Mund genommen war. Petrus 
konnte den heiligen Berg nicht vergeſſen, wie die feierliche Beteuerung 
in ſeinem zweiten Briefe (1, 16 ff.) zeigt, und er ſetzt deſſen Kenntnis 
bei ſeinen Leſern voraus. Vom 3. Jahrhundert an wird mit aller 
Beſtimmtheit die Verklärung hierher verlegt. Origenes, Cyrill, Hiero⸗ 
nymus reden hiervon als von einer feſtſtehenden Thatſache. Die Pil⸗ 
gerinnen Silvia und Paula beſuchen dieſen heiligen Berg. Wenn der 
Pilger von Bordeaux die Verklärungsſtätte auf dem Slberge ſucht, fo 
kann ſeine alleinſtehende, auf offenbarer Verwechslung beruhende Angabe 
die Zuverläſſigkeit der Tradition nicht erſchüttern. Schon im 4. oder 
5. Jahrhundert krönt die letztere den Berg mit einem Heiligtum, von 
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welchem ſich bis auf den heutigen Tag in der Nähe des Franziskaner 
klöſterchens nicht unbedeutende Reſte erhalten haben; die Grundmauern 
einer kleinen, einſchiffigen, rechteckigen Kirche von etwa 4 m Breite und 
6m Länge, mit Oſtapſide, äußerſt ſorgfältig gefügt, innen mit weißem 
Malbewurf belegt, am Boden mit Würfelmoſaik ausgeſtattet. Antonin 
erwähnt ca. 570 bereits drei Kirchen, die in Stein ausgeführten drei 
Hütten des Petrus. Arkulf berichtet ca. 670 auch von einem Kloſter, 
Säwulf 1102 von drei Klöſtern, zu welchen bald ein viertes kam, das 
die Benediktiner von Clugny gründeten. Die Kreuzfahrer bauten eine 
ſtattliche, dreiſchiffige romaniſche Kirche; noch ſind Mauern und Gewölbe 
der Krypta derſelben zu ſehen. 

Freilich, ein dem bibliſchen Berichte ſelbſt entnommener Gegenbeweis 
rüttelt ſtark an den Fundamenten dieſer Tradition und ihrer Bauten. 
In der Erzählung der Evangeliſten (Matth. 17, 1 ff. Mark. 9, 1 ff. 
Luk. 9, 28 ff.) folgt die Verklärung auf den Aufenthalt Jeſu in Cäſarea 
Philippi; ſechs Tage nach den dort ſtattgehabten Unterredungen, nach 
Luk. 9, 28 etwa acht Tage nachher, hat der Herr mit den Dreien den 
Berg beſtiegen, der nicht naher bezeichnet wird. Matthäus und Lukas 
laſſen den Herrn nach der Verklärung und nach der unmittelbar darauf⸗ 
folgenden Heilung des beſeſſenen Knaben in Galiläa umherwandeln. 
Dieſer Bericht begünſtigt zunächſt freilich die Annahme, daß die Ver⸗ 
klärung nicht in Galiläa und nicht in ſo weiter Entfernung von Cäjarea 
Philippi vor ſich gegangen ſei, ſondern etwa auf dem Hermon oder einem 
ſeiner Trabanten. Aber eine zwingende Notwendigkeit liegt nicht in 
dieſer Annahme. Der Weg von Caͤſarea Philippi läßt ſich ohne Eil⸗ 
märſche in ſechs Tagen bequem zurücklegen, auch wenn nicht die aller⸗ 


nachſte Route eingeſchlagen wird. Die Evangeliſten ſagen nicht, der 


Herr ſei ſechs Tage in Peräa und in der Nähe von Caſarea Philippi 
geblieben und erſt nach ſeiner Verklärung nach Galiläa gekommen, ſondern 
er habe nach ſeiner Verklärung noch einmal eine Rundreiſe durch Galiläa 
gemacht, ehe er hinaufzog nach Jeruſalem zum Leiden und Sterben; die 
Verklärung kann alſo ganz wohl in Galiläa ſtattgefunden haben. Bib⸗ 
liſcher Bericht und Tradition ſind ohne Gewalt und Künſtelei in vollen 
Einklang zu bringen. Ja die letztere muß für ihre Ortsangabe ganz 
beſtimmte Anhaltspunkte gehabt haben; hätte fie erſt ſuchen müſſen, 
jo hatte fie ſicher nicht den Tabor, ſondern den Hermon zum Ver⸗ 
klärungsberg gemacht, der dem bibliſchen Berichte näher liegt und ſeiner 
Natur und Geſtalt nach auf dieſe Ehre ſoviel Anſpruch erheben konnte 
als der Tabor. 

Dieſe exegetiſchen Gegengründe gegen die Tradition hatten mir nie 
ſonderlich imponiert; über die hiſtoriſchen und topographiſchen mußte 
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jetzt der Augenſchein entſcheiden. In der alten Geſchichte erſcheint der 
Tabor zu verſchiedenen Zeiten als Bergfeſtung und als Sitz einer Stadt. 
Antiochus der Große erobert 218 v. Chr. die Stadt und befeſtigt ſie aufs 
neue; 53 n. Chr. wird auf dem Berg eine Schlacht geſchlagen zwiſchen 
dem römiſchen Heere und den Juden; ſpäter umzieht Joſephus Flavius 
das ganze Plateau mit einer Ringmauer; eine große Menge Volkes 
ſammelt ſich im jüdiſchen Krieg auf den Höhen des Tabor und wird 
von dem römiſchen Feldherrn Placidus in die Ebene herabgelockt und 
hier zerſprengt (Jüd. Krieg 4, 1, 8). Joſephus ſpricht von keiner Stadt 
auf dem Itabyrion — ſo heißt der Berg bei ihm —, aber er redet von 
den eigentlichen Bewohnern des Berges im Unterſchied von den Kriegs⸗ 
ſcharen, die oben ſich angeſammelt hatten. Kann ein Berg mit Feſtung 
und Beſatzung, ein von einer Stadt bevolkerter Berg als Schauplatz 
der Verklaͤrung gedacht werden? Mit nichten, antwortet man; jener 
Vorgang muß unbedingt ſeiner Natur und den Verfügungen des Hei⸗ 
landes (Matth. 17, 9) nach in eine völlig einſame Gegend verlegt werden. 

Darauf iſt aber zu erwidern: Ob zur Zeit Jeſu auf dem Berge 
ſich eine Feſtung oder Stadt befand, iſt völlig ungewiß; jedenfalls keine, 
welche den ganzen Gipfel des Berges einnahm; ſollte er damals auch 
bewohnt geweſen ſein, ſo fanden ſich doch ſicher auf dem ausgedehnten 
Plateau, das eine halbe Stunde im Umkreis mißt, oder an den Berg⸗ 
wänden einſame Punkte genug, wo jener Vorgang ohne fremde Zeugen 
ſich abſpielen konnte, zumal er nach dem Berichte des Lukas (9, 32) in 
die früheſten Morgenſtunden zu verlegen iſt; denn die Apoſtel „waren 
noch beſchwert vom Schlafe“. 

Die Tradition iſt gerechtfertigt, der kritiſche Geiſt befriedigt. Wir 
treten ein in das ſtille, ſchlichte Kirchlein, das die Franziskaner im 
Jahre 1875 neben dem kleinen Hoſpiz gebaut haben. Die Andacht 
tritt in ihre Rechte. Taborglanz und Oſterglorie fließen N 
und tragen auf goldenen Schwingen die Seele nach oben. 

Von Cäſarea Philippi war er herübergekommen, der Herr mit 
ſeinen Jüngern. Dort an der äußerſten Grenze des Schauplatzes der 
Erdenwirkſamkeit Jeſu hatte Petrus das große Bekenntnis abgelegt, das 
der Herr mit herrlichen Weisſagungen und Verheißungen erwiderte. 
Aber dort hatte der Heiland auch den Vorhang zurückgeſchlagen vor 
der nächſten Zukunft, vor der dunkeln und blutigen Welt der Paſſion, 
und hart ließ er den Petrus an, als dieſer den Verſuch machte, den 
Vorhang raſch wieder zu ſchließen und ihn ſelber vom Gedanken an 
Leiden und Tod abwendig zu machen. Wie ein ſchwerer Druck lag die 
Leidensweisſagung auf dem Gemüte der Jünger, beſonders der drei, welche 
ihm am nächſten ſtanden, aber auch auf dem Gemüte des Heilandes ſelbſt. 
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Vom Fuße des Hermon kommen ſie an den Fuß des Tabor. Auf dieſem 
Berge, welcher ſelber wie durch den Drang der Sehnſucht der Schöpfung 
gen Himmel gehoben erſcheint, welcher ſelber ein Stück Verklärung der 
Natur iſt, wird der Menſchenſohn verklärt, ſeiner menſchlichen Natur 
zum Troſt und zur Stärkung, ſeinen Jüngern zur Kräftigung des 
Glaubens. Die Lichtfülle der Gottheit durchbricht die leibliche Hülle, 
den zarten Schleier von Fleiſch und Blut. Die Erdengeſtalt des Hohen⸗ 
prieſters kleidet ſich, ehe ſie in das Purpurgewand des Blutes gehüllt 
wird, in lichtes Linnen, in eine Albe ſo weiß, „wie kein Walker der 
Erde ſie herzuſtellen vermöchte“ (Mark. 9, 2). Eine große Gloriole 
von Himmelsglanz umſchließt den Erlöſer und die Vertreter des Alten 
Bundes; eine Silberwolke ſpannt ihren lichten Schirm über Tabors 
Gipfel, und eine Stimme ertönt aus der Wolke: „Dieſer iſt mein geliebter 
Sohn, an dem ich mein Wohlgefallen habe; ihn höret!“ Der Himmels⸗ 
glanz umhüllt auch die Apoſtel und dringt ihnen in die innerſte Seele. 
Nur eines Wunſches, nur eines Gedankens find fie mehr fähig: Möchte 
das kein Ende mehr nehmen! Möchte es jetzt keine Zeit mehr geben, 
keine Vergangenheit, keine Zukunft, keinen Wechſel, keine Veränderung! 
Möchte es ewig ſo bleiben! 

Die Verklärung war nur die Morgenröte, der Vorglanz, die Voraus⸗ 
nahme der Glorie der Auferſtehung, ein Vorgeſchmack der Seligkeit, welche 
vom Tage der Auferſtehung an das Weſen, das Gewand, die Lebens⸗ 
ſphäre der menſchlichen Natur, der gottmenſchlichen Perſon Jeſu bildet. 
Am Oſtermorgen darf auch die Chriſtenſeele eintauchen in die Wonne 
der Verklärung und Auferſtehung. Wonneſelig und traumverloren ſpricht 
auch ſie mit Petrus: „Hier iſt gut ſein, hier laßt uns Hütten bauen!“ 
Ganz erfüllt von Verklärungsglanz und Auferſtehungshoffnung ruft ſie 
mit dem Pſalmiſten: „Dein, o Herr, find der Himmel und die Erde; 
den Erdkreis und ſeine Fülle haſt du gegründet; Nord und Süd, du 
haſt ſie geſchaffen; Tabor und Hermon jauchzen in deinem Namen“ 
(Pf. 28, 12 f.). Solche Lichtpunkte im Leben, ſolche Oſterfeier auf 
Tabors Höhen gleichen aus und verſöhnen und erhellen viele dunkle 
Stunden, heben hinaus über viel Elend und Armſeligkeit, werden zu 
Licht⸗ und Feuerherden, an denen immer wieder die Flamme der Hoff⸗ 
nung, das Feuer der Kraft entzündet werden kann. 

Wir wandeln umher auf dem Gipfel des Berges und genießen ſeine 
Ausſicht. Welch ſchöner Einklang zwiſchen der Natur desſelben und dem 
übernatürlichen Geheimnis, deſſen Thron er wurde! Das iſt auch eine 
Art Beweis für die Richtigkeit der Überlieferung. Unter dem azurnen 
Baldachin des Firmaments, der gleich einem Ciborium ihn überwölbt, 
ragt der Tabor auf, ſo recht wie ein Hochaltar der Natur, durch den 
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vom Herrn ausfließenden Glanz zum Hochaltare des Chriſtentums kon⸗ 
ſekriert. Er beherrſcht das ganze Land ringsum, ein König unter 
Paläſtinas Höhen (Jer. 46, 18). Als Mittelpunkt faßt er zu einem 
Rundbild ohnegleichen zuſammen die Berge von Gelboe und Samariens 
Hügelketten, des Karmel gewaltige Meeresfeſtung und die Anhöhen des 
Dſchebel⸗es⸗Sachi mit Endors und Naims großen Erinnerungen, den 
Hermon mit dem ſilbernen Stirnband und die violett abgetönten Wände 
des Hauran, das lichtblaue, treuherzige Auge des Sees Geneſareth und 
des Weltmeers ſmaragdenen Spiegel, die Ebene Esdrelon im grünen 
Samtkleide und die rauhere Ebene von Hattin mit dem Berge der 
Seligkeiten. 

Zu ſchön zum Bleiben! Ein lange nachklingendes Alleluja im 
Herzen, nehmen wir Abſchied vom heiligen Berge. Zu Fuß ſteigen wir 
den rauhen Weg hinab, den wir heraufgeritten. Dann zu Pferd über 
den ſchönen Wieſengrund und die prächtigen Baumgruppen, welche die 
Jochhöhe zwiſchen den Bergen Nazareths und dem Tabor ſchmücken, 
hinunter in die weite Ebene, welche uns noch vom See Geneſareth trennt. 
Aber die Ebene entpuppt ſich bald als ſehr uneben und löſt ſich auf 
in Hügelketten, Thalfurchen, Mulden und großere Hochplateaus. Der 
Boden iſt ſteinig, dabei meiſt tieſſchwarz, was auf verwitterte Baſalt⸗ 
lager zurückgeführt wird. Wir kommen am Chan⸗et⸗Tudſchar (Chan der 
Kaufleute) vorüber, einem großen ruinöſen Bauwerk aus dem 15. Jahr⸗ 
hundert mit höher gelegenem, faſt ganz zerfallenem Kaſtell. Hier iſt 
wöchentlich einmal Markt, auf welchem die Beduinen Vieh und Herde⸗ 
erzeugniſſe gegen die Waren der Induſtrie austauſchen. Bei der Quelle 
ſahen wir eine ganze Schar ſchwarzgekleideter Beduinenweiber ſitzen mit 
furchtbaren, ganz verroſteten Geſichtern, ein unheimlich geſpenſtiſcher An⸗ 
blick. Das Dörflein Kafr⸗Sabt laſſen wir rechts liegen und machen 
Halt auf dem Rücken eines Höhenzuges angeſichts der Hörner von Hattin 
(Karn Hattin). 5 

Wenn die allerdings ſehr junge, erſt aus der Kreuzfahrerzeit 
ſtammende Legende recht hatte, wäre der ſeltſam geformte, aus der Ebene 
aufſteigende Felsſtock mit ſeinen zwei durch einen Sattel verbundenen 
Höckern oder Hörnern und mit kleinem Hochplateau zwiſchen denſelben, 
das etwa 50 m über der Ebene liegt, der Schauplatz der Bergpredigt, 
der Berg der Seligkeiten. Schon ſeit dem 4. Jahrhundert zeigt die 
Überlieferung zwiſchen dieſer Höhe und dem See die Stätte der wunder⸗ 
baren Speiſung der Fünftauſend. Nach dem bibliſchen Berichte möchte 
man beide Punkte näher am See ſuchen und den letztern eher auf die 
Oſtſeite des Sees verlegen. Eine Erinnerung aber hat nicht die un⸗ 
zuverläſſige Legende, ſondern der eherne Griffel der Geſchichte den Fels⸗ 
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wänden und Baſaltgipfeln dieſes Berges eingezeichnet, eine überaus 
traurige und blutige. 

Hier hat der Halbmond das Kreuz beſiegt. Hier wurde die Macht 
der Kreuzfahrer gebrochen und der chriſtlichen Herrſchaft über das heilige 
Land der Todesſtoß verſetzt. Am 4. und 5. Juli 1187 hat Saladin 
hier das Heer der Kreuzfahrer aufgerieben. Schon der erſte Schlachttag 
ergab die Überlegenheit der Ungläubigen. Der Mut der Gläubigen 
ſank; die entſetzliche Hitze und der Mangel an Waſſer zehrte an der 
körperlichen Kraft; dem Tode geweiht, zieht ſich das Heer auf die Höhen 
von Hattin zurück. Da wallt ringsum Rauch auf, und Feuersglut um⸗ 
loht den Berg: Saladin hat das dürre Gras und Geſträuch der Berg⸗ 
wände in Brand ſtecken laſſen. Gebrochen an Geiſt und Leib, die Höhen 
zur Rückendeckung nehmend, erwartet das Heer den zweiten Schlachttag. 
Das Morden beginnt; die Schwerter lodern wie Flammen, in Strömen 
fließt das Blut; von allen Seiten wird das Heer eingeſchloſſen; ent⸗ 
ſetzlicher Sonnenbrand, dichte Staubwirbel, Blutqualm, der flammende 
Atem von vielen Tauſenden verdichtet die Luft und legt ſich ſchwer auf 
die Bruit. Keine Möglichkeit, den Feind zurückzudrängen, eine Gaſſe 
durch die ehernen Mauern zu brechen. Nur Graf Raymund von Tri⸗ 
polis, aus Ehrgeiz treubrüchig und in geheimem Bunde mit dem Feinde, 
entkommt mit einer kleinen Ritterſchar. Das ganze übrige Heer iſt dem 
Verderben geweiht. Glücklich, die hier auf der Walſtatt ihr Leben 
aushauchen und ihr Blut hinopfern dürfen für den Herrn, der ſo oft 
über dieſe Fluren gewandelt; unglücklich die grauſam Verſchonten, die 
Gefangenen, die in die Sklaverei geſchleppt werden wie der arme König 
von Jeruſalem, Guido von Luſignan. 

Noch ſchreit das Blut der Erſchlagenen zum Himmel. Hier in 
dieſem Sande ruhen die Leichname der Erſchlagenen, nur vom Regen 
und vom Morgentau beweint. Ihre Schatten nahen ſich dem Chriſten, 
der hier ihrer gedenkt, klagend, mahnend, warnend. Wir haben, jo 
rufen ſie — und erſchütternd dringt ihr Ruf ans Herz —, wir haben 
unſer Blut hingegeben für dieſes Land; wir haben es mit unſerem 
Blute nicht erkaufen können, wir waren ſeiner nicht würdig. Aber 
Unwürdige wäret auch ihr, würdet ihr unſer nicht einmal gedenken und 
läge euch nichts am Beſitze dieſes geheiligten Bodens. Machet ihr euch 
ſeiner würdig, erobert ihn durch die weltüberwindende Kraft chriſtlichen 
Glaubens, mit den unblutigen Waffen der chriſtlichen Liebe, durch chriſt⸗ 
liche Opfer und Opfergaben, die mit dem Blute der Seele gezeichnet 
ſind. Sorget dafür, ſoviel an euch liegt, daß dieſes Land, in deſſen 
Boden unſere Gebeine bleichen, nach und nach in chriſtliches Land ver⸗ 
wandelt werde; unterſtützet die Miſſion des heiligen Landes, nehmet in 
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Liebe euch an der Kolonie, welche drüben an den Ufern des Sees eure 
Landsleute gegründet haben. 

Bedrückt von den traurigen Erinnerungen, welche blutduftend dieſem 
Boden entſteigen, gequält von der Hitze, welche damals die Bundes⸗ 
genoſſin der Feinde war und dem Kreuzheere die Kraft aus dem Mark 
ſaugte, ziehen wir weiter und ſchauen ſehnſüchtig aus nach dem See, 
der ſein Antlitz verborgen hat, ſeitdem wir es vom Tabor aus geſehen. 
Der Weg ſteigt eine Anhöhe empor, — mit einem Augenblick ver⸗ 
ändert ſich das ganze Bild. Roſſe und Reiter ſind neu belebt; die 
Seele jubelt hinein in eine unſagbar liebliche Landſchaft; Herzen und 
Augen tauchen unter in den lichten Fluten des Sees, der in farben⸗ 
reichſter Abendpracht uns entgegenfunkelt, rings umrahmt von den röt⸗ 
lich glühenden Bergen, welche ihre heißen Stirnen in den Wogen kühlen. 
Heiliger See, dem an Würde und Weihe keiner gleichkommt, nimm 
uns auf zu erquickender Raſt, ſei unſer Emmaus in dieſen Oſtertagen! 

Wir reiten die Anhöhe hinab, an Tiberias vorüber. Eine Viertel⸗ 
ſtunde vom Staͤdtchen, in der Mitte zwiſchen ihm und den heißen Bädern, 
finden wir unſer Zeltlager aufgeſchlagen, bloß durch die Straße und 
den Uferrand vom See getrennt. Unſer erſtes iſt, ein Bad zu nehmen 
in den Wellen des Sees, über welche noch am Abend ein heißer Süd⸗ 
wind ſtreicht. Die Temperatur iſt köſtlich, um zu baden und um in 
vollen Zügen aus dem See zu trinken. Er nimmt uns gütig auf und 
zieht die Glühhitze aus dem Körper und den Sandſtaub aus den Poren. 
Dann traͤumen wir noch hinab in den See und hinaus in die Abend⸗ 
daͤmmerung. Die Glüblidter der Abendröte erloͤſchen allmählich drüben 
am jenſeitigen rauhen Bergufer, das überaus nahe erſcheint, obwohl der 
See hier etwa 8 km breit iſt. Der Purpurduft weicht vom Waſſer⸗ 
ſpiegel. Langſam zieht die Nacht herein und breitet ihren grauen Mantel 
über das Gebirge und über die Wellen. Alles wird ſtill. Der See geht 
ſchlafen. Leiſe, leiſe ziehen die Sterne herauf und ſchauen hinab in 
die naſſen Tiefen. Wir befehlen unſere Seele dem, der auf dieſen Hohen 
ſo manche Nacht im Gebet durchwacht, der ſo oft an dieſen Ufern 
wandelte und auch die Glorie ſeiner Auferſtehung in dieſen Waſſern ſich 
ſpiegeln ließ. 


* * 
* 


Oſtermontag, 18. April. 


Die Nacht bringt nur ganz wenig Abkühlung. Schakale umheulen 
das Lager. Die Luft in den Zelten iſt daͤmpfig. Um 4 Uhr früh ein 
erquickendes Bad genommen. Dann zur Kirche der Franziskaner in 
Tiberias, zur Peterskirche, 1869 hart am See erbaut; ein geſchmack⸗ 
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voller, anheimelnder Bau im italieniſchen Barockſtil, reinlich gehalten 
und gut ausgeſtattet; ein Abguß der Petrusſtatue in der Peterskirche 
bildet ihren Hauptſchmuck. In einem Höfchen vor der Kirche ſind allerlei 
Architekturreſte aufgeſtellt, welche man beim Bau ausgrub. Um 8 Uhr 
iſt Gottesdienſt für die Gemeinde, welche meiſt aus unierten Griechen 
beſteht, mit arabiſcher Predigt und arabiſchem Volksgeſang, der nicht 
ſehr wohlklingend iſt. Im Kloſter fragen wir nach dem weitbekannten 
P. Lukas Kelnhofer aus Schwaz in Tirol, vernehmen aber zu unſerem 
Bedauern, daß er ſchwer krank iſt. Ein alter Schweizer Frater, deſſen 
Antlitz die Tropenhitze vieler Sommer mumifiziert hat, führt uns durch 
das Klöſterchen, das recht wohnlich eingerichtet iſt. Die von Prof. Sepp 
in die Kirche geſtifteten altdeutſchen Bilder ſind im Kloſter untergebracht, 
wohin fie beſſer paſſen. Der brave Frater erzahlt uns von der mörde⸗ 
riſchen Hitze im Sommer; wir glauben ihm gerne, denn jetzt ſchon iſt 
morgens 9 Uhr die Hitze fo unerträglich, daß wir auf der ſchöͤnen Dach⸗ 
terraſſe des Kloſters es nur einige Augenblicke aushalten. Wir fragen 
nach der deutſchen Kolonie Tabigha bei Tell-Hüm am nordweſtlichen 
Ufer des Sees, der vielverſprechenden Gründung des deutſchen Paläftina- 
Vereins. In 3—4 Stunden fährt man von Tiberias dorthin, aber leider 
müſſen wir den geplanten Verſuch aufgeben; der Frater ſagt uns, daß 
dieſen Mittag die ganze Kolonie herüberkomme zu der morgen ſtatt⸗ 
findenden erſten heiligen Kommunion der Kinder. 

Trotz der entſetzlichen Hitze, welche das Blut fieberig ſieden macht, 
unternehmen wir einen Rundgang durch die Stadt Tiberias (Fig. 83). 
Die ſtolze Schöpfung des Herodes Antipas, des Mörders des Täufers, 
welcher der herabgekommene Judenkönig den Namen des Tyrannen am 
Tiberſtrom beilegte und die er mit heidniſcher Pracht ſchmückte, iſt jaͤmmer⸗ 
lich zu Schanden gegangen. Der Heiland ſah die Stadt erſtehen; als 
er hier wirkte, war ſie im Aufblühen begriffen; aber es ſcheint, daß er 
ſie gemieden hat, denn nur im Johannesevangelium iſt einigemal ganz 
vorübergehend ihr Name genannt. Hier war kein Boden für ſeine Wirk⸗ 
ſamkeit; alle guten Israeliten weigerten ſich, in der Stadt Wohnung 
zu nehmen, ſchon weil ſie über einer Gräberſtätte erbaut worden war; 
daher mußte der Tetrarch ſie mit allerlei Geſindel beſiedeln. Die herr⸗ 
lichen Thore, Straßen, Plätze, Ringmauern, der Palaſt und die Renn⸗ 
bahn, alles iſt bis auf einzelne Steine und Saͤulenreſte verſchwunden. 
Nur ein finſter dreinſchauendes Kaſtell aus ſchwarzem Baſaltgeſtein, 
einer Zwingburg ähnlich, iſt noch teilweiſe erhalten; aber das ſchreckliche 
Erdbeben von 1837, welches in Tiberias allein etwa 700 Menſchen 
tötete, hat auch ſeinen Mauerkörper vielfach durchriſſen. Nicht weit vom 
Kaſtell liegt die Moſchee der Mohammedaner mit einem Minaret. Neben 
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demſelben ſchießt eine Palme auf, welche ihren etwa zwanzig Schweſtern 
in der Stadt grüßend zuwinkt. Wüßten wir es nicht ſchon, wir würden 
bei Durchwanderung der Stadt bald von ſelbſt darauf kommen, daß die⸗ 
ſelbe gegenwärtig nicht den Chriſten und nicht den Mohammedanern, 
ſondern den Juden gehört. Ja, die einſt unreine, von den Israeliten 
gemiedene Stadt wurde bald nach der Zerſtörung Jeruſalems eine 
Metropole des Judentums, Sitz des Synedriums, Hochſchule rabbiniſcher 
Gelehrſamkeit. Hier entſtand im 4. und 5. Jahrhundert der paläſtinen⸗ 
ſiſche Talmud, das Werk der Rabbinenſchule des berühmten Rabbi 
Jochanan; hier blühten im 6. und 7. Jahrhundert und ſpäter die maſo⸗ 
retiſchen Studien über den hebräiſchen Text des Alten Teſtaments, aus 
welchen unſere heutige Punktation des Hebräiſchen hervorging. Hierony⸗ 


Fig. 83. Tiberias und der See Geneſareth. 


mus nahm bei einem Rabbi aus Tiberias Unterricht. Noch werden 
außerhalb der Stadt, nahe bei dem Kaſtell, die Gräber großer Ge⸗ 
lehrten gezeigt, des Maimonides, des Jochanan Ben Sakkai, des Rabbi 
Akiba u. a. Heute ſind unter 3700 Einwohnern der Stadt 2200 Juden, 
darunter viele eingewanderte, polniſche, ſpaniſche, ruſſiſche, welche meiſt 
von europäiſcher Unterſtützung leben. Die Straßen find ſehr eng und 
ſchmutzig; die Häuſer elend und ruinös, aber fie haben mitunter zier⸗ 
liche Innenhöſchen. Die Neugier muß man in dieſer Stadt ſchwer büßen; 
in der Reſidenz des Königs der Flöhe — ſo nennt der Araber Tiberias 
— wandelt man nicht ungeſtraft umher. 
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Müde und matt ſchleppen wir uns zum Lager zurück und ſchleichen 
wieder hinab an den See. Auch die Erquickung des Bades verwandelt 
aber die Sonne bald in Qual, indem ſie die Haut in Brand ſetzt, ſo 
daß der ganze Körper wie in einem Neſſusgewand ſteckt. Alle Kräfte 
erlahmen. Ein Spaziergang zu den heißen Quellen, Hammat genannt 
(identiſch mit dem bei Joſephus vorkommenden Ammaus oder Amwas, 
das nach der richtigen Lesart vielmehr Ammathus heißt), am Nad- 
mittag iſt alles, was wir noch zu leiſten vermögen. An trümmerhaften 
Quadern, Rapitälen und Säulentrümmern vorüber, welche am und im 
Waſſer liegen, kommen wir zu den kuppelbedeckten Badehäuſern, welche 
1890 um ein neues vermehrt wurden. Eine deutſche Familie aus Haifa 
halt ſich zum Kurgebrauch hier auf, äußert ſich aber wenig befriedigt. 
Einer unſerer Freunde läßt ſich ins Innere führen, kommt aber bald 
zurück; der Anblick des gemeinſamen Baſſins hat ihm alle Luſt zu baden 
benommen. Die heißen Quellen von einer Temperatur bis zu 630 C 
laufen in den See ab, einen gelblichen Niederſchlag zurücklaſſend; ſie 
ſind noch im Freien ſo warm, daß ſie den Finger verbrühen. Über 
den Baͤdern liegt am Berg ein jüdiſches Heiligtum mit Brandopferaltären 
der Sephardim und Aſchkenazim; die Opfer beſtehen aus Tuchſtücken 
und Kleiderfetzen, welche, angefeuchtet mit Olivenöl, verbrannt werden; 
auch eine kleine Bücherei mit Talmudſchriften und Gebetbüchern iſt in 
einem Gemach untergebracht. Einige aus der Karawane mieteten nicht 
ohne Schwierigkeiten und Streitereien ein Segelſchiff und machten eine 
Fahrt über den See; ich war auch dazu zu müde und zog es vor, mich 
auf eine Anhöhe zurückzuziehen zu träumender Beſchaulichkeit. 


* 


„Der See Geneſar“, ſo lautet der aͤlteſte eingehende Bericht über 
das Galiläiſche Meer, „heißt ſo von der angrenzenden Landſchaft. Er 
iſt 40 Stadien breit, 140 lang 1. Sein Waſſer iſt ſüß und zum Trinken 
ſehr geeignet, dünner als das Waſſer der Sumpfſeen und überall klar, 
weil der See von Sandufern begrenzt iſt. . . . Es giebt im See auch 
allerhand Arten von Fiſchen, die in Geſchmack und Geſtalt von denen 
anderer Gewäſſer verſchieden ſind. In der Mitte wird er vom Jordan 
durchſchnitten. . . . Den Geneſar entlang erſtreckt ſich eine gleichnamige 
Landſchaft von wunderbarer Natur und Schönheit. Wegen der Fettig⸗ 
keit des Bodens verſagt fie keinerlei Gewächs. ... Nußbäume, welche am 
n Aa asie: gedeihen in großer Menge neben Palmen, die 


Nach neuern Meſſungen 21 km lang, 12 km breit; ſeine durchſchnittliche 
Tieſe beträgt 50 m; ſein Waſſerſpiegel liegt 191 m unter den Mittelmeer. 
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nur in der Hitze fortkommen; nahe bei ihnen wachſen wiederum Feigen⸗ 
und Olbaume, denen eine gemäßigtere Temperatur zuſagt. Es iſt hier 
wie ein Wettſtreit der Natur, welche das Widerſtreitende auf einen 
Punkt zu vereinigen ſtrebt, und ein ſchöner Kampf der Jahreszeiten, 
deren jede dieſe Landſchaft in Beſitz zu nehmen ſucht; denn der Boden 
bringt nicht nur die verſchiedenſten, ſcheinbar unvereinbaren Früchte ein⸗ 
mal, ſondern lange Zeit des Jahres fortwaͤhrend hervor. Die könig⸗ 
lichen Früchte, Trauben und Feigen, liefert er zehn Monate hindurch 
ununterbrochen, während die übrigen Früchte das ganze Jahr hindurch 
reifen“ (Flavius Joſephus, Jüdiſcher Krieg 3, 10, 8). 

Nicht mehr alle Züge dieſer begeiſterten Schilderung entſprechen der 
heutigen Wirklichkeit. Die gerühmte Fruchtbarkeit hat ſich von den Ufern 
des Sees zurückgezogen in die halbmondförmige Ebene im Weſten, el⸗ 
Ghuweir genannt, und auch hier iſt ſie, mangels der veredelnden Pflege 
der menſchlichen Hand, verwildert. Die ſchöne Faſſung iſt an vielen 
Stellen verdorben und zerſtört, der Juwel ſelber aber iſt ſich gleich⸗ 
geblieben und hat ſeinen unvergleichlichen Glanz bewahrt. 

Heiliger See, Liebling des Herrn, wie ſchön und friedlich du da⸗ 
liegſt im Schoße deiner Berge! Einſt warſt du noch ſchöner, als die 
jetzt kahlen Höhen reicher Baumſchmuck zierte, als die ſanfter anfteigen- 
den Ufer noch in goldener Fruchtbarkeit prangten, als ſich an deinem 
Geſtade eine faſt ununterbrochene Kette von Städten und Dörſchen hin⸗ 
zog, als noch eine zahlreiche Bevölkerung das jetzt ausgeſtorbene Gebiet 
belebte, als Hunderte von Nachen und Schiffen ſich auf deiner Waſſer⸗ 
flache tummelten und weiße Segel gleich Schwänen über ſie hinzogen. 
Schöner noch, unendlich ſchöner warſt du, als Er durch ſeine Gegen⸗ 
wart dich heiligte, als deine lichten Waſſer mit Wonne ſein Bild 
ſpiegelten, als er ringsum dich einfaßte mit dem herrlichen Geſchmeide 
unzähliger Wunder und Liebesthaten, als ſeine Stimme, lieblicher als 
der Geſang deiner muntern Vogelſcharen, von deinen Ufern wiederhallte. 

Noch ruht auf dir der Duft ſeiner Gegenwart, ſeines gnadenreichen 
Aufenthalts an deinen Ufern. Seine Stadt, einſt deine Hauptſtadt, 
Kapharnaum, an der großen Völkerſtraße gelegen, iſt nicht mehr, und 
nicht einmal ihr einſtiger Standort läßt ſich mehr mit Sicherheit be⸗ 
ſtimmen. Sie ward verworfen, aber du biſt noch ſein See. Du haſt ſein 
Andenken treu bewahrt und ſprichſt heute noch ehrfürchtig von ihm im 
Fluſtern und Murmeln deiner Wellen. Du haſt ihn erkannt und geliebt. 
Als Er, das vom Propheten dir und deiner Landſchaft verheißene Licht 
(Matth. 4, 13—16), von Nazareth herabſtieg zu deinen Fluten, um dich 
zum Mittelpunkt ſeiner Wirkſamkeit in Galiläa zu machen, haſt du ihn 
freudig begrüßt. Und du bliebſt ihm treu und anhänglich alle die Zeit, 


373 


Wallfahrten im heiligen Land. 


die er hier verweilte. Wenn er in den Kahn der Fiſcher trat und von 
einem Ufer zum andern fuhr, freuteſt du dich, ihn tragen zu dürfen. 
Wenn er am ſtillen Abend dort hinüberfuhr ans unbewohnte Ufer, um 
in der Einſamkeit zu beten, haſt du ſanft ihn hinübergewiegt und ſein 
Beten mit deinem Flüſtern begleitet. Wenn er die Seinigen die Netze aus⸗ 
werfen ließ, haſt du eilends deine Fiſchlein zuſammengetrieben und die 
Netze gefüllt, um ſeinem Willen zu gehorchen. Als die Steuereinnehmer 
den Herrn beläſtigten, ließeſt du ein Fiſchlein auf deinem Grunde den 
Stater finden und ihm darreichen. Einſtmals kam er herab vom Berge 
in nächtlicher Daͤmmerung und ſetzte ſeinen Fuß auf deine Wogen; da 
nahmſt du all deine Kraft zuſammen und machteſt deine Wogen zu einem 
feſten Pfade für ihn und geleiteteſt ihn hin zu der Jünger Schiff. Und 
an einem andern Tage war er von des Tages Arbeit und Hitze im 
Schiffe der Jünger fanit entſchlummert, und du wollteſt ihn nicht ſtören; 
aber es fuhr ein heftiger Sturm herab von den Bergen und erſchreckte 
dich und brachte dich in wilde Wallung; da erhob er ſich auf den Hilfe- 
ruf der Jünger und ſchaute dich an mit ſeinem machtvollen Blicke und 
ſtreckte ſeine Hand über dich aus, und die Winde flohen ſchnell zurück 
auf die Berge, und du warfſt dich demütig abbittend ihm zu Füßen. 

Du warſt ihm treu. Darum hat dich der Fluch nicht getroffen wie 
alle die Ortſchaften ringsum, wie die ganze Gegend. Dir blieb dein 
frohes heiteres Antlitz. Noch nach ſeiner Auferſtehung hat er dich auf⸗ 
geſucht und dich ſeine Glorie ſchauen laſſen, und ſich gewürdigt, von 
deinen Fiſchen zu eſſen, und an deinem Ufer Petrus das Oberhirtenamt 
übertragen. Du bliebſt ihm treu und haſt ſeine Feinde als deine Feinde 
angeſehen und an den undankbaren Städten und Dörfern das Straf⸗ 
gericht vollziehen helfen. Sonſt ſo ſanft, haſt du dich in heißem Grimm 
auf ſie geſtürzt und ſie zerſtört, die dein Schmuck geweſen waren. Noch 
in dieſem Jahrhundert, im Jahre 1837, biſt du wild über die Ufer 
geſchäumt, als der Zorn Gottes ſich regte in den Tiefen der Erde, im 
Schoße der Berge, und haſt die umherliegenden Trümmer abermals 
durcheinandergeworfen, die Ruinen noch einmal zerſtört. 

Ja, es war ein ſchönes Verhaltnis zwiſchen dem großen Menſchen⸗ 
fiſcher und ſeinem See. Von ihm entlehnte er das liebliche Bild für 
ſeine und ſeiner Kirche Thätigkeit: Menſchen fiſchen. Von ſeinen Ufern 
pflückte er die ſchönen Gleichniſſe, nicht um ſeine Rede zu ſchmücken: 
nein, um himmliſche Lehren klar und faßlich und unvergeßlich zu machen, 
um ewige Wahrheiten in irdiſchem Sinnbild den armen Erdenmenſchen 
mitzuteilen. Die Vöglein, welche auf ſeinen Waſſern ſich ergötzten und 
hin und wieder ans Ufer flogen, um Korner vom Wege zu picken, 
die der Hand des Saͤemanns entfallen waren, der wurzelſchwache 
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Halm auf felſigem Boden, welchen die Glut der Sonne abdorrte, der 
Dornſtrauch am ſteinigen Geſtade, die herrlichen Erntefluren, welche 
dreißig⸗ und ſechzig⸗ und hundertfaltig die Arbeit des Landmannes 
lohnten, die Lilien des Feldes in ihrer mehr als ſalomoniſchen Pracht, 
die mächtigen Stauden des Senfbaumes, deren Schatten die Vögel auf⸗ 
ſuchten, um ſich gegen die Mittagshitze zu ſchützen, die Netze der Fiſcher, 
die Stadt dort hoch oben am Berge, welche heute noch herabglänzt über 
den See (Safed), das Licht in der dunkeln Hütte des Fiſchers, — alles 
das nahm er herein in ſeine Predigt, all das ward ihm zum Gleichnis 
des Reiches Gottes. Die Edelſten des Fiſchervölkleins, welches an dieſem 
See, fern den gelehrten Zänkereien und den politiſchen Intriguen, in 
Gottesfurcht und Arbeitſamkeit lebte, berief er zum Dienſte des Evan⸗ 
geliums, und dieſe Fiſcher vom See Geneſareth ſind furchtlos hinaus⸗ 
geſteuert ins weite Meer der Welt und haben Menſchen gefiſcht, Hunderte, 
Tauſende, Unzählige, und ihr Name wird noch nach neunzehn Jahr⸗ 
hunderten im Segen genannt auf der ganzen Erde. Hier an dieſen 
Ufern hat der Meſſias das Reich Gottes aufgerichtet, und dieſer Alpen⸗ 
ſee, dieſes liebliche Eiland, dieſe erſte Heimat des Chriſtentums, dies 
Paradies des zweiten Adam, in welchem der Logos zeltete unter den 
Menſchenkindern (Joh. 1, 14), iſt ſelbſt zum ſchönſten Gleichnis, zum 
ſprechenden Abbilde des neuen Reiches der Gnade geworden und trägt 
noch heute deſſen weſentliche Charakterzüge an ſich: weltentrückt und welt⸗ 
verloren, einſam und in ſich gekehrt, und doch mitten in der Welt und 
in voller Verbindung mit ihr, friedlich und lieblich ohnegleichen und 
dabei doch ernſt und groß und ſtreng, für gewöhnlich die Ruhe und 
Stille ſelbſt — auch der rauſchende Jordan muß ſchweigen lernen, ehe 
er ins Thal dieſes Gottesfriedens herein darf —, aber zu Zeiten auch 
voll wilder Stürme und voll toſenden Kampfes, zart verbindend und 
ſchroff ſcheidend, anziehend und abſtoßend, abgeſchloſſen und aufgeſchloſſen 
nach oben und nach außen. Der Berg Sinai das Charakterbild des 
Alten Bundes, der See Geneſareth das Abbild des Neuen Bundes der 
Gnade und Verſöhnung. 

Heiliger See des Herrn! nie im Leben werde ich die Oſterabend⸗ 
feier vergeſſen, mit der du unſern Ruhetag an deinen Geſtaden glanzvoll 
und ergreifend abſchließeſt. Die Sonne ſchneidet mit ihrer Flammenbahn 
die Linie des Horizonts; auf dem ſtarken Rücken der Berge ſcheint ſie 
einen Augenblick zu raſten und ſendet aus weit geöffnetem Auge dem 
See den letzten Scheideblick und Abſchiedsgruß. Dann ſinkt ſie hinab, 
und mit geſchäftigen Händen breitet die Abendröte eilig ihre goldenen 
Netze über die Berge und Hügel und kleidet gerade die beſonders herr⸗ 
lich, denen der Schoß der Erde ein farbenreicheres Gewand und den 
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grünen Samt verſagt, die im grellen Lichte des Tages wie arme, 
hungernde Bettler erſchienen. Sie ſchmückt auch mit goldenem Saume 
den gelben Sand der verlaſſenen Ufer. Dann überſtreut ſie wie den 
Himmel ſo den See mit einem wunderbaren Roſenflor, den ein ſtilles 
Säuſeln der Luft und linder Wellenſchlag weiter und weiter trägt, bis 
er die blaue Fläche oben und unten ganz überdeckt. Das verpulſende 
Leben des Tages durchzittert Luft und Waſſer mit leiſerem Beben und 
Weben, mit ſanftem Seintillieren. Dann verglimmen und verſchwimmen 
langſam die Gluten und Farben dieſer abendlichen Feſtbeleuchtung zu 
Ehren des Auferſtandenen; die feſten und beſtimmten Umriſſe der Berge 
werden weich und duftig, und wie eine Silberwolke überſchwebt ſie die 
Schneekuppel des Hermon. Die Sterne beziehen ihre Nachtwache und 
ordnen ihre Chöre zum Empfange der Nacht. 

An ſolcher Pracht hat einſtens auch des ewigen Vaters ewiger 
Sohn an dieſen Ufern in Anbetung und Dank ſein menſchliches Auge 
geweidet, ſein Herz gelabt. 


Von See Geneſareth über den Hermon nach Damaskus. 


Dienstag, 19. April. 

Aufbruch früh 5 Uhr. Wir umreiten die Stadt Tiberias und ihr 
Kaſtell. Die Straße verengert ſich bald zum Pfade, der hart und hoch 
an dem hier ſchroff zum See abfallenden Felſenufer hinſchleicht. Von 
Morgenkühle nichts zu verſpüren. Schwüle Temperatur; über dem See 
eine Dunſtſchichte, aus welcher eine Zeitlang etwas Regen niederfließt; 
bald überſpannt den ganzen See ein ſchöner Regenbogen. Nun ein 
ebenes Thal, von Quellen durchrauſcht, lieblich eingebuchtet in die zurück⸗ 
tretenden Uferberge, üppig bewachſen und im Schmuck unzähliger blühen⸗ 
der Oleanderbüſche prangend — die Ebene Geneſar, das Ghuweir. 
Wir ſchmücken uns und unſere Pferde mit den herrlichen Blütenzweigen 
und genießen das farbenreiche Schauspiel: ein bunter Thalgrund, die 
blauduftigen Berge, der flimmernde, glitzernde See, in welchen die 
Regentropfen mit leiſem Klirren niederfallen, darüber der flammende 
Regenbogen. Aber ſo drückend iſt die Schwüle, daß wir gleichwohl 
aus dieſer ſchönen Umgebung ſehnſüchtig aufſchauen zu den Schneelagern 
des Hermon. 

Der Weg kreuzt viele Bäche und Bächlein. Links liegt Medſchdel, 
einige elende Hütten, nur durch die Baume und die Lauben auf den 
Dächern etwas verſchönt, — das alte Magdala, die Heimat von Maria 
Magdalena, welche einſt die Gegend mit ihrem ſchlechten Ruf erfüllte, 
nun aber ſeit 19 Jahrhunderten die Welt erfüllt mit dem Ruf ihrer 
büßenden Liebe. Es iſt rührend, daß gerade dieſe Ortſchaft erhalten 
blieb, während ſo viele in der Umgebung ſpurlos verſanken. Medſchdel 
gegenüber ragen wilde Gebirgswände auf: hier iſt das alte Arbela zu 
ſuchen und die Höhlen und Felſenfeſtungen, in welche ſich die Gegner 
des Herodes und der idumäiſch-römiſchen Fremdherrſchaft zurückzogen. 
Joſephus (Jüd. Krieg 1, 16, 1—5) berichtet, in welch entſetzlicher Weiſe 
der König ſie in ihren Felſenneſtern bekriegte. Da von unten nicht bei⸗ 
zukommen war, wurden die ſtärkſten Krieger an Seilen in Kiſten von 
oben herabgelaſſen; fo drangen fie brennend und mordend in die Hohlen 
ein. Nicht wenige Juden ſtürzten ſich von den Höhlen herab in den 
Tod; ein alter Mann erſchlug ſein Weib und ſeine ſieben Kinder, warf 
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die Leichname herab und ſtürzte ſich ihnen nach. Dagegen die Stadt 
Tarichäa, welche Joſephus im jüdiſchen Krieg befeſtigte und welche Titus 
einnahm (Jüd. Krieg 3, 10, 1 ff.), iſt aller Wahrſcheinlichkeit nach nicht 
hier, ſondern ſüdlich von Tiberias zu ſuchen. 

Gegen das obere Ende der Ebene hin liegt ein alter Chan, genannt 
Chan⸗Minje, jetzt eine Ruine. Derſelbe iſt viel umſtritten. Iſt dies 
die Stelle von Kapharnaum, das iſt die Frage, oder vielleicht die von 
Bethſaida, falls nämlich ein zweites Bethſaida neben dem jenſeits der 
Jordanmündung gelegenen Bethſaida Julias anzunehmen iſt? Sepp 
verficht heute noch, in den Fußſtapfen von Quaresmius und Robinſon 
gehend, mit jugendlichem Eifer dieſen Standort von Kapharnaum und 
ſuchte noch vor der Abreiſe mich für ſeine Anſchauung zu gewinnen. 
Aber Tell⸗Hüm, eine Stunde weiter nördlich am Seeufer, hat doch ein 
ganz entſchiedenes Vorrecht über Chan⸗Minje und kann namentlich ſeine 
gewaltigen Ruinenmaſſen, die in einem Walde von Dornen geborgen 
liegen, in die Wagſchale werfen. Wäre irgend Ausſicht, den Streit 
endgültig entſcheiden zu können, ſo haͤtte ich den Abſtecher dorthin nicht 
geſcheut. So aber zog ich es vor, bei der Karawane zu bleiben, über⸗ 
zeugt, an Ort und Stelle auch nichts weſentlich Neues erheben zu können; 
denn Stein für Stein iſt dort ſchon unterſucht und beſchrieben worden, 
zuletzt von dem kundigen Pfarrer Frei in Ebnat, Kanton St. Gallen 
(Zeitſchrift des deutſchen Paläſtina⸗Vereins, 1886). Aus dem ſchon an⸗ 
geführten Grunde mußten wir auch auf einen Beſuch in Tabigha, unſerer 
neuen Kolonie (wahrſcheinlich das alte Heptapegon S septem fontes, 
Siebenquell), verzichten. 

Der Weg ſteigt am Berg empor. Oben nehmen wir Abſchied vom 
See. Lebe wohl, See des Heilandes, See der Erbarmungen, aus welchem 
ſeit Jahrhunderten die dürſtende Menſchenſeele ſchöpft! Lebt wohl, lieb⸗ 
liche Gefilde, Fluren des Himmelreichs, von deren Früchten die ganze 
Welt genießt! Lebe wohl, du heiliges Land, in welches die Fußſpuren 
des Heilandes unverwiſchbar eingedrückt ſind, Blatt des Schöpfungs⸗ 
buches, eng beſchrieben mit Großthaten göttlicher Erbarmung, beſchrieben 
auch mit den Flammenzügen göttlicher Strafgerechtigkeit, mit Fluch, den 
die herabbeſchworen haben, welche der göttlichen Erbarmung mit Un⸗ 
glaube, Undank, Herzenshaͤrtigkeit begegneten. Ja, noch hallt es nach 
von den verödeten Ufern, aus den umhergeworfenen Trümmern, aus den 
Tiefen des Sees: „Wehe dir, Chorazin! Wehe dir, Bethſaida! Tyrus 
und Sidon wird es erträglicher gehen am Tage des Gerichts als euch! 
Und du, Kapharnaum! Doch nicht bis zum Himmel wirſt du erhöht 
werden: bis zur Hölle wirſt du hinabſteigen! Denn wären zu Sodoma 
dieſe Wunder geſchehen, die in dir geſchehen find, es ftände noch heute. 
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So aber ſage ich euch: es wird dem Lande Sodoma erträglicher ergehen 
am Tage des Gerichtes als dir“ (Matth. 11, 19 ff.). Erſchüttert ſchauen 
wir hinab auf dieſen obern Teil des Sees, der mit ſeinen weichen, ſchön 
geſchwungenen Uferlinien an die Liebe des Heilandes erinnert, aber auch 
in ſeiner verwilderten und einſamen Umgebung und ſeinen Ruinen die 
Brandſpuren dieſes „Wehe“ bewahrt hat (Fig. 84). Da fällt unſer Blick 


ia. 84 Ruinen von Tell⸗Hüm (Kapharnaum). 


nung lebt auf im Herzen. Wie freudig berührt es uns, daß gerade 
deutſche Katholiken den erſten mutigen Verſuch machen, von dieſem Boden 
im Namen des Chriſtentums Beſitz zu ergreifen! Der Fluch wird ſich 
von ihm wenden, der Segen zurückkehren. Da wo der Herr das 
euchariſtiſche Geheimnis verheißen hat, wird dasſelbe nun nach vielen 
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Jahrhunderten erſtmals wieder gefeiert, und Deutſche ſind es, welche das 
Erbarmen Gottes und den Segen des Fleißes und der Arbeit wieder in 
dieſe Gegend leiten. Gottes Schutz über dich, deutſche Kolonie! Mögeſt 
du wachſen und gedeihen, möoͤgeſt du durch Liebe und Glauben und Treue 
ſühnen, was die einſtigen Bewohner gefehlt haben, und eintreten in das 
Heilserbe, deſſen ſie verluſtig gegangen! Deutſche Katholiken, die ihr 
durch eure Gebete und Opfergaben mitgeholfen habt, daß hier eine 
chriſtliche Kolonie ſich bilden konnte, in welcher dem Heiland Abbitte 
geleiſtet wird für alle Unehre und Beleidigung, die er gerade hier er— 
fahren mußte, entziehet nicht dieſer Gründung eures Glaubens und eurer 
Liebe die Unterſtützung! Helfet weiter, daß hier euch eine Heimat er- 
blüht in der Heimat eures Heilands, daß euer Anteil am See des Herrn 
euch geſichert bleibe, daß da, wo ſeine Stadt ſtand, wieder eine Stadt 
erſtehe, eine Stadt deutſcher Katholiken! 

Nun vollends hinauf auf die Höhe. Der Aufſtieg wird allmählich 
ſo rauh wie die Wege im jüdiſchen Gebirge. Auch hier durchlöchertes 
Geſtein wie Leichengebein verſtreut. Unſer Weg iſt die alte Römerſtraße, 
die via maris. Koraze, ohne Zweifel das alte Chorazin, mit großem 
Trümmerfeld, bleibt rechts liegen. Am Wege ein verfallener Chan, 
Dſchubb⸗Juſſuf genannt von einer falſchen Tradition, welche hierher den 
Verkauf des ägyptiſchen Joſeph verlegt. Die Judenſtadt Safed, maleriſch 
auf der Höhe gelegen, eine alte Bergfeſte und eine Hochſchule rabbiniſcher 
Gelehrſamkeit, vom Erdbeben 1837 furchtbar durcheinandergeſchüttelt, 
laſſen wir links und durchziehen die weitgedehnten, wohlgepflegten Län⸗ 
dereien der neuen Judenkolonie Jehud-⸗ha⸗Mala, welche Baron Edmond 
Rothſchild in Paris ſubventioniert. Die Güter ſind ſo gut im Stand 
gehalten, die Steine ſo ſorgfältig ausgeleſen und zu umhegenden Mauern 
zuſammengetragen, die Wege, von denen auch wir profitieren, ſo trefflich, 
daß man der Kolonie von Herzen beſtes Gedeihen wünſcht und eine 
Verſtärkung ihrer Arbeitskräfte durch den Zuzug von einigen Tauſend 
Glaubensgenoſſen aus Europa, ſpeciell aus Deutſchland. Bald ſehen 
wir zur Rechten den vogelreichen Hüle-See mit ſeinem Hofſtaat ſchöner 
Berge, ſeinem dichten Papyrusſchilf und ſeinem ſumpfreichen, Malaria 
hauchenden Marſchland. Nachmittags kommen wir nach Ain-Mellaha, 
wo wir ganz nahe beim Urſprung einer ſchönen Quelle und bei einer 
größern Mühlenanlage auf waſſerumrauſchter, grüner Wieſe unſer Lager 
beziehen. Der Wieſengrund mündet in eine enge romantiſche Bergſchlucht 
ein, welche der Mutterſchoß der ſtarken Quelle iſt und zur Raſt im 
Kühlen ladet. Kaum haben wir uns hier niedergelaſſen, ſo ertönen 
ſchwermütige, einförmige Weiſen. Eine große Viehherde zieht vom Berge 
herab an uns vorüber unter der Muſik, welche braune Beduinenknaben 
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ihren Rohrpfeifen entlocken. Die ärmlich gekleideten Hirten bitten be- 
ſcheiden um einen Bakſchiſch und erhalten ihn. In den Zelten ſignaliſiert 
eine andere Muſik, ein nervenzupfender Singſang, die einzige ſchlimme 
Seite unſeres waſſerreichen Quartiers: Schnaken, die erſten, denen wir 
in Paläſtina begegnen, haben vor uns von unjerem Zelte Beſitz er⸗ 
griffen; ſie blaſen uns ſchon ihre ſchrillen Kriegsfanfaren ins Ohr; 
bald werden die Vampyre ihre vergifteten Saugröhren in unſere Blut⸗ 
gefäße einbohren und uns das Gelingen ihres Anſchlags mit jenen un⸗ 
vergeßlichen Siegesmelodien ankündigen, welche wie infernaler Hohn 
und Spott klingen. 


* 
Mittwoch, 20. April. 

Früh 5 Uhr durchziehen wir die weite Ebene. Von Zeit zu Zeit 
kommen Beduinen an uns vorübergeſprengt, deren Feindſeligkeiten ſich 
aber auf wilde, durchbohrende Blicke beſchränken. Sie ſind die Herren 
faſt des ganzen von Dſcholans Bergketten ſtark umrandeten Gebietes, 
des Ard⸗el⸗Hüle, Beſitzer ſtattlicher Herden, welche fie, mit langen Flinten 
bewaffnet, auf die Weide führen. Der Weg zieht ſich zunaͤchſt ziemlich 
einförmig und ermüdend am Rande der Hüle⸗Ebene hin. Dann wird 
das Terrain coupierter und ſchwieriger; Nebenflüſſe des Jordan ſind zu 
überſetzen; über einen reißenden Bach führt eine elende, ſchmale Brücke 
mit glattem Pflaſter, ohne jede Brüſtung, mit ausgebrochenem Rande. 
So arbeitet man ſich nach und nach empor auf das höhere Terrain, 
über welchem der Hügel Tell-el⸗Kadi ſich erhebt, wahrſcheinlich die Stätte 
des alten Dan, des nördlichen Grenzortes des israelitiſchen Reiches. 

Wir kommen in das Gebiet der drei Quellflüſſe des Jordan, des 
Nahr⸗Hasbani, des Nahr-Leddan und des Nahr⸗Banias, und ſehen nun 
auch die Stadt Banias, einſt Cäſarea Philippi genannt, mit dem hoch⸗ 
ragenden Kaſtell herabwinken. Aber wir haben noch eine Stunde zu 
reiten, bis wir oben ſind, durch ganze Wälder von herrlichen Bäumen, 
durch dichtes Gebüſch, in welchem die Vögel mit großem Orcheſter kon⸗ 
zertieren, durch viele große und kleine Waſſer und auch Sümpfe. Die 
ſchönſten Exemplare von Bäumen ſind von den Mohammedanern mit 
religiöſem Kult bedacht: alle erreichbaren Zweige ſind über und über 
mit angeknüpften Tuchfetzen beſetzt. 

Der breite mächtige Fuß des Hermon löſt ſich beim Näherkommen 
in eine Reihe von Vorbergen mit ſtarken Einbuchtungen auf. In einer 
ſolchen Bergfalte, auf ſtarkem, von Waſſerrinnen umzogenen Felspiedeſtal, 
liegt Banias. Wie wir uns ihm nahen, empfängt uns das Rauſchen 
vieler Gewäſſer, die ungeſtüm ſich von der Höhe ins Thal ſtürzen. Auch 
die Straße iſt teilweiſe von Waſſer überſprudelt. Wir durchreiten den 
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kleinen Ort, kommen am Nordende durch ein Burgthor und über eine 
Brücke und beziehen unſer Lager auf einem hübſchen grünen Hügel dem 
Ort gegenüber, unmittelbar über der Schlucht des Wildbachs, der würzige 
Kühle aushaucht. Hier erſt geneſen wir im Schatten kräftiger Baume 
von der Fieberglut, welche ſeit den letzten Tagen nicht weichen wollte. 
Wir haben ſchon gegen Mittag Banias erreicht und genießen den Lohn 
frühen Aufſtehens, einen halben Raſttag. 

Nachmittags Beſuch der Pan⸗Grotte, der Jordanquelle und des 
Dorfes oder Städtchens. Im Nordweſten von letzterem, wenige Minuten 
entfernt, liegt auf der Höhe ein großes Steintrümmerfeld, aus welchem 
mächtige Quader, Säulenreſte, ſkulpierte Ornamentſtücke aufſtarren. Über 
den Trümmern erhebt ſich eine hohe, ſchroffe Felswand. Aus ihr gaͤhnt 
uns eine große waſſerloſe Höhle entgegen, von Erdbeben teilweiſe zer— 
ſtört, durch Steintrümmer faſt verrammelt. Rechts davon außen an 
der Steinwand einige Niſchen mit kannelierten Pilaſtern und Muſchel⸗ 
konchen, die einſt Statuen beherbergten. Inſchriften über denſelben, 
welche von Weihegaben berichten, die dem Echo oder dem echoliebenden 
Gott Pan dediziert wurden, erinnern daran, daß dieſe Grotte (Fig. 85) 
einſt dem Gott Pan geweiht war. Von ſeinem Heiligtum, dem Paneum, 
hat die Stadt ihren Namen (Baneas, arabiſche Schreibweiſe von Paneas). 
Der Ort, welcher bei dem vielbeſuchten, wohl ſehr alten Heiligtum ſich 
anſiedelte, erlangt erſt größere Bedeutung, als Herodes d. Gr. bei dem 
Paneum zu Ehren des Kaiſers Auguſtus einen Tempel baute, und noch 
mehr, als ſein Sohn Philippus ihn befeſtigte, mit Bauten ſchmückte und 
zu ſeiner Reſidenz machte; er gab der neuen Stadt zu Ehren des Tiberius 
den Namen Cäſarea; zur Unterſcheidung von dem andern Cäſarea am 
Meere ward fie dann Cäſarea Philippi genannt. An dieſem Fürſtenſitz 
feierte Titus die Eroberung von Jeruſalem mit Orgien, welche Joſephus 
(Jüd. Krieg 7, 2, 1 ff.) ſchildert; fie machen dem römiſchen Feldherrn 
wenig Ehre, auch wenn die Angabe des Joſephus übertrieben iſt, daß 
2500 Juden an einem Tag in Gladiatorenſpielen oder im Kampfe mit 
wilden Tieren oder durch Verbrennung umgekommen ſeien. Auf einer 
höhern Felsterraſſe links von der Grotte ſteht ein Weli, das dem Schech 
Chidr, d. h. dem hl. Georg, geweiht iſt, ohne Zweifel einſt eine chriſt⸗ 
liche Kapelle. 

Vor der Grotte quillt der Hauptquell des Jordan ſanft und ſtill 
aus dem Kiesboden auf. Aber ſo ſtark und gewaltig iſt der Drang, 
mit welchem die Felsbruſt des Hermon die Waſſer entſendet, daß die⸗ 
ſelben ſchon wenige Schritte vom Urſprung die ruhige Kindesnatur ab⸗ 
legen und mit ſtarker Wogenbrandung und donnernder Stimme ſich ihren 
Weg durch die Steine und Trümmer bahnen, ſich in zwei Arme teilen 
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und mit jugendlichem Übermut in tollen Sprüngen den Bergabhang 
herabſtürmen, als wollten ſie alles mit ſich reißen. 

Das heutige Städtchen oder Dörfchen macht keinen ſchlechten Ein- 
druck. Die Hütten ſind zwar elend gebaut, aber ſie haben hübſche Innen⸗ 
höfchen und oben auf den Terraſſen lauſchige Sommergemächer, aus 
Laubwerk luftig gezimmert. Die Straßen ſind ordentlich, ſoweit nicht 
die mutwilligen, überall hervorquellenden Waſſer ſie zu ihrem Spiel⸗ 
platz nehmen. Mit Erlaubnis eines Hausbeſitzers und ſogar ohne von 


Fig. 85. Die Grotte von Banias und die Jordanquelle. 
1 Ruinen des alten Paneion und des von Herodes zu Ehren des Auguſtus erbauten Tempels. 2 Ein⸗ 
gang zur Grotte, neben welcher die Hauptquelle des Jordan entſpringt. 3 Eine kleine, dem hl. Georg 
geweihte Kapelle neben einer türtiſchen Moſchee. 4 Eine der Niſchen, in welchen Statuen des Pan und , 
anderer Götzen aufgeſtellt waren. 


ihm um Bakſchiſch angegangen zu werden, beſteigen wir die Terraſſe 
eines alten Feſtungsturmes am untern Eingang des Ortes, um einen 
Überblick zu gewinnen. Die ſämtlichen Hütten haben ſich innerhalb alter 
Feſtungsmauern angeſiedelt, welche mehrere Forts verſtärken. Die Haupt⸗ 
feſtung iſt am Nordende, unſerem Lager gegenüber, von natürlichem 
Waſſergraben umzogen. Die aus der Tiefe aufgeführten Mauern zeigen 
unten noch Buckelquader mit Fugenrandung; Stümpfe von mächtigen 
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runden Türmen ragen noch empor; die obern Mauerteile ſind jünger 
und mit alten Säulentrommeln durchſetzt; alt iſt auch noch der Thor⸗ 
bogen, der auf die Steinbrücke führt. In der Nähe dieſes Kaſtells 
ſteht innerhalb der Mauerumwallung ein Heiligengrab mit ſchönem, 
fetzenbehangenem Baum; eben bringt ein Weib ein Rauchopfer von wohl⸗ 
riechenden Hölzern dar. 

Bis in die Nähe von Cäſarea Philippi find nach den Evangelien 
die Fußſpuren des Heilands zu verfolgen. Ob er die Stadt mit ihren 
heidniſchen Greueln ſelber betreten, iſt nicht zu ſagen. Überſchritten aber 
hat er dieſe Grenze wohl nie, da ſeine ganze Wirkſamkeit ſich auf das 
israelitiſche Gebiet einſchränkte. Überaus bedeutungsvoll iſt es, daß 
gerade im Gebiet dieſer Stadt ſich jene Scene abſpielte, welche drei 
Evangeliſten eingehend berichten (Matth. 16, 13 ff. Mark. 8, 27 ff. 
Luk. 9, 18 ff.). Mit Gebet (Luk. 9, 18) leitet der Heiland ſie ein und 
mit der Frage an die Jünger: „Für wen halten die Menſchen den 
Menſchenſohn?“ Petrus legt aus dem Herzen aller Apoſtel heraus das 
Bekenntnis ab: „Du biſt Chriſtus, der Sohn des lebendigen Gottes.“ 
Und der Herr halt die berühmte Felſenrede: „Du biſt Petrus, und auf 
dieſen Felſen will ich meine Kirche bauen.“ Nicht etwa in Jeruſalems 
Boden, ſondern hier, an der aͤußerſten Peripherie ſeines irdiſchen Wirkungs⸗ 
kreiſes, auf einem Gebiete, wo Judentum und Heidentum ſich begegneten, 
angeſichts von Dan, das an die Abirrung des israelitiſchen Volkes und 
ſeinen Götzendienſt erinnerte, angeſichts von Banias, wo eine Hochburg 
heidniſchen Götterkults ſtand und wo jüdiſche Könige apotheoſierten heid⸗ 
niſchen Kaiſern Weihrauch ſtreuten, — hier ſenkte der Herr den Grund- 
ſtein ſeiner Kirche ein; jenen Stein, der ſchon für ſo viele ein Stein 
des Anſtoßes wurde, den man ſchon mit jo künſtlichen Hebeln aus der 
Heiligen Schrift hinausſchaffen wollte; den Grundſtein der Kirche, welche 
alsbald dieſe Grenze und die Grenzen aller Länder und Weltteile durch⸗ 
brach, ſich zur Weltkirche erweiterte, den Thron der Cäſaren ſtürzte, 
ihre Hauptſtadt eroberte, dem heidniſchen Götzendienſt ein Ende machte 
und die Pforten der Hölle überwältigte. 

Auch daran gedenken wir, daß zwar nicht das Heilwunder an der 
blutflüffigen Frau von der altchriſtlichen Sage hierher verlegt wird 
(Bäbeter, Paläſtina [3. Aufl.] S. 266), denn zu deutlich giebt der evan⸗ 
geliſche Bericht (Matth. 9, 19. Mark. 5, 25. Luk. 8, 42) den Schau⸗ 
platz des Vorgangs an; wohl aber, daß nach dem Berichte des Euſebius 
dieſe Frau eine Heidin aus Paneas war und in dieſer Stadt zum Dank 
für ihre Geneſung eine Bronzeſtatue des Heilands aufſtellte, welche 
Euſebius noch geſehen zu haben verſichert. Man war in unſerer kritiſchen 
Zeit nicht ſehr geneigt, dieſen Bericht des alten Kirchenhiſtorikers ganz 
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ernſt zu nehmen, aber er hat neuerdings eine Beſtätigung gefunden 
durch einen weitern Zeugen, den Biſchof Makarius Magnes. So viel 
iſt kaum mehr zu bezweifeln, daß in Banias eines der erſten Bildniſſe 
des Heilandes ſich befand, von welchem ſich freilich keine Spur mehr 
erhalten hat. 

* 
Donnerstag, 21. April. 

Um 4 Uhr läutet die Glocke des Waͤchters Reveille. Scharfe, würzige 
Bergluft wogt ins Zelt herein. Zelte und Pferde, Baume und Fluren, 
auch die ſteinbeſäten Wege ganz gebadet im Tau des Hermon. Her⸗ 
mons Tau, der ſo reichlich fließt und niederrinnt bis zum Berge Sion, 
erſcheint, gleich dem feinen Salböͤl, welches von Aarons Haupt herab 
ſich dem Barte mitteilt und ſein ganzes Gewand durchduftet, dem Pſalmen⸗ 
ſaͤnger als liebliches Symbol der Eintracht, welche die Brüder verbindet 
und ihren Segen von Herz zu Herz leitet (Pf. 132, 2). 

In einſtündigem ſteilen Bergritt umziehen wir in großem Bogen 
die Burg Kubebe, über 400 m höher gelegen als Banias. Eine tiefe 
Schlucht, ein natürlicher Waſſergraben, durch welchen ununterbrochen 
die Wildwaſſer des Hermon, wertvolle Bundesgenoſſen der Beſatzung, 
durchpatrouillieren, trennt uns von dem faſt ganz iſoliert aufragenden 
Hügel, den dieſe rieſige Grenzfeſtung einnimmt, einſt der große Straßen⸗ 
riegel zwiſchen Damaskus und der Hüle-Ebene. Heute noch zeigt fie 
trotz ihres ruinöſen Zuſtands voll Trutz und Stolz ihre furchtbaren, 
unbezwinglichen Glieder, ihre Mauern und Türme, deren Lauf den 
rauhen Wänden und Kämmen des Berges folgt und ein Gebiet von 
etwa 400 m Länge und 100 m Breite umſchloſſen hält. 

Nun ſchauen wir von oben herab auf die düſtere Zwingburg. Eine 
Paßhöhe entrückt ſie vollends unſerem Geſichtskreis und erſchließt uns 
ein bewohntes Hochthal. Rechts unten grünt das Thaͤlchen Jafuri aus 
der Tiefe herauf mit dem Birket⸗-Ram, dem Phiala⸗See des Joſephus, 
der ſich einen ausgebrannten Krater zum Becken genommen. Das ganze 
Gebiet, das wir durchziehen und überſchauen, iſt vulkaniſch. Das harte 
Geſtein, welches alles überdeckt, die eigentümlichen Hebungen und 
Senkungen des Terrains, die ſcharfzackigen Kanten des Thalrandes — 
alles erzählt von den ſchrecklichen Spielen, mit welchen einſt in der Ur⸗ 
zeit die unter dem Schneehelm und im Schoße des Berges verſchloſſenen 
Feuersgewalten die Einſamkeit und Stille dieſer Bergwelt ſtörten. 

Aber ſehr erſtaunt iſt man, in dieſen Hochthälern, welche ein Stein⸗ 
regen mit Unfruchtbarkeit geſchlagen zu haben ſcheint, allenthalben Frucht⸗ 
feldern und grünen Wieſen zu begegnen, welche ſiegreich ſich durch die 
Steinwüſte durchkämpfen und zum Teil an der Bergwand hinaufklimmen 
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bis hart an die Grenzen der Schneefelder. Was ſind das für fleißige 
Hände, die mit fo unendlicher, unverdroſſener Mühe durch das Stein⸗ 
meer hindurch dem Pfluge den Pfad gebahnt und dieſe Berge und Höhen⸗ 
züge von Steinen aufeinandergeſchichtet haben? 

Wir ſind in dem Gebiete der Druſen, welche mit den Maroniten 
den Hermon und den Libanon bewohnen. Am Druſendorfe Medſchdel— 
eſch⸗Schems find wir in ziemlicher Entfernung vorübergeritten; näher 
am Wege liegt nur das Dorf El-Hadr. Einen großen Teil ſeiner 
Druſenbevölkerung finden wir auf den Feldern beſchäftigt; die Kinder 
eilen auf uns zu und bieten Münzen und Stacheln von Stachelſchweinen 
zum Kauf an; ſie unterſcheiden ſich vorteilhaft von den paläſtinenſiſchen 
durch ihre lebendigen, gewaſchenen Geſichter und ihre beſſere Kleidung. 
Auch die Männer machen, abgeſehen von einem unheimlichen finſtern Zug 
im Geſicht, einen guten Eindruck. Das Volk der Druſen, ein eigener 
Volksſtamm und zugleich eine eigene religiöſe Sekte, ſteht im Rufe der 
Mäßigkeit, der Arbeitſamkeit und Ritterlichkeit; Fanatismus iſt ein 
weiterer, weſentlicher Charakterzug, namentlich ein unauslöſchlicher Haß 
gegen das Volk der Maroniten, mit welchem es ſich in den Beſitz der 
Bergländer teilen muß. Zum Glück find fie unter ſich ſehr verfeindet 
und zerſpalten, und die Maroniten ihnen an Mut und Tapferkeit 
ebenbürtig, an Zahl und Bildung überlegen. Man zählt noch etwa 
40 000 Druſen gegen 250000 Maroniten. Die Entſtehung der Sekte 
der Druſen läßt ſich zurückverfolgen bis an den Anfang des 11. Jahr⸗ 
hunderts, wo ein gewiſſer Mohammed Ben Ismael Daraſi (daher der 
Name Druſen) auf den Einfall kam, den Fatimiden⸗Kalifen Hakim, 
einen Tyrannen und Narren, als eine Inkarnation der Gottheit zu pro- 
klamieren. So bildete ſich der Druſenglaube aus, der mit dem islami⸗ 
tiſchen Monotheismus die dem Chriſtentum entnommene, aber verdorbene 
Vorſtellung von Inkarnationen der Gottheit in widerlicher Weiſe ver⸗ 
bindet; in das Gemengſel wurde noch der Glaube an eine Seelen⸗ 
wanderung eingemiſcht. Die ganze Glaubenslehre der Druſen ſteht aber 
unter der Hut einer ſtrengen Arkandisciplin und ſie iſt auch nur dem 
Orden der Eingeweihten oder Wiſſenden (Okkal) näher bekannt; die 
Klaſſe der Unwiſſenden (Dſchohal) verdient dieſen Namen voll und ganz 
und iſt bloß Werkzeug in den Händen der Okkal. 

Wir gelangen an den äußern Rand der Hochebene. Eine groß⸗ 
artige Rundſicht. Hinter uns das weißhaarige Haupt des Berggreiſen 
Hermon oder nach der Sprache der Beduinen der Leuchtturm der Wüſte, 
der weithin ſein elektriſches Schneelicht ausſtrahlt. Den Hermon grüßt 
die ehrwürdige Reihe der Häupter des Libanon und des Hauran; in 
die großartige Berglandſchaft im Südoſten malt die Wüſte ihre reichen, 
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brennenden, durcheinanderflammenden Farben ein. Sſtlich vom Libanon 
aber war in der That ein großes blaues Meer zu ſehen, wie es ſchon 
ſo manche Reiſende geſehen zu haben verſichern: die große Ebene von 
Damaskus, aus deren blau verdämmerndem Grund man mit dem Fern⸗ 
glas die Stadt auftauchen ſieht, gerade wie wenn auf dem Meeres- 
ſpiegel eine weiße Waſſerroſe über grünem Blatt ihr ſchönes Haupt erhebt. 

Nun ſteil hinab durch ſpitzes Geſtein, bis eine fruchtbare, wellige 
Ebene uns aufnimmt. In der Nähe von Bet⸗Dſchinn, das an zer⸗ 
riſſener Felsſchlucht in grünem Walde lagert, und von El-Mezraa, am 
Ufer des Nahr⸗Dſchennani, halten wir Mittagsraſt in einem neugebauten, 
aber ſchon wieder verlaſſenen Chan. Der eiſigkalte Fluß, den die Schnee⸗ 
felder des Hermon ſpeiſen, kühlt uns das Getränke, die leeren Mauern 
des Chan geben Schutz gegen läſtig kühlen Wind. Nach der Sieſta 
noch zweiſtündiger Ritt bis Kafr⸗Hauwar, ein ſchmutziges und jaͤmmer⸗ 
liches mohammedaniſches Dorf mit den Ruinen eines angeblich römiſchen 
Tempelchens. Außerhalb des Dorfes ſchöner Lagerplatz: ein waſſer⸗ 
umſtrömter, grüner Baumgarten. Gegenüber liegt an oder in der Berg⸗ 
wand das Dorf Betima, deſſen Haͤuſer fait ganz eingekrochen find in 
den Boden und ausſehen wie die Höhlen wilder Tiere. 

Die Mukkari befeftigen unſere Zelte an den ſtarken Baumſtämmen. 
Das war unſer Glück. Denn gegen Abend wurde der Wind zum Sturm, 
der die ganze Nacht hindurch tobte und mit Regen untermiſcht gegen 
die Zelte wütete. Die Temperatur ſank auf Null. Trotz aller Deck⸗ 
mittel durchſchauerte Kälte den Korper. Der wilde Sturm verſcheucht 
den Schlummer oder durchbrauſt ihn mit bangen, ſchweren Träumen. 

So mag es im Innern des Saulus geſtürmt und getobt haben in 


jener Nacht vor Damaskus. 
* 


Freitag, 22. April. 

Zähneklappernd und wenig ausgeruht beſteigen wir in der Frühe 
die von der Nachtkälte bockſteif gewordenen Pferde. Noch iſt die Natur 
nicht zur Ruhe gekommen. Die vom Sturm geplagten Pappeln und 
Bäume krachen und ächzen in allen Gliedern und Fugen. Der Fuß des 
Hermon iſt faſt bis ins Thal herab mit Schnee bedeckt. Um ſein Haupt 
hat er finſtere Wetterwolken geſammelt, und er ſcheint mit dieſen Heeres⸗ 
maſſen im Kampfe zu ſtehen gegen die Wolkenheere am Himmel, welche, 
von den wilden Roſſen des Sturmwindes getragen, gegen ihn anſtürmen. 
Der Krieg bricht los. Zuerſt ein dumpfes, hohles Brauſen, dann lautes 
Schelten des Sturmes; gellende Pfiffe wie Signale der Schlacht; die 
Wolkenmaſſen ſtoßen aufeinander und vergießen ihr Blut in Strömen. 
Ein kalter, klatſchender Regenſchauer peitſcht uns gerade ins Geſicht. 
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Die regenungewohnten Pferde werden ganz rabbiat und ſuchen mit aller 
Gewalt nach der Seite auszubrechen. Dann allmählich tobt der Sturm 
ſich aus; es blaſt zum Rückzug; die Wolkenheere treten auseinander, 
und gleich ſchwarzen Leichenzügen, welche die Gefallenen der Schlacht 
zur Ruhe geleiten, verziehen ſie ſich übers Thal hin. Mit ſcharfem 
Glanz bricht die Sonne durch die Nebelſchleier. Der Hermon entſchleiert 
ſein Haupt, und mit königlichem, von ſilbernem Diadem gekröntem 
Antlitz ſchaut er, ganz in blendend Weiß gekleidet, entzückt und verklärt 
ins Thal herab. 

Ein ſchönes, natürliches Abbild jenes großen, weltbewegenden Ereig⸗ 
niſſes, das einſt auf dieſem Wege ſich abſpielte und deſſen Erinnerung 
uns den ganzen Morgen begleitet. So fuhr einſt der mächtige Strahl 
der Gnade, ausgehend vom Sonnenantlitz Chriſti, herab in die dunkeln 
Wolken, in welche Verblendung und Haß das Herz des Apoſtels ein— 
gehüllt hatten, und er zuckte ihm ins Auge, daß es erblindete, aber 
das innere Auge erſchloſſen und erhellt wurde. 

Mit Saulus, dem blinden Seher, ziehen wir weiter nach Damaskus. 
Hindurch durch die Fluten des Nahr-Barbar; dann meiſt über ſandigen 
und ſteinigen Wüſtengrund, der aber durch grüne Oaſen belebt iſt. Nach 
drei Stunden nimmt uns bei El-Katana eine gute Landſtraße auf. Die 
Fruchtfelder mehren ſich; Pappeln und Obſtbäume umrauſchen die rings 
mit Mauern umzogenen Dörfer; der Weinſtock kündet die Nähe des 
Paradieſes. Aber faſt unerträglich lang zieht der Weg ſich noch hin 
bis zu ſeiner grünen Umwallung, über der längſt die ſpitzen Minarete 
aufblitzen. Um 12 Uhr mittags reiten wir ein in Damaskus und be⸗ 
ziehen erſtmals wieder nach langer Zeit ein Quartier auf Dach und 
Fach im Hotel Dimitri. 


* * 
Damaskus, 22.—25. April. 


Damaskus, Perle des Morgenlandes, Halsband der Schönheit, 
Blume des Paradieſes, Auge der Wüſte, Gefilde der himmliſchen Pfauen, 
Muttermal auf der Wange der Welt, Roſe mit eiſernen Dornen, Auge 
des Orients, — wirſt du alle dieſe Koſenamen und Ehrentitel recht— 
fertigen können vor dem Auge eines Nordländers, das die Bilder Kairos, 
Alexandriens, Jeruſalems in ſich aufgenommen? 

Gleich am erſten Tage ſei die Probe gemacht. Von oben herab, 
von der Anhöhe über der Vorſtadt Salehije, wo die Siegeskuppel, Kubbet⸗ 
en⸗Naſr, ſich gen Himmel wölbt, wollen wir aus der Vogelperſpektive 
das Stadtbild kühl kritiſch prüfen und zergliedern. Ruhig und ſieges⸗ 
gewiß ſchaut die Stadt (Fig. 86) dem Fremdling ins Auge, und es iſt 
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ihr nicht bange vor ſeinem Urteil, hätte er auch alle Weltwunder ſchon 
geſehen. Ja, fie iſt eine borientaliſche Zauberin und läßt alsbald ihre 
Reize ſpielen und flimmern und legt im Sonnenglanz ihren gleißenden 
Schmuck aus, und ſtark blaſiert müßte der ſein, bei welchem nicht nach 
kurzer Zeit der ſtarre, kalte Blick des Forſchers ſich in den weichen, 
warmen Blick des Bewunderers verwandelte. 

Ja, ſie iſt ſchön, und ihre Schönheit iſt ſo charakteriſtiſch, daß ſie 
keinen Vergleich mit andern von der Natur bevorzugten Städten zu 
ſcheuen hat. Der Gürtel ihrer Schönheit iſt das Gebirge. An die 
große Kette des Antilibanon, die in der Ferne verduftet und verblaut, 
knüpfen ihre Ringe an die kahlen Sandberge Dſchebel-Kalamun, Kaſiun, 
Kalabät⸗Mezze, goldgelb ſchimmernd, als wären fie von prächtigen Löwen⸗ 
fellſchabracken überkleidet. Daran fügt der Hermon den Silberſchmuck 
ſeiner Schneefelder. Jenſeits begrenzen die weite Ebene die am Horizont 
verſchwimmenden Höhen des Hauran und die vor ihnen aufragenden 
Vulkanberge Dſchebel⸗-Aswad und Dſchebel⸗Mania. Der Teppich ihrer 
Schönheit iſt der herrliche Thalgrund, der zwiſchen den Bergzügen ſich 
ausbreitet, grün beſamtet, mit den Silberfaden von angeblich 70 Kanälen 
und 360 Quellen durchzogen, vor allem mit dem breiten Silberbande 
des herrlichen Barada, des Goldfluſſes, der mit vielen Armen die Stadt 
umfängt. Das Halsband ihrer Schönheit iſt der große, grün emaillierte 
breite Kranz des Ghuta, des großen Obſtwaldes, der rings die Stadt 
umzieht und nach Oſten und Süden ſich zur endloſen Fruchtebene er⸗ 
weitert, mit Hunderten von Dörfern und unzähligen Flüßchen, welche 
alle den zwei großen Seen Bahret-Atebe und Bahret-Hidjane entquellen. 
Daß die grüne Ebene ſich im Sande verliert, daß der grüne Wald 
wie erſchrocken unmittelbar vor der Wüſte Halt macht, daß die rote Sand⸗ 
wüſte auch das Paradies umſchloſſen hält und ihre Sandſtreifen gleich 
goldbeſchuppten Schlangen in die blühenden Paradieſesgefilde herein⸗ 
ſchleichen, beeinträchtigt das Geſamtbild nicht; im Gegenteil, es wird 
bereichert durch die kräftigſten Farbenkontraſte; der grüne Teppich erſcheint 
mit goldenem Saum und goldenen Franſen verbrämt. Von dieſem 
farbenprächtigen Teppich, aus dieſem Halsſchmuck erhebt die Stadt ihr 
königliches Haupt und Antlitz, in zartem Weiß leuchtend, fräftig und 
mild profiliert durch die Architekturlinien von 200 Moſcheen mit Kuppeln 
und Minareten. In der That ein Anblick, der nicht nur den Araber, 
auch den Abendländer zum Entzücken hinreißt. 


* 


Lieblich und erquickend iſt auch ein Ritt durch die ſtundenlangen 
Haine des Ghuta. Freilich ſeine Garten find meiſt wohlverſchloſſene 
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Paradieſe und wehren neidiſch durch hohe, haͤßliche Lehmmauern dem 
Fremdling den Einblick in ihre Schönheiten. Aber die hohen Kronen 
der Obſtbäume, Pappeln, Cypreſſen und Palmen ſpenden freigebig 
Schatten, und die Blumen und Blüten hauchen ihre Düfte auch über 
die Mauern herüber, und die ſprudelnden Waſſer grüßen auch den 
Fremdling. Dringen wir aber durch dieſe grüne Umwallung hindurch 
in die Stadt ſelber ein, ſo erſcheint ſie uns ſehr wenig poetiſch, und 
das Intereſſante überwiegt ſtark das Schöne und Liebliche. Unglaublich 
verworren ſind die Maſchen ihres Straßennetzes; die Orientierung wäre 
faſt unmöglich, läge nicht ſo ziemlich in der Mitte der Stadt die große 
Moſchee und würde nicht eine Straße in ganz gerader Linie den Haupt⸗ 
körper der Stadt in zwei beinahe gleiche Hälften zerlegen, — die Gerade 
Straße, welche ſchon in der Apoſtelgeſchichte (9, 11) genannt iſt. 

Architektur im größern Stil fehlt der Stadt faſt ganz; abgeſehen 
von der großen Moſchee und einigen hübſchen, aber ruinöſen Moſcheen⸗ 
bauten in der Altſtadt und der Vorſtadt Meidan iſt eigentlich nur ein 
Monumentalbau zu verzeichnen: die Citadelle am Eingang der Altſtadt, 
eine finſtere Zwingburg, die man nicht betreten darf; die trotzigen Mauern 
und Türme mit hübſchen, ausgekragten Erkerchen find ein mittelalter⸗ 
liches Werk, ruhen aber auf dem unzerſtörbaren Fundament uralter, 
fugengeränderter Quader. Gewaltig ragen auch noch im Oſten und Süden 
der Stadt lange Trakte der alten Stadtmauer auf, römiſcher Bau in 
den untern Schichten, arabiſcher in den mittlern, türkiſcher in den obern, 
mit maleriſch zerfallenen runden und viereckigen Türmen beſetzt, teil⸗ 
weiſe mit Häuſern überbaut; im Oſten noch eine altrömiſche Thoranlage, 
urſprünglich dreiteilig; der große Mittelbogen und der ſüdliche Neben⸗ 
bogen iſt vermauert; das nördliche Seitenpförtchen genügt für den heu⸗ 
tigen Verkehr. Im Gaſſengewirr der Bazare fallen einige monumentale 
Chane in die Augen, beſonders der Chan Aſad-Paſcha, welcher an⸗ 
geblich 2000 Kamele und 5000 Menſchen herbergen kann, einſt von 
neun Kuppeln überwölbt; drei davon hat das Erdbeben zerſtört. Schöne 
Villenbauten mehr europäiſchen Stils an der Straße nach Salehije, 
gute Kirchenbauten im Chriſtenviertel. Das iſt ſo ziemlich alles, was 
die Stadt an hervorragender Architektur beſitzt. Sonſt ſind die Straßen 
baulich viel weniger intereſſant als die von Kairo, überbieten aber 
die letztern noch an Luft⸗ und Lichtmangel, an Schmutz, Geſtank und 
Lärm. Rohe Wände, aus Stein und Lehm mehr geknetet als gebaut, 
flankieren dieſelben; die wenigen Offnungen der vorſpringenden Ober⸗ 
geſchoſſe ſind grob und kunſtlos vergittert, ohne den Schmuck der 
Maſchrebijen. | 
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Freilich an verborgenen architektoniſchen Schönheiten kleinern Stils 
hat Damaskus keinen Mangel. Man muß ſich hüten, ſeine Wohn⸗ 


2 
2 
2 
85 
(2) 
— 
— 
on 
2 
2 
2 
— 
— 
— 
5 
E. 
2 
o 
. 
= 
Pa 
= 
ë 


bäufer nach ihrer Außenſeite zu beurteilen. Hinter den rohen Mauern 
wohnt orientaliſcher Luxus und weiß ein erfinderiſcher Sinn für Schön⸗ 
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heit und Bequemlichkeit auch kleine Räume trefflich auszunützen und 
auszuſtatten. Von der Höhe der Minarete herab kann man manchen 
ſchönen Einblick erhaſchen in liebliche, heimliche, reinliche Häuschen, in 
lauſchige Höſchen mit ſchattigen Plätzen (Fig. 87), mit zierlichen Bäumen, 
mit munterem Spiele plätſchernder Brunnen, mit luftigen Terraſſen. 
Dann erſt die Häuſer der Reichen. Unſer Dragoman führte uns zu 
einigen wohlhabenden Juden und Chriſten; die Behauſungen des Mo⸗ 
hammedaners ſind dem Giaur ſchlechterdings unzugänglich. Wie ſtaunt 
man, wenn man aus den engen, ſchmutzigen Gäßchen, durch die kerker⸗ 
ähnlichen Außenmauern und die ſchmale, feſtverriegelte Thüre mit einem⸗ 
mal in eine Pracht ſich verſetzt findet, welche an Tauſend und eine 
Nacht erinnert! Ein erſtes Vorhöfchen mit Fruchtbäumen und Brunnen, 
umzogen von den Wohnungen der Dienerſchaft; dann ein gewölbter 
Durchgang in einen zweiten Vorhof mit exquiſiten Zierbäumen, Blumen⸗ 
beeten, moſaikbelegtem Boden und luſtigem Springbrunnen, umſchloſſen 
von den Wohnungen der Familie, aus Lagen von gelben und ſchwarzen 
Steinen ſchön gefügt, von grünen Feſtons überſponnen. Was für ein 
köſtlicher Platz iſt der Liwan, die etwas erhöhte, nach dem Hofe ganz 
offene, hochgedeckte Halle an der Nordſeite, mit ſeinen Teppichen und 
Diwans zum Ruhen und Plaudern einladend! Aber faſt übertriebene 
Pracht kleidet den eigentlichen Feſt- und Empfangsſaal, die Atabe, aus. 
Er beanſprucht die Höhe von zwei Stockwerken, iſt meiſt ſchon außen, 
ſicher aber innen mit all dem überquellenden Ornamentreichtum über⸗ 
goſſen, über welchen die orientaliſche Zierarchitektur verfügt: köſtlicher 
Moſaikboden, bunte Glasfenſter, zierliche Stalaktiten und Arabesken, 
eine goldkaſſettierte Decke, zierliche Wandniſchchen mit Säulchen und mau⸗ 
riſchen Bogen für die Nargilehs und die Kaffeetaſſen, ein Marmorbaſſin 
mit Springbrunnen, ſchwellende ſeidene Sofas rings an den Wänden 
und perſiſche Teppiche von wunderbarer Farbenpracht. 


* 


Im Herzpunkt von Damaskus liegt ſeine große Moſchee, die Omai⸗ 
jadenmoſchee. Welch merkwürdige Geſchichte hat dieſer Bau! An einem 
und demſelben Punkt begegneten ſich hier Heidentum, Chriſtentum, Islam, 
alle drei bemüht, einen religiböſen Monumentalbau aufzuführen. Der 
Islam, der zuletzt kam und jetzt noch Herr des Platzes iſt, bereicherte 
ſich mit den Spolien der Vorgänger. In den erſten chriſtlichen Jahr⸗ 
hunderten ſtand hier ein prunkvoller heidniſcher Tempel, von der altern- 
den, aber immer noch kraftvollen griechiſch-römiſchen Kunſt gebaut. Kaiſer 
Arkadius (395—404) wandelte ihn um in eine Kirche St. Johannes 
Baptiſta; ſchon frühzeitig ſcheint dieſelbe — mit welchem Rechte, iſt nicht 
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kontrollierbar — den Ruhm beanſprucht zu haben, das Haupt des Vor⸗ 
laͤufers zu bergen. 

Die Araber, welche ſchon ſehr früh Damaskus von allen Seiten 
umſchwaͤrmten, bemächtigen ſich 635 der Stadt und machen der morſchen 
byzantiniſchen Herrſchaft ein Ende. Doch begnügen ſie ſich mit dem 
Alleinbeſitz der öſtlichen Stadthälfte und laſſen den Chriſten die weſtliche. 
Die Scheidungslinie geht gerade durch die Mitte der Johanneskirche, 
und ſo wird nun deren öſtliche Hälfte Moſchee, die weſtliche bleibt Kirche. 
Dieſes ſeltſame Simultaneum bleibt beſtehen bis zum Anfange des 
8. Jahrhunderts. Da vertreibt der ſechſte omaijadiſche Kalif Walid 
die Chriſten, und er führt den erſten Axtſtreich gegen den Hochaltar 
unter dem fanatiſchen Jubel der Muſelmänner, unter dem Wehklagen 
der Chriſten. Ein Neubau wird aufgeführt, den die alten Nachrichten 
als Weltwunder preiſen, 200 m lang, 150 m breit, dreiſchiffig, mit 
einem Walde von Säulen und Pfeilern aus koſtbarſtem Material, mit 
einer großen Kuppel von der Geſtalt eines Kamelhöckers, mit einer 
Innenausſtattung, deren Pracht an Wahnſinn ſtreift: die marmor⸗ 
glaͤnzenden Waͤnde von goldenen Reben überrankt, die Kapitäle ſamtlich 
vergoldet, der Boden buntes Moſaik, der Lichtraum durchſchimmert von 
600 goldenen Lampen, die an goldenen Ketten von der Decke hangen. 
Eine Feuersbrunſt zerſtört 1069 einen Teil der Pracht; Timur ſteckt 
1401 den ganzen Bau in Brand und rôftet in ihm 30 000 Damascener. 

Der heutige Bau iſt das Reſtaurationswerk eines ägyptiſchen Sul⸗ 
tans. Inwieweit er ſich an den Grundplan Walids anſchließt, iſt nicht 
zu ſagen, aber jo viel ſcheint zweifellos, daß ſowohl die heutige Moſchee 
wie die Walids aus den architektoniſchen Grundgedanken der alten chriſt⸗ 
lichen Baſilika zehrte. Was wir jetzt vor uns ſehen und durchſchreiten, 
gefolgt von einer zahlreichen Schar von Tempeldienern, deren Blicke 
gleich Dolchen funkeln, erweiſt ſich als eine eigentümliche Verbindung 
der baſilikalen Anlage mit der Centralanlage. Ein Parallelogramm 
von 131 m lichter Länge und 38 m lichter Breite iſt durch Säulen 
und leiſe geſchweifte Arkaden in drei Schiffe geteilt. Das Mittelſchiff 
it erhöht; über den Arkaden laufen rundbogige Oberlichter; die Dach⸗ 
ſparren ſind innen ſichtbar. Das ſüdliche Seitenſchiff iſt geſchloſſen und 
hat hoch oben eine Reihe buntverglaſter großer Rundbogenfenſter; das 
nördliche Seitenſchiff iſt gegen den Hof hin durch eine hohe, pfeiler⸗ 
getragene Arkatur erſchloſſen. Es bildet ſo den einen Flügel eines 
großen Kreuzganges, der mit einer hochgeſprengten untern und einer 
zierlichen obern Galerie den mächtigen Hofraum umzieht. Die ganze 
dreiſchiffige Anlage des Hauptbaues wird nun aber in der Mitte von 
einem Tranſept durchquert, das nicht über die Umfaſſungsmauern hinaus⸗ 
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greift, aber den Lauf der Saulen und Arkaden der Schiffe durch acht 
Rieſenpfeiler unterbricht, welche mittelſt hoher Bogen untereinander ver- 
bunden ſind; die vier mittlern Pfeiler tragen auf den Schultern von 
hochgeſprengten Hufeiſenbogen die berühmte Geierkuppel mit achteckigem 
Tambour. 0 

Die weiten Hallen ſind mit Matten und Teppichen belegt und mit 
unzähligen Kronleuchtern und Lampen geſchmückt. Vor dem Tranſept 
erhebt ſich ein reich dekorierter, quadratiſcher Bau mit Kuppel, von 
Rieſenkerzen umſtellt; er birgt nach dem Glauben der Mohammedaner 
heute noch das Haupt des Täufers. Zwiſchen zwei Pfeilern prangt die 
feingeſchnitzte Kanzel; an der Südſeite ſind mehrere Gebetsniſchen für 
die verſchiedenen mohammedaniſchen Sekten. Den Hofraum ſchmücken 
drei hübſche Kuppelbauten: die Brunnenkuppel, die Stundenkuppel, deren 
Springquell einſt Zeitmeſſerdienſte gethan haben ſoll, und die Schatz⸗ 
kuppel; letztere ruht auf acht ſchmucken Säulchen mit ſchönen Kapitälen, 
wohl noch Überbleibſeln der alten Bauten. Drei Minarete erheben ſich 
über der Moſchee gleich den Maſten eines Rieſenſchiffes. Das ſchönſte, 
an der Südweſtecke, durften wir beſteigen bis zur dritten und oberſten 
Stalaktitengalerie; es gewährt einen kleinen Überblick über den Bau, 
einen Rundblick über die ganze Stadt und einen Einblick in die nach 
außen jo hermetiſch abgeſchloſſenen Wohnhaͤuſer. 

Von hier aus erblickt man auch ein großes Stück Architektur, das 
ſich noch vom heidniſchen Tempel erhalten hat; man kann es noch mehr 
aus der Nähe beſichtigen, wenn man die Terraſſe eines benachbarten 
Hauſes in der Bazarſtraße beſteigt. Faſt wie ein Wunder erſcheint es, 
daß dasſelbe alle Veränderungen und Zerſtörungen überdauern konnte. 
Vor dem weſtlichen Hauptzugang zur Moſchee ragen die Trümmer eines 
Portals auf, das über 20 m breit und hoch geweſen ſein muß. Es 
ſtand in Verbindung mit einem Säulengang, von welchem ebenfalls 
noch Reſte erhalten ſind. Verwitterte Säulen und von Wind und Wetter 
zernagte Kapitäle tragen ein mächtiges Architravſtück mit Giebel und 
mit dem Anſatze des großen Portalbogens, alles mit feingemeißelten 
Ornamenten bedeckt. Ob das ein Triumphbogen war, der eine feſtliche 
Säulenſtraße zum Heiligtum eröffnete, oder das Portal einer Säulen⸗ 
halle, welche den ganzen alten Tempel umzog, oder ob Portal und 
Säulen dem eigentlichen Tempelbau angehörten, iſt nicht mehr zu ſagen. 
Faſt noch merkwürdiger iſt das Fortleben eines Bruders dieſes Portals, 
den der Moſcheenbau ganz in ſeinen Armen geſchloſſen hält. Vom Dache 
des Buchhändlerbazars aus ſieht man in der ſüdlichen Wand der Moſchee 
ein mit gleicher Kunſt und gleichem Reichtum ausgeſtattetes Portal⸗ 
bogenſtück, das urſprünglich dem heidniſchen Tempel angehörte, aber 
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auch noch beim chriſtlichen im Dienſte ſtand. Letzteres beweiſt eine nach⸗ 
träglich in den ſteinernen Thürſturz eingegrabene griechiſche Inſchrift, 
welche beſagt: „Dein Reich, o Chriſtus, iſt ein ewiges, und deine Herr— 
ſchaft währet auf immer.“ Und endlich haben auch auf der Oſtſeite ſich 
noch Reſte eines Saͤulenganges und eines chriſtlichen Portals erhalten. 

So trug dieſer Platz nacheinander Tempel, Kirche und Moſchee, 
und es ſtritten ſich um ihn Heidentum, Chriſtentum und Islam. Der 
Islam blieb Sieger und zwang in ſeine Knechtſchaft, was er von den 
alten Bauten nicht zerſtörte. Wird er für immer Sieger bleiben, und 
hat die Weltgeſchichte ihr letztes Wort geſprochen, indem fie ihm den 
Beſitz des Platzes zuſprach? Die Inſchrift, welche die Hand des Islams 
nicht vernichten durfte, welche ſie mit Mörtel überkleiſtert hatte, bis 
1850 ein deutſcher Gelehrter fie wieder aufdeckte, giebt die Antwort. 
Sie zeugt wider den Islam und ſpricht ihm das Urteil und heftet es 
an einen ſeiner ſtolzeſten Bauten an: „Dein Reich, o Chriſtus, iſt ein 
ewiges, und deine Herrſchaft währet auf immer.“ 

Am 14. Oktober 1893 wurde, was kaum zur Kenntnis Europas 
kam und ſeitens der türkiſchen Regierung ſorgfältig vertuſcht wurde, ein 
großer Teil der Omaijadenmoſchee durch Feuersbrunſt zerſtört. Unver⸗ 
ſehrt blieben die Kammern und Niſchen Haſſans und Huſſeins, die 
Minarete, das Grab des Sultan Saladin und der Kuppelbau mit dem 
Haupte des Taufers. Aber zwei Säulenreihen find in der ganzen Länge 
des Baues zerſtört. Die Bibliothek konnte gerettet werden, aber ihr 
größter Schatz, der Koran des Kalifen Othman, der nur noch in dieſem 
Exemplar exiſtierte, wurde ein Raub der Flammen. Das traurige Er⸗ 
eignis ſetzte die ganze mohammedaniſche Welt in Bewegung und man 
ging ſofort an die Abräumung des Schuttes und an den Wiederaufbau 
der Moſchee; ob die Mittel ſo reichlich fließen, daß man den Bau in 
ſeinen frühern Dimenſionen wieder wird erſtehen laſſen können, wird 
bezweifelt. Bemerkenswert aber iſt, daß der obengenannte chriſtliche 
Gedenkſtein keinen Schaden nahm und daß auch heute noch ſeine In⸗ 
ſchrift verkündigt: „Dein Reich, o Chriſtus, iſt ein ewiges, und deine 
Herrſchaft währet auf immer.“ 


* 


Wir ziehen aus, um Handel und Wandel, Leben und Treiben der 
Stadt kennen zu lernen. Vor unſerem Hötel Dimitri, deſſen wohnliche 
Anlage und Innenhöſchen ans Hôtel du Nil in Kairo erinnert, wird 
eben der Pferdemarkt abgehalten, der ſeit einiger Zeit aus dem Innern 
der Stadt hierher verlegt wurde. Wilde, ſtruppige Geſellen tummeln die 
Tiere, unter welchen aber nicht viel Edelraſſe zu ſehen. Wir überſchreiten 
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den in unmittelbarer Nähe des Hotels vorbeirauſchenden Barada und 
kommen auf einen größern Platz, den das Poſtgebäude, das Polizeiamt, 
der Serail, die Ottomaniſche Bank und das Gefängnis flankieren. Vor 
letzterem hat ſich viel Volk angeſtaut, nicht etwa um die Gefangenen 
zu befreien, ſondern um ſich durch die zwei Eingangsgitter hindurch mit 
ihnen zu unterhalten. Ein intereſſantes Bild: innen im Hof, unter 
freiem Himmel die Scharen der Arreſtanten, darunter Köpfe, welche der 
giftig ſcharfe Griffel des Verbrechens modelliert hat, wahre Galgen— 
geſichter, begehrlich die Luft der Freiheit einſchlürfend, welche durch die 
Gitter ihnen entgegenwogt; außen Weiber, welche ihren Kindern den 
Vater zeigen; Geſchwiſter, welche nach dem Bruder fahnden; Neugierige, 
in deren Blicke ſich ein Strahl des Mitleids und ein Strahl des Haſſes 
gegen die Wächter ſtiehlt. Zwiſchen der Citadelle und der großen Mi⸗ 
litärkaſerne hindurch kommen wir auf eine breite, nach Süden laufende 
Straße, deren Buden und Verkaufstiſche Lebensmittel aller Art bergen. 
Auf ſie trifft bei der Moſchee Sinanije mit ſchönen Stalaktiten im 
rechten Winkel die Gerade Straße, die ſchönſte und breiteſte fahrbare 
Bazarſtraße, mit Holztonnengewölbe gedeckt, der Boden wie überall feſt⸗ 
geſtampfter Lehm. Midhat Paſcha ließ ein großes Gewinkel nieder⸗ 
brennen, um für ihre Anlage Platz zu ſchaffen; die neue Straße hat 
aber jedenfalls denſelben Lauf wie die in der Apoſtelgeſchichte erwähnte 
Gerade Straße, in welcher das Haus des Judas war, wo Saulus als ge- 
blendeter Mann Einkehr nahm und von Ananias getauft wurde. Zu beiden 
Seiten laufen von dieſer kommerziellen Aorta die Adern und Aderchen 
der Bazargaſſen aus, die Bazare der Kupferſchmiede, der Schuhmacher, der 
Pfeifenmacher, der Tuchbazar, der Kleiderbazar, bezeichnend Läuſemarkt 
genannt, ein übelduftender, offen aufgeſchlagener Herd von Epidemien, der 
Bazar der Seidenſtoffe, der Bäcker, der Drechsler, der Früchteverkäufer, — 
alle beinahe ſo belebt und von Lärm durchgellt wie die Bazare von Kairo. 
Aber die Typen, die Koſtümbilder, die Scenen ſind noch viel ungemiſchter 
orientaliſch als dort. Nebſt den Frauen, welche hier das ganze Geſicht, 
auch die Augen, mit geblümtem, dunkelfarbigem Florſtoff überhängen 
und deswegen noch hexenmäßiger ausſehen als die Agypterinnen, fallen 
am meiſten auf die Beduinen durch ihr zugleich linkiſch verlegenes und 
trotziges Auftreten; ſie ſtecken in weiten, groben Säcken, und ihr wildes 
Geſicht umrahmt ein Urwald ſtruppiger Haare; man ſieht es ihnen an, 
daß ſie ſich nicht wohl fühlen in dieſen engen dunkeln Gaſſen und ſich 
hinausſehnen in die Freiheit und Einſamkeit der Wüſte. 

à Zwei Wahrnehmungen können dem Beobachter nicht entgehen: die 
Feinkünſte ſind ſtark verroht; die Produkte der Feinſchmiede, namentlich 
auch die großen, getriebenen Kupferplatten, auch die der Silber- und 
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Goldſchmiede, find meiſt künſtleriſch ſehr geſchmacklos, techniſch unſauber 
ausgeführt. Die ſchön geſtickten Sättel, die Seidenſtoffe und Seidenſtickereien, 
welche man männliche Hände fertigen ſieht, und die Teppiche ſind das 
einzige, was etwa die Habſucht und Kaufluſt des Europäers reizen kann. 
Sodann ſieht man, daß Europa allenthalben mit ſeinen Waren ſieg⸗ 
reichen Einzug in dieſe Bazare gehalten hat und mehr und mehr ſelbſt 
mit dem Ausſchuß ſeiner Induſtrie die orientaliſchen Erzeugniſſe ver⸗ 
drängt; ſind doch ſelbſt die berühmten Damascenerklingen und die roten 
türkiſchen Feſſe europäiſches Fabrikat. 

Ich trieb mich ſtundenlang in dieſen Gaſſen umher; wir beſuchten 
auch am Sonntag einen Vergnügungsgarten, in welchem Araber und 
Europäer in großer Harmloſigkeit und Maͤßigkeit ſich erlabten an der 
Waſſerpfeife oder einer Taſſe Kaffee oder einem Glas Waſſer, oder an 
Limonaden, die mit dem Schnee des Libanon gekühlt ſind, oder an 
grünen Salatblättern, die in Salz getunkt werden; wir gingen mit dem 
Dragoman auch nachts noch aus, vorſchriftsmäßig mit einer Laterne 
ausgerüſtet, da es eine Straßenbeleuchtung hier noch nicht giebt, und 
beſuchten ein höchſt primitives, aus Balken, Brettern und Zelttüchern 
erbautes Theater, um arabiſchen Geſang zu hören und das ſehr natur- 
wahre und anftänbige Spiel einiger Mimen bei kümmerlichſtem ſceniſchen 
Apparat anzuſehen. Nirgends begegnet uns etwas Übles. Und doch hat 
man das Gefühl, daß man in dieſer Stadt ſich nicht ſo unbefangen be⸗ 
wegen kann wie in Kairo. 

Stechende Blicke, boshafte Zurufe, deren Klang ſchon verrät, daß 
ſie nicht dem Komplimentierbuche entnommen ſind, kräftiges Ausſpucken 
vor den Fremden, deſſen manch rechtgläubiger Mund ſich nicht enthalten 
kann, laſſen keinen Zweifel darüber, daß die Einwohner wirklich dumm, 
ſtolz und fanatiſch find und ihrem Vulgaͤrnamen „Ochſen von Damas⸗ 
kus“ (Bakar⸗eſch⸗Scham) Ehre zu machen ſuchen. Sie find in einer 
nervös gereizten Stimmung. Denn fie haben, wenn nicht die klare Er⸗ 
kenntnis, ſo doch das dumpfe Gefühl, daß das Abendland mehr und 
mehr auch über dieſe Grenzen vordringt, daß den Islam eine Macht 
bedroht, der er auf die Dauer nicht ſtandhalten kann, daß die Räder 
der europäiſchen Induſtrie bald die trägen und ungeſchickten Hände ein⸗ 
heimiſcher Arbeiter vollends ganz außer Thätigkeit und Verdienſt ſetzen 
werden, daß das ſchreckliche Blutbad vom Juli 1860 das Chriſtentum 
in der Stadt nicht vernichtet, ſondern geſtärkt hat. Das Feuer mos⸗ 
limiſchen Glaubenseifers wird jedes Jahr neu angefacht durch den Hadſch, 
den großen ſyriſchen Pilgerzug nach Mekka, zu welchem viele Tauſende 
von Wallfahrern aus dem ganzen Lande, aus allen Provinzen der 
Türkei, aus Rußland, Perſien und Indien hier zuſammenſtrömen. Wenn 
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der Zug dezimiert wiederkommt, bringt er faſt jedes Jahr drei Geſchenke 
mit: Tauſende von Sklavinnen, welche dann „heimlich“ verkauft werden, 
die Cholera und Zündſtoff des Fanatismus in Menge. 


* 


2400 demolierte Häuſer, 4000 ermordete Chriſten, 3 erwürgte Bi⸗ 
ſchöfe und 30 getötete Prieſter — mit dieſem glänzenden Reſultate konnte 
der Islam den Feldzug verzeichnen, den er im Juli 1860, unterſtützt 
vom Paſcha und ſeinen Truppen, angefeuert von den Juden, gegen das 
Chriſtenviertel unternahm. Jetzt gehört das chriſtliche Stadtquartier 
wieder zu den blühendſten und beſtgebauten von ganz Damaskus. Dort 
begegnet der Europäer freundlichen Augen, und mit großer Freude ſieht 
der Chriſt die Frucht aus dem Samen des Märtyrerblutes, eine ganze 
Reihe von Kirchen und klöſterlichen und charitativen Inſtituten. Hier 
hat der griechiſch-unierte Patriarch ſeine Reſidenz, ſeine Metropole mit 
prachtvoller Ikonoſtaſe und ſein Patriarchalkolleg mit mehreren hundert 
Zöglingen. Die Franziskaner, die Lazariſten und die Jeſuiten haben 
Klöſter, Kirchen, Hoſpize und Schulen; die Barmherzigen Schweſtern 
leiten den Unterricht und die Erziehung der Mädchen und haben eine 
Apotheke. Unvergeßlich bleibt mir ein Gottesdienſt in der Jeſuitenkirche; 
ſo viel Sammlung, Ordnung, Andacht fand ich noch nirgends im 
Orient; wohl die meiſten Kinder von Blutzeugen des Chriſtentums, 
vielleicht ſelbſt zum Martyrium beſtimmt. 

In einer Seitengaſſe unweit des Oſtthores ſteigt man auf guter 
Treppe in zwei gewölbte Räume hinab; im unterſten iſt ein hübſches 
Kapellchen mit Altar. Hier ſoll das Haus des Ananias geſtanden haben. 
Die Überlieferung iſt glaubwürdiger als die, welche heute noch in einem 
offenbar ſpätern Mauertrakt das Fenſter zeigen will, durch welches 
Paulus auf der Flucht im Korbe hinabgelaſſen wurde, oder als die, 
welche den Ort ſeiner Bekehrung auf den chriſtlichen Kirchhof im Süd⸗ 
oſten der Stadt verlegt. In jener Kapelle kann man ungeſtört dem An⸗ 
denken an das große Werk der Gnade, das an Saulus geſchah, und 
an das erſte Wirken des Apoſtels Paulus obliegen. Ohne Zweifel folgte 
er nach ſeiner Taufe dem Ananias hierher (Apg. 9, 19). Auch ich ty 
ihn da und ſprach mit ihm, lange, lange. 


Durch den Libanon nach Vaalbek. 


Dienstag, 26. April. 

Nach unfreundlichen, regneriſchen Tagen zeigt ſich Damaskus am 
letzten Morgen noch einmal im vollen Schmuck des Orients. Atheriſch 
fein und doch in beſtimmteſten Umrißlinien zeichnet ſich ſeine Silhouette in 
das Blau des Himmels. Die Sonne zieht herauf und behaucht mit röt⸗ 
lichen Flammenlichtern den Waſſerſpiegel des Barada, die Leichenwangen 
der Wüſte und die bleichen Stirnen der Sandberge. Ohne Schmerz ziehen 
wir weg. Es war ſchön, Damaskus zu ſehen; dort zu bleiben und zu 
leben wünſcht man nicht, vollends wenn man die Berichte der wenigen 
Deutſchen vernimmt, welche dort ihren Aufenthalt haben und für welche 
die Ankunft einer deutſchen Karawane jedesmal ein Feſttag iſt. 

Auf der vortrefflichen Poſtſtraße der franzöſiſchen Compagnie, welche 
von Damaskus nach Beirut führt, umreiten wir den Fuß des Berges 
Kaſiun. Ein Wald üppiger Bäume geleitet kühl und ſchattig durch das 
Barada⸗Thal nach dem Villendorf Dummar. Dann verlaſſen wir Straße 
und Fluß und ziehen über einige kahle Hügel, welche dem öden Wüſten⸗ 
gebiete der Sahara (Sachra) angehören, um bald wieder in die grüne 
Nähe des Barada zu kommen. 

Ein eigenartig Bild. Drei kraftige Hauptfarben, deren Zonen un⸗ 
vermittelt aneinander grenzen, geben ihm ſein Kolorit: das Goldgelb 
des im Sonnenglanz leuchtenden Wüſtenſandes, das ſatte Grün des 
ſchmalen Thales des Barada und das Blau des Firmaments; darein 
blitzt nur noch der Schneeglanz des Hermon, der plötzlich im Weſten 
wieder auftaucht, als wäre er uns ganz nahe. Wie der Jordan in der 
Jordan⸗Ebene zieht der Barada dahin durch eine Triumphſtraße herr⸗ 
licher Bäume, und er kleidet die Sohle der Thälden, die er in jahr⸗ 
hundertelanger Arbeit in den harten Höhenrücken eingetieft, mit grünen 
Gärten und Fruchtfeldern aus. Seine Waſſer wären reich genug, um 
der Wüſte noch viel Terrain abzugewinnen, aber es fehlt die fleißige 
Hand, welche ſie in deren unfruchtbaren Schoß leiten würde. In ſeinem 
Fruchtgebiete hat eine Reihe von Dörſchen ſich angeſiedelt, meiſt auf 
ſeiner linken Uferſeite. Über El-Aſchrafije und Beſſima mit altem 
kunſtvollen Felſenkanal, der das köſtliche Waſſer einſt nach Damaskus 
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oder gar nach Palmyra leitete, und über Ain-el⸗Chodera kommen wir 
um die Mittagszeit nach El-Fidſche. 

Unweit dieſes mohammedaniſchen Dörſchens in tiefer Bergſpalte ein 
ſchönes Naturſpiel. Uralte Bäume beſchatten mit ihren von Sonnen⸗ 
ſtrahlen durchirrten Kronen einige mächtige Felskoloſſe. Zu ihren Füßen 
reißt ſich hochaufſchäumend mit lautem Donnern und Jubeln eine maͤch⸗ 
tige Quelle von der Bergbruſt los. Jauchzend ſtürzt ſich die wilde 
Tochter der Berge über die Steinblöcke hinab, die ihr den Weg ver— 
ſperren wollen, und nicht weit von ihrer Wiege vermählt ſie ſich mit 
dem Barada und bringt durch ihre ſtürmiſchen, hellgrünen Waſſer neues 
Leben und neuen Fluß in deſſen trägen, trüben Lauf. Über ihrer Felſen⸗ 
wiege aber erheben ſich auf kleiner Plattform die Trümmer eines alt⸗ 
römiſchen Tempels, einſt vielleicht der Quellnymphe oder dem Quellgott 
geweiht, feſtgefügte und zierlich behauene Quader, Reſte eines Portals, 
Mauern mit Niſchen für Statuen oder Weihgeſchenke. Ein hübſches 
Gärtchen nebenan wird uns von der anweſenden Familie zur Raſt ein⸗ 
geräumt; wir lagern uns im Grünen. Mit freundlicher Neugier um⸗ 
geben uns die Leute; kleine Kinder ſpielen mit einem Schäfchen; alles 
iſt voll Fröhlichkeit; die Quelle beſprengt Bäume und Felſen mit ewigem 
Tau und temperiert die Sonnenglut mit kühlender Feuchtigkeit und ſingt 
mit kräftiger Bruſt ihre Wiegenlieder; die nie alternde Mutter Natur 
ſcheint in ihrem überquellenden Leben und unermüdlichen Schaffens⸗ 
drang die klagenden Trümmer der Menſchenwerke halb zu belächeln, 
halb zu bemitleiden und zu beweinen. Eine Idylle, wie man fie lieb- 
licher nicht denken kann. 

Der Weg windet ſich nun dem Bach entlang, an einer Reihe von 
Dörfchen vorüber oder durch ihren Schmutz hindurch in ein breiteres 
Thal hinauf, in welchem Suk (Markt) Wadi⸗Barada liegt, über der 
bewaldeten Schlucht des Barada ſich aufſtaffelnd. Es nimmt die Stelle 
des alten Abila ein, deſſen Stadtgebiet Abilene einſt eine im Evan⸗ 
gelium (Luk. 3, 1) erwähnte Tetrarchie bildete. Die Stadt muß nicht 
unbedeutend geweſen ſein, denn heute noch findet man in weitem Umkreis 
reichliche Trümmer alter Architektur. Eine Brücke führt oberhalb des 
Ortes über die Schlucht und geleitet uns zu unſerem Lager am Fuß einer 
hohen, ſteilen Felswand. Dieſe gehörte einſt zur Nekropole von Abila 
und wurde zur Bergung der Leichname benützt; um die Grabkammern, 
deren Offnungen dunkel und hohläugig herabſtarren, ſahen wir Adler ihre 
Kreiſe ziehen; ſie erinnerten an das Wort: „Wo ein Leichnam iſt, da 
ſammeln ſich die Adler“ (Matth. 24, 28). Auf den Gipfel des Berges 
aber verlegen die Araber das Grab des erſten Toten, das Grab Abels; 
zweifellos eine lediglich aus dem Namen Abilene abgeleitete Legende. 
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Mittwoch, 27. April. 

Wir erheben uns ſehr früh, um der neben uns lagernden Cook⸗ 
Karawane den Vorſprung abzugewinnen. Wie groß iſt unſer Erſtaunen, 
da wir, den Lauf des Barada weiter verfolgend, in geringer Entfernung 
von Suk in einen Engpaß kommen, der an Romantik den intereſſanteſten 
vergleichbaren Schweizerpartien nicht nachſteht. Der Barada hat hier 
das Felsgebirge ſo durchriſſen, daß rechts und links ſenkrechte Wände 
von mehreren hundert Metern Höhe aufſtarren, welche dem Murmeln 
des Fluſſes und dem Rauſchen ſeiner Katarakte dumpf grollend Echo 
geben. Die enge, tiefe Spalte, welche ſelbſt ausſieht wie ein Rieſengrab 
und kalte Todesluft aushaucht, gehörte ebenfalls zur Totenſtadt von 
Abila. Dort ſchlummern ſie in den faſt unzugänglichen Totenkammern, 
deren offene Vorhallen zum Teil ſchöne Portale mit Säulen und 
Skulpturenſchmuck haben, und die Wellen des Barada ſingen ihnen. 
Totenlieder. 

Aber frühe ſchon wurde der vom Fluß gegrabene Bergpaß auch 
für die Lebenden ausgenützt. Noch zieht ſich an der Bergwand hin eine 
alte Waſſerleitung und ein langer Trakt einer alten Bergſtraße, welche 
ziemlich hoch oben in den lebenden Felſen gehauen iſt. Das ſteingeſtabte 
Wort einer langen Inſchrift berichtet, daß das Werk unter den Kaiſern 
Mark Aurel und Lucius Verus zu ſtande gekommen ſei. Die Straße 
iſt nicht mehr benützbar; ihre Stelle vertritt ein halsbrecheriſcher Pfad, 
der in der Schachtſohle neben oder in dem Bette des Wildwaſſers hin⸗ 
fuhrt, immer in ſtarker Steigung. Nun noch ein donnernder, ſtaub⸗ 
ſprühender Waſſerfall des Barada, eine letzte Anhöhe — und mit 
einem Male ſehen wir uns aus engen Kerkern auf weites, herrliches 
Hochthal verſetzt, das zwiſchen majeſtätiſchen, zackigen Bergzügen ſeine 
grünen Gefilde und Gärten, ſeine Obſtwälder und ſeine langen Pro⸗ 
zeſſionen von Silberpappeln entfaltet. Und hinter uns wieder der edle 
Berggreis, der ſchon viele Tage unſer treuer Begleiter iſt, der Hermon, 
auch auf dieſer Höhe noch ſich als König des ganzen Antilibanon be- 
hauptend, ja dem höhern Standpunkt ſeine majeſtätiſche Größe erſt 
ganz offenbarend. 

Das iſt die vom Barada durchfloſſene Ebene Bebebâni, 1100 m 
über dem Meere, mit dem gleichnamigen Hauptorte von 3000 Ein⸗ 
wohnern, welche hälftig dem Islam, hälftig dem Chriſtentum angehören. 
Gegen fünf Stunden lang zieht dieſes obſt- und weinreiche Thal, das 
ungefähr eine Stunde breit iſt, ſich hin. Von Zebedäni ſteigt es lang⸗ 
ſam an bis nach Serghaja (Surgheia), wo die Waſſerſcheide und der 
eigentliche Urſprung des Barada iſt. Hier halten wir Mittagsraſt, ziehen 
dann bergab zur römiſchen Brücke (Dſchiſr rumani) und ſchwenken in 
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das Thaälchen Jafufe mit gleichnamigem Bächlein ein. Ein ſchmal und 
tief eingeſchnittenes Bergthälchen, das nach dem launiſchen Spiele des 
kleinen Waſſers ſich drehen und winden, öffnen und ſchließen muß. Die 
Thalwände ſind nichts als zerriſſenes und zerſtreutes Geſtein, die Wege 
ſehr ungeräumt und ermüdend, ſtellenweiſe gefährlich und Abſturz dro⸗ 
hend. Nur ganz unten in der ſchmalen Sohle beſäumt ein zweifaches 
grünes Streiſchen das Silberband des Fluſſes, Thälchen um Thälchen 
öffnet ſich und ſchließt ſich, alle im ganzen ziemlich gleichförmig, ſo daß 
man auf den ſchrecklichen Wegen und zwiſchen den gluthauchenden Stein⸗ 
wänden ihrer bald überdrüſſig wird. Endlich buchtet eines derſelben ſich 
etwas tiefer in die Bergwand ein; auf ſaftigen Wieſengründen mit 
ſchönen Baumgruppen liegt das hübſche Dorf Jafüfe. Neben dem Bach 
iſt auf grünem Plan unſer Zeltlager aufgeſchlagen. 

Es iſt noch ziemlich früh am Tage. Während die andern Sieſta 
halten, beſteige ich mit einem Freunde eine Höhe, deren aus Rieſen⸗ 
blöcken aufgetürmte Warte einen Ausblick über die zwei Bergwände 
hinüber verſpricht, welche im Thal das Auge gefangen halten. Aber 
die ſcheinbare Hochwarte iſt bloß ein vorgeſchobener Poſten einer noch 
viel höhern Wand, welche etwas zurückliegt und die Ausſicht immer noch 
verſchloſſen halt. So wurden wir noch mehrmals getäuſcht und mochten 
doch nicht umkehren, ohne den Zweck erreicht zu haben. Was unmittelbar 
nahe ſcheint, weicht immer mehr zurück, je höher man ſteigt; was als 
ſanfte Linie erſchien, löſt ſich auf in zerriſſenes Geſtein, in klaffende 
Spalten, in drohende Schroffen. Der Mut wächſt in den Bergen; es 
lockte uns weiter und weiter, und zuletzt nahmen wir doch im Sturme 
eine Art Naturfeſtung, welche den höchſten Gipfel krönte, aufgeworfene 
Damme und eine Art Kaſtell aus gewaltigen Steinblöcken. Der Lohn 
bleibt nicht aus. Tief liegt die Welt unter uns; wir ſchauen herab 
auf die kahlen Häupter des Antilibanon, welche im letzten Strahl der 
Sonne glänzen; zu unſern Füßen aber dehnt ſich die Ebene Bekaa aus, 
das weite Thal zwiſchen Antilibanon und Libanon, welches die Griechen 
das hohle Syrien, Cöleſyrien nannten, die Kornkammer des Landes, 
im friſcheſten Grün prangend; jenſeits derſelben die majeſtätiſche Kette 
des Libanon, welche einen viel freundlichern Eindruck macht als der 
Antilibanon. Die Entfernung und die Vergoldung durch das Abendrot 
mag das Ihrige dazu beitragen; aber auch die Bodenfarbe ſelber iſt 
nicht grau, ſondern rötlich und ruft in der Abendbeleuchtung tiefe, warme 
Farbentöne hervor, alle Nüancen von Purpur, oben zart und ſcharf ge⸗ 
lichtet durch den allenthalben über die Gipfel hin verſtreuten Schnee. 
Gerade uns gegenüber hebt der 2600 m hohe Sannin in wallendem 
Purpurmantel, den Schneehermelin auf den Schultern, ſein Haupt in 
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die Wolken, als ſchaute er fragend aus, ob etwa der Tag der Verklärung 
ſchon nahe. Die Daͤmmerung löſcht die Feuer der Abendglut und ſpricht 
ein leiſes Nein und mahnt zum Weiterhoffen und Weiterharren, und 
die Berge gehen ſtill ſchlafen. Mit Eintritt der Dunkelheit kommen wir 
ins Lager zurück. 
* 
Donnerstag, 28. April. 


Über Nacht iſt unangemeldet der Föhn in die Berge eingezogen. 
Der wilde Gaſt fährt durch die Thäler und ſchilt die Höhen und rüttelt 
an unſern Zelten. Er treibt uns ſchon in der Morgenfrühe den Schweiß 
aus den Poren und das Blut ins Gehirn. Wir reiten ein Stück im 
Thal zurück, dann hinauf auf die Höhen, durch eine öde Bergwelt, an 
Abgründen hin, durch ausgebrannte Thalſchluchten, nur mitunter erquickt 
durch eine ſchöͤne Ausſicht auf den Libanon; ſpäter durch kultivierteres 
Land, welches noch hoch über der Bekga wie der faltige Mantel des 
Antilibanon ſich wellt und endlich ſich in die Ebene herabſenkt. Gegen 
9 Uhr kommt das Wahrzeichen von Baalbek in Sicht, die ſechs Rieſen⸗ 
ſaͤulen des großen Tempels, welche unerſchütterlich auf ihrem Poſten 
blieben und heute noch ihr ſchweres Gebälk tragen. 


* 5 * 

Baalbek hat ſeine Akropolis wie Athen. Ob auch hier ein aus 
dem Thalgrund aufſtoßender Felskern das Piedeſtal bildet wie in Athen, 
wiſſen wir nicht zu ſagen. Jedenfalls iſt derſelbe in Baalbek nicht 
ſichtbar. Die ganz reguläre Hochterraſſe, mehr lang als breit, iſt rings 
von ſtarken Mauermänteln umzogen (Fig. 88). Schon dieſe Umfaſſungs⸗ 
mauern, aus einem Wald von Bäumen aufſteigend, — welch ein gran- 
dioſes Werk! Drei Zeiten haben daran gebaut: die altſyriſche oder 
phönieiſche, die roͤmiſche und die arabiſche. Die letzte erweiſt ſich als die 
ſchwächſte; ſie wußte nur zu rein fortifikatoriſchen Zwecken Trümmer⸗ 
ſtücke des Altertums roh aufeinanderzuſchichten. Die römiſche bewährt 
ſich als noch durchaus bautüchtig und ordnet gut gefügte und gut be- 
hauene Quaderſchichten übereinander. Die älteſte Zeit aber weiß Cyklopen⸗ 
werk architektoniſch zu bemeiſtern. Mit Staunen ſieht der maſchinen⸗ 
ſtolze Zwerg des 19. Jahrhunderts die berühmten drei Rieſenquader der 
Nordſeite, von welchen der Tempel oben den Namen Dreiſteintempel 
(Trilithon) erhielt, alle drei beinahe 20 m lang, 4 m hoch, und die faſt 
10 m langen, 4 m hohen neun Quader der Nordmauer; fie erinnern 
an Agyptens alteſte Bauten, und man fragt ſich vergeblich, wie es mög— 
lich war, ſolche Koloſſe ohne Maſchinen zu transportieren und in ſolcher 
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Höhe (bis zu 7 m) zu verſetzen. Draußen im Steinbruch vor der Stadt, 
aus welchem dieſe Quader ſtammen, liegt ein auf drei Seiten behauener, 
auf der vierten noch am Felſen angewachſener Block, über 21 m lang, 
über 4 m hoch und breit, etwa 30 000 Centner ſchwer, nach einem haß⸗ 
lichen Aberglauben der Stein der Schwangern genannt; als die Arbeit 
ſo weit gediehen, war die Urkraft der alten Zeit geſchwunden, und keine 
folgende war mehr im ſtande, ihn zu heben. 

An der Oſtſeite führte einſt ohne Zweifel die große Prachttreppe 
auf den heiligen Berg; als die Saracenen ihn zur Feſtung machten, 
zerſtörten ſie den Zugang. Jetzt kann man ins Innere nur noch ge: 
langen durch ein Thor an der nördlichen Mauer und durch gewaltige 
Gänge oder Tunnels, welche in die Subſtruktionen der Akropolis ein⸗ 
gewölbt ſind — Römergewölbe, aber an Stelle viel älterer, deren Mauer⸗ 
werk und Wölbanſatz noch zu ſehen. Durch ihr ſchauriges Dunkel, an 
großen Seitenkammern vorbei, gelangen wir auf die Höhe der Terraſſe. 
Wir beginnen unſere Wanderung im Oſten, da wo einſt die große 
Treppe war. 

Hier iſt noch zu erkennen ein Portikus mit zwei Reihen von ſechs 
Säulen, deren Baſen noch erhalten ſind, ſeitlich gefaßt von zwei Flügel⸗ 
bauten oder Eckpfeilern, welche die Saracenen in Feſtungstürme ver⸗ 
wandelten. Drei Portale führen aus dieſer Vorhalle in einen Vorhof; 
ſein Grundriß iſt ein irreguläres Sechseck von 60 m Länge, 76 m Breite, 
oder eigentlich richtiger ein aufs Eck geſtelltes, an der Oſt⸗ und Weſt⸗ 
ecke abgekantetes Quadrat. Von den Umfaſſungsmauern dieſes Hofes 
und den ſie beſäumenden Gemächern ſind nur noch die Grundmauern 
erhalten. 

Abermals führt aus dieſem Vorraum ein dreifaches Portal in den 
rieſigen Tempelvorhof, rechteckig, 135 m lang, 113 m breit. Dieſen 
Hof umzogen einſt kapellenartige, oktogone und rechteckige Gemächer 
(Exedra), nach dem Hofraum offen, an den Stirnſeiten mit Säulen be- 
ſetzt, an den Innenwänden mit Pilaſterreihen oder mit reich verzierten 
Niſchen gegliedert; unter den ſchönen Muſchelkonchen oder den zierlichen 
Giebeln der letztern ſtanden wohl einſt Statuen. In der Mitte des 
Hofes noch Fundamente von Mauern und einer Apſide, welche wahr⸗ 
ſcheinlich der von Konſtantin errichteten chriſtlichen Baſilika angehörten. 

Durch die faſt ganz zerſtörte Weſtmauer des Vorhofes gelangt man 
in den großen Tempel, den Sonnentempel, 92 m lang, 43 m breit, jetzt 
faſt ganz zerſtört, teils durch Erdbeben, teils durch die Araber, welche 
die Säulen anbohrten und mit Pulver anſprengten, um die Eiſen⸗ 
klammern herauszuholen, die deren einzelne Stücke zuſammenſchloſſen. 
Ein Hofſtaat von 56 Rieſenſäulen umgab einſt den von hohem Unter- 
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bau weit über den Vorhof hinauf zum Himmel ragenden Bau. Jetzt 
find nur noch auf der Südſeite 6 durch den mächtigen Architrav ver⸗ 
bundene Brüder auf ihrem Poſten; mit Piedeſtal und korinthiſchem 
Kapitäl find fie 20 m hoch; das Gebälk mit feinſkulpierten Frieſen, 
Sparrenköpfen, Geſimſen weitere 5 m hoch. Die Saäͤulenſchäfte beſtehen 
aus 3 enormen, durch Eiſen verbundenen Trommeln; ihr Umfang be: 
trägt über 6 m. Das find die einzigen nennenswerten, in ihrer Ver⸗ 
witterung und Vereinſamung noch ſtolzen Zeugen der einſtigen Majeſtät 
dieſes Tempels. Über deren Trümmer weg ſteigen wir auf der Südſeite 
hinab auf ein mehrere Meter tiefer gelegenes Areal. 

Hier ſteht noch ein zweiter Tempelbau, der in allen weſentlichen 
Teilen vollſtändig erhalten blieb; nur das Dach iſt eingeſtürzt, und aus 
dem Kranze des Periſtils iſt manche Säule ausgebrochen. Wir ſtehen 
vor einem Portal, das ein wahres Juwel der Architektur im Bunde 
mit der Skulptur iſt oder wenigſtens war. Der gerade Sturz und die 
Thürpfoſten ſind durch reiche Profilierung in eine Reihe von Zierleiſten 
aufgelöſt, durch Eierſtäbe, Perlenſchnüre, Zahnſchnitte gegeneinander ab⸗ 
gegrenzt, überzogen mit Guirlanden, Mäandern, Linienornamenten, 
Rebengewinden; das oberſte Geſims ruht auf Konſölchen und an beiden 
Enden auf Voluten von ſchönſtem Schwung und herrlichſter Bildung. 
Die Oberſchwelle beſteht aus zwei großen Steinen, welche einen dritten 
kleinern zwiſchen ſich eingeſpannt halten; aber ihre Spannkraft iſt längſt 
erlahmt und ſo ſenkte ſich der Mittelſtein ſtark herab; er mußte durch 
einen vom Boden aufgeführten Pfeiler geſtützt werden, und der an ſeiner 
untern Flache eingemeißelte Adler iſt nun nicht mehr ſichtbar. Einſt 
prangte vor dieſem Prachtportal eine doppelte Säulenreihe, und wie den 
großen Tempel, fo umwallte auch dieſen ein feſtlicher Zug von 38 Saulen, 
die 16 der Portalvorhalle nicht mitgerechnet. Die Hohe der Säulen 
beträgt mit Baſis und Kapitäl 18 m; ſie ſind von den Mauern des 
Tempels oder der Cella 3 m entfernt; von den Architraven, welche ſie 
tragen, ſind zur Bedachung der Säulenvorhalle ungeheure Steinblöcke 
und Steintafeln hinübergelegt auf die Tempelmauern; die untern Flächen 
dieſer Deckplatten ſind durch geometriſche Ornamente kunſtvoll in Felder 
eingeteilt; dieſe wieder ſind überſponnen mit zierlichſtem Rankenwerk, 
aus welchem Köpfe und Bruſtbilder, Reliefs von großer Vollendung, 
hervorſchauen. Herabgeſtürzte Tafeln geben dieſe Skulpturenpracht ganz 
in der Nähe zu ſchauen und wecken ein großes Staunen darüber, daß 
auch Ornamente, welche für ſolch enorme Höhe beſtimmt waren, noch 
mit ſolcher Feinheit ausgeführt wurden. Noch ſind an der Nordſeite 
ſaſt alle Säulen und lange Züge der ſchönen Decke erhalten; auf der 
Weſtſeite ſtehen noch drei Säulen aufrecht, auf der Südſeite vier; eine 
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fünfte vermochte ihren Standpunkt nicht mehr zu behaupten, ſie ſank 
herab und lehnt nun, vom Umglück tief gebeugt, aber nicht zertrümmert, 
an der Cellawand, als wolle ſie an der Bruſt der Mutter ihr Haupt 
bergen und ihren Schmerz ausweinen. 

Im Innern hatte dieſer kleinere Tempel 35 m Länge, 21 m Breite 
im Licht. Gleich beim Portal ſind rechts und links zwei Pfeiler mit 
Wendeltreppen, welche auf eine Empore oder auf das Dach führten. 
Die beiden Langwände ſind durch je ſieben kannelierte Halbſäulen mit 
korinthiſchen Kapitälen gegliedert, welche das Geſims tragen. Zwiſchen den 
Säulen aber ziehen ſich zwei Reihen von Niſchen übereinander hin, die 
untere im Rundbogen geſchloſſen, die obere mit Giebeln überdacht; die 
letztern find ſehr kraͤftig vorgekragt und könnten trotz der zierlichen Or⸗ 
namentierung plump erſcheinen; ſie machten aber ſicher dieſen Ein⸗ 
druck nicht, als die Säulchen oder Statuettchen ihre Träger bildeten, 
deren Poſtamente noch zu ſehen ſind. Der weſtliche Teil des Innern, 
um 1½ m erhöht, bildete das Sanctum, durch eine Steinſchranke ab- 
geſondert; hier ſtand wohl die Statue Jupiters; unter dieſem Raume 
ſollen noch geheime Kammern und Bodenöffnungen gefunden worden 
ſein, vermutlich die Schlupfwinkel der Prieſter, welche durch die Statue 
Orakelſprüche erteilten an die Frageſteller. Ein griechiſches Kreuz an 
einem Säulenfuße der Südwand konnte darauf hinweiſen, daß auch dieſer 
Tempel einſt als chriſtliche Kirche fungierte. 

Dem Portal des Tempels gegenüber ſteht noch ein arabiſches Bau⸗ 
weſen: die Citadelle. Die Erbauer empfanden ſichtlich das Bedürfnis, 
gegenüber ſolchen Monumenten auch ihr Beſtes zu leiſten; daher das 
reiche Stalaktitenportal. Aber das Bauwerk, das man vielleicht an 
anderem Orte gern ſehen würde, reizt hier zum Lachen und nimmt ſich 
in dieſer Umgebung ſo kläglich aus, daß es auch nicht auf einen Augen⸗ 
blick das Intereſſe zu feſſeln vermag. Wir entlaſſen vielmehr unſern 
ſehr wohl unterrichteten Cicerone, Herrn Michel Alouf, Verfaſſer eines 
guten franzöſiſchen Büchleins über Baalbek und Oberkellner im Hôtel 
Palmyra, und zerſtreuen uns auf dem großen Ruinengebiet. Jeder hat 
das Bedürfnis, allein zu ſein, allein mit einer großen Vergangenheit, 
die ſo überwältigend an uns herangetreten. 


* 


Wer hat dieſe Werke geſchaffen, die noch im Ruin ſolche Größe 
bekunden und, wiewohl halb vergangen, unvergaͤnglich und unſterblich 
ſcheinen? Welcher Zeit gehören fie an? Wer das ſagen konnte! Auf⸗ 
fallend dürftig ſind die Nachrichten über Baalbek und ſein Weltwunder. 
Sage und Aberglaube haben die Lücken auszufüllen geſucht. Nach der 
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Meinung der Araber wäre die Arche auf dem Berge Sannin ſtehen 
geblieben und hätte Noe nach der Sündflut die Ebene von Baalbek 
bewohnt; noch wird bei Muallaka ſein Grab (Neby⸗Schit) gezeigt, nicht 
weniger als 40 Schritte lang. Der Tempelberg und die Tempel aber 
find nach ihnen Salomons Werk, doch nicht ohne Hilfe der Daͤmonen 
(Dſchin) zu ſtande gebracht. Die Cyklopenmauern des Unterbaues mit 
ihren Steinen, welche die größten Pyramidenſteine weit hinter ſich laſſen, 
den größten, welche überhaupt je Menſchengeiſt und Menſchenhand in 
Bewegung geſetzt und zum Bauen verwendet hat, möchte man ja freilich 
geneigt ſein in die älteſte Urzeit hinaufzurücken. Noch Lamartine ſpricht 
allen Ernſtes die Überzeugung aus, daß dieſe Bauteile, wenn nicht von den 
vorſündflutlichen Menſchen, fo fier von dem nachſündflutlichen Rieſen⸗ 
geſchlechte herrühren. Sicher ſcheint ſo viel, daß ſchon in ſehr früher Zeit 
der Sonnenkult von Heliopolis in Agypten ſich hierher verpflanzte, an 
dieſen hervorragenden Punkt an einer Hauptverkehrs- und Handelsſtraße 
des Orients, wichtig als Quellpunkt zweier Flüſſe, als Vereinigungs⸗ 
punkt zweier großen Gebirgszüge, als Mittelpunkt zwiſchen Tyrus und 
Palmyra, zwiſchen Tripolis und Damaskus, zwiſchen Agypten und 
Babylon, zwiſchen dem Meer und dem Euphrat. Der Prophet Amos 
nennt das Thal von Baalbek Biket-Aven, das Götzenthal (1, 5). Im 
erſten chriſtlichen Jahrhundert führt die Stadt nach dem Ausweiſe von 
Münzen den Namen Heliopolis, und zwar iſt fie roͤmiſche Kolonie. Eine 
Reihe von Kaiſern zeigt ſich bemüht, die alten Heiligtümer wieder⸗ 
herzuſtellen oder durch neue zu überbieten; beſonders iſt das von An⸗ 
toninus Pius ſowohl durch Münzen als durch Inſchriften an Säulen⸗ 
füßen, wie durch den Hiſtoriker Johannes Malala bezeugt. Von ihm 
ſoll auf dieſer Akropolis ein Jupitertempel gebaut worden ſein, wie man 
annimmt, der kleinere und noch faſt ganz erhaltene. Jedenfalls nicht 
ſehr viel fpäter wurde der große Tempel gebaut, und am Bau ſeiner 
Vorhöfe beteiligten fit noch Caracalla und Philipp; vielleicht find fie 
nie ganz vollendet worden. Konſtantin d. Gr. machte den götzen⸗ 
dieneriſchen Greueln und Ausſchweifungen ein Ende und erſetzte die 
Altäre des Jupiter, der Venus, der ſämtlichen Götter von Baalbek 
durch den Altar des wahren Gottes. Julian rief die vertriebenen Götter 
zurück und öffnete wieder alle Schleuſen religibſer Orgien. Theodoſius 
zerſtörte den großen Tempel und baute eine chriſtliche Baſilika. Nicht 
lange war das Chriſtentum im Beſitze des heiligen Berges, da kam der 
Islam und verwandelte den Tempelberg in eine Bergfeſtung. Die Zer⸗ 
ſtörerhände der Araber, viele Belagerungen und Eroberungen, mehrere 
Erdbeben, fortwährende Ausbeutung der alten Bauten als Steinbrüche — 
wer wundert ſich da, daß bloß noch Ruinen übrig ſind? Wären es nicht 
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Bauten erſten Ranges und erſter Größe geweſen, es wäre nicht möglich, 
daß dieſe Rieſenſkelette übrig geblieben. 


* 


Schon die der älteften Tempelanlage zu Grunde liegende Idee, für 
den heiligen Bau ein künſtliches Bergpiedeſtal zu ſchaffen und dasſelbe 
gerade an dieſem Punkte ſich erheben zu laſſen, zeugt von eminent künſt⸗ 
leriſchem Sinn und von feinſter Berechnung. Der hohe Unterbau, die 
300 m lange, 180 m breite, 9 m hohe Terraſſe ſorgt dafür, daß der 
Tempel nicht in der weiten Ebene ſich verliert und nicht von den Berg⸗ 
rieſen und Bergzügen erdrückt wird. Daß ſie den Tempel nicht auf den 
flachen Thalgrund ſtellen dürfen, war den Erbauern ſofort klar; aber 
fie verſchmähten auch die Dienſte zweier Ausläufer des Antilibanon, 
welche gerade bei Baalbek die Ebene begrenzen und gegen den Libanon 
hinüberſtreichen, und welche ihren Rücken darboten, um den Tempeln 
einen höhern Standpunkt zu gewähren; ſie zogen es vor, einen künſt⸗ 
lichen Berg mit geraden Wänden und ſcharfen Kanten ſich ganz iſoliert 
aus der Ebene erheben zu laſſen. Wie richtig ihre Berechnung war, 
zeigt heute noch der Augenſchein; heute, noch vermögen dieſe Bauten als 
Skelette die ganze Gegend ringsum, das weite Thal und die mächtige 
Bergwelt, zu beherrſchen. 


Die Ausſagen der beiden Tempel und der Tempelvorhöfe über ſich 
ſelbſt, über ihr Alter und ihre Herkunft, ſind ziemlich klar und beſtimmt. 
Römiſche Kunſt hat fie gebaut im 2. und 3. chriſtlichen Jahrhundert. 
Alſo die Kunſt der Spätzeit, römiſch⸗griechiſche Kunſt am Vorabend ihres 
Abſterbens. Doppelt ſtaunt man über Größe und Charakter der Werke, 
die zunächſt wahrlich nicht ausſehen wie fpätgeborne Kinder einer greiſen⸗ 
haften Kunſt, ſondern wie Kinder der Vollkraft und der Blütezeit. Aber 
man muß in Rechnung nehmen, wieviel zweifellos dieſe Tempel ihrem 
Vorgaͤnger oder ihren Vorgängern danken. Nicht bloß den prächtigen 
Standpunkt. Die römiſche Baukunſt zehrte auch aus der monumentalen 
Kraft des alten Tempels; mag derſelbe auch zu jener Zeit ſtark im 
Zerfall geweſen ſein und nach einem Neubau gerufen haben, er reizte 
und ſpornte doch, ja nötigte faſt durch ſeine großartige Anlage — denn 
eine ſolche müſſen wir ihm unbedingt zuſchreiben — die römiſche Kunſt, 
ihr Höchſtes zu wagen und zu leiſten. Wir werden auch nicht irre gehen, 
wenn wir die großen Tempelvorhöfe auf die urſprüngliche orientaliſche 
Anlage zurückführen; fie erinnern zu ſehr an die Tempelhöfe von Ba- 
bylon, Agypten, Jeruſalem. Vielleicht geht auch noch auf die Uranlage 
zurück der Gedanke, dem großen Bau einen kleinern als liebliches Gegen⸗ 
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ſtück und Gegenſpiel an die Seite zu geben; er fungiert zugleich als 
Größenmeſſer und bringt erſt die Dimenſionen des Haupttempels ganz 
zum Bewußtſein. 

* 

Das Problem hat hier griechiſch-römiſche Kunſt mit Meiſterſchaft 
gelöſt, Rieſengröße mit zierlicher Anmut zu paaren, gewaltige Bau⸗ 
maſſen aller Schwere und maſſigen Plumpheit zu entlaſten und be⸗ 
ſonders durch die Säule, dieſes Edelkind der Architektur, zu lichten und 
zu erleichtern, in Schwung und fröhliches Aufſtreben zu verſetzen. Ihr 
ſechs edlen Saulen, verbunden durch gemeinſame Laſt und gemeinſame 
Trauer, ihr verdientet den Sturz des großen Tempels zu überleben! 
Er war dem Untergange geweiht; zu groß waren die Greuel, mit 
welchen Jahrhunderte hindurch Laſter ihn ſchändeten, die ſich frech in 
das ehrwürdige Gewand der Religion gekleidet hatten. Er wurde weg⸗ 
gefegt von der Erde; der Mauerfels ſelber, den noch ein beſſerer Glaube 
als Rieſenaltar gen Himmel gebaut hatte, weigerte ſich, ihn weiterhin 
zu tragen. Aber ihr, edle Säulen, verdientet ihn zu überleben: wie zum 
Schwur erhobene Finger beurkundet ihr, daß doch nicht alle in jene 
Tiefen religiöſer Verwilderung hinabgeſunken waren, daß auch auf dieſem 
Tempelberge manches redliche Gemüt, mancher gute Glaube, mancher 
tief religioſe Drang durch die Dunſtſchicht des Heidentums hindurch den 
Weg zum wahren Gott ſuchte. 

* 

Es iſt wahr, bei genauer Prüfung findet man wohl heraus, wie 
ſtark der Stil dieſer Bauten, nicht mit Unrecht der römiſche Barockſtil 
genannt, abgewichen iſt von der edlen Einfachheit und ſtrengen Geſetz⸗ 
mäßigkeit des klaſſiſchen Stils, vollends der ägyptiſchen Baukunſt. Ganz 
beſonders in der architektoniſchen Behandluug der Wandflächen iſt ein 
Zug der Verwilderung, der Unbändigkeit und Übertriebenheit, eine un⸗ 
künſtleriſche Sucht nach Effekten nicht zu verkennen; der große Vorhof 
greift nach dieſer Seite faſt noch über das Barock hinaus ins Zöpfiſche. 
Die Häufung der architektoniſchen Gliederungen, auch an Teilen, welche 
nichts weniger als konſtruktive Bedeutung haben, wie an den verkröpften, 
ſtark ausgekragten, teilweiſe gebrochenen Niſchengiebeln, zeugt ſo wenig 
von feinem Geſchmack wie der übertriebene Luxus der Ornamentik, auch 
dahin verſchwendet, wohin keine Dekoration gehört, wo vielmehr das 
architektoniſche Element in ungeſchwächter Kraft für ſich wirken ſollte. 


* 
Aber gleichwohl, man fühlt ſich nicht zum Kritiſieren aufgelegt, 
wenn man dieſe Bauten unbefangen auf ſich wirken läßt. Die Orna- 
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mentik iſt wenigſtens noch geſchmackvoll, und die Effekthaſcherei taſtet 
wenigſtens die großen konſtruktiven Linien nicht an. Der Hauptzweck 
wird erreicht: die Verbindung von Größe, Wucht, Monumentalität mit 
Grazie und Zierlichkeit. Viel eher erwacht innerhalb dieſer Mauern und 
Trümmer die Luſt, mit dem Barockſtil des 17. Jahrhunderts ins Ge⸗ 
richt zu gehen. Hier kommt vollends zum Bewußtſein, wie wenig ſchöpferiſch 
und erfinderiſch dieſer Stil war. Alles an ihm iſt erborgt und geſtohlen 
bis hinauf auf die Schnecken und die verkröpften und gebrochenen Giebel. 
Er ſucht nur die antiken Vorbilder roh zu übertrumpfen, übertreibt das 
Übertriebene noch einmal, verkröpft das Verkröpfte noch weiter, erklärt 
ſchließlich der geraden Linie überall den Krieg und ſchlaͤgt mit lauter 
Effekten den Effekt tot. 
* 

Hier iſt noch monumentale Größe. In einer Art bangen Vorgefühls, 
daß ſeine Zeit abgelaufen ſei und eine neue Zeit und Macht ſchon vor der 
Thüre warte, hatte das Heidentum damals alle ſeine Kraft noch einmal 
zuſammengenommen und einer Architektur, die wahrlich noch ſchöpferiſche 
Kraft beſeelte, den Auftrag gegeben, in allen Ländern die Zahl der 
Bollwerke zu vermehren, Tempelburgen zu errichten, welche geeignet 
ſchienen, den Fortbeſtand des Heidentums auf weitere Jahrhunderte ſicher⸗ 
zuſtellen. Das Heidentum ahnte nicht, daß alle dieſe fieberhafte Bau⸗ 
thatigkeit nur Siegesdenkmale und Triumphbauten für das Chriſtentum 
ſchuf und in ſteinernen Monumenten der Nachwelt den unanfechtbaren 
Beweis übermittelte, daß das Abſterben des Heidentums und das Auf⸗ 
blühen des Chriſtentums kein Ergebnis eines Naturprozeſſes und natür⸗ 
licher Entwicklung, ſondern das Werk einer höhern Macht, ein Wunder 
war, das größte aller Wunder. Welche Geſchichtswiſſenſchaft kann anders 
bezeichnen den Sieg einer verſchwindenden Minorität, die keine Waffe hatte 
als das Wort, keine Macht als ihren Glauben, keinen Grundbeſitz als das 
Grab, keine Wiſſenſchaft als die Thorheit des Kreuzes, über eine Majori⸗ 
tät, der die faſt übermenſchliche Macht der Caͤſaren, der Beſitz der Welt, 
eine ſtolze Wiſſenſchaft, unbeſiegbare Heere, ein unzählbares Prieſtertum, 
unzählige Hochburgen ihres religibſen Glaubens zu Gebote ſtanden? 


* 


Das iſt die lichte, freundliche Idee, welche uns lange an dieſe 
Stätte bannt. Ohne ſie wäre es unheimlich hier auch an einem ſo lieb⸗ 
lichen Sommertag. Welche Einſamkeit! Die Götter alle ſind verſchwunden, 
Baal und Aſtarte, Jupiter und Venus, Helios und Aphrodite, und die 
Legion der Nebengötter und Nebengöttinnen von Baalbek, und die My⸗ 
riaden, welche einſt hierher wallten, ihnen zu dienen. Von den Götter⸗ 
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ſtatuen ſind auch nicht einmal mehr Trümmer vorhanden; der Staub 
am Boden, der Staub auf unſern Füßen — das blieb übrig von dieſen 
Göttern. Der wahre und ewige Gott verwarf dieſen geſchändeten Berg 
und verſchmähte es, hier ſeine Altäre zu haben. Gegenwärtig hat der 
Berg nur eine Herrin und Bewohnerin: die Melancholie. Es wird 
auf Erden wenige Stätten ſolch trauriger Einſamkeit und Verödung 
geben wie dieſe Walſtatt der Religionsgeſchichte, dieſer Rieſengrabhügel 
der Kunſtgeſchichte. Die Sonne ſelber ſcheint es müde zu ſein, ihn zu be⸗ 
leuchten. Nicht einmal ihre Strahlen vermögen hier mehr Leben zu ſchaffen. 
Sie irren ſelbſt wie müde und traurig über die Trümmerſtücke hin, die 
ebenſo viele Kunſtwerke ſind, und zeigen nur noch deutlicher die Riſſe 
und Wunden, den ganzen Jammer der Zerſtörung. Nur an die ſechs 
Säulen verſchwendet die Sonne ihre wärmſte Zärtlichkeit; fie glänzen, 
umwogt von ihrem Lichte, von dem tiefblauen Himmel ab, als wären 
ſie von lauterſtem Golde; es iſt, als ob die Sonne durch ſie heute noch 
die Verehrung und Anbetung zum wahren Gott emporleiten wollte, welche 
einſt widerrechtlich hier ihr, dem Geſchöpf, aufgenötigt wurde. Dieſe 
Saulen allein ſcheinen noch zu leben und zu ſtreben, zu reden und zu 
predigen. Sonſt iſt alles ein großes Reich des Todes. Heiße Sticklüfte 
der Verweſung qualmen auf aus den Ruinen, und feuchte Modergerüche 
wehen herauf aus den Grabgewölben der unterirdiſchen Gänge. Ein 
aufgeſcheuchter Vogel, der ſcheu durch die Löcher huſcht, oder eine Eidechſe 
oder ein Skorpion, der aus den Steinen kriecht wie aus Totenſchaͤdeln 
heraus, — das ſind die einzigen lebenden Weſen außer uns. Hohl 
ſchallt der Schritt von den Mauern zurück; man hört ſein eigen Herz 
pochen. Geiſter der Vergangenheit ſcheinen Totenwache zu halten, und 
Heere von ſchrecklichen Erinnerungen ſchweben lautlos über das Trümmer⸗ 
feld hin. „Geſtrüpp und Neſſel und Stechdorn wachſen empor, und die 
Waldteufel ſchreien einander zu, und das Nachtgeſpenſt hauſt daſelbſt; 
dort niſtet die Schlange und legt Eier und brütet aus; dort ſcharen ſich 
die Geier einer zu dem andern“ (Iſ. 34, 13 ff.). 


* * 
* 


Das Städtchen Baalbek macht im Kranze ſeiner Gärten einen ſehr 
civiliſierten Eindruck und ſcheint im Aufblühen begriffen. Seine Ein— 
wohnerzahl mag 3000 erreicht haben; von dem obengenannten ſchrift⸗ 
ſtellernden Oberkellner wird fie ſogar auf 5000 angegeben, darunter etwa 
900 unierte Griechen und Maroniten unter einem Biſchof, deſſen Ka— 
thedrale die einfache, aber würdige St. Barbarakirche iſt, und etwa 
100 ſchismatiſche Griechen; die Muſelmänner ſpalten ſich in die zwei 
Sekten der Sunniten und der fanatiſchen Metuali (Metawile). Der 
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Biſchof haͤlt eine Knabenſchule, die ſyriſchen Schweſtern haben eine 
Mädchenſchule. Die Zöglinge der letztern kommen zu uns ins Lager, 
um mit Hilfe ihres kleinen franzöſiſchen Wortſchatzes uns ihre Hand⸗ 
arbeiten zum Kaufe anzubieten; ſehr aufgeweckte, aber etwas ſtark geld- 
gierige Kinder. Das pulſierende Herz von Baalbek und der Mittelpunkt 
ſeiner Vergnügungen iſt die Quelle Ras-el-Ain außerhalb des Städtchens, 
zu welcher eine ſchöne Allee führt. Sie quillt unmittelbar aus dem Boden 
auf in mächtigem Schwall, füllt ein hübſches Seebecken, treibt Mühlen, 
durchrieſelt und tränkt die Stadt und die Felder und verſickert dann nach 
kurzem, ſegensreichem Lebenslauf im Boden. Rings um den See entfaltet 
ſich auf grünem Plan ein kleines mohammedaniſches Volksfeſt, denn das 
Ende des Ramadan iſt da. In ſtreng geſonderten Gruppen vergnügen 
ſich Männer und Frauen mit Plaudern, Rauchen, Kaffeetrinken; eine 
große Corona umhockt zwei Ringkämpfer, einen grauhaarigen alten Knaben 
und einen Jüngling, welche nach allen Regeln der Kunſt ihre Kräfte 
meſſen. Einer aus unſerer Begleitung wendet ſeine Augen etwas aus: 
ſchließlich den in den bunteſten Gewändern prangenden verhüllten Frauen 
zu; ſogleich kommen einige alte Maͤnner auf unſern Führer zu und 
erſuchen ihn, dem Neugierigen zu ſagen, daß dies nicht erlaubt ſei. 

Wir beſichtigen noch eine halbverfallene Moſchee, zum Teil in einen 
See verwandelt. Der Führer bezeichnet ſie als eine einſtmalige Johannis⸗ 
kirche; ſie ſcheint aber ein rein arabiſches Bauwerk zu ſein. Von der 
einſtigen vierſchiffigen Anlage iſt noch eine ſtattliche Reihe von Säulen er⸗ 
halten, die mit ſpitzbogigen Arkaden verbunden find. Säulen und Kapitale 
ſtammen von andern Bauten, vielleicht zum Teil von der Akropolis; 
fie wurden gewaltſam fopuliert, und manches ſchlanke Säulchen erhielt 
ein übermäßig großes Kapitäl aufgeſtülpt. 

Nicht weit von da iſt noch ein Werk griechiſch-römiſcher Baukunſt 
zu ſehen, klein, aber intereſſant, etwas jünger als die großen Tempel⸗ 
bauten: das faſt ganz zerfallene Venustempelchen. Hier ſehen wir den 
Stil der Spätzeit noch freier und kühner, aber nicht ohne Geiſt und 
Erfolg nach maleriſchem Effekt in der Architektur ſtreben. Ein Rund⸗ 
bau, außen gleich den Rundtempelchen in Tivoli und in Rom in regel⸗ 
mäßigen Zwiſchenräumen mit korinthiſchen Säulchen umſtellt. Der Archi⸗ 
trav dieſer Säulen folgt nun aber nicht der Kreislinie des Hauptkörpers, 
ſondern iſt je zwiſchen zwei Saulen ſegmentförmig eingebogen und ein- 
geſchweift. Der große Kreisbogen, die ihn umziehenden Säulen, die ſechs 
Segmentbogen, welche den Hauptkreis berühren und doch zugleich fliehen, 
— das erzeugt in der That einen reizenden Schwung der Linien. 


Von Baalbek nach Beirut. 
Freitag, 29. April. 


Der Morgen ſchlagt die purpurnen Vorhänge zurück. Die Sonne 
zieht herauf über die Berge und ſtreift mit ſanfter Hand den ſechs 
großen Säulen das Leichengewand der Nacht und der fahlen Dämme— 
rung ab und leiht ihnen wieder auf einen Tag ihr Flammenkleid, in 
welchem ſie prangen wie der abſterbende Laubwald in ſeinem farben⸗ 
reichen Herbſtgewand. Mit Sonnenaufgang ſteigen wir in den Sattel 
und reiten das Thal hinab. Gerne hätten wir den Cedern, den ebr- 
würdigen Patriarchen der Baumwelt, einen Beſuch abgeſtattet; aber das 
würde drei Tage koſten, und zudem ſind jene Höhen noch mit Schnee 
bedeckt. Die gute Poſtſtraße nach all den ſchrecklichen Wegen macht das 
Reiten zum Genuß und erlaubt den Augen und Gedanken freies Spiel. 
Sie zieht ſich muſterhaft gerade durch die Fruchtfelder mit dunkelrotem 
Humus hindurch, vorüber an einer Reihe von Dörfchen, welche teils 
von Druſen teils von Maroniten bewohnt, teils paritätiſch ſind. 

In dem kleinen maronitiſchen Dörfchen Ablah machen wir in hüb⸗ 
ſcher, reinlicher Gaſtherberge Mittagsraſt. Ich ging ins Dorf hinein, 
Kirche und Pfarrer zu beſuchen. Ein großes Steingebäude, ſolid, aber 
ohne alle Architektur, nur auf einer Seite mit Fenſtern verſehen, d. h. 
mit Fenſteröffnungen; daran angeſchiftet das Wohnhaus mit flacher 
Terraſſe, von der man auf das Kirchendach ſteigen kann; auf letzterem 
ein kleines Mauergeſtell für ein Glöckchen. Eine Steintreppe führt ins 
Obergeſchoß des Hauſes, das nur ein einziges Gemach hat. Dasſelbe 
iſt in zwei Hälften geteilt; die hintere iſt mit Matten und Polſtern 
belegt; auf einem Wandregal ſteht ein Dutzend Bücher; auf einem Polſter 
ruht der Geiſtliche mit langem weißen Bart, in ſchwarzem Talar; der 
vordere Raum iſt Vorflur und Küche; an der Feuerungsſtelle waltet 
die Gattin — die maronitiſchen Geiſtlichen ſind mit Indulgenz von 
Rom zum Teil beweibt — ihres Amtes und bereitet eben das Mittags- 
mahl. Ich ſuche mit dem Geiſtlichen ein Geſpräch anzuknüpfen, aber 
weder franzöſiſch noch italieniſch noch lateiniſch führt zum Ziele; die 
ältern Herren haben noch nicht die guten Schulen des jüngern Klerus 
gehabt, der mehrerer Sprachen mächtig iſt. Alſo bleibt nur die Volapük⸗ 
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ſprache der Geſten. In dieſer mache ich ihm begreiflich, daß ich die 
Kirche zu ſehen wünſche. Er führt mich bereitwilligſt hinab in den 
verſchloſſenen, ſcheunenartigen Raum, der völlig ſchmucklos iſt, aber 
reinlich gehalten, mit Matten belegt. Den vordern Teil grenzt eine 
Art Ikonoſtaſe, ein Holzgitter ab; hinter dieſem ſteht der Altar, über⸗ 
dacht von einem hölzernen Baldachin von ſchlichteſten Formen. Auf 
dem Altar ein kleines Holzkäſtchen, das wohl das Sanctiſſimum birgt; 
auf dem Altartiſche ſteht der Kelch und liegt ein Häufchen überaus ärm⸗ 
licher geiſtlicher Gewänder; einige kleine Kerzchen und papierene Hei⸗ 
ligenbilder bilden den ganzen Altarſchmuck. Der Pfarrer führt mich 
ins Haus zurück und will mich bewegen, auf dem Diwan Platz zu nehmen 
und Kaffee zu trinken. Aber ich verabſchiede mich, indem ich ihm einen 
franzöſiſchen Silberfranken in die Hand drücke. Nie werde ich das von 
Rührung, Dankbarkeit und Freude ſtrahlende greiſe Antlitz vergeſſen, 
das wieder und wieder ſich vor mir verneigte. Die maronitiſchen Geiſt⸗ 
lichen ſind meiſt ohne alle Beſoldung; ſie müßten Hungers ſterben, 
wenn nicht ihre Schaͤflein gerne ihr Weniges mit ihnen teilten: ihr 
einziges Geldeinkommen beſteht aus Meßſtipendien, und der Biſchof iſt 
froh, wenn er ſeinen Geiſtlichen fünf bis zehn in jedem Monat zu⸗ 
weiſen kann. Die Jeſuiten in Beirut geben ſich Mühe, aus dem Abend- 
lande Meßſtipendien zu erhalten, welche ſie den maronitiſchen Biſchöfen 
für die armen Geiſtlichen überweiſen. 

Zwiſchen Ablah und El⸗Kerak ſehen wir eine Kavalkade, in dichte 
Staubwolken eingehüllt, gegen uns anſprengen. Freund oder Feind? 
Die Reiter ſehen nicht aus wie räuberiſche Beduinen noch wie wilde 
Druſen. Es ſind gutgekleidete, ſonnenverbrannte junge Männer; ſie 
paſſieren im vollen Galopp unſere vordern Linien, dann ein Ruck, und 
mitten im ſchärfſten Ritt halten die Pferde. Die Reiter ſpringen mit 
einem Satz von den herrlichen Tieren, gehen auf unſern Dragoman 
zu, der ebenfalls vom Pferde geſtiegen iſt, umarmen und küſſen ihn 
auf das herzlichſte und begrüßen ihn mit allen Zeichen der Ehrfurcht. 
Mit einem Sprunge ſind ſie wieder auf den feurigen, ſattelloſen Ara⸗ 
bern und reiten in geſtrecktem Galopp hinaus ins weite Feld und führen 
eine Fantaſia auf, dem Dragoman zu Ehren, uns zur Schau. War 
das ein Reiten und Rennen, ein Jagen und Jauchzen, ein kühnes An⸗ 
greifen und gewandtes Fliehen! Die edlen Tiere berühren kaum den 
Boden mehr mit ihren Hufen; folgſam dem leiſeſten Druck und Wink, 
ganz verwachſen mit dem Reiter und ganz von ſeinem Willen beſeelt, 
fliegen ſie pfeilſchnell hin und beſchreiben ſie die ſchönſten Volten. Nie 
ſah ich ein ſolches Reiten, mit ſo vollendeter Kunſt bei ſo viel natür⸗ 
licher Wildheit. Dann ſetzt ſich die Eskorte an unſere Spitze. Die 
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Stadt Zahle bat fie entſendet. Unſer Dragoman gehört einer der an- 
geſehenſten Familien der Maroniten an und genießt ein großes Anſehen 
auf dem ganzen Libanon. Als Stammeshaupt führt er ſeit Baalbek 
die große, wohl 10 m lange Lanze, mit wallendem Federbuſch unter 
der Eiſenſpitze geſchmückt. Dieſen ſchwanken Schaft auf dem Pferde zu 
balancieren iſt keine geringe Kunſt; aber er nimmt ihn auch mit auf 
den Fantaſia⸗Ritt, halt ihn hoch empor und verſetzt ihn mitten im Galopp 
über ſeinem Haupt in Schwingung. 

Kurz darauf wird uns eine andere Augenweide bereitet. Wir 
reiten hinauf nach dem Dörflein El-Kerak. Heute iſt der kleine Beiram, 
der Abſchluß des Ramadan. Eine feierliche Proceſſion der umliegenden 
mohammedaniſchen Ortſchaften bewegt ſich dem Dorfe zu nach dem Grabe 
Noes. Unſere Begleiter erwirken uns die Erlaubnis, die Dachterraſſe 
eines Hauſes zu beſteigen. Unter Trommelſchlag und mächtigem Geſchrei 
naht ſich ein Zug, ſo phantaſtiſch, wie nur Feſtzüge des Orients ſein 
können, maleriſch ungeordnet, unbeſchreiblich farbenprächtig, überwallt 
von einer Menge bunter Fahnen. Eine Rieſenfahne von der Geſtalt 
eines lateiniſchen Segels, von vielen Männern getragen, hüllt den in 
der Mitte reitenden Scheich ſamt ſeinem Pferde faſt ganz ein. Fahne 
und Pferd werden beſtändig während des Weiterziehens in raſendem 
Tanz umkreiſt von acht bis zehn Derwiſchen, an welchen in der furcht⸗ 
baren Hitze der Schweiß in Strömen niederrinnt, deren Haare wild 
flattern, denen die Augen aus den Höhlen treten und die mit ſchäu— 
mendem Mund unausgeſetzt das muſelmänniſche Glaubensbekenntnis 
keuchen. Gerade vor unſerem Hauſe hält der Zug. Alles ſchweigt. Es 
bildet ſich eine Gaſſe zwiſchen den Volksmaſſen. Die Derwiſche werfen 
ſich zu Boden, das Geſicht nach unten gekehrt; ſie rücken eng zuſammen; 
Schulter ſchließt ſich feſt an Schulter, Fuß an Fuß. So entſteht eine 
mit Menſchenleibern gepflaſterte Straße, über welche der Scheich zu 
reiten hat. Er naht auf ſeinem prächtigen, ſchneeweißen Schimmel, im 
reichſten Koſtüm, in wallendem Barte, mit finſtern und ernſten Zügen. 
Das Tier, menſchlicher als die Menſchen, ſcheut vor dem lebendigen Weg. 
Da faßt es einer am Zügel und führt es raſch über die Körper weg. 
Totenſtille herrſcht; nicht bloß uns, auch dem Volke ſcheint das Herz vor 
Schauder ſtillzuſtehen; ängſtlich ſchaut alles auf die Überrittenen hin. 
Wie aber einer um den andern ſich erhebt ohne fremde Hilfe, und weder 
Boden noch Leiber eine Spur von Blut zeigen, da löſt ſich aus allen 
Herzen und Kehlen ein Freudengeſchrei, das die Luft erzittern macht. 
Die Überreitung (Doſeh) als paſſives Mitglied mitzumachen, wird für 
verdienſtlicher angeſehen als eine Wallfahrt nach Mekka; dabei tot⸗ 
geritten werden iſt für den Betreffenden kein Unglück, ſondern befördert 
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ihn mundauf ins Paradies; gleichwohl gilt es als gutes Omen für die 
Geſamtheit, wenn die Sache ohne Unfall und Blut ablauft. Der reli⸗ 
giöſe Brauch iſt fo grauenvoll, auch wenn andere ſonſt noch damit ver⸗ 
bundene Kunſtſtücke und Scheußlichkeiten wegfallen, wie das Einſtoßen 
von Meſſern und Schwertern in den Hals und Bauch der Opfer, das 
Hinwegſchreiten des Scheich über einen, der ſich zu Boden geworfen hat, 
den Bauch auf der Spitze eines aufrechtſtehenden Schwertes, — der 
Brauch an ſich iſt ſo grauenvoll, daß deſſen Opfer ſich vorher durch ihr 
unſinniges Gebaren eine Selbſthypnoſe bereiten müſſen. 

Weg mit den widerwärtigen Eindrücken! Unſere Ehreneskorte geleitet 
uns hinauf in das Städtchen Zahle (Fig. 89), etwas von der Straße 


Fig. 89. Zahle. 


abſeits, durch eine große Straßenſchleife mit ihr verbunden. Es herbergt 
etwa 15000 Einwohner, meiſt Chriſten, und liegt amphitheatraliſch in 
einem anſteigenden Thälchen, das mächtige Bergwände umſchließen. In 
ſchöngeſchwungenem Bogen umzieht es eine tiefe, baumreiche Schlucht, durch 
welche der vom Sannin herabkommende Barduni zu Thal rauſcht. Die 
weißen, gutgebauten Häuſer lachen fröhlich aus den grünen Hainen; ihr 
beſonderer Schmuck ſind zahlreiche offene Bogenhallen in dem untern 
oder dem oberſten Geſchoß; maſſig ragen über die Wohnungen die zahl⸗ 
reichen Kirchen empor, kenntlich an den kleinen Glockentürmchen auf dem 
flachen Dache. 


Keppler, Wanderfahrten. 2. Aufl. 27 
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Vor einem hübſchen Hauſe machen wir Halt. Es iſt die Heimat 
unſeres erſten Kammerdieners, des ſtets freundlichen und dienſtbefliſſenen 
Ibrahim. Man begrüßt uns in der offenen Halle; Frau und Kinder 
ſtellen ſich vor, ziehen ſich aber dann alsbald zurück. Wir treten in 
einen geräumigen Saal, der mit ſchönen Teppichen ausgelegt, rings an 
den Wänden mit niedern Polſtern beſetzt iſt. Eine feine Limonade aus 
Roſenſyrup wird gereicht, dann Kaffee, dann ein ſehr ſtarker Arak; dazu 
eine lange Reihe von Süßigkeiten. Ibrahim, der unſere Vorliebe für 
Bier kannte — unſer transportabler Karawanenkeller war in Jeruſalem 
mit einem beträchtlichen Quantum von tropenſicherem Münchener Bier 
gefüllt worden und labte uns damit bis zum letzten Tag unſerer Land⸗ 
reiſe — hatte zartfühlig ſogar Bier ſich zu verſchaffen gewußt und reichte 
uns den abendländiſchen Trank in großen Kelchen. Hierauf wird vor 
jeden die Nargileh hingeſtellt, die ſchöngeformte Waſſerkaraffe aus Glas 
mit dem langen Hals und dem daraufgeſetzten Metalltellerchen für den 
ſtark genäßten perſiſchen Tabak; die Kohle wird auf denſelben gelegt; 
wir nehmen den langen, goldverzierten Schlauch mit dem beinernen 
Mundſtück, und es gelingt uns, nach und nach durch mächtige Pump⸗ 
arbeit beider Lungenflügel den Tabak in Brand zu ſetzen und den Rauch 
durch das gurgelnde Waſſer zu locken. 

Nur ungern ſchieden wir aus dem gaſtlichen Hauſe. Die Kunde 
von unſerer Anweſenheit hatte ſich inzwiſchen durch das Städtchen ver⸗ 
breitet; allenthalben werden wir freundlich begrüßt; von den Terraſſen 
winkt man uns zu, und ſchöne Hande werfen uns Roſen herab. Was 
wir von dieſem Völkchen der Maroniten geſehen, gehört und geleſen, 
wandte ihm unſere Sympathien in hohem Grade zu. Ihm in Europa 
weitere Sympathien und Freunde zu werben, iſt der Zweck der folgenden 
Mitteilungen über dasſelbe. Zuvörderſt aber möge unſer Freund, der 
Kirchenhiſtoriker, das Wort nehmen und über die Geſchichte und die 
kirchliche Stellung desſelben berichten. 


* * 
* 

Die Maroniten, wohl die edelſte aller chriſtlichen Völkerſchaften 
des Orients, ca. 250000 Seelen zählend, find eine wahre Heldenſchar 
des Kreuzes, die ihr heiligſtes Gut hier auf Erden, das Angebinde für 
die Ewigkeit, den chriſtlichen Glauben, gegen die zahlloſen feindlichen 
Angriffe durch die Jahrhunderte herab bis auf unſere Tage treulich ge⸗ 
wahrt und zur Stunde noch Tag für Tag gegen fanatiſche und tückiſche 
Feinde, die Druſen, mutig verteidigen. Eine ſchwierige, viel ventilierte, 
bis zur Stunde aber nicht befriedigend gelöſte Frage iſt die nach Her⸗ 
kunft des Namens „Maroniten“, und im Zuſammenhang hiermit nach 
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der fortdauernden Rechtgläubigkeit dieſes chriſtlichen Volkes. Im all⸗ 
gemeinen ſtehen ſich hier zwei Anſichten gegenüber, die ich die abend— 
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Fig. 90. Ein Maronite. 


und die morgenländiſche oder eigentlich beſſer die lateiniſche und maroni- 
tiſche nennen möchte. Um fie kurz zu charakteriſieren, jo geht erſtere da⸗ 
hin: Maroniten ſei der Name einer chriſtlichen Sekte, die nach dem ſechſten 
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allgemeinen Konzil zu Konſtantinopel im Jahre 680 n. Chr. vom wahren 
chriſtlichen Glauben abgefallen und dem Monotheletismus, der auf jener 
Synode verurteilt wurde, angehangen, d. h. der Lehre, daß in Chriſtus 
zwar zwei Naturen, die göttliche und die menſchliche, aber nur ein 
Wille, der göttliche, anzunehmen ſei. Dieſe Lehre habe ein bervorragen- 
der ſyriſcher Mönch Namens Maro oder Maron hauptſächlich vertreten, 
und nach ihm haben ſeine Anhänger den Namen „Maroniten“ erhalten. 
Später hätten ſich dieſelben mit der römiſchen Kirche wieder vereinigt, 
und zwar zunächſt unter Papſt Lucius III. im Jahre 1182 teilweiſe 
und dann unter Eugen IV. 1445 vollſtändig. Von da an ſeien ſie 
eifrige und überzeugungstreue orthodoxe (rechtglaͤubige) Chriſten ge- 
weſen. Dieſer Anſicht, im Abendland fo ziemlich allgemein vecipiert, 
bin ich ſelbſt geweſen, bis ich auf meiner Reiſe über den Libanon, mitten 
durch das Gebiet der Maroniten, eines andern belehrt wurde. Die 
Maroniten, und zwar Laien wie Prieſter, weiſen nämlich die abend— 
ländiſche Behauptung mit aller Entſchiedenheit zurück. Den Namen 
„Maroniten“ leiten auch ſie von einem Mönche Maro ab, der aber nicht 
Häretiker, ſondern ein großer Heiliger war, zur Zeit des hl. Chryſo⸗ 
ſtomus um das Jahr 400 n. Chr. lebte und in der Nähe der Stadt 
Apamea im nördlichen Syrien ein weltberühmtes Kloſter gründete. Dieſer 
Mönch Maro wird denn auch in der Liturgie der Maroniten als hervor⸗ 
ragender Heiliger verehrt. Weiter halten die Maroniten ſtreng daran 
feſt, daß ſie ſtets rechtgläubig geweſen; mit Entrüſtung weiſen ſie die 
Behauptung der Abendländer zurück, daß ſie je einmal als Nation einer 
Irrlehre verfallen geweſen und gar noch hiervon den Namen tragen 
ſollten, wie etwa die Arianer von Arius, die Neſtorianer von Neſtorius, 
die Eutychianer von Eutyches u. a. Die Entſchiedenheit, mit der die Ma⸗ 
roniten es ablehnen, einen Sektennamen zu tragen und längere Zeit, ja 
Jahrhunderte hindurch, als Volk in einer Irrlehre befangen geweſen zu 
ſein, imponierte mir, und ich ſtand ſelbſtverſtändlich davon ab, meine 
abendländiſche Anſchauung weiter zu begründen, ließ es mir aber an- 
gelegen ſein, nach der Rückkehr in die Heimat die Frage näher zu unter⸗ 
ſuchen. Da fand ich nun, daß die maronitiſche Darſtellung thatſächlich 
die begründetere iſt, die abendländiſche dagegen, trotz der anſcheinend 
wiſſenſchaftlichen Überlegenheit, mit der ſie da und dort vorgetragen wird, 
auf falſchen Berichten, Mißverſtändniſſen und Verwechslungen aufgebaut 
iſt. Hauptſchuld an dieſen unrichtigen Anſchauungen des Abendlandes 
trägt, ſoweit ich es verfolgen konnte, der Erzbiſchof Wilhelm von Tyrus 
(geſt. um 1188). In ſeiner Geſchichte über die Kreuzzüge, die im Abend⸗ 
land ſtets großes Anſehen genoß, giebt er nämlich obige Angaben 
über die Maroniten, die er aber nachweislich kritiklos dem durchaus 
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unzuverlaͤſſigen alexandriniſchen Patriarchen Eutychius (geſt. um 950) 
nachgeſchrieben hat. Wilhelm von Tyrus galt dem Abendlande ſtets als 
vertrauenswürdiger Gewahrsmann, und fo hat man ſeine Angaben ohne 
weiteres als richtig hingenommen und andere Berichte danach gedeutet 
oder umgemodelt. Thatſächlich findet ſich aber weder bei den Verhand⸗ 
lungen auf der ſechſten allgemeinen Synode im Jahre 680 noch auch in 
der unmittelbaren Folgezeit irgend eine Spur von einem ſyriſchen Mönche 
Maro als Hauptvertreter des Monotheletismus, noch auch davon, daß 
ein ganzes Volk durch ihn für die Irrlehre gewonnen worden waͤre. 
Dagegen erfahren wir, daß ſchon mehr als 100 Jahre früher, auf der 
fünften allgemeinen Synode zu Konſtantinopel im Jahre 553, Ab⸗ 
geſandte des berühmten ſyriſchen Kloſters des hl. Maron erſchienen ſind, 
ja noch mehr, daß Kaiſer Juſtinian, der von 527—565 regierte, dieſes 
Kloſter des hl. Maron reſtaurieren ließ. War nun dieſes Kloſter um 
550 bereits fo ruinös, daß es reſtauriert werden mußte, fo werden wir 
annehmen dürfen, daß es damals fon mehr als 100 Jahre ftanb. 
Damit kommen wir aber auf die Zeit des hl. Chryſoſtomus und auf die 
Richtigkeit der maronitiſchen Überlieferung. 

Beruht fo die Anſicht betreffs des Mönches Maron auf Verwechs⸗ 
lung, fo jene bezüglich der Jahrhunderte andauernden Häreſie der Ma⸗ 
roniten auf einem Mißverſtändnis. Unter den ſtets rechtgläubigen 
Maroniten des Libanon wurden namlich anfangs des 12. Jahrhunderts 
monotheletiſche Irrtümer verbreitet und fanden vereinzelt auch Anklang, 
ſogar beim Patriarchen. Hiergegen wehrten ſich jedoch die rechtgläubigen 
Maroniten und wählten einen neuen, orthodoxen Patriarchen, der aber 
von den Anhängern der Irrlehre ermordet wurde. Nun entſtand unter 
den Chriſten des Libanon gewaltige Verwirrung und große Aufregung; 
doch gelang es dem lateiniſchen Patriarchen Haimerich von Antiochien, 
nach einiger Zeit wieder Ruhe und Einigkeit herzuſtellen, wovon 1182 
eine maronitiſche Geſandtſchaft Kunde nach Rom brachte. Dies nun 
wird von Wilhelm von Tyrus kurzweg als Union der monotheletiſchen 
Maroniten mit Rom geſchildert, und alle Spaͤtern haben ihm dies un⸗ 
bedenklich nachgeſchrieben, obwohl es gerade ſo richtig iſt, als wenn man 
ſagen wollte, Frankreich ſei im 18. Jahrhundert dem Janſenismus 
verfallen. In gleicher Weiſe iſt die Union von Maroniten unter Papſt 
Eugen IV. im Jahre 1445 vollſtändig mißverſtanden worden. Wie der 
Wortlaut der päpſtlichen Bulle klar und beſtimmt ſagt, handelte es ſich 
hier entfernt nicht um das Volk der Maroniten auf dem Libanon, ſon⸗ 
dern um Maroniten auf der Inſel Cypern. Dieſelben waren, wie 
der Papſt ſagt, durch die falſchen Lehren eines gewiſſen Makarius, aber 
nicht Maron, aus Antiochien angeſteckt worden, nun aber mit ihrem 
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Biſchof Elias wieder zum orthodoxen Glauben zurückgekehrt. So wird 
dem edlen Völklein der Maroniten wie der Ruhm heldenmütigen Kampfes 
für die Religion des Kreuzes, ſo auch die Ehre der Reinerhaltung ſeines 
Glaubens gewahrt bleiben müſſen. 

Die verſchiedenen Eigentümlichkeiten in Ritus und Disciplin, die 
ſich bei den Maroniten noch aus altchriſtlicher Zeit erhalten und regel- 
mäßig aus der langen Trennung derſelben von der abendländiſchen Kirche 
erklärt werden möchten, leiten ſich aus ganz anderer Urſache her. Seit 
636 ſtehen die Maroniten faſt ununterbrochen unter den Waffen im 
Kampfe für das Kreuz gegen den Halbmond. Wenn ſie auch oft, wie 
ihre Gegenwohner am Mittelländiſchen Meere, die Basken im nördlichen 
Spanien, von einem überlegenen Feinde in ihre Thäler und Gebirge 
zurückgedrängt wurden, zum Abfall vom chriſtlichen Glauben konnten ſie 
nie vermocht werden. Dieſer andauernde Kampf für Freiheit und Glau⸗ 
ben, der freilich das Volk zeitweilig faſt ganz von der übrigen Welt ab- 
ſchloß, erklärt hinlänglich das treue Feſthalten am Alten, das Unkenntnis 
nicht ſelten für Abfall oder willkürliche Anderung ausgeben möchte. Wollen 
wir einige dieſer Eigentümlichkeiten der Maroniten namhaft machen, ſo 
iſt zu nennen der Gebrauch der altſyriſchen Volksſprache beim Gottes⸗ 
dienſt. Es weiſt dies in die altchriſtliche Zeit zurück, wo die Kirche den 
Gottesdienſt ſtets in der Sprache des Volkes gehalten, um dieſes zu 
eifriger Teilnahme zu veranlaſſen, wie dies auch der lateiniſche Meß⸗ 
ritus heute noch darthut. Dieſe unmittelbare Anteilnahme des Volkes 
am Gottesdienſt dauerte auch im Mittelalter noch fort, nur hatte ſich 
hier die Sache dahin verkehrt, daß das Volk ſich die Sprache der Kirche 
zu eigen machte, während in der alten Zeit die Kirche zur Sprache des 
Volkes herabſtieg. In der neuern Zeit nun hat ſich dies dahin weiter 
entwickelt, daß das Volk von der Kirchenſprache regelmäßig nichts mehr 
verſteht. Eine weitere Eigentümlichkeit der Maroniten, die den Abend⸗ 
ländern und ſelbſt Prieſtern beſonders auffallend erſcheint, iſt die, daß 
ſich in den maronitiſchen Kirchen regelmäßig nur ein Altar findet, und 
falls an einer Kirche mehrere Prieſter angeſtellt ſind, fungiert nur einer 
am Altare, während die andern dieſem aſſiſtieren. Die Konſekrations⸗ 
worte aber ſprechen alle gemeinſam. Auch dies weiſt wiederum in die 
älteſte Zeit der Kirche zurück, und es hat ſich hiervon ein kleiner Überreſt 
ſogar in der lateiniſchen Kirche erhalten. Bei der Prieſterweihe feiern 
nämlich die Weihekandidaten mit dem ſie weihenden Biſchof gemeinſam 
das heilige Opfer und ſprechen mit ihm laut die Konſekrationsworte, 
wie dies bei den Maroniten heute noch üblich iſt. Ebenſo hat ſich bei 
letztern die Prieſterehe in ihrer alten Form erhalten, d. h. den Prieſter⸗ 
amtskandidaten ſteht es frei, vor der Prieſterweihe ſich zu verehelichen. 
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Nach der Prieſterweihe aber oder ein zweites Mal iſt die Eingehung einer 
Ehe ſtrengſtens unterſagt. Übrigens machen keineswegs alle Prieſter von 
dieſer Licenz Gebrauch und es giebt auch im Libanon nicht wenige un⸗ 
verheiratete Weltgeiſtliche. Wie mir unſer Dragoman, Herr Menhem 
Abbas Gabriel, ein überzeugungstreuer Maronit, in Beirut wohnhaft, 
den ich Palaͤſtina⸗Reiſenden als Führer beſtens empfehlen könnte, ver- 
ſicherte, ſtehen unverheiratete Geiſtliche in keinem ſo hohen Anſehen wie 
verheiratete, und ſind erſtere in Familien nicht ſo gerne geſehen wie 
letztere. Dagegen genießen die Prieſterſöhne den denkbar ſchlechteſten 
Ruf, und der Ausdruck: „Er iſt wie ein Prieſterſohn“, iſt faſt ſprich⸗ 
wörtlich für ausgelaſſene Leute. Was die Ausbildung des Klerus an⸗ 
langt, ſo iſt ſie keineswegs ſo primitiv, wie im Abendlande vielfach 
geglaubt wird. Derſelbe wird in den Sprachen und Realien ſowie 
in der Theologie ziemlich eingehend unterrichtet, und viele Geiſtliche 
ſprechen geläufig franzöſiſch oder italieniſch. Die Patriarchenwahl ge⸗ 
mahnt wiederum an alte Zeiten. Dieſelbe erfolgt durch ſämtliche Bi⸗ 
ſchöſe unter allgemeiner Teilnahme der ganzen Nation. Wahl und 
Weihe des Patriarchen, der vom Papſte beſtätigt wird, iſt ein förmliches 
Nationalfeſt, und der Patriarch iſt wie die Biſchöfe auch politiſch ſakro⸗ 
ſankt. Ein Maronit, der dem Patriarchen oder Biſchof die Achtung 
und den Gehorſam verweigerte, würde der allgemeinen Verachtung ver⸗ 
fallen. Die höheren Kleriker und ſchon die Profeſſoren an Prieſter⸗ 
ſeminarien müſſen unverheiratet ſein, werden jedoch keineswegs, wie dies 
regelmäßig behauptet wird, ausſchließlich aus den Mönchen, ſondern weit 
mehr aus unverheirateten oder verwitweten Weltgeiſtlichen genommen. 
Nicht ſelten treibt der Weltklerus gleich dem Apoſtel Paulus noch ein 
Handwerk, namentlich Korb- und Mattenflechten, um ſein oft ſpärliches 
Einkommen zu mehren. Doch wird er von den Gläubigen durch Almoſen 
zuvorkommend unterſtützt. Wer durch die Ortſchaften des Libanon reiſt, 
wird in beſſern Familien nicht ſelten einen Geiſtlichen zu Tiſche finden. 
Überhaupt iſt die Liebe und Verehrung zum geiſtlichen Stande beim Volke 
der Maroniten weit größer, als wir es im Abendlande wahrzunehmen 
gewohnt ſind. Die Verhöhnung eines Geiſtlichen, die ich ihm als bei 
uns nicht ſelten vorkommend ſchilderte, hielt unſer Führer für un⸗ 
glaublich. Die große Achtung vor der prieſterlichen Würde zeigt ſich 
bei den Maroniten auch in der Beſtattungsfeier der Geiſtlichen. Während, 
wie P. Jullien 8. J. in Beirut in einem Briefe vom 18. Juni 1893 
an Profeſſor Grauert in München berichtet, in Meſopotamien nur die 
Biſchöfe ſitzend beſtattet werden, geſchieht dies im Libanon auch bei ge⸗ 
wöhnlichen Geiſtlichen mit Seelſorge. Der verſtorbene Prieſter wird 
ſpateſtens einen Tag nach ſeinem Tode, mit den prieſterlichen Gewändern 
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angethan, auf einem Stuhle ſitzend und feſtgebunden, in die Kirche 
verbracht. Während des Totenofficiums defilieren die Gläubigen an der 
Leiche vorbei und küſſen das Kreuz in der auf den Knieen ruhenden Hand. 
Der Patriarch hat 10 Biſchöfe unter ſich, 1000 Prieſter, 1200 Mönche, 
400 Nonnen, 50 Klöſter. 

So wäre der Libanon faſt als klaſſiſches Land zu bezeichnen, wo 
unter einem lebenden Volke chriſtliche Archäologie ſtudiert werden könnte; 
nur dürfte man nicht von der griechiſchen Krankheit befallen ſein, von 
der ſchon Tacitus berichtet, wenn er den Griechen die lobenswerte Eigen⸗ 
ſchaft nachrühmt: quia sua tantum mirantur. Das edle, glaubensſtarke - 
Volk der Maroniten aber verdiente wahrlich die volle Sympathie und 
den ausgiebigen Schutz von ſeiten des chriſtlichen Abendlandes. Ja 
ſelbſt wenn die vielverſchlungenen Wege der ſich klug dünkenden Diplo⸗ 
matie noch weniger chriſtlich wären, als ſie wirklich ſind, ſo müßte ein⸗ 
fache Klugheit und politiſche Berechnung dieſem ſeit Jahrhunderten auf 
der Warte ſtehenden und unverzagt aushaltenden Vorpoſten die erſehnte 
Hilfe bringen. Doch das Volk, das ſich und ſeinen Glauben durch 
eigene Kraft durch die Jahrhunderte hindurch gerettet hat, wird ſicher 
auch durch die Kurzſichtigkeit und den Krämergeiſt der abendländiſchen 
Diplomatie nicht zu Grunde zu richten ſein. 


* * 
* 


Man kann in der That, wenn man im Libanon reiſt und per⸗ 
ſönlich mit den Maroniten bekannt wird, ſich des Bedauerns nicht 
erwehren, daß dieſes Völkchen in Europa keineswegs in dem Maße 
bekannt und geachtet iſt, in welchem es dies verdient. Sehr auffällig iſt 
z. B. auch die Beurteilung desſelben in Bädekers Reiſebuch. Der Haupt⸗ 
ſatz, eigentlich der einzige Satz, mit welchem es hier (3. Aufl., S. XCI) 
charakteriſiert wird, lautet: „Die Maroniten ſind geiſtig und ſittlich 
wenig entwickelt; ſie ſind die bitterſten Feinde der neben ihnen wohnen⸗ 
den Druſen.“ Man halte gegen dieſen herben und ſcharfen Satz den 
folgenden: „Die Druſen zeichnen ſich durch Gaſtfreundſchaft und Liebens⸗ 
würdigkeit aus und ſind gewöhnlich gute Freunde namentlich der eng⸗ 
liſchen Konſulate. Sie ſind wegen ihrer Tapferkeit berühmt und ge⸗ 
fürchtet“ (S. CIV). Welche Sympathie ſpricht aus dem letztern Satze, 
welche Antipathie aus dem erſtern! Sympathie und Antipathie ſind 
wahrlich nur aus großer Voreingenommenheit erklärlich, und ſchon die 
Formulierung der beiden Urteile zeigt, daß ſie nicht unparteiiſch ſind. 
Sind die Druſen etwa geiſtig und ſittlich mehr entwickelt? Wenn die Gaſt⸗ 
freundſchaft der Druſen beſonders hervorgehoben wird, iſt man nicht den 
Maroniten dasſelbe Lob ſchuldig? Stellen nicht die Libanon-Reiſenden, 
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welcher Richtung ſie ſein mögen, ihnen dieſes Lob rückhaltlos aus? Es 
mag ja mitunter ärmlich beſtellt ſein mit Wohnung und Nahrung, die 
dem Fremden wird, aber es iſt ihr Beſtes, was ſie ihm geben. Hätte 
nicht mindeſtens Anerkennung verdient der unverdroſſene Fleiß, die un⸗ 
gebrochene Arbeitskraft dieſes Volkes? Welch rauhes, ungeſchlachtes Land 
iſt ihm zum Wohnſitz angewieſen, und was hat es aus dieſem Lande 
zu machen gewußt! Wer kann über den Libanon reiſen, ohne mit Hoch— 
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Fig. 91. Ein Druſe. 


achtung erfüllt zu werden beim Anblick dieſer Boden- und Baumkultur 
bis hinauf in die Schneeregion, auf einem Terrain, deſſen Härte und 
Sprödigkeit ſelbſt abendländiſchen und deutſchen Fleiß hatte entmutigen 
können! Wo zwiſchen den ungeſchlachten Felsklötzen und dem Steingeröll 
ein Eckchen und Plätzchen bebaubaren Bodens ſich findet, es mag noch 
ſo klein ſein, da iſt es in ein Ackerchen umgewandelt oder mit einem 
Baume bepflanzt. An den zerriſſenen Berghalden ſind mit unendlicher 
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Mühe Steinterraſſen angelegt, und in deren ſchmale Wannen wurde 
fruchtfähiger Boden Scholle für Scholle eingeſammelt, damit die Wild⸗ 
waſſer ihn nicht wegſchwemmen könnten. Welche Arbeit koſtet fortwährend 
die Erhaltung dieſer Baumpflanzungen, dieſer kleinen Haine von Maul⸗ 
beer⸗, Ol⸗, Feigen⸗ und Obſtbäumen, dieſer Weingärten, welche zwiſchen 
den Felſen hinaufklimmen und ſich in die Schluchten hineinziehen; welche 
Arbeit die Anlegung und Beſorgung dieſer Fruchtfelder, die Stückchen 
für Stückchen wie in eine Feſtung eingemauert werden mußten, um ſich 
gegen Schnee, Waſſerſturz und Felsbruch behaupten zu können, und 
die vielfach künſtlich bewäſſert werden müſſen! Verdient ſolcher Fleiß 
nicht Anerkennung im Orient, im großen Vaterland der Faulheit? 
Kommt hier nicht unwillkürlich jedem der Gedanke: Was könnten dieſe 
Hände aus dem Boden Paläſtinas machen! Und wenn bei den Druſen 
die Tapferkeit gerühmt wird, haben die Maroniten nicht auf dasſelbe 
Lob Anſpruch? Wenn von den Maroniten geſagt wird, ſie ſeien die 
erbittertſten Feinde der Druſen, von den Druſen, ſie ſeien wegen ihrer 
Tapferkeit berühmt und gefürchtet, — muß das nicht den Schein er⸗ 
wecken, als ob an den unaufhörlichen Fehden zwiſchen beiden eigentlich 
nur die Maroniten ſchuldig ſeien? Will ihnen auch die Schuld am 
Aufſtand von 1860 zugeteilt werden, bei welchem doch wahrlich noch 
andere Charaktereigenſchaften der Druſen als Tapferkeit zu Tage traten? 

Ich war nicht wenig erſtaunt, als ich nach dem Beſuch von Zahle 
in Bädekers Reiſebuch las: „Die Einwohner find turbulent; fie hatten 
1860 viel zu leiden, denn hier konzentrierte ſich die Macht der Druſen, 
welche das Städtchen eingenommen hatten“ (S. 337). Soll das etwa 
heißen, die Einwohner von Zahle wurden 1860 von den Druſen ſchwer 
heimgeſucht, aber nicht unverdient, denn ſie ſind überhaupt turbulente 
Leute? Wir überſetzen unſerem Dragoman dieſen Paſſus ins Fran⸗ 
zöſiſche. Auch er war zuerſt befremdet über jenes ehrende Beiwort. Dann 
laͤchelte er und erzaͤhlte uns einen Vorfall, der nach ſeiner Anſicht allein 
den ſonſt ſo friedfertigen Zahlenſern, die nur turbulent werden, wenn 
man ſie totſchlagen will, jenes Lob eingetragen haben könne. Vor einigen 
Jahren ließ ſich ein deutſcher proteſtantiſcher Miſſionar in Zahle nieder; 
anſtatt ſich etwa mit den Schäflein der britiſch-ſyriſchen Miſſion, welche 
ſchon ſeit längerem eine Station in Zahle hat, zu befaſſen oder den 
Mohammedanern das Evangelium zu bringen, näherte er ſich in ſehr 
aufdringlicher Weiſe den Maroniten, drängte ſich in die Häuſer ein, 
machte Verſuche, Kinder den Eltern, Frauen den Männern und ihrer 
Kirche abſpenſtig zu machen, bedrohte den äußern und innern Frieden 
der Familien. Einige Zeit ſahen die Zahlenſer dieſem Treiben zu. Dann 
hatten ſie genug, und raſch entſchloſſen beförderten ſie in einer Nacht 
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den Miſſionar über die Stadtgrenze. Ob ihr Vorgehen hierbei in all- 
weg parlamentariſch war, will ich nicht entſcheiden, aber ſo viel ſcheint 
mir ſicher, daß der Miſſionar an dem, was ihm widerfuhr, nicht un- 
ſchuldig geweſen. Zur Entſchuldigung der Zahlenſer dient es, daß ſie 
allerdings in der Kultur des 19. Jahrhunderts noch weit zurück ſind. 
Unſer Dragoman kalkulierte mit ſeiner wenig fortgeſchrittenen Logik ein⸗ 
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Fig. 02 Druſiſche Emirsfrau. 


fach ſo: Wenn es dieſem Diener des Wortes wahrhaft um das Evan⸗ 
gelium und das Reich Gottes zu thun geweſen wäre, ſo würde er ſeine 
Wirkſamkeit nicht den Maroniten, ſondern den Mohammedanern zu⸗ 
gewendet haben, und er hätte nicht ſich damit abgegeben, den chriſtlichen 
Glauben nach ſeinem Zuſchnitt denen aufzunötigen, die doch ſchon gläubige 
Chriſten waren. Das war auch der einfache Kalkul der Zahlenſer und 
daraus erklärt ſich ihr Vorgehen. Sie hatten eben noch nichts vom 
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Evangeliſchen Bunde gehört; ſie wußten nicht und konnten nicht wiſſen 
und könnten es auch heute noch nicht verſtehen, daß ſie in dem lieben 
alten, hyperciviliſierten Europa und ſeinem fortgeſchrittenſten Herzland 
chriſtliche Mitbrüder haben, nach deren Überzeugung die Katholiken noch 
viel tiefer ſtehen als die Mohammedaner und vor dieſen nötig haben, 
zum chriſtlichen Glauben bekehrt zu werden. Sollte wirklich um dieſes 
einen Vorfalles willen ſich das Geſamturteil ſo ungünſtig geſtaltet 
haben und die Zahlenſer für immer als turbulente Leute gebrandmarkt 
worden ſein? 

Daß die Maroniten geiſtig und ſittlich wenig entwickelt ſeien, iſt 
ein ſehr ſcharfes Urteil, das aber ſchwer zu beweiſen ſein dürfte. Die 
Miſſionäre, die mit dem Volke zu thun hatten, bezeugen einſtimmig ſeine 
Sittenreinheit; keiner der Libanon-Reiſenden, auch der andersgläubigen, 
hat dieſen ſchönſten Ruhmestitel beſtritten oder etwas anzuführen ge⸗ 
wußt, was jenes herbe Urteil zu rechtfertigen vermöchte. Die noto⸗ 
riſche Arbeitſamkeit, die tiefe Gläubigkeit und die harte Lebensweiſe er⸗ 
ſcheinen ſchon an ſich als ſittliche Dämme von großer Stärke. Soll 
wieder die Feindſchaft gegen die Druſen als Beweis der geringen fitt- 
lichen Entwicklung dienen? Aber iſt denn dieſe Feindſchaft nicht gegen⸗ 
ſeitig, und läge es etwa in der Macht der Maroniten, ſie ohne weiteres 
in Freundſchaft zu verwandeln? Iſt es nicht die Notwehr, welche 1860 
und ſonſt noch oft ihnen die Waffen gegen die Druſen in die Hand 
drückte? Sie ſind geiſtig wenig entwickelt. Weniger als die Druſen? 
Ja, ſie ſind ein Bergvolk, ein ſchwer arbeitendes Landvolk, ohne ſeine 
Schuld iſoliert in ſeiner Bergeinſamkeit und Jahrhunderte hindurch faſt 
ganz abgeſchloſſen vom Verkehre mit Europa, das ja doch ſeit langer 
Zeit für den ganzen Orient die einzige Mutter und Amme iſt, die ihn 
mit der Milch der Bildung verſehen kann. Seitdem die Verbindung 
wiederhergeſtellt iſt, mehrt ſich von Jahr zu Jahr die Zahl der Schulen, 
hat ſich raſch das Bildungsniveau des Klerus und des ganzen Volkes 
entſchieden gehoben. 

Es war mir Herzensbedürfnis, ein Wort zu ſprechen zu Gunſten 
dieſes Volkes, das nach meiner vollen Überzeugung in ſeiner geſunden 
Bruſt noch eine Zukunft birgt, das in der dreifachen Schule der Arbeit, 
des Leidens und des chriſtlichen Glaubens — für letztern hat es mehr 
als einmal die Feuerprobe glänzend beſtanden — ſich jung und kräftig 
erhalten hat inmitten der abſterbenden und ſiechen Völker des Orients, 
das einſt mit Freude und Begeiſterung den Kreuzfahrern ſeinen be⸗ 
waffneten Arm lieh gegen die barbariſchen Horden des Islam und das 
heute noch ein vorgeſchobener Poſten Europas, ein Vorarbeiter und Vor⸗ 
kämpfer für europäiſche und christliche Civiliſation iſt. Im Herzen dieſes 
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Volkes lebt eine tiefe Sympathie für Europa; dieſelbe hat ſeit den 
grauenvollen Tagen von 1860, wo ſein Blut in Strömen floß und 
endlich das Abendland ihm Hilfe brachte, ſich mit aufrichtiger und un⸗ 
auslöſchlicher Dankbarkeit verbunden und verwurzelt. Jedem Europäer, 
der ohne Vorurteil ins Auge dieſes Volkes blickt, glänzt ein heller Strahl 
dieſer Sympathie und Dankbarkeit entgegen. Die Maroniten haben 
damals erkannt, daß das chriſtliche Europa ihr einziger Verbündeter 
ſein könne und daß von daher auch der Befreier Syriens und Paläſtinas 
kommen müſſe. Von der Hochwarte ihrer Berge ſehen ſie hoffnungs⸗ 
freudig aus nach ihm und harren ſie der Stunde, wo ſie an ſeiner Seite 
kämpfen dürfen gegen den Islam und thätigen Dank abſtatten können 
für die ihnen gewordene Hilfe. Es ware überaus traurig, wenn ſich 
Mißverſtändniſſe, engherzige Abneigung, konfeſſionelle Verſtimmungen 
zwiſchen Europa und dieſes edle Volk trennend einſchieben würden. 

Möchte mehr und mehr der Libanon von Europäern bereiſt und 
durchforſcht werden — nicht von den Herden der gewöhnlichen Touriſten 
(vor dieſen möge Gott das Land in Gnaden bewahren), aber von ein⸗ 
zelnen ernſten Forſchern und erleuchteten Männern, welche eines un- 
befangenen Urteils fähig ſind und welchen das Wohl dieſes Volkes am 
Herzen liegt. Es iſt wahr, — ein Hindernis ſteht dem entgegen, und 
in einem Punkte möchte man verſucht ſein, das Volk orientaliſcher In⸗ 
dolenz anzuklagen. Die Verkehrswege ſind durchweg ſehr ſchlecht und 
unciviliſiert. Aber es iſt nicht die Barbarei, welche ſie in dieſem Zu⸗ 
ſtande läßt, ſondern kluge Berechnung. Die Maroniten wären auch den 
faſt unüberwindlichen Schwierigkeiten gewachſen, welche in der wilden 
Bergnatur liegen; aber ſie laſſen abſichtlich die Wege in dieſem Zu⸗ 
ſtande, denn deren Rauheit, Steilheit, Lebensgefährlichkeit iſt ihnen die 
wertvollſte Bundesgenoſſin im ſteten Kampfe gegen den Erbfeind, die 
Druſen, und erſpart ihnen Verteidigungswaͤlle und Feſtungsbauten. Man 
möge ſich dadurch nicht abſchrecken laſſen vom Beſuch; maronitiſche Hand 
wird ſicher geleiten und maronitiſche Gaſtfreundſchaft die Strapazen der 
Reiſe erleichtern. 

Nein, wir möchten jene Schwierigkeiten und Hinderniſſe durchaus 
nicht wegwünſchen. Mögen ſie beſtehen bleiben und auch in Zukunft 
ſich bewähren als Schutzmauern gegen die Druſen, aber auch als Schutz⸗ 
daͤmme gegen das Eindringen europäiſcher Hyperkultur. 

Ob nicht ſchon etwas zu viel abendländiſche Kultur in die rauhe 
Bergwelt des Libanon eingedrungen? Wir wollen offen herausſagen, 
was uns auf die Seele brennt und was mit uns ſehr genaue Kenner 
und aufrichtige Freunde dieſes Landes und Volkes befürchten und be- 
dauern. 
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Es iſt wahr, das katholiſche Europa und vor allem Frankreich hat 
ſich in den letzten Zeiten der Maroniten warm angenommen. Es ſind 
große Opfer an Liebe, an Geld und Arbeit gebracht worden, um in 
dieſe abgeſchloſſenen Gegenden die Waſſer europäiſcher Bildung zu leiten. 
Die Jeſuiten haben die Univerſität Beirut gegründet, einen Bildungs⸗ 
herd für das ganze Land. Sie haben ſich um die Erziehung und Aus⸗ 
bildung des maronitiſchen Klerus Verdienſte erworben. Es ſind von 
Europa aus Kollegien gegründet worden für die Heranbildung maro: 
nitiſcher Jünglinge, namentlich für den Prieſterſtand, und die maroni⸗ 
tien Biſchöfe find ihrerſeits mit Errichtung ähnlicher Schulen nach⸗ 
gefolgt. Ehre und Dank allen, welche in ſolcher Weiſe ſich die Zukunft 
dieſes Volkes angelegen ſein ließen. 

Aber dieſer gutgemeinte Eifer ſcheint doch mitunter in einen ſchweren 
Fehler und eine beklagenswerte Zielverirrung zu verfallen. Man ver⸗ 
pflanzte das europäiſche bezw. franzöſiſche Schulweſen mit ſeinem Stu⸗ 
dienbetrieb, ſeiner Methode und ſeinen Lernzielen faſt unverändert auf 
dieſen fremden Boden und nötigt den Maroniten europäiſche und fran⸗ 
zöſiſche Kultur auf. In den Schulen wird das Arabiſche gelehrt, was 
gut und notwendig iſt, denn es iſt jetzt die Landesſprache; dann aber 
nimmt den zweiten Rang ein die Pflege der franzöſiſchen Sprache. Die 
alte ſyriſche Sprache, die heilige Sprache des Gottesdienſtes, welche 
früher in den Schulen neben dem Arabiſchen gelehrt wurde, wird ver⸗ 
nachläſſigt, und ſelbſt die Zöglinge, welche Chouri (Prieſter) werden 
ſollen, erlernen ſie nur ſehr ungenügend. Auch in den biſchöflichen 
Kollegien wird mit dem Franzöſiſchen ein Sport getrieben, um der Ge- 
wogenheit des franzöſiſchen Konſuls und der materiellen Unterſtützung 
Frankreichs ſich zu verſichern. Das hat zunächſt die ſchlimme Folge, daß 
das Volk und ſelbſt die Prieſter die ehrwürdige Liturgie der maroni⸗ 
tiſchen Kirche nicht mehr verſtehen; darunter leidet ſchwer die Ausführung 
dieſer Liturgie und die innere Beteiligung des Volkes an ihr. Aber der 
Fehler wirkt weiter. Man unterweiſt dieſes Volk mit europäiſcher Gründ⸗ 
lichkeit in der chriſtlichen Religion, und das iſt gut. Aber man bringt 
ihm auch europäiſchen Schliff bei und einen großen Ballaſt von vielerlei 
Wiſſen, von gelehrtem Kram, von fremden Sprachen und fremder Lite⸗ 
ratur, und das iſt bedenklich. Man rühmt ihm Europa als Paradies 
civiliſierten Lebens; man gewöhnt es an europäiſche Bedürfniſſe, Lebens⸗ 
weiſe, Kleidung, Nahrung, Wohnung. Damit entleidet man ihm ſein 
Vaterland, weckt und nährt einen ungeſunden Wandertrieb, ein krank⸗ 
haftes Heimweh nach Europa, einen Durſt nach Geld und Reichtümern, 
nach höhern und feinern Lebensformen. Die ſo erzogenen Geiſtlichen 
werden dem eigenen Volke fremd und können ſich in das blutarme 
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Leben in den Dörfern nicht mehr eingewöhnen. Dieſe Verhältniſſe 
werden ihnen zu eng, und ſie ſtreben in die großen Städte zu kommen, 
nach Beirut, Tripolis, Alexandrien, Kairo, in die Städte von Paläftina 
bis nach Konſtantinopel. Dies der Hauptgrund, warum die unver⸗ 
heirateten Geiſtlichen in geringerer Achtung ſtehen als die verheirateten; 
die letztern ſind durch ihre Familien gebunden und zum Bleiben ge- 
nötigt; die erſtern werden zu gerne Wandervögel, welche ihre Gemeinden 
verlaſſen, ſobald größere Schwierigkeiten ihnen entgegentreten und irgend 
eine Ausſicht in der Fremde ſich ihnen eröffnet. Dazu dann der weitere 
große Mißſtand hier wie in manchen andern Ländern, daß die Biſchöfe 
viel zu viel Geiſtliche ordinieren; deswegen bittere Armut in den Reihen 
des Klerus und deswegen auch die Stipendienjagd, welche in Europa jo 
eifrig betrieben wird und für welche in Frankreich und auch bei uns 
eigene Agenten aufgeſtellt ſind. 

Wer hat uns den Auftrag und das Recht gegeben, die Maroniten 
zu Abendländern, zu Europäern, zu Franzoſen oder Deutſchen zu machen? 
auf Koſten einer fremden Nationalität eigenen nationalen Intereſſen und 
Eitelkeiten zu frönen, den Libanon wie eine Kolonie von Frankreich zu 
behandeln? Unſer Beruf kann doch bloß der ſein, die Maroniten zu 
einem trefflichen katholiſchen, orientaliſchen, in beſtem Sinne gläubig ein⸗ 
fältigen Volk zu erziehen, ihnen ihre berechtigte orientaliſche Eigenart 
zu belaſſen, in ihrer eigenen, echten, alten Art fie weiterzubilden, ihnen 
ein einfaches, aber gediegenes Wiſſen zu vermitteln ohne gelehrten Kram, 
nationale Sitte, Tracht, Lebensweiſe ihnen zu erhalten und nur etwa 
zu veredeln, ihnen Prieſter zu geben, welche auf dem Boden ihres Landes 
und Volkes ſtehen und den Anforderungen ihres Berufes gewachſen ſind. 
In dieſem Beſtreben wollen wir uns die Hand reichen und doch niemals 
Chriſtianiſieren und Miſſionieren verwechſeln mit Europäiſieren und 
Franzöſiſchmachen. i 


* * 
* 


Mit den beſten Eindrücken und in froheſter Stimmung verlaſſen wir 
Zahle und kehren auf die Poſtſtraße zurück. Links von der Straße ent⸗ 
faltet ein kleines mohammedaniſches Volksfeſt ſein heiteres Leben und den 
außerordentlichen Farbenreichtum der Feſttagsgewänder. Bei Saadanail 
ſchwenken wir abermals von der Straße links ab und beziehen unſer 
Lager, das in der Nähe eines hübſchen Wäldchens und eines Flüßchens 
aufgeſchlagen iſt. Wenige Minuten von uns entſpringt das letztere und 
füllt mit ſtarkem Schwall ein gemauertes Quellbaſſin. Die Einwohner 
von Thalabaya, die an dem Volksfeſte bei Muallaka ſich beteiligten, 
kehren in der Abendſtunde zurück und machen an der Quelle Halt, ſich 
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und ihre Reiteſel zu laben. Wir ſetzen uns auf den Mauerrand und 
ergötzen uns an dem köſtlichen, fröhlichen Volksleben. Im Lager find 
maronitiſche Offiziere angelangt, unſern Dragoman zu begrüßen. Alles 
ſtill und friedlich. Nur im nahen Sumpfe führen große, dicke Fröſche 
ein ſchreckliches Konzert auf; mehrere Revolverſchüſſe vermögen auch nicht 
einen Augenblick dasſelbe zu unterbrechen. 


* 
Samstag, 30. April. 


Der letzte Tag der Landreiſe. Bewegten Herzens ſieht man das 
Zeltlager abſchlagen, das drei Wochen hindurch unſere Wohnung war, 
und mahnt ſich ſelber, daß die Stunde vielleicht nahe, wo auch das Zelt 
des eigenen Lebens niedergelegt wird (2 Petr. 1, 14). Aber deſſen iſt 
man froh, daß das Leben zu Pferd ein Ende nimmt. Die Tiere ſind 
allmählich ſehr müde geworden und trotten auf den beſſern Wegen in 
einer Art Halbſchlummer hin, der dem Reiter doppelte Wachſamkeit zur 
Pflicht macht und ſchwere Treiberarbeit auferlegt. 

Bei Schtöra, das wir in aller Morgenfrühe durchreiten, mündet 
die gute Straße durch die Bekaa in die vorzügliche Hauptſtraße von 
Beirut nach Damaskus ein. In Schtöra blüht der Weinbau. Die 
Jeſuiten haben hier ſchöne Beſitzungen. Ihre Kollegien in Zahle und 
Ghazir ſtehen in hoher Blüte. Sie halten Miſſionen und vergeſſen 
ſelbſt die armen Ziegenhirten nicht, welche im Sommer auf den Höhen 
des Libanon, im Winter in den dichten Wäldern von Yamune und 
Behweith, das ganze Jahr hindurch im Freien, abgeſchloſſen von allem 
Verkehre mit der Welt, ihr beſchwerliches Hirtenleben führen und hinter 
verwilderter Außenſeite ein goldenes Herz, reine Sitten und großen reli⸗ 
giöſen Eifer ſich bewahrt haben. In ihre Arbeit teilen ſich die Laza⸗ 
riſten, welche im Norden des Libanon miſſionieren. 

Beim Dorfe Mekſe beginnt der Aufſtieg. Die Meiſterhand fran⸗ 
zöſiſcher Ingenieure hat die Schleifen und Bogen der Straße ſo durch 
die Klüfte und an den Bergwänden hinaufgeleitet, daß man faſt mühelos 
die Paßhöhe gewinnt. Große Walzen ſind immer in Bewegung, die 
kleinſten Unebenheiten der Straße auszugleichen. Die entſetzlich ſteinigen 
und faſt ſenkrecht an den Wänden hinaufkletternden Trakte der alten 
Libanonſtraße ſehen daneben nicht mehr aus wie Menſchenwerk, ſondern 
wie Bergſchrunden und Felsſtürze. Und doch zieht noch heute der Araber 
mit ſeinen Laſttieren mit Vorliebe auf dieſen Pfaden dahin; auch ein 
Beiſpiel des zähen Konſervatismus des Orients, falls ſie nicht etwa 
damit thöricht einem Wegzoll entgehen wollen. Gleichwohl herrſcht reger 
Verkehr auf der neuen Straße; Laſtwagen, Laſttiere, Kamelzüge, flinke 
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Pferde, Poſtwagen europäiſcher Einrichtung vermitteln die Verbindung 
zwiſchen Beirut und Damaskus. 

Aber die Bergwelt ſelber iſt wild und ſchauerlich öde (Fig. 93), 
von einigen Chanen abgeſehen hier ganz unbewohnt. Unſere Karawane 
löͤſt ihre bisher enggeſchloſſenen Glieder; vereinzelt und ſchweigſam ziehen 
wir zwiſchen den bis zu 2000 m hohen Bergwänden hin, von friſcher 
Bergluft umweht. Nun taucht zur Linken auch unſer alter Freund, 
der Hermon, wieder auf und winkt uns aus Paläſtina herüber ein 
Lebewohl zu. Wir find auf der Paßhöhe, 1542 m über dem Meere, 
angelangt. Da geht mit einemmale eine neue Welt auf. 


Fig. 93. Hochgebirgslandſchaft des Libanon. 


Das Meer zieht zuerſt mit magnetiſcher Kraft die Blicke auf ſich, 
das Meer, das ſilberflimmernd ins Blau des Himmels verſchwimmt. 
Landzungen lecken weit hinaus in die Salzflut; ſchroffe Felſen ſtellen 
ſich ihr trotzig entgegen; ſchöne Buchten ziehen ihre Kurven; niedere 
Sandufer mit weichen Wellenlinien ſcheinen mit den Wogen zu tanzen. 
Zwiſchen Meer und Gebirge aber taucht ein zweites, andersfarbiges Meer 
auf, eine gewaltige, grüne Ebene mit dem Häuſermeere der Rieſenſtadt 
Beirut, welche in unerhörtem Aufſchwung ſeit dem Jahre 1860 und zum 
Teil infolge der Schreckenstage dieſes Jahres ihre Einwohnerzahl von 
20000 auf über 100 000 hinaufgeſchnellt hat. Der Ritt abwärts über 
den langgeſtreckten Rücken eines Ausläufers des Libanon jus giebt uns 
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Muße genug, das herrliche Panorama zu genießen. Der Libanon zeigt 
uns nun ſeine ſchönere, dem Meere zugewandte Seite, unvergleichlich 
reicher gegliedert, bewachſen und bewohnt als die cöleſyriſche Seite. Wahr⸗ 
lich, Syriens Alpen können ſich mit denen der Schweiz meſſen. In 
großem Halbkreis umziehen die Bergrieſen die Ebene von Beirut und 
die St. Georgsbai und rücken dann oberhalb derſelben kühn und ſtolz 
gegen das Meer vor, ihren Fuß in den Wellen zu baden. Ihre gewal— 
tigen Körpermaſſen ſind durch Vorberge, tiefgeſchnittene Schluchten und 
eingebuchtete Thäler kräftig modelliert und in eigentümliches Farben⸗ 
gewand gehüllt. Unten iſt es ein weites, wallendes Gewand, gewoben 
aus dem Grün der Reben, der Maulbeerpflanzungen und des reichſten 
Baumwuchſes. Auf halber Berghöhe geben kleine Fruchtfelder, Olgärten, 
die überall zu Tage ſtarrenden weißgrauen oder rötlichen Felſen, die 
Klöſter, Dörfer und Villen, die an die Bergwände angeheftet und über 
tiefen Schluchten angeklebt ſind, die gemauerten Terraſſen das Kolorit 
an, weiter oben die dunklen Schatten der Cedern und des wilden Ge- 
ſtrüpps; zu oberſt der Silberſaum des Schnees und die kahlen, von der 
Sonne geröteten Kuppen. Hier verſteht man das ſchöne Wort arabiſcher 
Poeſie: der Libanon befaſſe das ganze Jahr hindurch alle vier Jahres⸗ 
zeiten in ſich; er trage auf ſeinem Haupte den Winter, auf ſeinen 
Schultern den Frühling, im Schoße ſeiner Thaler den Herbſt, und an 
ſeinem Fuße ſchlafe, vom Meer umrauſcht, der Sommer. Von den 
Bergen ſchweift der Blick wieder hinab ins Thal; er luſtwandelt in dem 
Garten, der rings Beirut umſchließt und endlos ſich hindehnt und noch an 
den Bergen hinaufſteigt. Nicht endlos. Im Südweſten gebietet die Wüſte 
von Beirut ihm Halt. Sie malt mit ihren Sandufern und ihren Dünen 
eine weitere kraftige Farbe ins Gemälde ein, ein warmes Goldgelb; aber 
ſie kann ihre ſchaurige, verderbliche Natur doch nicht verbergen. Sie 
begnügt ſich nicht damit, ihre Grenzen zu behaupten und durch die 
Sandwälle gegen weiteres Vordringen des Lebens zu ſichern: ſie macht 
ſelbſt Eroberungszüge in das Reich des Lebens hinein; da und dort 
ſieht man ihre Sandſtreifen hereinmäandern in die Gartenfluren. Die 
Triebſandbank Raml⸗Beirut iſt in erſchreckendem Vorrücken begriffen; 
im Bunde mit dem Weſtwinde, der fie beritten macht und beflügelt, ſoll 
fie in 25 Jahren ein 30 m breites Gebiet zu ihrem Reiche geſchlagen 
haben; fie ermordet nicht bloß blühende Kulturen und ſtämmige Bäume, 
ſie zerſtört auch die Niederlaſſungen der Menſchen und treibt ihn mit 
Gewalt von dannen. Nur der Pinienwald an den Grenzen des Stadt⸗ 
gebietes konnte bisher ihrem Anſturme widerſtehen. 

| Man würde nicht ſatt und nicht fertig werden mit Beſichtigung 
dieſer großartigen Bilder; aber allmählich legt ſich die Sonnenglut auf 
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der ſchattenloſen Straße mit furchtbarem Druck auf Augen und Hirn. 
Wir ſind in kurzer Zeit aus dem Frühling in den Hochſommer verſetzt 
worden, und je weiter wir herabſteigen, um ſo heißer dampft der Boden 
und flammt die Luft. In El⸗Hazmije halten wir kurze Mittagsraſt; 
dann reiten wir noch eine Stunde, ziemlich teilnahmslos und ſchachmatt, 
durch Garten und endloſe Maulbeerpflanzungen hindurch und ziehen end⸗ 
lich ſtaubbedeckt in Beirut (Fig. 94) ein. Vor dem Hôtel d'Orient 
Baſſoul gerührter, aber im ganzen leichter Abſchied von dem treuen 
Reittiere und den Mukkari. Erneuerung der Krafte durch ein Seebad, 
durch eine Sieſta im Hotel und durch einen guten Trunk Münchener 
Bieres in den ſchönen Lokalitäten des Deutſchen Vereins bei Proß, 
welche uns zuvorkommend für die ganze Dauer unſeres Aufenthalts 
eingeräumt werden. 
* 
Sonntag, 1. Mai. 

Nach dem Gottesdienſt in der nahen großen Kirche der Franzis⸗ 
kaner Rundgang durch die Stadt. Neben den winkligen und ſchmutzigen 
Quartieren der Altſtadt und der Bazare, welch letztere nachts noch durch 
Thore abgeſchloſſen werden, breite Straßen und freie Plätze und ganze 
neue erſtandene Stadtteile mit herrlichen Villen inmitten einladender 
Gärten, maleriſch angelegt an den Höhen von St. Dimitri und Ras⸗ 
Beirut. Die Villenbauten erinnern mit den großen, durch zwei Stock⸗ 
werke geführten Fenſteranlagen der Salons in der Mitte des Hauſes 
an die Pergole der venetianiſchen Paläſte; die vielen Ziegeldächer geben 
der Stadt ein mehr abendländiſches Ausſehen. Die Außenſeiten der 
Gäujer find mit Vorliebe blau getüncht, wohl um das grelle Licht der 
Sonnenſtrahlen etwas zu mildern. 

Das chriſtliche Element beherrſcht die Stadt; neben 60000 Chriſten 
leben 30000 Mohammedaner. Der maſſenhaften Einwanderung von 
Chriſten in und nach den Schreckenstagen von 1860 dankt ſie nament⸗ 
lich ihr Emporblühen. Überall glänzt über der Stadt das chriſtliche 
Kreuz. Die faſt unzähligen Kirchen, Schulen, Inſtitute, Krankenhäuſer, 
Waiſenhäuſer aller chriſtlichen Konfeſſionen und Nationen durchweben 
das Stadtbild mit tüchtiger und vornehmer Architektur. 

Das ehrwürdigſte chriſtliche Heiligtum iſt jetzt leider Hauptmoſchee 
der Stadt, nahe beim Bazar gelegen. Die Kreuzfahrer bauten dieſe Ka⸗ 
thedrale von Beirut; da dieſelbe zwar die übliche Kreuzfahreranlage 
zeigt: drei Schiffe mit drei Apſiden, ſpitzbogige Arkaden, romaniſche 
Kapitäle, aber noch keine Kuppel und noch ein tonnengewölbtes Haupt⸗ 
ſchiff, ſo vermutet de Vogüé wohl mit Recht, daß fie der Erſtlingsbau 
der Kreuzfahrer in Palaͤſtina geweſen ſei, wohl bald nach der Einnahme 
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durch Balduin I. 1108 gebaut. Eine zweite berühmte Kirche war die 
Salvatorskirche mit einem hochverehrten Kuzifixbild. Nach einem fälſchlich 
dem Athanaſius zugeſchriebenen, auf dem zweiten Konzil von Nicäa 787 
verleſenen Berichte hätte ein Chriſt dasſelbe beim Umziehen aus Verſehen 
in der Wohnung hängen laſſen; der auf ihn folgende Jude habe nun 
mit andern Juden dem Bilde dieſelbe Behandlung angedeihen laſſen 
wie ihre Ahnen dem Gekreuzigten ſelbſt, es beſpieen und geſchlagen und 
zuletzt durch ſeine Seite geſtochen; da ſei plötzlich Blut und Waſſer aus 
der Seite gefloſſen, und die Frevler ſeien durch dieſes Wunder zum 
Glauben bekehrt worden. Die Kirche wurde mehrmals zerſtört, von 
den Franziskanern ſehr einfach wieder aufgebaut und von den Mo— 
hammedanern ebenfalls in eine Moſchee verwandelt. Das Bild ſoll 
im 10. Jahrhundert von Kaiſer Nicephorus nach Konſtantinopel ver⸗ 
bracht worden ſein. 

Wir beſuchen die großartigen Bauten der Jeſuitenuniverſität Sankt 
Joſeph. Ein Penſionat von gegen 600 Zöglingen; eine große, ſchöne 
Kirche; geräumige Hörſäle, Studienſäle, Speiſeſäle und Schlafſäle, breite, 
gewölbte Gänge; eine ſehr leiſtungsfähige Druckerei unter deutſchem 
Direktor mit fünf Dampfpreſſen, Papierfabrik, Typengießerei und Buch⸗ 
binderei; außer gelehrten Werken druckt fie auch Zeitungen und Beit- 
ſchriften für das Volk und den Klerus. Von 60 Profeſſoren wird dociert 
Philologie, Philoſophie, Naturwiſſenſchaften, Theologie. Seit 1883 iſt 
auch die mediziniſche Fakultät eröffnet, an welcher weltliche Profeſſoren 
angeſtellt ſind; ein großer Neubau mit eigener Kapelle birgt ihre Hör 
ſäle, Ordinationszimmer und Lehrmittel, ein reich ausgeſtattetes anato⸗ 
miſches Inſtitut und eine Apotheke; Krankenhaus iſt keines damit ver⸗ 
bunden, aber der Fakultät ſtehen die ſtädtiſchen Spitäler zur Verfügung. 
Die Unterrichtsſprache iſt franzöſiſch und arabiſch. 

Nicht weniger als ſechs Biſchöfe reſidieren in Beirut, ein griechiſch⸗ 
katholiſcher und fünf römiſch⸗katholiſche (der maronitiſche, melchitiſche, 
ſyriſche, der Apoſtoliſche Delegat der Lateiner und ſein Koadjutor). Die 
Maroniten haben ein blühendes Kollegium mit 225 Zöglingen und 
28 Profeſſoren, ebenſo die Melchiten mit 113 Zöglingen und 22 Pro⸗ 
ſeſſoren. Mit dem Unterricht und der Erziehung der Mädchen befaſſen 
ſich beſonders die franzöſiſchen Barmherzigen Schweſtern, die Trini⸗ 
tarierinnen und die Frauen von Nazareth. Die Franziskaner, die Jeſuiten, 
die Lazariſten und die Kapuziner haben hier Ordensniederlaſſungen, 
Schulen, Spitäler. Unter 26 chriſtlichen Kirchen ſind 17 katholiſche. 

Mit den Katholiken wetteifern die Proteſtanten in Gründung von 
Spitälern, Schulen und Kirchen. Obenan ſteht die amerikaniſche Miſſion, 
ein impoſanter, vielflügeliger Bau in ſchönſter, meerbeherrſchender Lage, 
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ebenfalls eine Art Kombination von Gymnaſium, Univerſität und theo⸗ 
logiſchem Inſtitut, 1865 gegründet, mit großer Miſſionskirche; 22 Pro⸗ 
feſſoren unterrichten 200 Zöglinge; die mediziniſche Fakultät beſonders 
gut vertreten. Dieſer Bildungseifer hat ſelbſt die Türken und Juden 
erfaßt; die Regierung gründete 1882 ein türkiſches Kollegium mit 17 Pro⸗ 
feſſoren und 150 Zöglingen; das israelitiſche Kollegium, 1875 errichtet, 
zählt 97 Zöglinge und 17 Profeſſoren. Die preußiſchen Diakoniſſen 
beſorgen das Johanniterſpital und daneben ein großes Waiſenhaus und 
Mädchenpenſionat. 

Kurz geſagt: es giebt keine chriſtliche Konfeſſion und keine Nation 
Europas, welche nicht um das Aufblühen dieſer Stadt, um Verbreitung 
chriſtlicher Bildung ſich verdient gemacht hätte, und welche nicht einen 
Wert darauf legen würde, hier feſten Fuß zu faſſen und Grund und 
Boden zu erwerben. Es ſtieg in uns nur der ſehnliche Wunſch auf, es 
möchte dies auch dem Deutſchen Palaͤſtina-Verein noch vergönnt ſein. 

Man freut ſich von Herzen über dieſe Entwicklung der Stadt, auf 
deren Boden freilich die großen Völkerwogen auch große Maſſen von 
Schlamm und Schmutz der Laſter ablagern. Für das alte, unbedeutende 
Berytus, das unter den Römern als Felix Iulia in Blüte kam und 
von Herodes Agrippa heidniſch aufgeputzt wurde, iſt ganz ungeahnt eine 
Glanzperiode angebrochen zu derſelben Zeit, wo faſt alle Städte Syriens 
und Paläſtinas teils unverkennbare Zeichen des Niederganges, teils 
Spuren von Saft⸗ und Blutſtockungen aufweiſen. Beirut hat ſich zu 
kommerzieller Bedeutung aufgeſchwungen. Schon zur Römerzeit als 
Seidenſtadt berühmt, hat dasſelbe dieſen Edelzweig der Induſtrie wieder 
kräftig in Pflege genommen, und es dankt ihm eine geldbringende Aus⸗ 
fuhr. Der Handel der Stadt wird ſich noch heben, wenn der 1889 be⸗ 
gonnene Hafenbau vollendet ſein wird und die Schiffe am Land an- 
fahren können, und mehr noch, wenn einmal die Eiſenbahn von Haifa 
nach Damaskus und Beirut ihre Schienenſtraͤnge an die maritimen 
Linien angeknüpft hat. 

Aber nicht darauf allein beruht der Aufſchwung. Das iſt das Er⸗ 
freulichſte, daß auf dieſem wichtigen Boden Europa den Kampf gegen 
den Islam aufgenommen und lediglich durch die geiſtigen Waffen der 
chriſtlichen Glaubenskraft, abendländiſchen Fleißes und abendländiſcher 
Geiſtesbildung zum Siege geführt hat. Das wird vorbedeutend ſein für 
die ganze Zukunftsentwicklung dieſes Stückes der orientaliſchen Frage. 
Mich gemahnte das Zuſammentreffen der chriſtlichen Nationen und Kon⸗ 
feſſionen auf dieſem Boden lebhaft an das Vorzimmer, in welchem die 
Erben ſich nach und nach einfinden, um im Augenblick, wo der Kranke 
die Augen ſchließt, auf dem Platze zu ſein und ihre Erbanſprüche geltend 
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zu machen. Der Kranke iſt der Islam, das türkiſche Regiment. Zu 
lange wird er ſein jetziges Daſein, das ſtarke Symptome der Agonie 
zeigt, doch nicht mehr fortſchleppen können. In der großen Stunde der 
Entſcheidung an Ort und Stelle zu ſein und hier ſchon feſten Fuß ge⸗ 
faßt zu haben, wird dann niemand bereuen. Man wird mit denen 
rechnen müſſen, welche ſich bereits nicht nur durch Ankauf, ſondern durch 
ſegensreiche Wirkſamkeit, durch Verdienſte um das Land Rechte auf das⸗ 
ſelbe erworben haben. Selbſt wenn, was Gott verhüten wolle, der Ruſſe 
einmal Herr dieſes Landes werden ſollte, auch er wird es nicht mehr 
wagen können, die andern chriſtlichen Kirchen und europäiſchen Nationen, 
welche ſich in deſſen Boden ſchon feſtgewurzelt haben, einfach auszutreiben 
und vom Mitbeſitze auszuſchließen. 

Möchte in jener großen Stunde eine halbwegs erleuchtete Regierung 
die Pforten des heiligen Landes weit aufmachen, und möchten die chriſt— 
lichen Konfeſſionen friedlich und geordnet durch dieſelbe einziehen und 
jede ſich ihr Arbeitsgebiet ſuchen. Möchte dann nicht abermals, wie zur 
Zeit der Kreuzzüge, den Ungläubigen das jammervolle Schauſpiel ge- 
boten werden, wie Chriſten mit Chriſten hadern und ſtreiten, und wie 
kleinliche Eiferſucht und liebloſe Engherzigkeit einen großen Sieg ver- 
derbt und verzettelt, anſtatt ihn auszunützen. Es giebt zu thun für 
alle, und wenn geſtritten ſein muß, ſo ſei es ein nützlicher Wettſtreit 
im chriſtlichen Leben und in chriſtlicher Liebe! 


* 


Mittags fahren wir bei unſerem Dragoman Menhem Abbas Gabriel 
vor, uns von ihm zu verabſchieden. Er hat hier ſein Heim, einen wahren 
Edelſitz mit blumenreichen Höfchen und Terraſſen und reich ausgeſtatteten 
Gemächern. Seinen Vater, der mit 80 Jahren noch über die volle Rüſtig⸗ 
keit eines Fünfzigers verfügt und noch immer vornehme Europäer auf 
weiten Reiſen begleitet, hatten wir in Baalbek kennen gelernt. Hier 
werden wir mit aller Herzlichkeit wie Familienglieder begrüßt von Menhem, 
ſeinem Bruder, ſeiner anmutigen, feingebildeten Gemahlin mit ihren 
wohlerzogenen Kindern. Die Hausfrau beſchenkt uns mit Blumen aus 
ihrem Garten; der Hausherr bewirtet uns überreich mit allerlei feinen 
Getränken und orientaliſchen Süßigkeiten. Auf ſeidenen Polſtern und 
koſtbaren Teppichen ruhend, geben wir uns ganz dem Wohlgefühle hin, 
mit welchem ſo herzliche Gaſtfreundſchaft in der Fremde das Herz er— 
füllt. Wir wiſſen uns alle dem edeln Manne fürs Leben verpflichtet 
und können wahrlich ſeine Führersdienſte jedem, der Paläſtina, Syrien, 
namentlich den Libanon bereiſen will, mit gutem Gewiſſen aufs wärmſte 
empfehlen. 
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Von da machen wir eine Rundfahrt durch die Stadt, welche chriſt⸗ 
liches Sonntagsgepräge belebt, etwas verwiſcht und verdorben nur durch 
die wüſten Auftritte, die ein rohes Schiffsvolk in einer der Hauptſtraßen 
verurſacht. Dieſe Matroſen benützten ihren Ruhetag dazu, um ſich ſchon 
am hellen Mittag in Branntwein zu berauſchen und ſich dann die 
Schädel einzuſchlagen und mit ihren Meſſern Aderläſſe zu applizieren; 
die Polizei ſchleppt aus einer Branntweinkneipe ein halbes Dutzend blut⸗ 
überſtrömter Körper heraus: ob von Menſchen oder Tieren, iſt kaum 
mehr zu unterſcheiden. Wir ſuchen das Weite und machen eine mebr- 
ſtündige Fahrt durch die Umgebung von Beirut, an dem Pinienwald 
vorbei, durch herrliche Gärten und Maulbeeranlagen hindurch, unter dem 
Schatten gewaltiger Bäume und hoch aufſchießender Palmen hin. Die 
Abendbeleuchtung breitet milden Glanz über die Stadt hin, durchfunkelt 
die Kronen der Baͤume, flammt auf dem Meere feurig auf, behaucht 
das Firmament mit zartem Roſa und glüht die Höhenzüge des Libanon 


golden und purpurn an. 
5 


2. und 3. Mai. 

Unruhige Nacht. Ein heißer Glutwind ſtreicht durch die offenen 
Fenſter ins Zimmer. Später verkündigt ein fernes, hohles Brauſen und 
Donnern, daß es dem fortgeſetzten Toben des Sturmes gelungen iſt, die 
See aus dem Schlafe zu rütteln. Gegen Morgen antwortet fie ſeinem 
heulenden Anrufe mit lautem Gebrüll. Wir eilen hinab an den Strand 
und ſehen die tags zuvor noch ruhigen Wellen in wilde Raſerei verſetzt. 
Das Meer will ſeine Grenzen nicht mehr anerkennen, und vom Wind 
aufgeſtachelt, macht es wahnſinnige Verſuche, ſie zu ſtürmen und das 
Feſtland mit Krieg zu überziehen. Raſtlos und unermüdlich wirft es 
gewaltige Waſſermaſſen gegen die Daͤmme und Felsbänke. Umſonſt; 
an der harten Felsbruſt derſelben zerbranden und zerſtäuben ſie und 
ſinken, als hätten ſie ſich den Schädel eingerannt, dumpf und ſchwer 
zurück in die Tiefen. Mitunter iſt es, als wolle Ruhe und Vernunft 
zurückkehren; die Hebungen und Senkungen werden gleichmäßiger, ähnlich 
dem ſtarken Atmen eines Rieſen, der vom Kampfe ausruht. Aber der 
Quälgeiſt, der Föhnſturm, läßt die See nicht zum Einſchlafen kommen. 
Wütender als zuvor ſtürzt ſie ſich in den Kampf. Sie ordnet jetzt ihre 
Wellenheere. In langen, geſchloſſenen Kolonnen ziehen ſie heran, mit⸗ 
unter anzuſehen wie Reiterregimenter mit ſchwarzen, weißmähnigen Pfer⸗ 
den. Dann, wenn ſie dem Ufer nahe ſind, löſen ſich die Glieder und 
ſtürzen ſich die Wogen in wilder Attacke auf das Land; den kühnſten 
und wildeſten gelingt es, dem Schoße des Meeres zu enteilen und in 
mächtigem Bogenſprung ans Land zu kommen, Haͤuſer und Wege zu 
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überfluten und die Menſchen in eilige Flucht zu treiben. Aber auch 
ihre Kraft iſt zu Ende, ſobald ſie den Boden berühren, und jämmerlich 
gebrochen und beſchämt ſchleichen ſie wieder zur Mutter zurück. 

Das iſt nun wohl ein großartiges Schauſpiel, an welchem man ſich 
ſtundenlang unterhalten könnte; aber gar nicht unterhaltlich und er⸗ 
freulich ſind die Folgen, welche ſich hieraus für uns ergeben. Unſer 
Dampfer ſollte ſchon da ſein und fahrplanmaͤßig heute abend 6 Uhr 
abfahren. Er wird nun zwar bis Mittag erwartet, aber man ſagt uns 
alsbald auf der Agentur, daß von einer Abfahrt zur feſtgeſetzten Zeit 
nicht die Rede ſein könne, weil die hochgehende See das Ausſchiffen und 
Einſchiffen der Ladung nicht erlaube; denn noch konnen die großen 
Dampfer nicht am Quai anfahren, ſondern ſie müſſen eine Viertelſtunde 
von demſelben auf offener See halten. Ob man morgen werde aus— 
laden und abfahren können ... nun, das hänge von morgen ab. Eine 
betrübende Nachricht, welche jedenfalls den Ausflug von Smyrna nach 
Epheſus aus unſerem Programm ſtreicht, wenn ſie nicht noch weitere 
Störungen mit ſich bringt. Aber zu machen iſt nichts; wir ſind feſt⸗ 
gelegt, und das klügſte iſt, nach orientaliſcher Weiſe ſich ruhig auf den 
Teppich der Erwartung zu ſetzen und die Pfeife der Geduld zu rauchen. 

Ein herber Tabak in unſerem Falle. Denn der Aufenthalt in 
Beirut beginnt ſo ungemütlich als möglich zu werden. Der Föhn hat 
die Luft in wabernde Glut verwandelt. Von Zeit zu Zeit fällt ein 
Platzregen, der nur tüchtig einnäßt, nicht abkühlt. Ein Meerbad zu 
nehmen, iſt nicht mehr möglich; die empörten Wellen würden die Körper 
an den Felſen in Atome zerreiben. Das Wallen des Meeres bringt 
nicht die mindeſte Kühlung; es gleicht einer kochenden Maſſe geſchmolzenen 
Bleies, die nur weitere Gluten aushaucht. Heißer Dunſt umlodert uns 
in den Straßen, und wenn wir uns etwas weiter hinauswagen, treibt 
uns der Wind brennenden Flugſand in die Augen, die ohnedies ſchon 
genug ſchmerzen in dem grellen Lichte der weißglühenden Sonne, welche 
immer wieder durch die vom Sturm gepeitſchten Wolken ſticht. Das 
Blut hämmert gegen die Schläfen, man iſt keines Gedankens mehr fähig. 
Gerne bätten wir noch die maleriſchen Taubengrotten am Meere beſucht 
und den Felspaß bei der Einmündung des Hundsfluſſes ins Meer, an 
welchem die großen Könige des Altertums, die in dieſe Gegenden kamen, 
darunter auch Ramſes II., ihre Viſitenkarten zurückgelaſſen haben, in 
ägyptiſchen, aſſyriſchen, griechiſchen und lateiniſchen Inſchriften auf die 
Felswand eingegraben, — aber unſere Kraft reichte nicht mehr ſo weit. 
Wir konnten nur mehr träge durch die Straßen ſchleichen, am Strande 
auf den Felſen träumen oder bei Prob mit heimiſchem Bier und hei— 
miſchen Zeitungen uns die Zeit vertreiben. 
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Kurz, wir haben zum erſtenmal auf der ganzen Reiſe Langeweile, 
und zur Langeweile geſellte ſich bald ein Heimweh, das in dem Maße 
ſich ſteigerte, in welchem das tobende Meer die Heimkehr hinauszuzögern 
drohte. Vor dem halbgeſchloſſenen Auge tauchten allerlei phantas- 
magoriſche Bilder auf: das Bild eines deutſchen Tannen- und Eichen⸗ 
waldes mit ſeinem lichtdurchfunkelten, köſtlichen Schatten; das Bild eines 
Städtchens, das im Schoße ſchöner Thäler über einen Bergſattel hin⸗ 
gelagert ſich jedenfalls um dieſe Zeit duftiger Maifriſche erfreut; das 
Bild eines ehrwürdigen Katheders vor vielen Bankreihen mit lauſchenden 
Zuhörern; das Bild eines bekannten, halbunterirdiſchen Stübchens, in 
welchem jedenfalls am Abend das Feuer noch luſtig brennt, ohne daß 
ſein leiſes Kniſtern oder das kreiſchende Lachen der in der Waſſerröhre 
eingeſchloſſenen Kobolde oder der eherne Takt der Gasuhr die weihe⸗ 
volle, anheimelnde Stille erheblich zu ſtören vermag ... das Bild... 

Ein heller, froͤhlicher Ruf weckt aus dieſen Träumen. Heute, Diens⸗ 
tag, abend 6 Uhr werden wir eingeſchifft, und der Dampfer wagt die 
Fahrt, trotzdem die See noch unruhig iſt. Faſt undankbar fröhlich und 
leicht nehmen wir Abſchied vom Orient, vom Libanon, von den wallenden 
Palmen, von dem azurnen Himmel und von den ſamtnen Augen mit 
dem blitzenden Strahle. O Menſchenherz! im Occident ſehnſt du dich 
nach dem Orient, im Orient nach dem Occident; daß du einmal ganz 
erfaſſen möchteſt das Wort: „Wir haben hier keine bleibende Stätte, 
ſondern die künftige ſuchen wir“ (Hebr. 13, 14). 
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Dienstag, 3. Mai. 

Die Einſchiffung in den Dampfer Minerva erinnerte lebhaft an die 
Ausſchiffung in Jaffa, ging aber ohne Unfall von ſtatten. Ihr folgten 
qualvolle Stunden. Der Dampfer hatte ſeine Befrachtung noch nicht 
eingenommen. Ein großes Laſtſchiff um das andere näherte ſich ihm 
behutſam von der Seite und mußte mit aller Kunſt und Kraft im 
Kampfe gegen die wilden Wogen an ſeiner Breitſeite feſtgehalten werden, 
bis der Dampfkranen ſeine Laſten gehoben und in den Bauch des 
Schiffes verſenkt hatte. Das Schiff ſelbſt bot das jämmerlichſte Schau⸗ 
ſpiel. Am Anker feſtgekettet, konnte der Dampfer zwar von der toſenden 
See nicht von der Stelle gerückt, aber um ſo mehr hin und her geworfen 
werden. Über vier Stunden macht er ruhelos die gefürchtete Doppel⸗ 
ſchwankung auf und ab und rechts und links, der auf die Dauer faſt 
kein Magen zu widerſtehen vermag. Er ſtöhnt und ſeufzt in tiefem 
Ingrimm, gleich einem Rieſen, der an Händen und Füßen gebunden 
dem Spott und der Mißhandlung von böſen Buben ausgeſetzt iſt und 
ſich nicht wehren kann. Endlich, 10¼ Uhr nachts, wird der Anker auf⸗ 
gezogen; das Schiff wirft ſich in die Bruſt; mit einem gewaltigen Ruck 
ſetzt es ſich in Bewegung, um ſeine Bahn zu laufen. Nun kann es 
den offenen Kampf mit ſeinen Feinden aufnehmen und ſpaltet ihre 
Reihen und jagt ſie in die Flucht, daß ſie nur noch ihren Giſcht nach 
ihm zu ſpritzen vermögen. Bald läßt der Sturm nach. Aber die See⸗ 
krankheit befreit uns nicht jo bald von ihrem laͤſtigen Beſuch. Sie fühlt 
ſich heimiſch auf dem mit griechiſchen und ruſſiſchen Jeruſalemspilgern 
überfüllten Schiffe, auf welchem wir zu vier uns in eine Kabine teilen 
müſſen. Da bleibt nichts übrig, als mit Job „nicht zu wehren dem 
Munde, zu reden in der Trübſal des Geiſtes und zu jammern in der 
Bitterkeit der Seele“ (7, 11). 

* 
Mittwoch, 4. Mai. 

Langſam glätten ſich die Wogen; nur weiße Schaumflocken erinnern 
noch an den Sturm der verfloſſenen Tage, wie halbgetrocknete Thränen 
auf den Wangen von überſtandenem Seelenſturm erzählen. Morgens 
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9 Uhr kommt die Inſel Cypern in Sicht; vor 10 Uhr legen wir bei 
der Stadt Larnaka an und fahren auf einem Boote für einige Stunden 
ans Land. Gleich dem Rieſen Antäus ziehen wir aus der Berührung 
mit dem feſten Boden der Erde neue Kraft. 

Trotz Sonnenglanz und Meeresleuchten macht die Inſel keinen 
freundlichen Eindruck; überall ſandgelber Boden, kahle Berge, ganz aus- 
gebrannt von der Sonne, nach Regen lechzend; faſt unerträglich ſcharf 
heben ſich davon ab die weißgetünchten Häuſer und Minarete der Stadt; 
nur die Palmen miſchen ein wohlthätiges Grün in das augenblendende 
grelle Gemälde. Die Mittagshitze iſt unbeſchreiblich; aber die inter⸗ 
eſſante, altbyzantiniſche, leider verzopfte Lazaruskirche, welche einſt in 
ihrer Krypta den Leichnam des Lazarus barg bis zu deſſen Überführung 
nach Venedig, bietet ihren Schatten an für ein Halbſtündchen einſamer 
Betrachtung. 

An Stoff fehlt es nicht. Nicht nur die Wogen des Weltmeeres, 
auch die Wogen der Weltgeſchichte umbrandeten dies Eiland. Sein 
Sandboden hat wie in einem Rieſengrab eine Unmaſſe von Erinnerungen 
und Denkmälern aufgeſchichtet aus der Zeit der Phönicier, welche ägyp⸗ 
tiſche und aſſyriſche Kultur- und Kunſtkeime hierher verpflanzten, aus 
der Zeit der Griechen, Römer, Byzantiner, Araber, Türken. Ihnen 
folgen 1878 die Engländer als Herren der Inſel. Die Griechen ver— 
legten hierher die Heimat der Aphrodite; an dieſem Geſtade ſoll ſie dem 
Meerſchaum entſtiegen ſein. Das urſprünglich reine und hehre weibliche 
Ideal hat die ſpätere Zeit und Kunſt ſchmählich entblößt und in den 
Schmutz gezogen. Eine zahlreiche Judenſchaft macht in der römiſchen 
Periode Quartier für das Chriſtentum. Das Geiſteswehen des erſten 
Pfingſtfeſtes und der Sturm der erſten Chriſtenverfolgung in Jeruſalem 
trägt den erſten Samen des Evangeliums hierher. Dann kommt der 
hl. Paulus mit Barnabas, dem Cyprioten, und mit Johannes Markus. 
Der Apoſtel macht Cypern zum Vorort ſeiner abendländiſchen Wirkſam⸗ 
keit, durchzieht als Eroberer die ganze Inſel von Salamis bis Paphos, 
blendet ſeinen Widerſacher, den falſchen Propheten und Zauberer Elymas, 
und bekehrt den römiſchen Statthalter Sergius Paulus (Apg. Kap. 13). 
Seinen Tritten ſproßt eine herrliche chriſtliche Ernte nach. Der Huf des 
Islam ſtampft ſie in den Boden und ſchlägt die einſt ſo blühende Inſel 
mit Unfruchtbarkeit und Verödung. Die ſanguiniſchen Hoffnungen, welche 
man auf die engliſche Occupation geſetzt hatte, haben ſich nur ſehr ſpärlich 
erfüllt; einem momentanen Aufſchwung folgt bereits wieder ein Nieder⸗ 
gang; die Stunde der Befreiung ſchlug zu ſpät für dieſe Inſel. Unter 
200000 Einwohnern find etwa 150000 ſchismatiſche Griechen, etwa 
50000 Mohammedaner, bloß etwa 4000 katholiſche Chriſten und Maro⸗ 
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niten mit Kirchen und Franziskanerklöſtern in Nikoſia, Larnaka, Limaſol. 
Süßer cypriſcher Wein, unglaublich billig, erquickt uns Leib und Seele 
und weckt „ein balſamiſch Hoffen und des Lebens neue Luſt“. Eine 
engliſche Militärkapelle ſchifft ſich mit uns ein und fährt mit bis nach 
Limaſol. Ihre kräftigen Weiſen hallen mächtig hin über den weiten 
Ocean, und die tanzenden Wellen klingen und ſingen leiſe darein. Abends 
6 Uhr kommen wir nach Limaſol, viel ſchöner gelegen als Larnaka, am 
Fuße von vier übereinander aufſteigenden Hohenzügen hingebettet; der 
letzte und höchſte iſt der große Olymp, 2000 m hoch. Abends 10 Uhr 
Abfahrt. Der Leuchtturm an der äußerſten Spitze der Inſel giebt uns 
mit ſeinem Lichte noch lange das Geleite in die Nacht hinein. 


* 
Donnerstag, 5. Mai. 


Den ganzen Tag nichts zu ſehen als Himmel, Waſſer und Sonnen⸗ 
licht. Das will zuerſt dem verwöhnten Auge zu wenig ſein, das wochen⸗ 
lang in das Kaleidoſkop des orientaliſchen Lebens mit ſeinen ſtets wech⸗ 
ſelnden farbenreichen Bildern geſchaut. Aber nach und nach empfindet 
man es wieder: mit dem Meere allein ſein heißt nicht allein ſein. Auch 
die See, die alte Mutter, die große Erzieherin und Charakterbildnerin 
der Völker, weiß viel und hat viel zu erzählen, und eine Malerin ift 
auch ſie, eine ſo gewandte, daß der geübteſte Malerpinſel es ihr nicht 
gleichthun kann. 

* 

Ein bewegtes Leben, auch wenn der Störenfried, der Sturm, von 
dannen gezogen und die See in ſich verſunken zu ruhen ſcheint. Nur 
die unheimliche Ruhe vor dem Sturm, die geſpannte Schwüle vor dem 
Gewitter, die laſtende Schwere bleiernen Gewölks vermag dies Leben 
ganz in Bann zu ſchlagen, daß die Wellen ſich gleichſam verkriechen 
und nicht mehr wagen zu atmen. Aber der blauende Himmel, das ſanft 
niederflutende Licht der Sonne, leiſe webende Lüftchen genügen, den 
Waſſermaſſen fröhliches Leben einzuhauchen und endloſe Reihen ſtets 
wechſelnder Farbenbilder auf ihrem Spiegel hervorzurufen, — alle ge- 
tragen von dem einen Farbenaccord: dem Hellblau des Himmels, dem 
Golde des Sonnenlichts, dem Ultramarin des Waſſers. 


* 


Gerade in dieſem ſteten Wechſel, in dieſer fortwährenden Umbildung, 

in dieſem raſchen Umſchlage der Farbenbilder liegt das Weſen und der 

Zauber des Meereslebens. Daher die faſt unüberwindliche Schwierig⸗ 

keit, das Meer zu malen. Wie man einen einzigen Moment für ſich 
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fixieren will, iſt das ganze ſchöne Spiel verdorben, wird das lebendige, 
wallende Element vergletſchert und verſteinert. Im Leben des Meeres 
giebt es noch viel weniger eine Gegenwart, etwas Bleibendes, als im 
Leben der übrigen Natur; das iſt der Triumph der Marinemalerei, 
wenn fie dieſe ruheloſe Thätigkeit, dies ſtets im Fluß befindliche Leben, 
dies Ineinander- und Durcheinanderſpielen von Licht und Waſſer, das 
ſie unmöglich darſtellen kann, wenigſtens ahnen läßt mittelſt jenes un⸗ 
definierbaren Oscillierens, das die großen Marinemaler ſo ſehr in ihrer 
Gewalt haben. 


* 


Meerluft und Meerleben wirkt befreiend, entlaſtend, entbindend auf 
das Gemüt. Das Meer ſelber iſt frei, man möchte ſagen das freieſte 
Weſen der unfreien Natur, noch mehr ein Bild der Freiheit als ſelbſt 
der Sternenhimmel mit ſeinen nur ſcheinbar in freiem Spiele verſtreuten 
und ſich vergnügenden Lichtwelten, die in Wahrheit in ſo ſtrenge Bahnen 
gewieſen ſind. Strand und Land muß dienen. Ihnen ſieht man es 
auf den erſten Blick an, daß ſie unter Botmäßigkeit, unter ehernen Ge⸗ 
ſetzen ſtehen. Das Land iſt der frönende Knecht, dem der Menſch 
überall Brandmale der Sklaverei aufgedrückt hat. Das Meer iſt frei 
und lebt nur nach ſeinen eigenen Geſetzen. Frei rollt es ſeine Wellen 
von Ufer zu Ufer; wenn dieſe auch im Strande den Grenzherrn an- 
erkennen müſſen, ſie können ihm wieder entfliehen, und es bleibt ihnen 
ein faſt endloſer, grenzenloſer Tummelplatz der Freiheit. Wohl erſtreckt 
ſich die Herrſchaft des Menſchen auch über das Meer, aber ſie iſt doch 
nur eine ſehr partielle und beſchränkte, eine ſtets bedrohte. Sie kann 
das freie Leben der See kaum ſtören und beeinträchtigen. Der Menſch 
kann dieſem Souverän nur mit Zittern und Zagen Befehle erteilen; 
er kann ſeiner furchtbaren Kraft bloß Laſten zu tragen geben, welche 
ſie ſpielend zu bewältigen vermag. 


* 


In herrlich geſchmücktem, mit kryſtallenem Eſtrich belegtem, von der 
Abendröte mit goldenen und roſigen Floren behangenem Feſtſaale be- 
gegnen und verabſchieden ſich Tag und Nacht. Der Tag zieht von 
dannen, die Nacht übernimmt das Regiment. Allein auf Deck. Unter 
mir Unermeßlichkeit, über mir Unendlichkeit. Die Geheimniſſe des Meeres 
fließen über in die Geheimniſſe des Sternenhimmels. Einſamkeit, maje⸗ 
ſtätiſche Ruhe und Stille ringsumher. Das dunkelblaue, ſternbeſäte 
Gewölbe ſcheint tiefer und tiefer ſich herabzuneigen zur See, und mit 
leiſem Aufzittern und Aufwogen ſcheint die See dem Firmament ent⸗ 
Senses und begierig das Licht in ſich aufzunehmen, welches die 


445 


Wallfahrten im heiligen Land. 


funkelnden Sterne ihr als Gruß zuſenden. Es fallen die Schranken 
von Raum und Zeit. Gedanken der Ewigkeit ſteigen auf aus dem 
Meeresgrund, Ahnungen der Ewigkeit tauen herab von den Geſtirnen. 


* 


In ſpäter Nachtſtunde taucht eine dunkle Maſſe aus dem Meere 
auf. Allmählich nimmt ſie Gliederung an. Stolze Mauern, hohe 
Türme, ſchlanke Minarete, ſchwanke Palmen, überbaute Hügel heben ſich 
vom nächtlichen Himmel ab. Das iſt Rhodus, heute noch trotz der 
entſetzlichen Pulverexploſion von 1856, welche ſo viel zerſtörte, ein ge⸗ 
waltiges Grab-⸗ und Ehrendenkmal für den Johanniterorden, welcher 
nach dem Verluſte von Jeruſalem und Paläſtina dieſe Inſel zum letzten 
Bollwerk gegen den Islam machte und ſie 212 Jahre lang mit unerhörter 
Tapferkeit verteidigte. Ein fahles Leuchten umzieht die Uferklippen, als 
ginge es von den Tauſenden von Leichnamen aus, welche hier das Meer 
verſchlang. Blaſſe Schimmer irren wie Totenlichter über das alte Ge- 
mäuer hin, und gleich Heldenaugen funkeln Sterne, die darüber ziehen. 
Was iſt großartiger und glorreicher, was trauriger und ſchmerzlicher 
als die Niederlage dieſer Ritter und ihr Abzug von der Inſel im 
Jahre 1522? Nachdem das Meer hier Türkenblut in Strömen ge- 
trunken hatte und große Heere und Flotten des Islam an dieſen Klippen 
und am Mute der Ritter zerſchellt waren, kam Soliman mit 300 Schiffen 
und 200 000 Streitern. Und volle ſechs Monate hielten die 10 000 
Ritter der erdrückenden Übermacht ſtand. Nicht beſiegt, nur verraten 
von einem aus ihrer eigenen Mitte, verlaſſen und preisgegeben vom 
Abendland, mußten ſie die Inſel räumen. So viele Tapferkeit nötigte 
auch dem Feinde Achtung ab; er gewährte ehrenvollſten Abzug und 
wagte nicht, die Bauten der Ritter zu zerſtören. 


= 


Nachts 2 Uhr verläßt der Dampfer die Inſel wieder. Wie wir 
morgens erwachen, finden wir uns mitten ins Inſelreich der Sporaden 
verſetzt. Ein ganz neuer, ungewohnter Anblick. Große und kleine Ei⸗ 
lande tauchen rechts und links aus dem Meere, aus der Ferne anzuſehen 
wie ein ſtolzer Zug von ſilbergefiederten, goldgeſchirrten Schwänen. In 
der Nähe zeigen ſie die merkwürdigſten Formen und verſchiedenartigſten 
Silhouetten. Hier ungeſchlachte Felsblöcke ohne alle Spur von Bege- 
tation und menſchlichem Leben; dort langgeſtreckte Inſeln, vom Rück- 
grat eines Gebirges durchzogen, ähnlich verſteinerten Rieſendelphinen. 
Dann wieder halbkugelig aufſchwellende, ſchildkrötenförmige neben ſolchen 
mit vielzackigen Uferrändern, ſteil abfallenden Wänden und wilden, zer⸗ 
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riſſenen Höhen; die einen in ſanftem Dufte verwehend, die andern in 
ſattem Rot prangend, oder in ein blendendes Weiß oder ein dunkles Blau 
gehüllt. So reihen ſie ſich aneinander zu einer Art Schiffbrücke, die 
aus dem Morgenland ins Abendland führt, zu einer ununterbrochenen 
Kette von Haltſtationen und Stapelplätzen für die Handelszüge, von 
Forts für die Kriegszüge der Völker. 


* 


Die langgeſtreckte Halbinſel, auf welcher einſt Knidos mit dem be- 
rühmten Aphroditetempel ſtand, und ihre Endſpitze, das Kap Krio, lag 
ſchon hinter uns. Der erſte Anblick, der ſich in der Morgenfrühe bot, 
war die Stadt Kos, Hauptſtadt der gleichnamigen Inſel, freundlich 
unter Bäume auf weiten grünen Plan gebettet. Am Strande zahlreiche 
Windmühlentürme; über dem Städtchen viele Kuppeln und Minarete; 
unfern dem Ufer ein mächtiges Kaſtell, ein Vorwerk der Rhodiſer Ritter, 
und nahe dabei eine große Platane, in deren Schatten Hippokrates ſeinen 
mediziniſchen Unterricht erteilt haben ſoll: alles überragt von ſanften 
Höhenzügen. Schmale Durchfahrtsſtraße zwiſchen Kos und der kariſchen 
Küſte mit dem alten Halikarnaſſus, der Reſidenz der kriegeriſchen Kö⸗ 
nigin Artemiſia, welche ihrem Gemahl das Mauſoleum baute. Kalymnos 
und Leros kommen in Sicht; erſtere Inſel wild und ſteinig, letztere mit 
viel Grün belebt. 


* 


Zwiſchen Leros und dem unwirtlichen, unbewohnten Lipſos hindurch 
zeigt ſich uns erſtmals die Inſel Patmos, durch Form und Farbe von 
den andern charakteriſtiſch verſchieden. Ein maſſiger Gebirgsſtock, auf 
allen Seiten ziemlich jäh abfallend, mit zackigem Kamm ſich am Hori⸗ 
zont abzeichnend, in ſchwermütiges Graublau gehüllt. Zwiſchen ſteilen 
Klippen und ſcharfgezackten Bergrändern gäbnt der ausgebrannte Krater 
eines Vulkans. Auf höchſter Bergeshöhe iſt ein weißer Streifen ſicht⸗ 
bar: die Stadt Patmos mit feſtungsartigem Kloſterbau. Unten am 
Berge, nahe dem Hafenorte La Scala, bezeichnet ein Kloſter und eine 
Kirche über einer Grotte den Ort, wo der hl. Johannes ſich aufhielt 
und die Offenbarung empfing. Hier kommt es uns klar zum Bewußt⸗ 
ſein, daß der Einſchlag der großartigen und furchtbaren Bilder der 
Apokalypſe von der Natur genommen iſt, die hier den Seher umgab. 
Von dieſer ſchaurigen Einöde aus ſah der Apoſtel voll Sorge und 
Kummer hinüber nach der Küſte Aſiens, wo die ſieben Kirchen von 
Epheſus, Smyrna, Pergamus, Thyatira, Sardes, Philadelphia, Laodicea 
blühten, und aus der Verbannung ſendet er ihnen jene ſieben Send⸗ 
ſchreiben, ſo voll ernſter Mahnung, aufrichtender Tröſtung, erſchütternder 
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Drohung. Wehe, ihre Leuchter ſind längſt von der Stelle gerückt! Aus 
den Steinwüſten, aus den ſchwarzen Klüften, aus den zerriſſenen 
Schluchten der Inſel, aus den Abgründen des Meeres ſtiegen die ſchau⸗ 
rigen, blutigen Geſichte der Verfolgung der Kirche, der Schrecken und 
Frevel des Antichriſt auf; vom Himmel ſchwebten herab die Lichtviſionen, 
welche das bedrängte Gemüt den endlichen Sieg der Kirche über alle 
ihre Feinde ſchauen ließen. Vom Himmel kommt herab der frohe Ver⸗ 
heißungsruf: „Ja, ich komme bald“, und von der Erde ſeufzt es empor: 
„Amen; ja komme, Herr Jeſus!“ 
* 


Die Meeresſtraße führt an einer Gruppe kleiner Inſeln vorüber, 
zwiſchen dem felſigen Eiland Ikaria oder Nikaria, das ſeinen Namen 
vom unglücklichen Sohne des Dädalus hat, und dem berühmten Samos 
hindurch, über welches der 1440 m hohe Berg Kerki ſein königliches 
Haupt erhebt. Hierher verlegt die Sage Junos Geburt und Kindheit. 
Hier erhob ſich ihr weltberühmter, ſtatuenreicher Tempel. Hier ward 
Pythagoras geboren. Hier ſchrieb Herodot, hier ſang Anakreon, hier 
gab die Sibylle von Samos ihre Orakel. Hier wurden auf dem Meere 
mehrmals Griechenlands Geſchicke ausgefochten. Hier regierte der allzu 
glückliche Polykrates, der am Kreuze endete. Hier landete der Apoſtel 
Paulus auf der Fahrt nach Milet (Apg. 20, 15). Welche Erinnerungen! 
Die letzte große That der Samier war der Kampf um die Freiheit, 
welchen fie, angefeuert durch die Erhebung Griechenlands 1821—1830, 
gegen die Türken führten. Für ſie ſchlug aber die Stunde der Freiheit 
nicht. Sie mußten unter das türkiſche Joch zurückkehren, und nun 
wiſſen ſie auch von dem geringen Maße von Freiheiten, das ihnen zu⸗ 
geſtanden wurde, keinen vernünftigen Gebrauch mehr zu machen. 


* 


Mehrere Stunden durch offenes, inſelloſes Meer. Abends 5 Uhr 
im Angeſichte von Chios zwei Stunden vor Anker. Die lieblichſte 
aller Sporadeninſeln. Ode Kalkſteingebirge, aber auch ſanftgeſchwungene, 
grünbewachſene Hügel. Die Stadt liegt an der Bogenlinie einer ſchönen 
Bucht, inmitten herrlicher Gärten, deren Grün von dem ſcharfen Grau 
oder dem milden Roſa der Berge merkwürdig abſticht; großartige Paläſte 
und Villen ſpiegeln ſich im Meere. Wer die Unglücksgeſchichte von 
Chios nicht kennt, möchte es wohl für eine Inſel der Seligen halten. 
Vom Meere aus ſind keine Spuren des entſetzlichen Erdbebens vom 
3. April und 27. Auguſt 1881 mehr zu entdecken. Neues Leben ſproßt 
aus den Ruinen. Der Handel mit Maſtix, Wein und Seide blüht, 
und die reichgewordenen Chioten geben ſich Mühe, mit ihren Palaſt⸗ 
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bauten die Erinnerung an die ſchreckliche Kataſtrophe und das Gefühl 
der Unſicherheit zu bannen. 

In ſchöner Sternennacht umfahren wir das Vorgebirge Kara Burun 
und lenken in den Golf von Smyrna ein (Fig. 95). Das Schiff fährt 
ſehr langſam, faſt lautlos durch die ruhige See, da wir nicht vor Tages⸗ 
anbruch in Smyrna landen dürfen. Am Samstag, 7. Mai morgens 
5 Uhr taucht die Stadt vor unſern Augen aus dem Meer auf, oder 
vielmehr ſie ſcheint dem Auge von den Bergen ans Meer herabzuſteigen. 
Zuerſt zeigt ſich nämlich die mächtige Burgruine auf dem Höhenkamm 
des Pagos. Dann taucht das in halber Höhe am Berge ſich hinziehende 
mohammedaniſche und jüdiſche Viertel auf mit ſeinen Moſcheen, Mina⸗ 
reten und den Cypreſſenwäldern, den Hainen der Toten. Erſt beim Näher⸗ 
kommen ſieht man, daß zwiſchen Berg und Meer eine ebene Fläche liegt, 
ganz überſät mit Häuſern, Kirchen und großen Quaibauten, welche in 
weitem Halbkreisbogen ſich am Meere hinlagern. Das Meer ſelbſt aber 
verwandelt hier im Golfe ſeine tiefblaue Farbe in ei helles Grün. 

Drei Tage ſollte unſer Aufenthalt hier dauern, aber infolge unſerer 
verſpäteten Ankunft ſchrumpft er auf 8 Stunden zuſammen. Nicht ohne 
Schmerz ſtreichen wir Epheſus mit ſeinem großen Ruinenfeld und ſeinen 
lieblichen Erinnerungen an Paulus, Johannes, Timotheus und die 
Gottesmutter aus unſerem Plane. Ein Rundgang macht uns mit der 
unvergleichlich ſchönen Lage von Smyrna näher bekannt. Der von 
den Bergen beſchirmte, ruhige Golf, das den Hohen vorgelagerte große 
ebene Terrain, das nicht nur einer Großſtadt geſtattet, ſich ungehindert 
zu entfalten, ſondern ihr auch Platz genug für Gärten, Haine, Frucht⸗ 
felder zur Verfügung ſtellt, der Waſſerreichtum des Stromes Meles, 
die Lage genau in der Mitte des kleinaſiatiſchen Küſtenſtriches — das 
ſind zahlreiche und kräftige Garantien für das Gedeihen einer Stadt; 
man begreift, daß Smyrna aus den Zerſtörungen der Kriege, der 
Feuersbrünſte, der Erdbeben, aus den Verheerungen der Peſt ſich immer 
wieder zu neuer Blüte erhob und auch als Sklavin der Türken ſich 
ein friſch und kräftig pulſierendes Leben bewahrte. Das türkiſche Element 
muß mehr und mehr dem chriſtlichen weichen; unter etwa 160000 Ein⸗ 
wohnern find nur mehr etwa 45000 Türken. 

Das Frankenviertel hat einige halbwegs ordentliche Straßen; die 
Bazare ſind aber ein ſolch labyrinthiſches Gewirr von Gaſſen und 
Gäßchen, daß wir lange vergeblich den Weg durch ſie hindurch zur 
St. Polykarpskirche ſuchen. Ein Mönch geleitet uns endlich hin; ein 
hübſcher, reinlich gehaltener Barockbau; im Franziskanerkloſter begegnen 
wir dem katholiſchen Erzbiſchof. Dann beſteigen wir einen Hügel, der 
mit jüdiſchen Gräbern bedeckt iſt und auf ſeinem mul : Reſte eines 
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Askulaptempels trägt. In der Nähe iſt ein großer mohammedaniſcher 
Friedhof, über welchem in großer Zahl ſchwarze Cypreſſen gleich Obelisken 
aufragen und Turteltauben ihre melancholiſchen Totenklagen ſingen. Von 
da kommen wir zu der Stätte des antiken Stadion auf halber Höhe 
des Pagosberges, in eine Bergfalte eingebuchtet; noch find ſeine Um— 
riſſe und einige Sitzreihen zu erkennen. Hier beſchloß St. Polykarp, 
Schüler des Evangeliſten Johannes und Biſchof von Smyrna, ſein Leben 
mit glorreichem Martyrium (155 n. Chr. unter Antoninus Pius). Dies 
beſchreiben uns in ergreifender Weiſe die älteſten Martyrerakten, eine 
Encyklika der Gemeinde von Smyrna über den Tod ihres Biſchofs. Als 
er nach ſeinem mutigen Glaubensbekenntnis auf den Scheiterhaufen ge⸗ 
ſchleppt wurde, umwoben ihn die Flammen wie eine Gloriole, ohne ihn 
zu verſehren; der Dolch machte ſeinem Leben ein Ende und der Strom 
ſeines Herzblutes löſchte die Flammen. 

Bis zum Kaſtell auf der Höhe des Pagos allein emporzuſteigen, 
iſt bei der großen Unſicherheit der Umgebung von Smyrna nicht ratſam. 
Ich weide mein Auge am Bilde der Meeresſtadt, welchem die etlichen 
vierzig Moſcheen mit Kuppeln und Minareten und die zwanzig chriſt⸗ 
lichen Kirchen mit Türmen ein merkwürdiges Gepräge geben. Dann 
nimmt man an der großen Karawanenbrücke, die über den Meles führt, 
Abſchied von den Kamelen. In langen Zügen ſieht man ſie hier faſt 
zu jeder Stunde des Tages dem kleinen Führer, dem Eſel, folgen, ent⸗ 
weder beladen mit den Erzeugniſſen Kleinaſiens, welche die Schiffe nach 
Europa ausführen, oder damit beſchäftigt, Europas Waren ins Land zu 
importieren. Das Grand Hötel Huck an der Marina, der großen, ſehr 
belebten Quaiſtraße, deckt uns reichlichen Mittagstiſch. Nachher begeben 
wir uns auf den franzöſiſchen Dampfer Douros, der ſtark befrachtet und 
nur für eine kleinere Zahl Paſſagiere eingerichtet iſt. Wir behelfen uns 
gerne, da die Fahrt nicht lange dauert. Die Unbequemlichkeit der Nacht⸗ 
lager gleicht eine gute Küche und ein guter Schiffskeller aus. Wir halten 
uns an das Wort: „Ein echter deutſcher Mann mag keinen Franzmann 
leiden, doch ihre Weine trinkt er gern“, und ſind ſo heiter, daß die 
Franzoſen ihre helle Freude an uns haben. 


* 


Mittags 3 Uhr verläßt der Dampfer Smyrna; gegen Abend paſ⸗ 
ſieren wir wieder das Kap Kara Burun, dann ſchlagen wir, ohne 
irgendwo anzuhalten, die direkteſte Linie nach Athen ein, an den 
Inſeln Chios und Pſara vorbei, über die offene See nach der Inſel 
Andros hin; dann durch den Oro-Kanal in den Kanal von Zea. Sonn⸗ 
tag, 8. Mai fahren wir im erſten Frühlicht zwiſchen den Inſeln Zea. 
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dem alten Keos, und Makroniſi durch, und beim Einlenken in den Golf 
von Agina begrüßen uns die ſchlanken Marmorſäulen des Kap Colonna 
oder des Vorgebirges Sunion. Da ſtehen ſie auf nicht ſehr hohem, aber 
ſteil ins Meer abfallendem Hügel, die zwölf doriſchen Saulen des alten 
Athene-Tempels mit ihren Architravbalken, heute noch ſchimmernd weiß 
und unerſchütterlich aufrecht. Sie gleichen Heroen, die allein aus grauer 
Vorzeit am Leben blieben. Wie Schildwachen auf exponiertem Poſten, die 
zum Schutz gegen die Zerſtörerin Zeit ihre Schilde übers Haupt halten, 
ſchauen ſie weit hinaus ins Meer und vermelden dem fremden Wanderer 
des alten Hellas Größe und Gruß. 


* 


Zur Linken die ausgezackte, reich profilierte Küſte von Argolis mit 
vorgelagerten Inſeln und Halbinſeln. Uns ziemlich nahe Agina, einſt 
die ſeetüchtige Nebenbuhlerin Athens, aber auch in den ſchönen Künſten 
wohlbewandert, beſonders in der Skulptur, wie die berühmten Giebel⸗ 
gruppen im Aginetenſaal in München beweiſen, welche einſt den auf 
hohem Hügel gelegenen Athene-Tempel ſchmückten. Zur Rechten die ſchlich⸗ 
tern Profile der attiſchen Küſte, dann die Züge des Hymettos, dann die 
Bucht von Phaleron, über welcher Athens Akropolis mit ihren gold⸗ 
patinierten Säulen aufſteigt. An ſich nichts weniger als eine ſehr groß⸗ 
artige oder beſonders reiche Landſchaft; die Höhen nicht impoſant, dazu 
faſt alle öd, ſteinig, baum⸗ und kulturlos, während ſie früher zum Teil 
ſicher in reichem Waldſchmuck prangten. Gleichwohl iſt das Geſamtbild 
heute noch von unbeſchreiblicher Lieblichkeit und Farbenpracht. Was 
unter anderem Himmel und in anderer Umgebung eintönig, rauh, ſchwer⸗ 
mütig, hart und kalt erſcheinen würde, das durchpulſt, an ſonnigen 
Tagen wenigſtens, dieſer tiefblaue Himmel, die ungeheure Lichtfülle der 
Atmoſphäre, die lichtgeſättigte Meeresflaͤche mit freundlicher Anmut, mit 
ſtrahlender Lieblichkeit, mit frohem Glanze. In der erſten Stunde des 
Verkehrs mit dieſer Natur wird man klarer über den Charakter helle⸗ 
niſcher Kultur und helleniſcher Kunſt: ſie hat von der Natur viel in 
ſich eingeſogen und dankt ihr zum guten Teil dies Gepräge der Klarheit, 


der Harmonie, der Anmut. 
* 


Morgens 10 Uhr fahren wir durch die Meerespforte von Griechen⸗ 
land in den geſchützten, herrlichen Hafen des Piräus ein, deſſen Bedeu⸗ 
tung für Athen Themiſtokles zuerſt erkannte und welchen Perikles durch 
gewaltige Mauern mit der Hauptſtadt verband. Die Begrüßung und 
Umarmung der Fremdlinge ſeitens der Hellenen läßt an ſtürmiſcher 
Herzlichkeit nichts zu wünſchen übrig. Etliche dreißig große und kleine 
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Nachen ſchwirren heran, ihre Mannſchaften blockieren und entern in regel⸗ 
rechtem Seekampf unſern Dampfer, erklettern ihn von der Seite und 
ſtürzen ſich unter wildem Siegesgeſchrei auf Deck und auf die wehrloſen 
Paſſagiere. Doch läuft alles unblutig ab, und ein Ruderſchiff fährt uns 
an ſtattlichen griechiſchen Kriegsdampfern vorbei ans Land. Eine große, 
moderne Stadt, ganz neu aufgeblüht ſeit der Befreiung Griechenlands, 
mit einer aus allen Nationen gemiſchten Bevölkerung nimmt uns auf, 
vermag uns aber nicht zu feſſeln. Nach Athen ſteht uns der Sinn. 
Einige Zweiſpänner — die Eiſenbahn erſchien uns als zu modernes 
Vehikel — bringen uns in einer halben Stunde durch fußhohen Staub 
und abgeerntete Felder in das ſehr komfortable Hötel de la Grande-Bre⸗ 
tagne neben der königlichen Reſidenz. 


Beſuch in Griechenland. 
Sonntag, 8. Mai. 


Athen, Herzpunkt eines von Natur reich, aber nicht überreich aus⸗ 
geſtatteten Landes, Mittelpunkt eines von der Vorſehung mit mehr 
Talenten als alle übrigen begabten Volkes, Angelpunkt einer der be⸗ 
deutungsvollſten Perioden der Weltgeſchichte, Univerſität des Altertums, 
Amme der Philoſophie und Poeſie, Mutter der ſchönen Künſte, Heimat 
eines Solon, Miltiades, Themiſtokles, Perikles, Demoſthenes, Ariſtides, 
Ariſtoteles, Plato, Sokrates, Zeno, Phidias, erſte geiſtige Weltmacht 
der alten Zeit, welche dem Chriſtentum ihre Bildungsſchätze zur Ver⸗ 
fügung ſtellte, — herrliches Athen, ſei uns gegrüßt! 

5 Zwar was wir hier vor uns ſehen, iſt nicht das alte Athen, ſon⸗ 

dern eine ſehr junge Neuſtadt. Das alte Athen iſt tot, es lebt nur 
noch in ſeinen Reliquien und Ruinen. Aber nicht geſtorben mit ihm, 
nur durch lange Mißwirtſchaft verdorben iſt ſeine landſchaftliche Um⸗ 
gebung. „Schön bleibt Natur, ging auch Kunſt, Freiheit, Ruhm zur 
Gruft.“ Noch umſchließt der feſte Berggürtel des Hymettos, des Pen⸗ 
telikon, des Barnes, des niedrigern Hoͤhenzuges Agaleus die attiſche 
Ebene nach Oſten, Norden und Weſten; noch begrenzen ſie im Süden 
die unbedeutenden Bodenſchwellungen gegen den Saroniſchen Golf hin, 
welche von jedem etwas erhöhten Standpunkte aus herrliche Blicke auf 
das blaue Meer verſtatten. Keine großartige Landſchaft. Keine ftarten . 
Kontraſte, welche überwältigend wirken. Nirgends überquellende Üppig⸗ 
keit und Fruchtbarkeit. Kein Strom, der in majeſtätiſchem Siegeslaufe 
die Ebene durchrauſcht. Impoſant außer der Bergnatur des Hymettos 
und Pentelikon und etwa noch der turmartig aufragenden Bergwarte 
des Lykabettos nur der mächtige Felsſtock der Akropolis, der am ſüdlichen 
Rand aus der Ebene aufſtarrt, ein von der Natur geſetzter Mittel⸗ und 
Kryſtalliſationspunkt für eine Stadtgründung, ein großer Bergaltar, 
welcher Ebene und Meer beherrſcht, aber doch ſehr der Nachhilfe menſch⸗ 
licher Kunſt bedurfte, um ſo viel vorſtellen zu können. Im übrigen alles 
ſchlicht, gewöhnlich, nahe beiſammen, eng umſchrieben, abwechslungsreich 
aber klar gegliedert und leicht zu überſchauen, anmutig aber beſcheiden, 
vielleicht ohne Griechenlands Sonne und Himmel ſogar triſt und einförmig. 
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In gewiſſem Grade iſt ja doch die Natur Erzieherin und Bildnerin 
aller Völker, beſonders in Perioden, in welchen noch nicht durch Hyper— 
kultur die Beziehungen des Menſchen zur Natur erkältet und geſtört 
ſind. So werden wir es wohl auch mit dieſer Natur Griechenlands 
und Athens in Zuſammenhang bringen dürfen, daß der helleniſche Geiſt 
und Charakter ſich jo weſentlich von dem orientaliſchen unterſcheidet, bei 
aller Kraftfülle und Lebensluſt ſich zu beſcheiden und zu konzentrieren 
weiß, Lebensgenuß mit Lebensarbeit zu verbinden, in Philoſophie und 
Kunſt Ernſt mit Frohſinn, Phantaſie mit Gedankenklarheit, feine Em⸗ 
pfindung mit Gedankenſchärfe, hohen Flug mit weiſer Selbſtbeherrſchung, 
Freiheitsgefühl mit ſtrengem Maßhalten, äſthetiſchen mit praktiſchem 
Sinne zu paaren verſteht. 

Die Gruppierung der Stadt um den gegebenen Mittelpunkt der 
Akropolis, die Verbindung derſelben mit dem Piräus mittelſt der ſtarken 
Arme der langen Mauern, die Ebnung und Ausnützung des Burgberges, 
die Verlegung der Pnyx, der Stätte der Volksverſammlungen, auf das 
flache Gehänge eines unbedeutenden Höhenzuges, der ſie über den Lärm 
des Marktes und das Getriebe der Parteien hinausheben ſollte, die 
Beſtimmung der unförmlichen Felsplatte des Areopag, welche vor der 
Akropolis gleich dem Rücken einer Rieſenſchildkröte aus dem Boden auf⸗ 
ſchwillt, zum Sitzungsſaale des oberſten Gerichtshofes, die Einbettung 
des Stadion, des Feſtplatzes für die panathenäiſchen Spiele, in eine ganz 
unerhebliche Einbuchtung am Fuße des Helikon, — dieſe und manche 
andere Züge laſſen erkennen, wie die Griechen mit den gegebenen Ver⸗ 
hältniſſen, auch mit kleinen, zu rechnen, die Natur auszunützen, äſtheti⸗ 
ſches und praktiſches Intereſſe zu verbinden wußten. 

Nach der erſten allgemeinen Orientierung über Lage und Umgebung 
widmen wir den Sonntag Nachmittag der Neuſtadt Athen (Fig. 96). So 
ſeltſam uns zunächſt alles Moderne auf dieſem Boden anmutet, fo un- 
vorteilhaft die Konfrontierung moderner Bauten, vor allem der kaſernen⸗ 
mäßig nüchternen Reſidenz, mit den alten Monumenten für die erſtern 
ausfällt: man verſöhnt ſich nach und nach, und man freut ſich darüber, 
daß für neuere Großbauten ein Stil gefunden wurde, der mit Hilfe 
des Edelgeſteins vom Pentelikon ſich dem Antiken gegenüber einiger⸗ 
maßen zu behaupten vermag. Die niedrig gehaltenen Prachtbauten des 
Polytechnikums, des Nationalmuſeums, der Akademie der Wiſſenſchaften, 
der Univerſität find in einem klaſſiciſtiſchen Stile gehalten, der wenig⸗ 
ſtens keinen Streit anfängt mit den alten Bauten und Erinnerungen, 
wenn er auch mit ſeinem kindlichen Ornamentenſpiel und ſeinem Haſchen 
nach Effekten ſich vor der klaſſiſchen Kunſt tief in den Staub beugen 
muß. Die innere Stadt iſt ein ſehr enges Maſchenwerk von kleinen 
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Gaſſen. Einigen Eindruck machen die zahlreichen alten byzantiniſchen 
Kirchen, meiſt Centralbauten von ſehr kleinen Dimenſionen, zum Teil 
aus antiken Trümmern gebaut. Für den Bau einer großen neuen 
Metropolitankirche (1840 — 1855) mußten 70 Kirchen und Kapellen das 
Leben laſſen. Die katholiſche Kirche hat Anklänge an St. Bonifaz in 
München und iſt geräumig, befriedigt aber wenig. 

Die Erweiterung der Stadt zeigt es, und die Statiſtik berechnet es, 
daß ſie als Reſidenz einen mächtigen Aufſchwung genommen; innerhalb 
50 Jahren iſt die Einwohnerzahl von 20000 auf 90 000 geſtiegen. Iſt 
das eine natürliche Blüte, aufquellend aus der Kraft eines Volkes, das 
ſich wieder gefunden, aus dem Reichtum des Landes, aus lebenskraͤftiger 
Induſtrie und regem Handel, oder Treibhausblüte? Sicher eher das 
letztere. Athens Induſtrie und Handel will nichts bedeuten. Das Land 
iſt faſt unheilbar verarmt. Die Stadt zehrt aus dem Ruhm und den 
Ruinen des alten Athen, lebt von den großartigen Stiftungen der Mäce⸗ 
naten, von dem Almoſen der Reichen. Der Volkscharakter bietet nicht 
viele Garantien der Zukunft; mehr Geſchrei als Thatkraft, mehr Ein⸗ 
bildung als Bildung, mehr Freiheitsilluſionen als freiheitlicher Sinn. 

In dieſem Gefühle beſtärkte uns eine Sonntagserfahrung, welche 
wir in Athen machten. Wir ſchlenderten durch die Straßen und ergötzten 
uns an den farbenreichen, maleriſchen Koſtümen der Griechen und Alba— 
neſen, unter welchen beſonders auffällt die phantaſtiſche Fuſtanella, das 
reichgefältelte weiße Schoßröckchen bis an die Kniee, dem Balletkoſtüme 
ähnlich, welches merkwürdigerweiſe auch ein Truppenteil, das Jäger⸗ 
bataillon, traͤgt. Der Menſchenſchlag klein; aber manche ſchöngewachſene 
Geſtalt und manches feingeſchnittene Antlitz erinnert noch an den klaſſiſchen 
Typus. Einmal kreuzt ein pompöſer Leichenzug unſern Weg. Ein hoher 
Staatsbeamter wird zu Grab geleitet; der Leichnam liegt in ungeſchloſſenem 
Sarge auf dem offenen Leichenwagen, und Griechenlands Sonne ſpielt 
zum letztenmal über das bleiche Antlitz hin. Das iſt atheniſche Sitte. 
Kurz nachher aber fielen uns ſtarke Truppenbewegungen auf. Kavallerie⸗ 
poſten von 30—50 Mann faſſen an allen Straßen rings um das könig⸗ 
liche Schloß Poſto. Adjutanten ſprengen im Galopp hin und her. Die 
Offiziere ſcheinen ſehr ernſten Geſichts einer nahenden Gefahr entgegen- 
zuſehen. Aus der Ferne brauſt es heran wie Meeresſturm. Nun über⸗ 
ſchwemmt eine ungeordnete Volksmaſſe tumultuariſch den großen Platz 
unterhalb des Schloſſes, Platz der Verfaſſung genannt. Hunderte von 
Equipagen und Wagen, grün verziert, alle mit einer Unmaſſe von Bil- 
dern behangen, welche dasſelbe Porträt eines bärtigen Mannes zeigen. 
Es iſt das Bild des Trikupis; zu ſeinen Ehren it die Demonſtration 
veranſtaltet; der „ſouveräne Volkswille“ begehrt ihn vom König als 
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Miniſterpräſident anſtatt des Delyannis, der in Volksungnade gefallen. 
Die Wagen ſind vorwiegend mit jungem Volk beſetzt bis herab zu den 
Gaſſenbuben, welche offenbar ihrer Stimmen wegen beigezogen wurden. 
Dieſe bezahlten Schreier umwogt eine Menge von Tauſenden, welche 
teils in den Ruf: „Hoch Trikupis, nieder Delyannis!“ einſtimmen, teils 
gegenteilige Rufe ausſtoßen, ziſchen und pfeifen und Stöcke ſchwingen 
und dadurch den Skandal auf den Höhepunkt treiben. Der Zug will 
ſich Bahn brechen zum königlichen Schloſſe, um dem König direkt den 
Willen des Volkes zu vermelden; aber der König hat alle Urſache, ſolch 
zärtlichem tête-à-tête, jo nahen Umarmungen ſeines Volkes ſich zu 
entziehen. Die Offiziere haben gemeſſene Befehle; ebenſo ruhig als 
entſchieden verweigern ſie den Durchgang, und wie Mauern ſtehen ihre 
Mannſchaften hinter ihnen. Hat man anfangs nicht ohne Bangen dem 
Tumulte zugeſehen, ſo erkennt man bald die völlige Ungefährlichkeit des⸗ 
ſelben, und von da an bekommt er einen ſtarken Stich ins Lächerliche 
und Komiſche. Die Kraft dieſer Volksmaſſen liegt im Schreien; darin 
leiſten ſie das Menſchenmögliche. Von 5 Uhr abends ſchreien ſie un⸗ 
unterbrochen fort. Die Sonne geht herrlich unter, und goldene Abend⸗ 
röte umwebt Berg und Thal, — ſie ſchreien weiter. Die Nacht ſenkt 
ſich herab; von geiſterhaftem Glanz umfloſſen, mahnen die Ruinen der 
Akropolis an die große Vorzeit, — ſie ſchreien immer noch. Wir gehen 
zur Ruhe, und noch in unſer Schlafgemach tönt herein das heiſere 
Hyänengeſchrei: „Trikupis, Trikupis.“ Es miſcht ſich in unſere Träume, 
und nachts 2 Uhr erwachen wir an dem Rufe: „Trikupis, Trikupis!“ 
O Solon! o Themiſtokles! o Demoſthenes! Schon die alten Athener 
hatten ja gewiß große Unarten; aber dieſe Jung-⸗Athener ſcheinen ent⸗ 
weder keinen oder nur den unartigſten Tropfen alt⸗atheniſchen Blutes 


mehr in ihren Adern zu haben. „Sie ſtreiten ſich, ſo heißt's, um Frei⸗ 


heitsrechte; genau beſehn ſind's Knechte gegen Knechte.“ 


* * 
* 


Montag, 9. Mai. 


In fiebrig heißer Morgenluft treten wir unſere archäologiſche Ent⸗ 
deckungsreiſe an. Wir beginnen beim Olympieion, dem Tempel des 
Zeus Olympios. Im Südoſten der Stadt, auf gewaltigem freien Platz 
unweit der Quelle Kallirrhoe, an welcher jetzt die Waſchweiber als Quell⸗ 
nymphen fungieren, halten noch 16 Rieſenſäulen mit korinthiſchen Kapi⸗ 
tälen und mächtigen Gebälkſtücken feierliche Totenwache. Dieſe 20 m 
hohen Giganten ſind die letzen Überlebenden von dem großen Heere der 
120 Säulen, welche einſt den koloſſalen Tempel (116 m lang, 56 m 
breit) umkreiſten. Aber ſie ſind keine blutechten Söhne helleniſcher und 

457 


4 LÀ — v 
Wallfahrten im heiligen Land. gs 


korinthiſcher Kunſt, wie ihre Häupter, die Kapitäle, zeigen. Schon von 
Piſiſtratus 530 v. Chr. im doriſchen Stile begonnen, wurde der Bau 
erſt durch Antiochus Epiphanes ca. 174 v. Chr. in korinthiſchem Stile 
weitergeführt und erſt von Hadrian 135 n. Chr. in griechiſch-römiſchem 
Stile vollendet. Er barg die Goldelfenbein-Statue des Zeus und war 
von einer weitausgreifenden Umfaſſungsmauer umſchloſſen. Ein ganz 
neues Stadtviertel ſiedelte ſich dann um den Tempel an, die Stadt 
Hadrians, durch das Hadriansthor mit hoher Bogenöffnung über dem 
Portal mit der Altſtadt verbunden. 

Durch dieſes Thor fahren wir hindurch zu dem choragiſchen Denk— 
male des Lyſikrates von 335 v. Chr., welches etwas feiner, aber 
auch nicht ganz rein den korinthiſchen Stil repräſentiert. Ein umſäultes 
Marmor⸗-⸗Rundtempelchen mit Dachkuppel und krönendem Blumenkapitäl, 
das einſt den Dreifuß, den Siegespreis bei den dionyſiſchen Wettkämpfen, 
trug. Dann zum Turm der Winde, ca. 100 v. Ch. gebaut: ein 
Horologium mit Windfahne, mit Sonnen- und Waſſeruhr. Von da zur 
Stoa oder dem Gymnaſium des Hadrian, einem großen, mauer- 
umſchloſſenen Bezirk, auf welchem noch Säulenreſte, Grundmauern, Ex⸗ 
edren, Moſaikböden von den alten Saͤulenhallen, der Bibliothek, den 
verſchiedenen Tempelchen und den in ihr Erbe getretenen chriſtlichen 
Kapellen erzählen. 

In der Nähe des Bahnhofes erhebt ſich über einem großen freien 
Platz ein erſtaunlich gut erhaltener Tempelbau, 33 m lang, 15 m breit. 
Man hat ſeine Berechtigung, den Namen Theſeion oder Thejeustempel 
zu führen, ſchon angezweifelt, aber wohl mit Unrecht. Allem nach iſt 
der Tempel identiſch mit dem von Kimon ca. 465 v. Chr. für die an⸗ 
geblichen Überreſte des Heros Theſeus, des Gründers von Athen, gebauten. 
Die Chriſten weihten ihn dem hl. Georg, den ſie als rechtlichen Erben 
des alten Heros anſahen. Eine für den Altar eingebaute Apſis iſt 
wieder entfernt worden, und abgeſehen von dem Tonnengewölbe, welches 
ſdñjetzt die Halle überſpannt, iſt die urſprüngliche Geſtalt im Innern und 
Außern ganz erhalten. Die Langſeiten ſind mit je 16, die Schmalſeiten 
mit je 6 Säulen flankiert; zwiſchen den Anten noch je zwei weitere 
Säulen. Das Innere zeigt noch Reſte alter Malerei auf Stuck; am 
Außern ſchmücken 18 Metopen den Fries über dem Architrav mit Reliefs 
der Großthaten des Herakles und Theſeus, den Fries um die Mauern der 
Cella Bilder aus dem Kampf der Lapithen und Centauren: Skulpturen, 
welche wichtig ſind als Verbindungsglieder zwiſchen der archaiſchen Kunſt 
und der des Phidias. Ein reines Werk des doriſchen Stils, Vorbild und 
Vorläufer des Parthenon, ein Monument, welches die ganze wuchtige 
Kraftfülle und Majeſtät altgriechiſcher Architektur zum Bewußtſein bringt. 
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Zwiſchen dem Nymphenhügel, der jetzt eine Kapelle der hl. Marina 
(bekannt aus Brentanos poetiſcher Bearbeitung ihrer Legende) und eine 
Sternwarte trägt, und dem Hügel der Pnyr, deſſen ſanften Abhang eine 
kraftige Quadermauer aufhält und zu einer halbkreisförmigen Terraſſe 
ebnet, wo von den Felſenſtufen herab die Redner zum Volke ſprachen, 
ſteigen wir hinauf auf den Areopag. Eine kahle, ungeſchlachte Fels⸗ 
maſſe, regellos abgeplattet, wild profiliert, weder ſehr hoch noch ſehr 
umfangreich. Gegen Norden ſtürzt ſie jäh ab und iſt ſie von oben bis 
in dunkle Tiefen hinab entzweigeborſten; dieſe gähnende Kluft wurde 
als die Reſidenz der Erinnyen oder Eumeniden angeſehen, welche hier 
ein Heiligtum hatten. So ſchwer wir uns vorſtellen können, wie auf 
dieſem unebenen, kleinen Terrain, auf den ſehr wenig bequemen, aus 
dem Felſen gehauenen Bänken der oberſte Gerichtshof ſeine Sitzungen 
halten konnte, — der Charakter des Ortes und die Nähe der Erinnyen⸗ 
ſchlucht läßt ihn allerdings für ſolche Beſtimmung geeignet erſcheinen. 
Wie oft mag hier der für unbeſtechlich geltende Notabeln-Gerichtshof, von 
welchem an keine höhere Inſtanz appelliert werden konnte, über Leben 
und Tod, Schuld und Unſchuld entſchieden haben! Aber nie ſpielte ſich 
hier ein größerer Prozeß ab als damals, wo der Apoſtel Paulus auf 
dieſe Anhöhe geführt wurde, um Rechenſchaft zu geben über ſeine Lehre. 
Da er die Stadt ſah, voll von Götzenbildern, ward er im Geiſte erregt; 
er konnte nicht laͤnger an ſich halten und fing an, auf der Agora dem 
Volk und den Epikureern und Stoikern, dieſen Sadducäͤern und Phari⸗ 
ſaͤern des Heidentums, ins Gewiſſen zu reden. Sie führen ihn auf den 
Areopag, als ahnten ſie, daß es ſich hier um Hochwichtiges handle. Der 
Felshügel wird die erſte chriſtliche Kanzel Griechenlands. Angeſichts der 
verblendeten Stadt, angeſichts des Volkes, das mit ſeinen herabgekom⸗ 
menen Philoſophen am Neuigkeitsfieber krankte, angeſichts der Akropolis, 
der ſtolzthronenden Hochburg des Heidentums, wallt der apoſtoliſche Feuer⸗ 
eifer in ihm auf. Er hält jene Rede, deren Einleitung ſchon zeigt, daß 
er auch über attiſches Salz verfügt. Er wird zum Richter, der ſcharfe 
und vernichtende Anklage erhebt gegen das ganze Heidentum, der die 
heidniſche Weisheit der Blindheit, heidniſche Kunſt und Religion der 
Verirrung überführt, der den Stolz der Athener auf ihre Nation und 
ihre Nationalgötter als kleinliche Beſchränktheit brandmarkt, das Ende 
der Herrſchaft des Heidentums und das Nahen des großen Weltenrichters 
Jeſus Chriſtus ankündigt. Ob auch dieſes kühne Todesurteil vom thörichten 
Stolze der Philoſophen und von der Leichtfertigkeit des Volkes verlacht 
wird, ob auch nur einzelne, wie der edle Areopagite Dionyſius und die 
Frau Damaris, es erfaſſen und zu Herzen nehmen, — es bleibt doch in 
Kraft. Dieſer Richterſpruch vom Areopag herab hat die Götter Athens 
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von dannen gejagt, ihre Statuen und Altäre umgeſtürzt, ihre Tempel 
in Ruinen verwandelt; als die Zeit der Langmut abgelaufen war, wurde 
am Ende des 4. Jahrhunderts Alarich mit ſeinen Goten als Gerichts— 
vollſtrecker berufen. Als ich den Areopagfelſen (der ſamt dem Nymphen⸗ 
hügel von den Jung-Athenern zum großen Stadtabtritt degradiert wird) 
rings umwanderte, ſtieß ich auf ein merkwürdiges Erinnerungszeichen 
an den Aufenthalt und die Wirkſamkeit des Apoſtels in Athen. Auf 
der der Stadt zugewandten Seite flacht ſich unterhalb der großen Sels: 
platte der Hügel etwas ab, und hier fand ich auf kleinem, grün be— 
wachſenem ebenen Plan die aus dem Boden ragenden Fundamentmauern 
einer chriſtlichen Kirche, im Süden hart an die gerade abfallende Fels⸗ 
wand angeſtoßen, im Oſten vorlaufend faſt bis zur Eumenidenſchlucht. 
Die Anlage der kleinen Baſilika iſt noch wohl zu erkennen; ſie hatte 
drei Schiffe mit vier Jochen; im Weſten war ein Narthex vorgelegt, 
durch eine Scheidemauer vom Langhaus getrennt; im Oſten ſchloſſen 
die drei Schiffe ohne Querhaus mit drei Apſiden in gleicher Linie. Unter 
dem Fußboden der Kirche ſind noch einige ausgewölbte Grabanlagen zu 
ſehen. Ob dieſer edle Bau noch aus der Zeit Juſtinians ſtammt, welcher 
529 heidniſche Tempel Athens in chriſtliche verwandelte und die Philo⸗ 
ſophenſchulen ſchloß, oder aus dem 13. Jahrhundert, in welchem Athen 
unter das lateiniſche Kaiſertum und unter die Burgundionen kam, wage 
ich nicht zu entſcheiden; das letztere ſcheint mir wahrſcheinlicher. Auf⸗ 
fallenderweiſe fand ich ihn nirgends erwähnt, und es konnte mir auch 
niemand Auskunft über ihn geben; das antik⸗archäologiſche Intereſſe 
ließ, wie es ſcheint, in Athen das chriſtlich-archäologiſche noch nicht 


aufkommen. 


Nun klopfenden Herzens zur Akropolis, dem großen Friedhofe, dem 
monumentalen Mauſoleum des alten Athen, dem ſchönſten Ruinenfelde 
der Welt, ſoweit Ruinen ſchön ſein können. Etwa 80 m hoch erhebt ſich 
die mächtige Felſenburg über das Niveau der Stadt, oben kunſtvoll in 
Mauern gefaßt und planiert (Fig. 97). Den einzigen Zugang vermittelt 
die terraſſenförmig anſteigende Weſtwand. Die von zwei Treppenanlagen 
flankierte Fahrſtraße, deren Rillen noch ſichtbar ſind, wird unterhalb 
der Plateauhöhe feierlich von den Propyläen aufgenommen und vollends 
auf die Höhe geleitet. Die Propyläen ſind die wundervolle Vorrede zu 
den architektoniſchen Wundern oben, ein Kompromiß zwiſchen doriſchem 
und joniſchem Stil aus dem 5. Jahrhundert v. Chr. Zwei Säulen⸗ 
hallen nehmen die von fünf Thoren durchbrochene Portalwand in die 


Mitte; an ſie ſchließt ſich links ein großer Saalbau, die Pinakothek 


genannt, einſt mit Gemälden großer Meiſter ausgeſtattet, rechts ein 
kleinerer Bau, wohl für die Tempelwache. Auf gleicher Höhe mit den 


Keppler, Wanderfahrten. 2. Aufl. 


Brileſſos. Akropolis. 


Erechtheion. 
Markt (Agora). Bild der Athene. Lykabettos. 
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Tempel der Artemis. Odeion des Herodes Atticus. Astlepieion. Dionyſos⸗Theater. 
Privathäuſer. Zuſchauerraum. Orcheſtra. Bubue. 


Fig. 97. Athen, vom Muſeumshügel geſehen, nach der Rekonſtruktion von Prof. Buhlmann. 
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Propyläen liegt rechts auf gemauerter Terraſſe das Nike-Tempelchen aus 
der Zeit des Perikles, 1835 von deutſchen Händen aus Trümmerſtücken 
wieder zuſammengeſetzt, ein kleiner, lieblicher Bau der attiſch-joniſchen 
Ordnung mit einer Säulenhalle an den beiden Giebelſeiten. Jenſeits der 
Propyläen die immer noch anſteigende Hochfläche von impoſantem Um⸗ 
fang, mehr lang als breit. Soweit ſie nicht die Tempelbauten deckten, 
war fie einſt belebt von einem Heere von Statuen, von unzähligen, 
koſtbaren Votivgeſchenken auf ſteinernen Poſtamenten, die teilweiſe noch 
aus dem Boden ragen. Über alle erhob ſich rieſengroß, faſt 20 m hoch, 
das Erzbild der Athene Promachos von Phidias, deſſen vergoldete Lanzen⸗ 
ſpitze weit hinausleuchtete ins Meer und den Seefahrenden aus aller 
Ferne den Gruß Athens zuwinkte. 

Die höoͤchſte Stelle des Plateaus iſt eingeräumt dem Haupttempel 
der jungfräulichen Göttin Athene, dem Parthenon, unter Perikles von den 
Architekten Iktinos und Kallikrates aus penteliſchem Marmor gebaut, von 
der Meiſterhand des Phidias mit Skulpturen geſchmückt, 438 v. Chr. 
eingeweiht, um 500 n. Chr. in einen chriſtlichen Tempel der Gottes⸗ 
mutter, 1459 in eine türkiſche Moſchee verwandelt. Das alte Parthenon, 
welches die Perſer zerſtörten, lag etwas mehr nördlich; man hat 1886 
ſeine Fundamente wieder gefunden. An dem perikleiſchen Prachtbau 
waren die Jahrhunderte mit auffallender Schonung vorübergegangen. 
Nur zwei Jahre wurden für ihn verhängnisvoll: 1687 ſchlug eine 
venetianiſche Bombe in eine von den Türken im Parthenon angelegte 
Pulverkammer, und eine ſchreckliche Exploſion riß ihm ein Stück aus 
dem Leib; 1814 kam der berüchtigte Lord Elgin und beraubte ihn 
ſeiner ſchönſten Skulpturen. Dem letztern hat Lord Byron in ſeinem 
Childe Harold (2. Geſang XI ff.) ein Denkmal der Schande geſetzt; er 
nennt ihn unter allen Heiligtumsräubern den ſchlechteſten Patron und 
wirft ihm vor, daß er Albion mit Athenerleid beglückt und die freie 
Königin der Meere mit des Dulderlandes letztem Hab und Gut be— 
reichert habe. Am meiſten zerſtört iſt das Innere, wo die 13 m hohe 
chryſelephantine (die Fleiſchteile Elfenbein, das Gewand Gold, von den 
Goldfärbern mit vieler Kunſt verſchieden abgetönt, der Kern Holz) Statue 
der Athene mit der kleinen Nike in der Hand thronte, uns noch bekannt 
aus zwei Nachbildungen, der Pallas Lenormant und einer 1881 ge⸗ 
fundenen Statue; die Quermauer, welche die Schatzkammer von der 
eigentlichen Tempelcella ſchied, die 20 Säulen, welche die Halle des 
Hekatompedos, der 30 m langen Cella, in drei Schiffe teilten und über 
ſich je eine zweite Saulenſtellung und eine Galerie trugen, ſind auf einen 
schrecklichen Trümmerhaufen zuſammengeworfen; das Dach, das vielleicht 
einſt von großer Lichtöffnung durchbrochen war, iſt ganz verſchwunden. 
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Aber am Außern ſind die Hauptlinien des Baues noch wohl er⸗ 
halten. Noch ſteht feſt in der Erde gegründet der dreiſtufige Stereobat, 
der hohe Unterbau, welcher den Tempel vom Boden löſt; noch erhebt 
ſich über ihm der 70 m lange, 31 m breite Stylobat, welcher die Säulen 
trägt; noch ſteigen hoch in die Luft die ſtämmigen, kannelierten doriſchen 
Säulen, 17 auf den Langſeiten, 8 an den Schmalſeiten, alle 10 m hoch, 
und die je 6 weitern der öſtlichen und weſtlichen Vorhalle; noch tragen 
dieſe Säulen ihre ſchöne Laſt, den glatten Architrav, einſt wahrſcheinlich 
mit Inſchriften und vergoldeten Schilden beſetzt, darüber den Bilderfries, 
die reliefierten Metopentafeln zwiſchen den Triglyphen, den Dreiſchlitzen 
mit der Tropfenregula, welche die Tragbarkeit der Säule wieder auf⸗ 
nehmen und als Stützen des Kranzgeſimſes fungieren; noch iſt das 
Geſims der Schmalſeiten überdacht von dem ſanft anſteigenden Giebel, 
deſſen Tympanon aber der Figuren beraubt iſt; noch ſtehen die ge— 
ſchloſſenen, ungegliederten Mauern des eigentlichen Tempelhauſes, oben 
mit einem Reliefband umzogen, mit den Säulen durch kaſſettierte Stein⸗ 
platten verbunden. 

Wer auch nur etwas architektoniſchen Sinn hat, wird angeſichts 
dieſes Tempels ſofort von dem Gefühle durchſchauert werden, daß er 
einem der größten Monumentalgebäude der Welt gegenüberſteht. Die 
Geſamtwirkung iſt ja ſehr bedeutend geſchwächt durch die teilweiſe Zer⸗ 
ſtörung. Das ehemalige ſchöne Zuſammenſpiel der drei Künſte: der 
Architektur, Skulptur und Malerei, hat aufgehört. Der Skulpturen⸗ 
ſchmuck mit ſeiner feinberechneten Steigerung von dem ganz flachreliefierten 
Fries der äußern Cellawand bis zum Hochrelief der Metopen und bis 
zu den ganzen Figuren der Giebelſelder und endlich der freiſtehenden 
Koloſſalſtatue der Athene iſt beinahe ganz verſchwunden. Es fehlt das 
reiche Farbengewand, welches einſt, wie man erſt in neueſter Zeit klar 
erkannte und nicht ohne Widerſtreben anerkannte, den ganzen Tempel 
umhüllte, das ſtarke, feingeſtimmte Kolorit der Hauptglieder, die ſanfte 
Abtönung, die man wahrſcheinlich ſelbſt den Marmorſaͤulen und den 
Wänden gab; die Zeit hat allerdings dieſen Farbenſchmuck durch eine 
adelige goldgelbe Patina glücklich erſetzt. 

Wenn trotz dieſer Einbußen der Bau noch heute überwältigend 
wirkt, ſo iſt das die ſicherſte Probe wahrer Kunſt, einer Architektur, 
welche in ſich ſelbſt groß iſt, darum auch der Mitwirkung der Schweſter⸗ 
künſte entraten kann. Worin liegt das Geheimnis dieſer Größe? Grund⸗ 
riß und Dispoſition iſt überaus einfach, faſt erſchreckend einfach. Es 
walten keine komplizierten Verhaͤltniſſe; alle Dimenſionen und Pro⸗ 
portionen wachſen aus einer Maßeinheit heraus; der Durchmeſſer der 
Säule an ihrer Baſis beſtimmt Höhe und Diſtanz der Säulen, beſtimmt 
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Höhe des Mauerbaues, beſtimmt Architrav und Geſims. Es giebt nichts 
Schlichteres, Einfacheres, Regelmaͤßigeres als die konſtruktiven Linien 
dieſes Baues, nichts Geſetzmäßigeres als ſeine Maße. Hier iſt alles 
Überflüſſige gemieden, alles lockere Spiel der Ornamentik ferngehalten, 
nur das Notwendige zugelaſſen und das Notwendige durch Ebenmaß 
vergeiſtigt und beſeelt. Hier iſt alles Maß und Zahl und Geſetz, 
Einheit und Einfachheit. Eben dies iſt die Signatur der Größe, der 
wahren Architektur. Die Urſätze und Grundprincipien der Philoſophie 
ſind von größter Einfachheit; die oberſten Sätze der Mathematik ſind 
die Einfachheit ſelbſt; die Muſik iſt ſchon nach Pythagoras nichts an⸗ 
deres als hörbar gewordene Zahlenverhäaltniſſe; die Architektur iſt nichts 
anderes als ſichtbar gewordene Zahlenverhaltniſſe, in den Stein über⸗ 
tragene geometriſche Geſetze. Wahre Kunſt iſt nicht eitel, putzt und ziert 
ſich nicht, ſpielt nicht, tanzt nicht, tändelt nicht, — ſo wenig als wahre 
Wiſſenſchaft. Ihr fehlt die Freiheit nicht, aber ihre Freiheit iſt eine vom 
Geſetze getragene und garantierte, eine Freiheit, welche ſtark iſt und 
vernünftig, weil fie das Maß kennt und einhält, eine Freiheit, „die 
groß und ſtill ſich vor den Göttern beugt, weil fie das Göͤttlichſte, das 
Maß, gefunden“ (Geibel). Frucht und Duft dieſes freien Gehorſams, 
dieſer Unterwerfung des Verſtandes, des Gefühls, der Phantaſie unter 
die ewigen Geſetze des Maßes, iſt vollendete Harmonie, Wohlklang aller 
Linien und Teile, Einheit und Klarheit, Hoheit und Würde, religiöſer 
Ernſt und religiöſe Weihe. O, man ſollte ſie alle hierherſchicken zu 
einem Elementarkurſus der Kunſt, alle die Modernen, welche bei Nennung 
des Wortes Kunſt bloß mehr an Ornament denken können, welche das 
Geheimnis der architektoniſchen Schönheit im Spiel mit Zieraten ſuchen, 
welche ſo ängſtlich jedes ſtrenge Stilgeſetz fernhalten, weil ſie es als Tod⸗ 
feind freien künſtleriſchen Schaffens und anmutiger Wirkung anſehen. 

In dem ſichern Beſitze der Urgeſetze der Kunſt, in der klaren 
Kenntnis der Harmonie der Maße und Zahlen offenbart ſich die Ver⸗ 
wandtſchaft zwiſchen griechiſcher und ägyptiſcher Kunſt. Für den doriſchen 
Stil ſind in Agypten ſo viele Analogien nachweisbar, daß man dieſe 
Verwandtſchaft nie hätte leugnen ſollen. Die Frage iſt unwichtiger und 
kann offen bleiben, ob die verwandtſchaftlichen Beziehungen direkte ſind, 
oder ob ſie durch die phönikiſche Kunſt vermittelt wurden. 

Iſt ſchon beim Parthenon der doriſche Stil etwas durch attiſche 
Weichheit und joniſche Grazie gemildert, aber ohne daß ſein Charakter 
dadurch verdorben wird, ſo zeigt uns das Erechtheion den ausgebildeten 
joniſchen Stil, in welchem bereits die Grazie und das Ornament ſich 
auf Koſten des Ernſtes und der Wucht, des monumentalen Charakters 
zur Geltung bringt. Zwiſchen Dorismus und Jonismus iſt in der That 
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ein Unterſchied wie zwiſchen Mann und Weib, und es iſt ſehr bezeichnend, 
daß an der Karyatidenhalle die weiblichen joniſchen Säulen mit den 
zierlichen Füßen, den abgeplatteten Stegen der Kanneluren, den aus— 
gerollten Polſterkapitälen geradezu durch weibliche Geſtalten erſetzt werden. 
Es will nicht mehr gelingen, die etwas komplizierte Innendispoſition 
dieſes architektoniſchen Schmuckkäſtchens völlig aufzuklären, welches einſt 
dem Kult der Stadtgöttin Athene, dem Schutze ihres heiligen Olbaumes, 
dem Begräbnis des Erechtheus und der Verehrung der Nymphe Pan⸗ 
droſos zugleich zu dienen hatte, ſpäter eine Zeitlang chriſtliche Kirche, 
dann Reſidenz der fränkiſchen Herzoge und dann gar Harem der tür⸗ 
kiſchen Paſchas wurde. 

An der am wenigſten ſteilen, in mehreren Terraſſen abſteigenden 
Südwand des Akropolishügels ſehen wir noch bedeutende Reſte jener 
Bauten, welche die Architektur ihren redenden Schweſterkünſten, der Muſik 
und der Poeſie, am Fuße des Tempelberges errichtete: das Odeion für 
muſikaliſche Vorträge, das Dionyſos-Theater, wo die Tragödien eines 
Aſchylos und Sophokles aufgeführt wurden. Monumentale Bauten, 
würdig der monumentalen Tragödien. Hier arbeiteten alle Bildungs⸗ 
mächte zuſammen an der Erziehung des Volkes: Architektur, Skulptur, 
Poeſie, Muſik und Tanz, — der Tanz ſelbſt nichts anderes als eine 
in Bewegung geſetzte Plaſtik. Majeſtät, Ernſt, erſchütternde Größe 
waren auch die Hauptmerkmale des antiken Dramas. Die Vorſtellungen 
waren mehr lebende Bilder, durchaus keine raffinierte Wiedergabe des 
wirklichen Lebens und der ungebändigten Leidenſchaften; hier war die 
Idee alles, die Scenerie nur Nebenſache. Zwiſchen dem Odeion und dem 
Dionyſos⸗Theater, welche einſt ein Säulengang verband, lag etwas höher 
am Berge das Asklepieion, das Heiligtum und die Heilſtätte des Gottes 
Asklepios, und die Quellgrotte, die einſt ihm geweiht war; nicht weit da⸗ 
von iſt jetzt ein Höhlenkapellchen der Gottesmutter, der Salus infirmorum. 


* * 
* 


Willſt du Ruinen beſichtigen, vollends Ruinen wie die der Akro⸗ 
polis, wähle dir nicht die ſtrahlende Sonne, wähle dir den bleichen 
Mond zum Führer, oder vielmehr betrachte ſie zuerſt im Flammenlicht 
der Sonne, dann im Flimmerlicht des Mondes. Solche Ruinen ſchlafen 
bei Tag und wachen bei Nacht. Die Sonne iſt zu ſehr Gegenwart, zu 
ſehr die Macht des heutigen Tages; ſie rückt dieſe ehrwürdigen, über zwei 
Jahrtauſende alten Greiſe in zu grelles Licht, zeigt zu ſchonunglos die 
tiefen Falten und Runzeln in ihrem Geſicht und ſticht ihnen in ihre 
halberblindeten Augen, daß ſie einſchlafen, die welken Wangen roſig an⸗ 
gehaucht wie die Wangen ſchlafender Kinder. Das ſanfte Mondlicht 
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legt die rauſchende Gegenwart in Schlaf und läßt die Vergangenheit zu 
ihrem Rechte kommen. Es weckt die Greiſe auf, kühlt ihnen die ge⸗ 
furchte Stirne und ruft ihnen uralte Erinnerungen ins Gedaͤchtnis. 
Wer da ihnen naht mit dem Mitgefühl und der ehrfürchtigen Scheu, 
die man dem Alter ſchuldet, der kann viel von ihnen erfahren. 


* 


Nachts um die neunte Stunde geleitet uns der Vollmond auf die 
Akropolis. Schweigend laſſen die Wächter uns ein nach Vorzeigung der 
vom Kultusminiſter ausgeſtellten Karten. Schweigend trennen wir uns 
unter den Propyläen. Jeder irrt für ſich über das weite Trümmerfeld 
hin und ſucht ſich dann ein einſames Plätzchen für beſchauliche Betrach⸗ 
tung. Totenſtille. Nur da und dort klingt unter den Steintrümmern 
hervor das ſilberhelle Zirpen einer halbverſchlafenen Cikade. Oder es 
ſtreicht vom Hymettos herüber ein ſanfter Nachtwind wie mit ſtillem 
Seufzen und Klagen um die Saͤulen des Parthenon. Höher und höher 
ſteigt der Mond; aber vereinzelte Wanderzüge lichtgrauer oder dicht⸗ 
ſchwarzer Wolken kreuzen ſeine Lichtbahn und ändern von Viertelſtunde 
zu Viertelſtunde die Beleuchtung, oft in jaͤhem Wechſel. Und je nachdem 
die Silberfluten des Mondlichtes ungehemmt niederfließen über die alten 
Bauten oder halb oder ganz aufgeſogen werden von den Wolken, ſtrahlen 
die Ruinen in bläulichgrünem Glaſt oder ragen fie ſchwarz und dunkel 
auf, zeigen fie ihre Licht- oder ihre Schattenſeiten, find es frohe und 
helle oder traurige Bilder und Gedanken, welche ſie in der Seele 
wachrufen. 

* 

Nun alles hell und licht. In ſcharf umriſſenen Silberlinien zeichnen 
ſich die Umwallungsmauern, das Parthenon und Erechtheion, die Pro⸗ 
pyläen und das Nike-Tempelchen vom dunkelblauen Nachthimmel ab. Das 
Innere des Parthenon iſt vom Mond elektriſch beleuchtet. Die ge⸗ | 
borſtenen Mauern fügen ſich wieder zuſammen, die Lücken und Wunden 
ſchließen ſich, lautlos fügen die geſtürzten Saulen und Kapitäle ſich 
wieder an ihren Platz ein. Der verödete Bezirk bevölkert ſich wie ehe⸗ 
dem mit Statuen, mit Prieſtern und Wallfahrern. Dort wogt und wallt 
es die Propyläen herauf. Es iſt der Feſtzug der Panathenäen. Zahl⸗ 
loſe Prieſter und Prieſterinnen, ehrwürdige Greiſe der attiſchen Phylen, 
Olzweige tragend oder an Stäben langſam weiterſchreitend, bekränzte 
Opfertiere, weißgekleidete Jungfrauen mit Vaſen, Opferſchalen und Am⸗ 
phoren, die Söhne und Töchter der Metöken, die Flöten⸗ und Kithara⸗ 
Spieler, Kriegswagen, Reiter auf ſchmucken Roſſen, jauchzendes Volk. So 
rauſcht der Zug vorüber am Standbild der Athene, die 5 königliches 
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Haupt bis in die Wolken erhebt, hinauf zum Parthenon, wo das Haupt⸗ 
bild der Göttin in purem Golde flammt, im ſanften Glanze des Elfen⸗ 
beins ſchimmert. Die Halle füllt ſich. Weihrauch wallt auf und um⸗ 
wogt zugleich mit den Harmonien der Muſik und des Geſanges das 
Götterbild.. 


* 


Mit einem Schlage verſinkt das ganze feſtliche, farbenglühende Bild 
wie nächtlicher Spuk in die Tiefen der Unterwelt. Eine große Wolke 
lagert über dem Berg und hüllt ihn in ſchwarze Schatten. Geſpenſtiſch 
ragen die alten Mauern auf. Die Wände des Parthenon ſcheinen ein 
großes, mit Moder und Finſternis angefülltes Grab zu umſchließen. 
Der Weihrauchduft verwandelt ſich in Moderluft, die Harmonien der 
Muſik verklingen in grellen Diſſonanzen, anzuhören wie ſchrilles Hohn⸗ 
lachen aus den Tiefen der Hölle. Mit Entſetzen denken wir daran, 
welchen Greueln all dieſe Pracht zum Deckmantel diente, welcher Geiſt 
ſchließlich all dieſen Kult für ſich in Beſchlag nahm und in dieſen Tempeln 
ſeine Reſidenz aufſchlug, wie ein edles, hochangelegtes Volk gerade durch 
das, was des Menſchen Hoͤchſtes iſt und ihn zur Höhe tragen ſoll, in 
Abgründe des Laſters und der Unzucht hinabgezogen wurde. 


* 


Die Wolkenmaſſe hat ſich vorübergeſchoben; ihr Schweif zerteilt 
ſich. Die Sterne flimmern durch. Vereinzelte Mondſtrahlen zittern um 
die ſchlanken Säulen, blitzen auf im Tempel und irren auf der weiten 
Flache umher wie Seelen der Abgeſchiedenen. Eine liebliche Erinnerung 
daran, daß doch auch die Nacht des Heidentums nicht ohne alles Licht 
war. Weit herein in dieſen nächtlichen Himmel daͤmmerte noch ein 
Abendrot der Uroffenbarung. Das Wort Gottes, der Logos, ſtreute auch 
über dieſe Nachtgefilde ſeinen Samen, Sterne der Offenbarung, denen 
ſichtbar, welche einigermaßen das Haupt über den Sticknebel der Leiden⸗ 
ſchaften und Schlechtigkeiten zu erheben vermochten. Wieviel redliches 
Suchen nach Wahrheit, nach Licht, nach Gott mag auch dieſen Berg be⸗ 
ſtiegen und Aug' und Seele über dieſe Tempel und Götterbilder hinaus 
zum Himmel emporgetragen haben! Wieviel Sehnen und Seufzen nach 
Erlöſung, wieviel brennende Thränen der Reue, wieviel herzbrechendes 
Weh, wieviel opferkräftiges Tugendſtreben, wieviel herzentquellende Gebete, 
unendlich wertvoller als alle goldenen und ſilbernen Weihegaben, mögen 
von hier aus auch durch die dichte Wolke des Heidentums hindurch den 
Weg zum Herzen des himmliſchen Vaters gefunden haben! 


* 
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Ein Windſtoß zerflockt vollends das Gewölk und treibt die Wolken⸗ 
ſchafe in eilige Flucht, wie der Hund die zurückgebliebenen Schäflein der 
Herde zur Eile ſpornt. Wieder liegt das Parthenon ganz in Licht ge- 
badet vor uns. Innerlich geſund trotz aller Mißhandlungen und Zer⸗ 
ſtörungen, reckt es ſeine herrlichen Glieder in der Kühle der Nacht, jo 
wie der Held nach heißem Kampfe in kühler Nacht auf der Walſtatt 
wieder zum Bewußtſein erwacht und ſeine Glieder ſtreckend und probend 
mit Freuden gewahrt, daß keine einzige der vielen Wunden den Lebens⸗ 
punkt tödlich getroffen. A 

* 

Ja, dieſer Bau iſt innerlich geſund und immer noch lebensfähig, 
in gewiſſem Sinne unſterblich, weil von wahrer Religioſität beſeelt, von 
idealem Ebenmaß durchgeiſtigt. Man ahnt, daß eine Kunſt, deren 
Wurzelſchlag jo tief hinabgeht auf den religibſen Grund und noch Säfte 
ſaugt aus der Uroffenbarung, aus der Kraftfülle und dem Kunſtvermögen 
der Urzeit, nicht wenig dazu beitragen konnte, den Verfall des Heiden⸗ 
tums in religiöſer und ſittlicher Hinſicht aufzuhalten, den Geiſt der Re⸗ 
ligion und Autorität zu kräftigen, das Gemeine niederzuhalten, den 
Menſchen in die Linien der Ordnung zu weiſen. Sie war eine Art 
natürliche Prophetin, welche an die Uroffenbarung zurückerinnerte und 
auf das Chriſtentum vorbereitete. 

— 


So auch die religiöſe Skulptur der alten Zeit. Sie war noch weit 
entfernt von der Prätenſion, Götter zu machen und für ihre Gebilde 
göttliche Anbetung zu beanſpruchen; ſie wagte auch noch nicht, mit Ab⸗ 
bildern ſterblicher Menſchen die Tempel und Tempelplätze zu bevölkern. 
Ihr Streben war lediglich dahin gerichtet, Symbole der Gottheit zu 
ſchaffen. Daher bewahrt fie durchaus die ſymboliſche, hieratiſch⸗typiſche 
Haltung, eben weil ſie es darauf abſieht, den Geiſt des Beſchauers aus 
dem Reiche der Sinnlichkeit und Wirklichkeit, vom körperlichen Bilde weg 
in die Welt des Überſinnlichen und Idealen zu erheben. Ihre Bilder 
ſind bloß Zeichen, bloß Hieroglyphen, bloß Verkörperungen idealer Ge⸗ 
danken. Wie das Licht des Vollmondes dieſe Säulen durchſichtig macht 
und in einen Schimmer hüllt, der aus ihnen ſelbſt hervorzubrechen ſcheint, 
fo waren die Gebilde dieſer alten Kunſt alabaſterne Gefäße, durch welche 
die Flamme religiöſer Gedanken und Abſichten ſchimmerte. 

* 


Aber freilich, das Leuchten dieſer Flamme wurde mehr und mehr 
zu einem ſchwachen, unſichern Flackern, und endlich erloſch ſie ganz, als 
die Schuld rieſengroß anwuchs und mit erdrückender Schwere ſich auf 
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dies Volk und zwiſchen Volk und Himmel legte, — ſo wie jetzt dieſe 
ſchwarze Wolke ſich einſchiebt zwiſchen die Akropolis und das Geſtirn 
der Nacht und den alten Bauten ihr Lichtgewand abſtreift, ſo daß ſie 
als tote, ſchwere Maſſe zurückſinken in ſchaurige Nacht. Nun wurde 
auch die Kunſt eine ganze Heidin. Sie ſtreute keine Geiſtesſaat mehr 
aus, fie ſäete auf das Fleiſch. Sie ſchuf keine Gütterbilder mehr, fie ver⸗ 
gnügte ſich in Nachbildungen von Menſchenkörpern, mit welchen ſie auch 
die Tempel und Tempelbezirke beſiedelte. Sie lag nicht mehr dem Kulte 
der Gottheit ob, ſondern trieb einen Kult mit dem menſchlichen Körper. 
Sie verherrlichte nicht mehr den Schöpfer, wie es doch Aufgabe reli⸗ 
giöſer Kunſt iſt, ſondern berauſchte ſich in eigener ſchöpferiſcher Luſt; ſie 
gab den ernſten Dienſt der Wahrheit auf und verweichlichte in ſinnlichem 
Behagen an der Schönheit. Jene Künſtlerhand, die es wagte, noch 
die letzten Schleier und Flore, welche das natürliche Heiligtum des 
menſchlichen Körpers, beſonders des weiblichen Körpers verhüllt und 
welche die alte Kunſt keuſch und ehrfürchtig reſpektiert hatte, frech weg⸗ 
zureißen, ſie machte die griechiſche Kunſt zur Circe, die mit den Reizen 
ihrer Schönheit die Menſchen in Schweine verwandelt. Das iſt die 
Kunſt, welche gegen das Ende der Alten Welt hin ganz Athen mit den 
ſchönen Kindern ſinnlicher Luſt bevölkerte. 


* 


Das iſt die Kunſt, welche den Apoſtel im Geiſte erſchauern und er⸗ 
grimmen machte, welche nebſt der entarteten Philoſophie das vom Gottes⸗ 
geiſt durchflammte Wort des Apoſtels zunächſt mit Unfruchtbarkeit ſchlug, 
welche dieſe Stadt länger als andere in den Banden des Heidentums 
feſthielt und welche erſt durch Alarich und ſeine Goten in Staub zer⸗ 
ſtampft werden mußte, ehe das Chriſtentum von dieſem Boden Beſitz 
ergreifen konnte. Der Parthenontempel aber — wie leuchtet er jetzt ver⸗ 
klärt wieder auf im geheimnisvollen Glanze des Vollmondes! — durfte 
ſtehen bleiben als edler Repräſentant einer beſſern Vergangenheit, als 
Kind einer noch tief religibſen Mutter, als Siegesdenkmal für jene 
Macht, welche ſo unſcheinbar in die Welt hereintrat und doch ſo raſch 
fertig wurde mit der Weltmacht des Heidentums, deſſen Hilfsquellen un- 
verſieglich, deſſen Hilfskräfte unüberwindlich ſcheinen konnten. 

* ss * 
Dienstag, 10. Mai. 

Die aus dem Boden der Akropolis, Athens und Griechenlands aus⸗ 
gegrabenen Überreſte antiker Kunſt ſind, ſoweit ſie nicht ins Ausland 
wanderten, beigeſetzt in drei Friedhöfen: im Muſeum der Akropolis, das 
mit lobenswerter Beſcheidenheit ſehr ſchlicht gebaut und an der Südoſt⸗ 
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ecke des Burgplateaus ſo tief gelegt iſt, daß es ſich nicht über die 
Umfaſſungsmauern erhebt und die alten Bauten nicht ſtört, ſodann im 
Muſeum des Polytechnikum und im Patiſſia- oder Nationalmuſeum in 
der Neuſtadt. Leider ſind die Schätze aller drei Muſeen noch immer 
nicht zu definitiver Aufſtellung gekommen, ſondern in ſtetem Wandern 
begriffen. Die Kataloge ſind noch nicht fertig, oder ſoweit ſolche vor⸗ 
handen, ſtimmen ſie nicht in Angabe der Säle und Nummern. Ein 
Grund mehr, hier nicht ins einzelne zu gehen. Zudem wäre es Ver⸗ 
wegenheit, der Philologie und Archäologie ins Wort fallen zu wollen, 
welche auf Erforſchung und Verarbeitung dieſes Rieſenmaterials ein 
ſtaunenswertes Maß von Arbeit und Scharfſinn verwendet haben, ohne 
freilich bis zur Stunde die wünſchenswerte Klarheit und Einigkeit er⸗ 
zielt zu haben. 

Es ſeien beiſeite gelaſſen die berühmten Funde Schliemanns aus 
Hiſſarlik und Mykenä aus dem 16.— 12. Jahrhundert v. Chr., Becher, 
Schalen, Ringe, Kronen, Armbänder, Geſichtsmasken, Goldblechzieraten, 
zu einem guten Teil barbariſch primitiv, ſehr flitterhaft, ſtark von orien⸗ 
taliſchen Einflüſſen durchwirkt, bedeutend geringer als die Gräberfunde 
Agyptens. Beiſeite gelaſſen ſeien auch die zahlloſen bemalten Vaſen 
aller Arten und Formen, welche faſt allein noch einen Einblick in die 
helleniſche Malerei gewähren und welche Gegenſtand ſo eifrigen Stu— 
diums und ſo tüchtiger Monographien geworden ſind; beiſeite gelaſſen 
auch die Hunderte von Terrakotten, Tanagra-Figürchen, Statuetten der 
Götter und Göttinnen, vor allem der Athene, und auch die nicht un⸗ 
bedeutende Sammlung ägyptiſcher Altertümer im Polytechnikum. Aber 
einige unmaßgebliche Gedanken zur Geſchichte der griechiſchen Skulptur 
dürfen hier wohl angeſchrieben werden. 

Es gab eine Zeit, wo man erſt von Phidias an (ca. 500 —432 
v. Chr.) den eigentlichen Anfang oder jedenfalls die Blüte griechiſcher 
Plaſtik datieren zu dürfen meinte und die Kunſt vor Phidias ſehr niedrig 
taxierte. Mit Recht kommt man mehr und mehr von dieſer Anſchauung 
zurück. Vielleicht ſchätzt man auch jetzt die althelleniſche Skulptur noch 
nicht nach Verdienſt und rechnet man ihr manches als Beſchränktheit 
und Mangel an, was eher unter ihre Vorzüge und Tugenden eingereiht 
werden ſollte. Zweifellos war Phidias ein Säkularmenſch, aber vor 
allem in dem Sinne, daß er aus den vorhergegangenen Jahrhunderten 
zehrt und die Summe zieht. Was er der Kunſt vor ihm dankte, war 
wahrſcheinlich viel mehr, als um was er dieſe Kunſt weiter förderte. 
Die neuen Errungenſchaften des Phidias und ſeiner Nachfolger find zum 
Teil derart, daß ſie den frühern Meiſtern nicht etwa wegen mangel⸗ 
haften Kunſtverſtändniſſes oder wegen geringern techniſchen Vermögens 
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verſchloſſen blieben, ſondern lediglich wegen des Charakters und der Ten⸗ 
denz ihrer Kunſt. 

Die ſogen. Agineten (Fig. 98) in der Glyptothek in München, die 
noch doriſch ſtreng ſtiliſierten Skulpturen, welche einſt den Giebel des 
Athene⸗Tempels zu Agina ſchmückten, ſodann die zahlreichen Skulpturen 
der altattiſchen Schule im Akropolismuſeum und Centralmuſeum, die 
charakteriſtiſch bemalten Tuffſteinfiguren und namentlich die weiblichen 
Votivbilder aus der Zeit der Piſiſtratiden, das berühmte eleuſiniſche 
Relief, Demeter, Kore und Triptolemos darſtellend, fo manche Nach⸗ 
bildungen archaiſcher Typen auch noch aus der Zeit nach Phidias führen 
uns eine Kunſt vor Augen, welche noch in tiefſter Seele religiös tft, 
religibs gebunden in der Formgebung, aber auch religiös begeiſtert in 
den Ideen. Ahnlich wie die altägyptiſche Kunſt halt fie noch den goldenen 
Maßſtab des Kanons des menſchlichen Körpers feſt in der Hand; dabei 
benützt ſie auch die Natur, aber mit Pietät, mit Ehrfurcht, mit weiſer 
Selbſtbeſchränkung. Sie vermag Schönheit und Lieblichkeit, ſtrenge 
Formgebung, Klarheit und Schärfe der Zeichnung, Ernſt und Würde 
der Auffaſſung, Beſcheidenheit und Einfalt ſo zu verbinden, wie die 
ſpätere Kunſt dies nicht mehr vermochte. An religiöſem und ſeeliſchem 
Gehalt iſt dieſe Kunſt nicht ärmer als die ſpätere, ſondern reicher; ſie 
iſt ärmer an rein natürlichem Leben, aber nur deswegen, weil ſie hierin 
ſich ſelber Schranken ſetzt, weil ſie ſich Sünden fürchten würde, die Bilder 
der Gottheit ganz dem Bilde des Tagesmenſchen zu aſſimilieren, die 
religiöſen Vorſtellungen und Darſtellungen ganz in den Kreis des all⸗ 
täglichen Lebens herabzuziehen. Das war eine Skulptur, welche noch 
unter der Herrſchaft des religiödſen Glaubens ſtand und dieſer Herrſchaft 
zu mächtiger Schutzwehr diente. 

Später ſinkt der religibſe Gehalt in dem Maße, in welchem die 
Natur weiter eindringt ins Gebiet der Kunſt, in welchem die Kunſt, 
ſtatt der Religion zu dienen, ſelbſt den Ehrenſitz der Religion uſurpiert, 
auch da, wo ſie für das Heiligtum und die Gottheit arbeitet, ſich ledig⸗ 
lich der künſtleriſchen Luſt überläßt, mit der Muſik der Proportionen, 
der Formen, Linien, Glieder und Falten ſpielt, darauf ausgeht, nicht 
die Menſchen zu belehren und zu erbauen, ſondern ſie zu ergötzen. Die 
Aphrodite und Athene in der Münchener Glyptothek, ſo voll Ernſt und 
Weihe und ſo voll jungfräulicher Reinheit, und viele ihnen ebenbürtige 
Götterbilder der archaiſchen Periode, — die Athene und der Zeus Olym⸗ 
pios des Phidias, ſchon viel menſchlichere Geſtalten, aber wenigſtens 
götterähnliche Menſchen, — die Aphrodite und der Apollo des Praxiteles 
und ihre unzahligen gleichgearteten Nachkommen, ſchöne Menſchen, aber 
bloße Menſchen, der letzten Gewandhülle entkleidet: das find drei Ent- 
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wicklungsphaſen der griechiſchen Skulptur; wer nur auf techniſche Ge— 
wandtheit, auf Fertigkeit in Wiedergabe des menſchlichen Leibes, auf 
Grazie der Formen ſieht, dem können dieſe drei Punkte in aufſteigender 
Linie zu liegen ſcheinen; wer den religibſen, den echt künſtleriſchen, 
geiſtigen Gehalt wiegt, der erkennt, daß ſie auf einer ſchiefen Ebene 
liegen, welche einem Abgrunde zuführt, — dem Abgrunde, der ſchließlich 
den idealen Charakter, die Rein⸗ 
heit und Züchtigkeit, die keuſche 
Größe und Einfalt der alten Kunſt 
ganz verſchlingt. 

Wieviel hätte von dieſer äl⸗ 
teſten Kunſt die Renaiſſance und 
unſere moderne Kunſt lernen kön⸗ 
nen! Aber ſie verſchloſſen das 
Auge vor derſelben und gingen 
bloß in die Schule der Verfall⸗ 
zeit und lernten ihr mit der künſt⸗ 
leriſchen Art die Unarten ab, ja 
letztere ohne die erſtere. Daher 
ſank die moderne Kunſt ſo rapid; 
ietzt iſt fie fo eingefleiſcht reali⸗ 
fſtiſch, daß ſelbſt die ſpaͤte griechiſche 
Skulptur ihr immer noch zu ftreng 
und zu ſtttlich iſt; ſie mag die⸗ 
| | felbe nicht mehr ſehen; fie iſt ihr 
im Wege als beſtändiger Vor⸗ 
wurf, als beſchämender Spiegel 
der eigenen Häßlichkeit, Gemein⸗ 

AE N heit und künſtleriſchen Unkraft. 
. —— »Da ertönte der Ruf: Hinaus mit 
80. 08. Ache der digineten. der Antike; wenn wir ſie doch 
n nicht erreichen können — hinaus 

mit ihr! Seitdem iſt das Studium der Antike aus den Bildungs⸗ 
ſchulen und Akademien fait ganz ausgewieſen; die Gipsabgüſſe der an- 
tiken Statuen ſind in den Winkel geſtellt; die Antikenkabinette unſerer 
Kunſtmuſeen werden nur noch von Philologen und Archäologen beſucht. 
Wenn das Kunſtverderben, welches hierauf folgte, zu noch tiefern Ab⸗ 
gründen des Elends hinabgeführt haben wird, dann wird vielleicht eine 
Periode der Renaiſſance anbrechen, der wahren und echten, welche bei 
der Antike das Heilmittel ſucht und aus ihrem Strom trinkt, aber nicht 
da, wo die Waſſer bereits abgeleitet, abgeſtanden, brackig und ver⸗ 
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ſeucht ſind, ſondern da, wo der Strom kryſtallklar und ſeelenfriſch bex- 
vorbricht, an den Quellen der altägyptiſchen und althelleniſchen Kunſt. 

Schlichte, aber ergreifend zum Herzen ſprechende Produkte helleniſcher 
Kunſt ſind die vielen Grabreliefs auf den ſchlanken Grabſtelen oder an 
der Faſſade der kleinen Grabtempelchen, wie man ſie noch findet an der ur⸗ 
ſprünglichen Stelle zu beiden Seiten der Dipylonſtraße, die nach dem Pi⸗ 
räus führt, der Via Appia Athens, und in den Muſeen. Sie ſind meiſt 
ſehr handwerklich, offenbar im Vorrat gearbeitet und geben in der alten 
Zeit bloß vage Typen, erſt in der Spätzeit Portraits der Verſtorbenen. 
Aber die Darſtellung der Verſtorbenen — ſei es inmitten ihrer einſtigen 
Beſchäftigungen und Umgebungen, die Jünglinge mit dem Olgefaß und 
Schabeiſen zur Vorbereitung auf den Ringkampf, die Frauen mit ihren 
Schmuckkäſtchen, die Kinder mit dem Hündchen ſpielend; ſei es am Opfer⸗ 
mahltiſch, wo fie von den Totenopfern der Hinterbliebenen genießen — 
dringen uns ans Herz wie ſpäte, verhallende Nachklänge der altägyp⸗ 
tiſchen Totenbilder. Ganz beſonders rührend aber ſind die zahlreichen 
Scenen auf Vaſen und Stelen, welche den Abſchied des Toten von 
ſeiner Familie ſchildern. Entweder ſitzt der Verſtorbene auf einem Seſſel 
oder er liegt auf einem Ruhebett, und die Angehörigen reichen ihm die 
Hand und ſchicken ſich an zum Gehen, oder er iſt ſelbſt als Abſchied⸗ 
nehmender und Scheidender dargeſtellt. Auf den tiefbetrübten Geſichtern, 
auf den zuckenden Lippen, welche das Lebewohl ſprechen, in den Augen, 
welche ſich mit Thraͤnen füllen und ſo herzbrechend wehevoll ſich inein⸗ 
ander verſenken, zittert der ganze unendliche Schmerz des Scheidens. 
Man ſieht, wie das grauſe, ungelöſte Rätſel des Todes, die Ungewißheit 
deſſen, was über dem Grabe drüben liegt, dieſen Schmerz verdüſtert und 
mit Grauen und Entſetzen miſcht; aber mitunter meint man doch auch 
noch einen letzten Funken der Hoffnung auf ein Jenſeits, auf ein Wieder⸗ 
ſehen, auf ein unſterbliches Leben aufleuchten zu ſehen. 


* * 
* 


Mittwoch, 11. Mai. 

Ausflug nach Eleuſis. Zu Wagen, nicht mit der Bahn, welche, 
in großem Bogen den Korydalos umziehend, auf der Fahrt nach Korinth 
auch Eleuſis berührt. Zu Wagen auf der alten heiligen Straße, auf 
welcher einſt die Feſtzüge von Athen nach Eleuſis wallten, durch den 
Slwald mit ſeinen zum Teil uralten Bäumen und den ſpärlichen Waſſer⸗ 
adern des Kephiſſos, hinauf auf die nicht bedeutende, aber fortifikatoriſch 
wichtige Paßhöhe von Daphni. Unweit derſelben ſteht auf der Stelle 
eines Tempels des pythiſchen Apollo das griechiſche Daphni-Kloſter, halb 
ruinös, mit Feſtungsmauern umpanzert; die byzantiniſche Kirche, ein 
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Centralkuppelbau, zeigt noch ſehr ſchöne, mit Geiſt und Sorgfalt aus- 
geführte Moſaiken: ein großes Bruſtbild Chriſti, von Prophetengeſtalten 
umgeben. Nun hinab an den Meeresſtrand. Rechts von der Straße 
eine Felswand mit Votivniſchen, ein ehemaliges Heiligtum der Aphrodite. 
Der ſtille Friede der Bai von Eleuſis umfängt uns. Die Straße führt 
zwiſchen dem Meer und einigen ſalzigen Strandſeen durch, welche von 
eigenen Quellen geſpeiſt werden und Mühlen treiben. Um die Seen 
Felder, die ganz mit roten Kornblumen, der Blüte des wilden Mohn, 
bedeckt ſind; ihre intenſive Farbe färbt auch das Waſſer mit flammen⸗ 
dem Rot. Dann durch die weite, fruchtbare Ebene von Eleuſis, auch 
Thriaſiſche Ebene genannt. Nach 2 Stunden, von Athen aus ge⸗ 
rechnet, fahren wir durch das armſelige Albaneſendörſchen Lewſina. Hier 
ſtand das alte Eleuſis, Attikas zweitgrößte Stadt; den Gipfel des 
mäßigen Hügelzugs, der das Stadtgebiet begrenzte, krönt ein mittel⸗ 
alterlicher Turm, — hier ſtand die alte Akropolis. Und hier iſt das 
ſteinerne Meer der Tempelruinen. 

Wahrlich, die nervigen Gotenfäuſte haben da ſaubere Arbeit ge⸗ 
macht. Die Vorſehung lieferte ihnen den Tempel aus, in welchem ſich 
bis ans Ende des 4. Jahrhunderts heidniſcher Götzendienſt und My⸗ 
ſterienkult hartnäckig gegen das Chriſtentum behauptete. Die Goten 
machten ihn dem Erdboden gleich und ſchichteten ſeine eigenen Trümmer 
als Grabhügel über der Stätte auf. Erſt in neuerer Zeit begann man 
abzuräumen und die Fundamente wieder bloßzulegen. Aber niemand 
wird ohne fremde Hilfe oder genaue Vorkenntniſſe im ſtande ſein, aus 
dieſen Reſten die alte Tempelanlage zu rekonſtruieren. Wenn man ſchon 
orientiert iſt, findet man die großen Propyläen, welche in der römiſchen 
Kaiſerzeit nach dem Vorbilde der Propyläen der Akropolis gebaut wurden 
und durch die erſte Umfaſſungsmauer hindurchführten. Daneben die 
Fundamente eines kleinen Tempelchens der Artemis, eines Antentempels 
mit Pronaos und Poſticum. Dann das zweite Thor der zweiten Um⸗ 
faſſungsmauer, die kleinen Propyläen mit Reſten eines Tempels des 
Hades, des Plutonium. Dann ein Trakt der alten gepflaſterten Straße, 
welche auf ein etwas höher gelegenes, teilweiſe dem Felſen abgewonnenes 
Plateau führt. Hier ſtand der große Myſterientempel, deſſen Grundriß 
mit Mühe noch feſtgeſtellt werden kann. Er unterſcheidet ſich weſentlich 
von denen aller übrigen Tempel. Der Hauptbau war quadratiſch oder 
beinahe quadratiſch, ca. 50 m breit und lang, das Innere durch ſieben 
Säulenreihen in Schiffe geteilt, welche zum Teil zweigeſchoſſig angelegt 
waren. Rings um die Innenmauern liefen mehrere Steinſtufen oder 
Steinbänke übereinander. Dieſem Hauptbau wurde eine mächtige Vor⸗ 
halle vorgelegt mit zwölf Säulen, 50 m breit wie der Tempel, 12 m 
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tief. Wie erklärt ſich dieſe eigentümliche Anlage? Die antike Architektur 
war hier vor ein anderes Problem geſtellt als bei den übrigen Tempel⸗ 
bauten. Für gewöhnlich hatte der eigentliche Tempel bloß die Cella, 
das Tabernakel für das Götterbild, mit beſchränktem Raum für wenige, 
ferner kleine Nebengemächer für den Tempelſchatz ꝛc. zu umſchließen. Hier 
mußte der Innenraum groß und weit ſein, um bei der Feier der My⸗ 
ſterien die Tauſende von Eingeweihten aufnehmen zu können; er war 
zugleich Verſammlungshalle, heiliges Theater für Aufführung der My⸗ 
ſteriendramen. Es wäre intereſſant zu wiſſen, wie näherhin die alte 
Architektur dieſes Problem löſte; aber die Trümmer, aus welchen man 
noch fünf verſchiedene einander ablöſende Tempelbauten herauskonſtruieren 
wollte, geben keine genaue Auskunft mehr. Feſte Mauern ſetzten einſt 
den Tempelbezirk in unmittelbare Verbindung mit dem Meere und einem 
eigenen Tempelhafen, deſſen Überreſte noch zu ſehen ſind. Ein kleiner 
Muſeumsbau birgt die ausgegrabenen Statuen, ſoweit ſie nicht nach 
Athen verbracht wurden, faſt alle von den Goten geköpft. 

Auf einer der Steinbänke im Innern des Tempels ſetzen wir uns 
nieder und laſſen die Blicke ſchweifen. Welch wunderbare Lage hatte 
dieſer Tempel! Das von der Außenwelt völlig abgeſchloſſene, weite, 
herrliche Thal iſt ſelbſt wie ein Heiligtum. Die Weltferne, die tiefe 
Einſamkeit, das hehre Schweigen, das ſelige Traͤumen dieſer lieblichen 
Fluren, das lind und weich herabwogende, in reichem Farbenſpiel ſich 
brechende Sonnenlicht machen es zu einem Abbilde des Paradieſes, wie 
es wenige auf Erden geben mag. Auch hier nichts Großartiges und 
Überwältigendes, keine Offenbarungen der furchtbaren Kraft und Maje⸗ 
ſtät der Natur; vorherrſchend kleine und weiche Züge, aber harmoniſch 
zuſammengeordnet zu einem entzückenden Bilde der ſanften Milde und 
Güte der Mutter Natur. In den Frieden dieſes großen, herrlichen 
Gartens und der ihn in lichten Linien umſtreichenden Höhenzüge von 
ſchlichtem Aufriß und zarter Fältelung, unter welchen nur das Gebirge 
der Inſel Salamis als Wachter der Bai von Eleuſis das Haupt höher 
und ernſter erhebt, — in dieſen ſtillen Frieden dringt das Meer herein, 
aber nicht das laute ungeſtüme Meer, nicht das endlos hinflutende und 
am Horizont mit dem Firmament verſchwimmende. Nein, leiſe und 
friedlich kommt es auf der Straße von Salamis hereingewallt, und laut⸗ 
los und ehrfürchtig verſtummend füllt es das große Becken des Golfes; 
es umſchmeichelt ſanft die ſchönen Ufer von Eleuſis und läßt ſich von 
ihren weichen Armen umſchließen. Es wird zum lieblichen Binnenſee, 
kleidet ſeine Waſſer in helleres Freudengewand und halt den Atem 
an wie ein Kind, das in ein Märchenland bineinträumt. In ſeinem 
klaren Spiegel beſchauen ſich vergnügt die grünen Ufer, die janften 
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Höhen und die ſchroffen Felsmaſſen der Inſel Salamis, welche einſt vor 
22 Jahrhunderten Zeugen des herrlichen Sieges des Themiſtokles über 
die Flotte des Xerxes waren und noch voll Stolz den lauſchenden Wellen 
von dieſem großen Tag zu erzählen ſcheinen. Ein ganz abgeſchloſſenes 
und eng umſchloſſenes Bild; aber es bannt auch das blaſierteſte Auge 
mit magiſcher Gewalt und konzentriert auch die ausſchweifendſten Ge⸗ 
danken. Welches Farbengemälde in dieſem engen Rahmen! Die ganze 
Luft iſt Licht, und alles Licht it Farbe, volle, kraftige, leuchtende Farbe. 
Die kräftigen Erdfarben, welche der von den Sonnenſtrahlen angeglühte 
Boden aushaucht, der leuchtende Rotocker und Gelbocker mit dem bunten 
Moſaik der Wieſen, Bäume und Blumen, tragen die große, glaſtende 
Perlmutterſchale des Firmaments und umranden die ſeintillierende Waſſer⸗ 
fläche, welche alle Farben des Landes noch einmal wiedergiebt, von den 
geſchäftigen Wellen auf ſilberner Palette wunderſam durcheinandergemiſcht. 

Und nun mitten in dieſer ſchönen Natur das große Grab der eleu⸗ 
ſiniſchen Myſterien. Welche Geheimniſſe birgt es? Der dichte Schleier 
wird ſich nie ganz heben laſſen. Die Todesſtrafe, welche jedem drohte, 
der die Myſterien offenbarte oder unbefugt ſich zu deren Feier ein⸗ 
drängte, war eine ſtrenge Wächterin des Geheimniſſes; dieſe Steine hier, 
die einzigen noch vorhandenen Zeugen desſelben, plaudern nichts aus. 
Demeter, die Göttin der Natur oder der Erde, ſo weiß die jener uralten 
ägyptiſchen Götterſage von Iſis und Oſiris nachdichtende Mythologie zu 


erzählen, verlor ihre Tochter Perſephone (Proſerpina) oder Kore; Hades, 


der Gott der Unterwelt, hatte ſie entführt. In peinvollem Suchen durch⸗ 
irrt die Mutter ruhelos die Welt, und auf dieſem Irrgange kommt ſie 
in das Thal von Eleuſis. Sie erfährt endlich den Aufenthalt der Tochter, 
aber ſie muß höherer Macht ſich fügen und zugeben, daß die Tochter 
ein Dritteil des Jahres in der Unterwelt beim Gemahle bleibt; die 


übrige Zeit darf ſie oben weilen; im Frühjahr kommt ſie herauf, im 


Herbſt ſteigt ſie hinab. 

Das bildet den Einſchlag der eleuſiniſchen Myſterien mit ihren 
zwei Hauptfeſtzeiten im Frühjahr und im Herbſt. Da wurde das ſchmerz⸗ 
liche Suchen der Göttin und das frohe Wiederſehen, das Hinabſteigen in 
die Schauer der Unterwelt und das ſelige Wiederauftauchen ins Reich des 
Lichtes mimiſch nachgebildet und myſtiſch nachgelebt; nachdem man in 
dunkler Nacht bei Fackellicht und unter wilden Schmerzensausbrüchen der 
Göttin hatte ſuchen helfen, wurden die nach längerer Probezeit und 
vielfachen Reinigungen und Bußübungen Eingeweihten zugelaſſen zum 
Schauen des heiligen Dramas in der feſtverſchloſſenen Halle des Tempels. 
Da ſoll ihnen zunächſt unter furchtbaren Zeichen und grauſenhaften Er⸗ 
ſcheinungen die Unterwelt aufgeſchloſſen und ein Blick in das Reich der 
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Schatten und der Verdammten verſtattet worden ſein; dann wurden fie 
allmählich hinübergeführt in die Gefilde der Seligen voll Friede, Licht 
und Wonne, und es ward ihnen ein Anrecht auf dieſe Freuden verbrieft. 

Was wir ſonſt noch von dieſen Feſten wiſſen, läßt ſie als ſeltſames 
und unheimliches Gemiſch und Gebräu von Ausſchweifungen und Buß⸗ 
übungen, von Orgien der Leidenſchaften und Streben nach Erleuchtung 
und Reinigung, von Schmerzensausbrüchen und toller bacchantiſcher Luſt, 
von Unzucht und Selbſtzucht, von Gebeten und Zoten, von Glauben und 
Aberglauben, von Religion und Schlechtigkeit erſcheinen. Aber doch ſind 
dieſe Myſterien für die Religionsgeſchichte des Heidentums von großer 
Bedeutung. Sie zeigen uns eigentlich erſt die Volksreligion im Unter⸗ 
ſchiede von der offiziellen und öffentlichen Staatsreligion. Hier erklärt 
ſich die Menſchenſeele laut und ſtürmiſch für unbefriedigt durch die 
künſtleriſch verzierte Religion der Akropolis, durch die religiös verzierte 
Kunſt Athens, welche die Seele doch nur hinwegtäuſcht über den Ernſt 
der religiöſen Frage, ſie einlullen möchte in ſinnliches Behagen und 
Genießen; ſie erklärt ſich für nicht befriedigt durch die Philoſophie, 
welche vorgiebt, dieſe Frage löſen zu können oder gelöſt zu haben, oder 
welche frivol die Exiſtenz einer ſolchen Frage leugnet. Hier ſucht die 
Menſchenſeele mit Aufgebot all ihrer Kraft den Bann des Diesſeits zu 
durchbrechen, über den Grabſtein, den ſie unmöglich als Grenzmarke des 
Daſeins anerkennen kann, weil ſie ſich unſterblich fühlt, über den Grab⸗ 
ſtein hinweg vorzudringen in die dunkeln Gefilde des Jenſeits. Sie 
ſtürmt fiebernd vorwärts, von Unruhe gepeinigt, von Furcht gejagt, von 
verzehrendem Verlangen getrieben. Sie ſucht ihren Gott, ſie weiß, daß 
derſelbe nicht zu finden iſt in ſchönen Marmorſtatuen, nicht auf den 
Luſtwegen äſthetiſchen Genießens, ſondern nur auf den Wegen der Buße, 
Reue, Sühne. Sie ſucht die Löſung der großen Rätſel, an welche die 
Auferſtehung der Natur im Frühjahr und ihr Abſterben im Winter 
immer wieder gemahnt, der Rätſel des Daſeins, des Schmerzes, des 
Todes, des Jenſeits. Freilich, ans Ziel führt dieſes tobende, gewaltſame 
Vorſtürmen nicht. Der zum Ahnen verblaßte Glaube vermag nicht 
Führer und Leitſtern zu ſein; die Tiefen der Menſchennatur werden 
aufgerührt, alles, was Gutes, aber auch was Böſes in ihr ſchlummert; 
der Seele geht der Atem der Vernunft aus; ſie verliert das Gleich— 
gewicht; ſie gerät in einen Zuſtand der Berauſchung, der Narkoſe, in 
welchem ſie Irrlichter für Himmelsſterne, Aberwitz für göttliche Offen⸗ 
barungen anſieht, in welchem ſie Spielball und Fangball betrügeriſcher 
Myſtagogen, das Opfer hölliſchen Blendwerks wird. 


* * 
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Die letzten Stunden in Athen. Noch einmal beſteigen wir den 
Areopag, dann den ſteilen Bergkegel des Lykabettos, um das ganze Bild 
feſt in der Erinnerung zu fixieren und von oben herab uns von Athen 
zu verabſchieden. Zwiegeſpräch mit dem ſiebzigjährigen Einſiedler auf 
dem Lykabettos, der das St. Georgskirchlein oben beſorgt und bewacht, 
ſich eine Einſiedelei angebaut und das kleine Gipfelplateau mit Ring⸗ 
mauern eingefaßt hat; nie iſt eine Fleiſchſpeiſe über ſeine Lippen ge⸗ 
kommen, aber ſeine Wangen ſind voll und kindlich roſig angehaucht. 

Abends 5 Uhr mit der Bahn nach dem Piräus. Ein Nachen bringt 
uns an Bord der „Aurora“. Ein kleiner, behender, ganz neu montierter 
Dampfer des Sſterreichiſchen Lloyd. Punkt 6 Uhr ſchlängelt er ſich ge- 
wandt durch die impoſanten Reihen ſeiner kriegeriſchen Brüder hindurch. 
Der Golf ſtrahlt in wonnig⸗wehmütiger Abendbeleuchtung. Noch einmal 
grüßt zu uns herüber die Akropolis und das Parthenon, von der Abend⸗ 
röte mit Guirlanden von Flammenroſen umzogen. Athen, ehrwürdig 
in deinem großen Unglück, groß nur mehr als Grab einer großen Ver⸗ 
gangenheit, Völkerniobe, erſtarrt und verſteinert in grenzenloſem Schmerz: 
Athen, lebe wohl! 
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Donnerstag, 12. Mai. 

Wir erwachen auf hoher See. Ein ganz ungewohnter Anblick: 
die Sonne, welche elf Wochen hindurch faſt Tag für Tag unſern Reiſe⸗ 
pfad beſchienen, zeigt ſich heute nicht. Ein graues Gewölbe ſpannt ſich 
ſtatt des blauen über den regungsloſen Ocean. Dem Auge thut das 
gedämpfte Licht faſt wohl, und an Farbenſpiel fehlt es trotzdem nicht, 
namentlich wie wir uns dem Inſelland und Feſtland wieder nähern. 
Die große Inſel Mitylene kommt zuerſt in Sicht, das alte, ſanges⸗ 
reiche Lesbos, das einſt von des Arion, des Alkäos, der Sappho Lyra 
wiedertönte. Dann hebt Anadolys König, der Götterberg Ida (1750 m 
hoch), ſein ſchneeweißes Haupt hoch in die Wolken, und links von uns 
breitet die Inſel Lemnos ihre Bergzüge und die von vielen Flußadern 
und von heißen Quellen durchzogenen Fruchtgefilde auf die Wellenflur 
hin. Dem Feſtland legt ſich das kleine, niedrige, felſenreiche Inſelchen 
Tenedos vor, und gerade vor uns ſteigen die bewaldeten Höhen der 
Inſel Imbros aus dem Meere. Der heilige Berg Athos und die 
Inſel Samothrake iſt dem Blicke nicht erreichbar; nach Enos an der 
Mündung der Maritza ſenden wir aus der Ferne unſern Gruß. Die 
Tagesfarbe iſt heute ein wunderſames Blau, gedämpft durch das Grau 
des Firmaments. Grünblau das Meer, blau von den tiefſten Tönen 
bis zur hellſten Lichtung das Land, deſſen Konturen aber nicht im 
Nebelduft verwehen, ſondern ſcharf und klar ſind; die Tinten malen 
ſich immer wieder anders ineinander, je RARE die Inſeln und Küſten 
ſich nähern oder entfernen. 

Nachmittags fahren wir durch das 4 km breite Thor der Darda⸗ 
nellen. Bei Kum⸗Kale mündet der homeriſche Fluß Skamander ins 
Meer und dehnt ſich die von ihm durchrauſchte trojaniſche Ebene weit 
ins Land hinein, überragt von der Schneekuppe des Ida. Nichts Genaues 
iſt zu ſehen von Hiſſarlik und von dem Ausgrabungsfeld, auf welchem 
Schliemann ſeine Schachte durch ſechs Schichten hindurchtrieb, welche 
ebenſoviele Stadtanlagen übereinander bedeuten; während Schliemann 
ſelbſt die zweite Schichte für die Stätte des homeriſchen Ilion anſah, 
namentlich wegen deutlicher Spuren von Brandſchutt, entſchied ſich neuer⸗ 
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dings Dörpfeld für die ſechſte Schichte, deren Weiterverfolgung bedeu— 
tende Reſte von Mauern, Säufern und Antiquitäten zu Tage förderte. 
Die engſte, nur mehr 11/ km breite Stelle des Kanals ſperren zwei 
Feſtungswerke, auf der europäiſchen Seite das Fort Kilid-Bahr, auf 
der aſiatiſchen das Fort Sultanije-Kaleſſi. Dann kommt auf aſiatiſcher 
Seite Nagara, das alte Abydos, von welchem Xerxes 480 v. Chr. eine 
Brücke über den Hellespont nach Seſtos hinüber ſchlug; ferner Lapſaki, 
das alte Lampſakos, einſt durch den unzüchtigen Priaposkult berüchtigt, 
und auf europaäiſchem Ufer Gallipoli mit Leuchtturm und Hafen, den 
wir kurz anlaufen. 

Eben wie wir aus der Dardanellenſtraße ins Marmara-Meer ein⸗ 
liefen, begann die Wolkenſchicht ſich zu zerteilen, der Himmel ſich zu 
klären, die Sonne Ströme von Licht herabzuſenden. So wurde unſer 
letzter Abend auf dem Meere zu einer wahren Feſtfeier. Der Übergang 
des gedämpften Farbenſpiels, das den Tag über uns unterhalten hatte, 
in die jubelnde und rauſchende Farbenmufik iſt entzückend ſchön. Es 
iſt in der That, als ob alles ſich zum feſtlichen Gottesdienſte bereit 
mache, zum Abendopfer und Abendgebet im großen Tempel der Natur. 
Eine feierliche Stimmung über Meer, Land und Firmament. Geſchäſtige 
Abendwinde breiten im Weſten die koſtbaren goldenen Teppiche aus und 
legen die ſcharlachroten Wolkenvorhänge in weiche Falten. Die Sonne 
kleidet ſich wie die Prieſterin der Natur in vollen Goldſchmuck, und 
langſam und ehrfürchtig ſchreitet ſie, gleichſam ihr Herzblut opfernd, 
durch den Vorhang ins Allerheiligſte hinein. In hehrem Schweigen 
ſchauen Land und Meer ihr nach, mit ſtillem Beten ſie begleitend; 
Purpurflocken wallen auf gleich Weihrauchwolken; die Sterne zünden die 
Lichter des hohen Domes an; der Wind ſpielt auf der großen Meeres⸗ 
orgel; das Wort der Anbetung flicht der Menſch ein in dieſe Abend- 
andacht der Natur. 


* * 
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Freitag früh nach 4 Uhr nähern wir uns der großen Weltſtadt 
(Fig. 99). Mit ſcharfem Frühlichte kündigt ein heiterer Tag ſich an, 
aber über dem Lande liegt eine feine weiße Nebelſchichte. Um 5 Uhr 
biegen wir um die Spitze von Stambul. Auch das Stadtbild iſt weiß 
überſchleiert. Aber während wir geraume Zeit auf unſere Ausſchiffung 
zu warten haben, löſen ſich langſam von der Waſſerfläche die Nebel ab, 
ſchweben empor gleich Geiſtergeſtalten in langen Leichentüchern und ver⸗ 
wehen oben im Lichte der aufgehenden Sonne. Ganz langſam und 
allmählich geht dieſe Entſchleierung vor ſich, und gerade durch dieſes 
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allmähliche Entfalten ihrer Reize bezaubert die ſchöne Stadt vielleicht 
noch ſiegreicher das Auge. Nun, da der letzte Vorhang aufgezogen, iſt 
keiner unter uns, der nicht hoch entzückt waͤre und Konſtantinopel vor 
Kairo, Alexandrien, Damaskus und vor allen ihm bekannten Städten 
Italiens und Deutſchlands bezüglich der Schönheit der Lage den Preis 
zuerkennen würde. 

Ausſchiffung durch Matroſen, welchen Sonne und Meerſalz ein 
ſchreckliches Hautrelief ins Geſicht gebrannt. Päſſe werden nicht ab⸗ 
verlangt. Im Zollbureau fällt auf ein hochgeſchichteter Haufen von 
Broſchüren, Reiſebüchern, ausgeriſſenen und zerfetzten Bogen und Blättern, 
gar jämmerlich anzuſehen. Das find die Leichen der durch die Zoll— 
wächter abgeſchlachteten litterariſchen Gegner des großen türkiſchen Reiches. 
Es wird ſorgfältig gefahndet nach ſolchen Schriften und Reiſebüchern, 
welche am türkiſchen Regimente unbefugte Kritik üben; auch Meyers und 
Bädekers Türkei ſind auf der Proſkriptionsliſte. Entweder werden dann 
die Bücher ganz abgeſchlachtet oder es werden die mit türkenfeindlichen 
Bacillen infizierten Eingeweide herausgeriſſen. Glückliche Türkei, die 
auf ſo einfache Weiſe ihrer litterariſchen Feinde ſich entledigen kann! 
Nur das iſt etwas inkonſequent, daß man nicht wenige der beanſtandeten 
Bücher, auch Meyer und Bädeker, oben in Pera ruhig in den Schau⸗ 
läden der Buchhändler paradieren läßt. Mein armes Büchlein, wirſt 
du Gnade finden vor dieſer türkiſchen Cenſur oder einſt auch ſo grauſam 
juſtifiziert werden? 

Ein reichlich bemeſſener Bakſchiſch fördert unſere vielen Koffer ziemlich 
raſch aus der Folterkammer heraus, und ſie wandern nun auf die ge⸗ 
polſterten Rücken einiger wenigen Gepäckträger, der berühmten Hamal 
von Konſtantinopel, welche im Tragen ſo Erſtaunliches leiſten und gleich 
hochbepackten Kamelen durch die Straßen ziehen. Wir fahren hinauf 
in die Oberſtadt, in den faſt ganz europäiſchen Stadtteil Pera. Das 
ſchön gelegene Hötel de Londres räumt unſerer Karawane das große, 
vielſtockige Nebenhaus ein. 

Eine Woche reicht nicht, dieſe ausgedehnte Stadt von 900 000 Ein⸗ 
wohnern ganz zu beſichtigen, über ihren Charakter völlig klar zu werden, 
ihr Leben auf den Grund zu ſtudieren. Deswegen bieten auch die 
folgenden Seiten nur vereinzelte Züge, Notizen und Striche. Wer 
nähere Bekanntſchaft mit der türkiſchen Hauptſtadt machen will, reiſe 
entweder ſelbſt auf einige Wochen hin oder leſe das hübſche Buch von 
H. Zſchokke (Konſtantinopel. Eine Fahrt nach dem Goldenen Horn. 
Würzburg 1884). 0 
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vom Seraskier-Turm aus geſehen. 


? 
a Konſtantinopel. Heimkehr. 


Freitag Mittag 1 Uhr Selamlik, feierlicher Moſcheenbeſuch des 
Sultans Abdul⸗Hamid II., die einzige Gelegenheit, bei welcher er ſeine 
Reſidenz, den außerhalb der Stadt auf einer Höhe über dem Bosporus 
gelegenen Jildis⸗Kiosk, verläßt. Der Beſuch gilt der nur wenige Mi: | 
nuten vom Palaſt entfernten, vom Sultan 1885 erbauten Hamidije⸗ 
Moſchee, einem marmornen Schmuckkäſtchen mit hoher Kuppel und einem 
Minaret. Vor einem Gebäude gegenüber der Moſchee, unmittelbar an 
der Straße, welche der Sultan paſſiert, iſt den fremden Europäern ein 
eigener Platz zum Zuſchauen eingeräumt. Unter klingendem Spiele rückt 
Regiment um Regiment auf. Aus allen Truppengattungen: Kavallerie, 
Artillerie, Infanterie, Marineſoldaten, bildet ſich eine lebendige Mauer, 
welche in großem Viereck die Moſchee und ihren Vorhof umſchließt und 
ſie mit dem Palaſte in Verbindung ſetzt. Maleriſche Uniformen; ſchöne 
Pferde, je für ein Regiment von ganz gleicher Farbe; kräftiger, ſehniger 
Menſchenſchlag; treffliche Haltung; tadelloſer Aufmarſch, der unſern 
Offizieren imponiert. Dieſe Maſſen ſind nur ein kleiner Bruchteil der 
rieſigen Militärmacht Konſtantinopels, welche in neun großen und un⸗ 
zähligen kleinen Kaſernen untergebracht tft; dazu kommen noch die ſtarken 
Beſatzungen der vielen Forts des Bosporus, des Marmara-Meers und 
der Dardanellen. Die Großwürdenträger, die Miniſter und Veziere, die 
hohen Offiziere fahren auf in prunkvollen Uniformen, den einfachen roten 
Fes auf dem Haupte. An der Moſchee fahrt an der Hoheprieſter des 
Islam, der Scheich⸗ul⸗Islam, in ſchwarzſeidenen Gewändern mit grün⸗ 
ſeidenem Turban; er allein darf die Moſchee betreten; vor dem Portal 
haben fremde Derwiſche und Pilgrime ſich auf Matten niedergelaſſen, 
um ihr Gebet mit dem des Hauptes aller Gläubigen zu vereinigen. 
Fanfaren ſchmettern. Eine Reihe ganz geſchloſſener ſchwarzer Kutſchen 
kommt vom Schloß herab und fährt in den Hof der Moſchee; ſofort 
werden die Pferde ausgeſchirrt und weggeführt; niemand ſteigt aus; die 
Haremsdamen des Sultans dürfen nur bei herabgelaſſenen Vorhängen f 
durch kleine Offnungen herausäugeln. Eilends durchbricht den Soldaten⸗ 


wall ein Dutzend Sandkarren; der Weg von der Moſchee zum Palaſte 


wird mit friſchem Sande beſtreut und mit Waſſer beſprengt. Abermals 
ein Fanfarenſignal. Die Muſikkapellen intonieren. Der Mueddin beſteigt 
die Galerie des Minarets und ruft zum Gebet. Eine glänzende Ka⸗ 
valkade kommt vom Schloß herab. In ihrer Mitte eine kleine, offene 
Equipage, mit feurigen Arabern beſpannt. Das iſt der Sultan, in 
einfacher ſchwarzer, europäiſcher Kleidung mit rotem Fes; ihm gegenüber 
Osman Paſcha, der Oberkommandant der Truppen und Palaſtmarſchall, 
der Sieger von Plewna. An der Moſchee ſteigt der Sultan aus und 
verſchwindet im Innern. Nach einer Viertelſtunde ae er wieder, 
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ergreift ſelbſt die Zügel und fährt im Trab nach dem Palaſt zurück; 
die Großwürdenträger keuchen zu Fuß hintendrein. Ein Schauſpiel, 
geeignet, die Achtung vor dem türkiſchen Militär, die man in Syrien 
verloren, wiederherzuſtellen. Stark fallt freilich auf der Kontraſt zwiſchen 
der gedrückten, ſorgenvollen, mißtrauiſchen Miene und Haltung des 
Sultans und der ungeheuern Macht, die hier zu ſeinem Schutze parat 
ſteht; man fühlt, daß er unter Gefahren lebt, welche durch Kanonen, 
Bajonette und Gewehre nicht zu beſchwören ſind. 

* 

Zu Wagen nach Kiathane, in das Thal der ſüßen Waſſer 
von Europa, durchrauſcht von munterem Fluſſe, welcher in die Salz⸗ 
flut des Goldenen Horns mündet. Im Thalgrunde ſaftige Wieſen, 
Gärten und Baumgruppen im erſten Frühlingsprangen; kleine Palaſt⸗ 
villen und Parke. An den Ufern an allen Freitagen des Monats Mai 
fröhliches Volksleben. Hunderte von Frauen und Kindern in bunteſter 
Kleidung lagern auf Matten und Teppichen an den Wellen und ver- 
gnügen ſich ſtundenlang; ſie plaudern, rauchen Cigaretten, trinken Kaffee, 
naſchen Süßigkeiten, lauſchen den umherziehenden Muſikanten, Sängern 
und Sängerinnen. Die grellroten, blauen, gelben, ſchwarzen und violetten 
Seidentücher, in welche die Frauen ganz eingehüllt ſind, zaubern die 
merkwürdigſten und kräftigſten Farbenbilder auf den grünen Plan. Die 
vornehmen Haremsdamen bleiben in ihren Karoſſen und laſſen ihre 
großen, ſchwarzen Augen flammend ſchweifen; ein weißer Flor deckt 
Stirne und Geſicht und läßt nur einen ſchmalen Spalt für die Augen; 
Eunuchen halten Wache am Kutſchenſchlag. Männer und Frauen auch 
hier ſtreng geſondert. Alles lebhaft, aber nicht lärmend, kindlich und 
harmlos. Warum kann unſer Volk ſich nicht mehr freuen, ohne durch 
wüſtes Schreien und Lärmen, durch Maßkrüge, Alkohol, Randal und 
Unfug die Flamme der Lebensluſt künſtlich höher zu treiben? Die Hyper⸗ 
kultur ſtreift den Duft vom Baume des Volkslebens, die kindliche Natur⸗ 
freude. Zwei große Boote, Kaik genannt, tragen uns den Fluß hinunter 
und durch die große Feſtſtraße des Goldenen Horns, welche die unter— 
gehende Sonne bengaliſch beleuchtet. Die Ruderſchläge, die plätſchernden 
Wellen, der goldene Abendglanz, der Anblick der verklärten Stadt, die 
hochgeſchwungenen Kuppeln, die ſchlanken Minarete, die maleriſchen 
Haͤuſerzeilen — all das wiegt Auge und Seele in ſeliges Traumen. 

* 


Was iſt das für ein ſtolzer Bau, der am Eingange des Bosporus 
über dem Quartier Fyndykly weithin ſichtbar thront und von dem 
Cypreſſenwalde des großen Friedhofs von Pera ſich ſo ſtattlich abhebt? 
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Große bronzene Adler breiten auf ſeinen Zinnen ihre Schwingen. Es 
iſt das um ſeine Lage viel beneidete Hotel der deutſchen Botſchaft. Seiner 
hier zu gedenken iſt für mich Pflicht der Dankbarkeit. Manche ſchöne 
Stunde habe ich dort verlebt im Kreiſe der edeln Familie v. R., welche 
bald nachher nach Madrid überſiedelte. Von einer Familie, der man 
ſich durch die zarteſten geiſtigen Bande verbunden weiß, die man ſeit 
Jahren nimmer geſehen, mit echt deutſcher Herzlichkeit aufgenommen zu 
werden, das thut wohl nach wochenlangem Umherirren in der Fremde, 
doppelt wohl in ſolcher Weltſtadt, von welcher das Wort gilt: Magna 
civitas, magna solitudo, wo man unter den ſich drängenden und ſchieben⸗ 
den Hunderttauſenden ſich doppelt vereinſamt und verwaiſt fühlt. Solche 
Wohlthaten vergißt man nicht. Die lichten, freundlichen Erinnerungen 
daran blühen von ſelbſt auf in den ſehnlichen Wunſch nach einem Wieder⸗ 
ſehen des trauten Kreiſes, in welchem man ſoviel feinem Kunſtſinne begegnete, 
fo erleuchteter Kenntnis des Orients, ſoviel wahrer Geiſtes- und Herzens⸗ 
bildung im Bunde mit ſoviel zarter Aufmerkſamkeit und herzquellender 
Freundlichkeit und Fröhlichkeit. Auf, mein Buch, fliege eilends nach dem 
ſchönen Spanien, poche an das Thor der deutſchen Botſchaft in Madrid 
und melde dort Gruß und Dank und ein herzliches: Auf Wiederſehen! 


* * 
* 


Die Fahrt durch den Bosporus hat man ſchon mit einer 
Rheinfahrt verglichen. Aber das Bild iſt ſchwach und unzulänglich, 
was Waſſer und Land betrifft, auch wenn man die ſchönſten Partien 
des Rheinſtromes ſich unmittelbar aneinandergerückt denkt. Die Ufer des 
Bosporus ſind beiderſeits ſtattliche Höhenzüge; fo iſt die 500 2000 m 
breite Fahrſtraße von Bergmauern eingeſchloſſen, über welche der Blick 
nicht hinüberzudringen vermag. Aber die beſchränkte Ausſicht iſt doch 
von höchſter Mannigfaltigkeit. Denn die Ufergebirge laufen nicht genau 
parallel, die Waſſerſtraße nicht in ganz gerader Linie. So gleichen die 
Ufer Couliſſen, welche während der Fahrt ſich beſtändig verſchieben, aus⸗ 
einanderrücken und zuſammentreten. Jetzt lagert ſich dem Bergzug eine 
breitere oder ſchmälere Landbank vor, jetzt fällt er jäh ab ins Meer, 
jetzt buchtet ſich zwiſchen ſeine Wände ein liebliches Thal mit reicher 
Vegetation ein; dann wieder weicht er wie in neckiſchem Spiele mit den 
Wellen plötzlich zurück und lockt die Waſſer in ſtille Golfe und große 
Buchten hinaus. Zu einer ununterbrochenen Feſt- und Triumphſtraße 
aber geſtalten den Bosporus die unzähligen Paläſte, Villen, Dörfer; 
eine Architektur, welche zum Teil feenhaft iſt, überall aber maleriſch 
und intereſſant und in ihrer Wirkung gehoben durch die Hintergründe 
wunderbarer Parke, ſchöner Platanen- und Cypreſſenwälder, königliche 
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Bäume. Kaum hat das Auge die maͤchtige Front des Dolma-Bagdſche⸗ 
Palaſtes (Fig. 100) abgeweidet, ihre Marmorpracht und ihren phan⸗ 
taſtiſchen Schmuck, ſo kommt ſchon der Palaſt von Tſchiraghan in Sicht 
mit einer Faſſade von 750 m Länge, unzugänglich, von Geheimniſſen 
umwoben; niemand weiß, wer hinter den dichtverhängten Fenſtern lebt, 
ob der abgeſetzte Sultan Murad überhaupt noch unter den Lebenden iſt 
oder am Ende bereits das Schickſal des Abdul-Aſis geteilt hat, der 1876 
dort im Nebengebäude des Palaſtes ermordet ward. Und ſofort taucht 
gegenüber auf aſiatiſcher Seite der Palaſt Beglerbeg aus den Fluten, 
der Prunkbau dieſes genannten Abdul-Aſis, mit dem Marmorquai und 
den marmornen Prachttreppen, mit welchen die Wellen plaudern. Es 
grüßt auf europäiſchem Ufer das Dörflein Ortakiöj mit Moſchee und 
ſchönen Gärten, und Arnautkiöj mit dem Kap Akynty⸗Burnu. Die 
ruhige Meeresflut nimmt mehr und mehr Stromesart an, je näher wir 
der engſten Stelle des Bosporus kommen. Die Feſtungen Rumili⸗Hiſſar 
auf der europäiſchen und Anadoly-Hiſſar auf der aſiatiſchen Seite be⸗ 
wachen dieſelbe, beide jetzt finſtere, trotzige Ruinen, furchtbar noch in 
ihrem Zerfalle. Hier ſah Darius auf einem Felſenthrone dem Übergang 
ſeiner 700 000 Streiter über die von Mandrokles aus Samos geſchlagene 
Brücke zu. Dann entfaltet das Villendorf Emirgon ſeine Reize. In 
herrlichem Garten liegt das Palais, in welchem Ismail Paſcha, der 
wegen ſeiner Verſchwendung abgeſetzte Khedive von Agypten, im Exil 
lebt. Die weich und lieblich eingeſchnittene Bucht von Stenia bringt 
die Argonautenſage in Erinnerung, welche den Bosporus zu ihrem 
Schauplatz erwählt hat; hier ſollen ſie dem geflügelten Genius, der ihnen 
im Kampfe gegen Amykos, den König der Bebryker, beigeſtanden war, 
einen Tempel und ein geflügeltes Standbild errichtet haben; Konſtantin 
der Große fand hier einen Tempel und eine ſolche Statue vor und 
weihte beide dem hl. Michael. Unmittelbar an Stenia ſchließt ſich das 
Chriſtendorf Jenikiöj, und jetzt fahren wir in großem Bogen um eine 
ſcharfe Ecke in die herrliche Bucht, welche Therapia und Bujuldere 
maleriſch umranden, mit den ſchönen Landhäuſern der Botſchafter und 
den vielen Villeggiaturen. Hier hat die Natur alle ihre Reize verſchwendet 
und der Menſch alles gethan, ſie auszunützen und zu heben. Eines jener 
lieblichen Grenzgebiete, wo das Großartige und das Anmutige ſich be- 
gegnen, das Erhabene und das Zarte ſich umarmen. Wir beſteigen die 
Höhe über Bujukdere und verfolgen von oben den weitern Lauf des 
Bosporus, deſſen Küſten jetzt öde werden und ſchroff zum Meer abfallen; 
an ſeinem Auslaufe ragen zwei Leuchttürme auf; vor dem europäiſchen 
ſtarren die Felsnadeln der Symplegaden aus dem Waſſer, und weiter 
hinaus waͤlzt das Schwarze Meer in finſterer Majeſtät und großartiger 
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Einſamkeit ſeine dunkeln Wogen bis an die Grenzen des Horizonts. 
Dann luſtwandeln wir in dem großen Garten der Sommer-Reſidenz des 
deutſchen Botſchafters in Therapia mit ſeinen ehrwürdigen Baumgreiſen 
und ſeinen Waldpartien, deren Rauſchen und geheimnisvolles Dunkel uns 
nach Deutſchland verſetzt. 


* * 
* 


Hinüber nach Stambul. Die unterirdiſche Drahtſeilbahn befördert 
uns von Peras Höhen raſch in die Tiefe, an die neue eiſerne Schiff⸗ 
brücke, welche den Hauptverkehr zwiſchen Altſtadt und Neuſtadt ver⸗ 
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Fig. 100. Hauptſaſſade des Palaſtes Dolma⸗Bagdſche in Konſtantinopel. 
mittelt. Sie mündet in Stambul auf einen größern freien Platz, den 
die Moſchee Sultan Walide, 16161665 erbaut, mit ihren zwei Mina⸗ 
reten und vielen Kuppeln beherrſcht. Die Pferdebahnlinie geleitet zur 
Umfaſſungsmauer des großen Serailgartens und zur „Hohen Pforte“, 
dem Regierungspalaſt mit den Bureaux des Großveziers und der Miniſter. 
Wir beſuchen zuerſt, in den Serailhof eintretend, die alte Kirche 
St. Irene, jetzt Waffenmuſeum und im Innern unzugänglich. Kon⸗ 
ſtantin der Große iſt ihr erſter Erbauer; unter Juſtinian brannte ſie 
ab und wurde ſie wiederhergeſtellt; im 8. Jahrhundert zerſtörte ſie aber⸗ 
mals ein Erdbeben, und Leo der Iſaurier ließ ſie wiedererſtehen, wie es 
ſcheint, möglichſt in der urſprünglichen Geſtalt. Soviel man von außen 
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ſehen kann, hat fie die baſilikale Anlage, nur mit einer Kuppel be- 
reichert; im Oſten wölbt ſich eine Apſis aus; die Kuppel ſtützen außen 
Streben, welche zwiſchen den 20 Oberlichtern des Tambour ſich gegen 
die Mauer ſtemmen. 

Nun verlaſſen wir den Serailhof wieder, und vorüber an dem 
ſchmucken Brunnen Achmeds III. aus dem Jahr 1728 kommen wir zur 
Königin von Konſtantinopel, zur Aja Sophia (griechiſch Hagia Sophia, 
die hl. Sophia; ſiehe Fig. 101-103). 

Ihr Außeres verrät, namentlich in der Nähe geſehen, kaum mehr 
die königliche Würde. Es fehlt ein ſchöner freier Platz, auf welchem 
die mächtige Architektur ſich dem Blick entfalten könnte. Das große 
Atrium mit dem Lichthofe, das einſt im Weſten ſich der Kirche vorlegte, 
iſt verſchwunden. Die vier Minarete, mit welchen der Islam ſie be— 
dachte, ſind zwar für ſich überaus ſchön, ſchlank und zierlich, aber ſie ſind 
keine organiſchen Teile des edlen Baues, und ihre unſchönen, plumpen 
Unterbauten verderben und verbergen das urſprüngliche Architekturbild 
ebenſo wie die vielen andern Anbauten und Umbauten, namentlich die 
zahlreichen Turben oder Mauſoleen der Sultane (in der Turbe des 
Sultans Muſtafa I., an der Südecke des Narthex, vermutet man das 
alte Baptiſterium). Unförmliche und ungegliederte Stützmauern ſteigen 
auf faſt bis zur Höhe der Kuppel, plumpe Geſellen, welche deren freien 
Aufſchwung und majeſtätiſche Einſamkeit ſtören. Sehr ſchlecht wirkt auch 
die Bemalung des ganzen Außern mit parallelen gelben und roten 
Streifen, anzuſehen wie ein dem ganzen Bau umgelegtes Zwangshemd 
aus geſtreiftem Drilch. Ja, die edle Königin iſt entthront, gefangen 
geſetzt und in einen mohammedaniſchen Harem verbracht; ſie trägt das 
Kleid der Sklavin; der große Halbmond auf der Kuppel erſcheint wie 
das ihrer Stirne aufgedrückte Brandmal der Sklaverei, die vier Minarete 
wie die Eunuchen, die Haremswächter, welche ſie argwöhniſch umſtellen. 

Gehen wir ins Innere. Aber binden wir vorſichtig die Sandalen 
um den Fuß und drehen wir unſern Stock um, damit nichts Unheiliges 
den Boden entweiht; denn wir werden von giftigen Blicken verfolgt. 
Im Weſten der doppelte Narthex (Vorhalle), nicht ſehr tief, aber ſo 
breit als der ganze Bau. Neun Thore führen in den äußern Narthex, 
fünf von dem äußern in den innern, neun vom innern in die Kirche. 
Sehr reich iſt von den letztern neun Portalen das ſüdlichſte mit altem 
Bronzeſchmuck und das Königsthor in der Mitte, in ſtarke Bronze⸗ 
rahmen gefaßt. Durch dieſes treten wir in das Hauptſchiff. Einige 

Schritte vorwärts, ein Blick von Mauer zu Mauer, ein Blick in die 
Höhe — und wie gebannt bleiben wir ſtehen. Es durchzuckt uns elektriſch 
jener Schrecken, der die erſte Wirkung deſſen iſt, was alles gewöhnliche 
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Maß überſchreitet und hineinwächſt in die Höhen, zu welchen nur das 
Genie emporzudringen vermag, um von dort ſozuſagen übernatürliche 
Offenbarungen der Kunſt herabzuholen. 


Außeres der Aja Sophia in Stambul. 


Fig. 101. 


Überwinden wir dieſen Schrecken und legen wir uns die architek— 
toniſchen Gedanken und Grundlinien des Baues zurecht. Sein Mittel⸗ 
punkt iſt offenbar die große Kuppel, ſchon beim Betreten des Langhauſes 
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beinahe ganz überſehbar. Ihre Träger ſind vier Rieſenpfeiler, vier 
koloſſale Bogen, die ſich von Pfeiler zu. Pfeiler ſchwingen; ſodann vier 
ſphäriſche Pendantifs oder Zwickelgewölbe, welche zwiſchen dem Viereck 
und dem Rund vermitteln und die Kuppel auf ihre Schultern nehmen, 
die Kuppel, welche ſich majeſtätiſch mit einem Durchmeſſer von 32 m 
bis zur Höhe von 57 m über dem Fußboden aufwölbt. Nun ſtemmt 
ſich gegen den öſtlichen und weſtlichen Hauptbogen, ſeinem Kreislaufe 
folgend, eine Halbkuppel an, und dieſe beiden Halbkuppeln erſcheinen wie 
die Trabanten der großen Mittelkuppel. Die beiden Halbkuppeln aber 
werden wieder unter ihren Lichtgaden durchſchnitten von einem Tonnen⸗ 
gewölbe und zwei ſeitlich demſelben ſich anſchließenden kleinern, konchen⸗ 
artigen Halbkuppeln; das mittlere Tonnengewölbe wird im Weſten durch 
die Mauer des Narthex abgeſchloſſen, im Oſten leitet es über in die 
ſtattliche Altarapſis. Dieſer vom Rieſenſchirme der großen Kuppel, von 
den zwei großen Halbkuppeln und den ſechs Konchen bezw. Tonnen über⸗ 
ſpannte Raum bildet das eigentliche Langhaus des Domes, welches die 
ſtattliche Ausdehnung von 80 m Länge und über 30 m Breite hat. 
Ihm fügen ſich ſeitlich Nebenſchiffe an von gleicher Länge und je 15 m 
Breite, durch die maſſigen Vierungspfeiler, die Pfeiler der Halbkuppeln 
und reiche Säulenſtellungen gegen das Langhaus hin abgeſondert. Wäh⸗ 
rend nämlich der öſtliche und weſtliche Vierungsbogen, wie oben geſagt, 
je in eine große Halbkuppel überleiten, iſt der nördliche und ſüdliche 
oben vermauert und nur durch zwei Fenſterreihen gelichtet. Unten löſt 
ſich die Mauer in zwei Kolonnaden und Arkaturen übereinander auf, 
welche ein unteres und oberes Stockwerk der Seitenſchiffe bilden; dieſe 
Zweiteilung ſetzt ſich auch durch die Exedren, die halbrunden Ausbauten 
im Oſten und Weſten, fort. Das obere Stockwerk, mit Brüſtungen nach 
dem Hauptſchiffe verſehen, bildete das Gynaikeion, den Frauenraum. 
Über der obern Arkatur zieht ſich ringsum durch das ganze Langhaus 
noch ein vergitterter Laufgang hin. Die Außenmauern ſind durch maſſige 
Pfeilerausbauten verſteift, und ein kompliziertes Verſtrebungsſyſtem dient 
dazu, den Hauptſchub der großen Kuppel auf die äußern Strebepfeiler 
überzuleiten. 

Nicht gar weit entfernt von der Aja Sophia liegt am Ufer des 
Marmara⸗Meeres hart an der Bahnlinie die „kleine Aja Sophia“ (Kut⸗ 
ſchük Aja Sophia), jetzt Moſchee, urſprünglich eine Kirche der HI. Sergius 
und Bacchus, von Kaiſer Juſtinian 527 in Angriff genommen. Die 
urſprüngliche Anlage, mit der von S. Vitale zu Ravenna verwandt, iſt 
noch wohl erhalten und rechtfertigt den Namen „kleine Aja Sophia“, 
denn fie: bildete in der That die Vorſtufe und Vorſchule für den Bau 
der großen. Was in der kleinen Sophia erſtmals ſchüchtern verſucht 
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wurde, findet in der großen ſeine geniale Löſung und Durchführung, 
nämlich das Problem, den reinen Centralbau ſo zu durchbrechen und 
mit dem Langhausbau zu verſchmelzen, daß er für den chriſtlichen Ge: 
meinde⸗Gottesdienſt brauchbarer wurde. Die große Sophia iſt der ge— 
lungenſte Kompromiß zwiſchen Langbau und Centralbau; beide konnten 
nicht genialer kombiniert werden, und heute noch iſt der Erfolg dieſer 
Kombination ein überwältigender. Vieles iſt ja im Außern und Innern 
verändert und verdorben worden; viel fehlt von der einſtigen wunder⸗ 
baren Ausſtattung. Das Prachtgewand der Moſaiken iſt zerſchliſſen und 
zerfetzt, bis auf wenige Reſte mit wüſtem, goldlackiertem Stucküberwurf 
zugedeckt; die noch ſichtbaren Cherubim in den Zwickeln unter der Kuppel 
ſind durch Verſtreichung der Geſichter in fledermausartige Monſtren ver⸗ 
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wandelt; die abſcheulichen. kreisrunden Holztafeln an den Henptpfeilern 

mit den rieſengroßen arabiſchen Schriftzeichen ſind Embleme der Bar⸗ 
barei im Tempel der Kunſt, Reklameſchilde des Islam im Dome der 
Chriſtenheit. Es fehlt der vielgerühmte Ambo mit ſeinem Marmor-, 
Gold⸗ und Juwelenſchmuck; es fehlt das ſilberne Gitter, welches den 
Chor abſchloß; es fehlt der Altar aus purem Golde, mit blitzenden 
Edelſteinen und farbenreichem Email überſtreut; es fehlt das Ciborium 
über dem Altar, welches auf vier ſilbernen Säulen die herrliche Kuppel 
mit dem großen goldenen Kreuze trug; es fehlen die 600 vergoldeten 
Kandelaber, welche auch bei Tag den Luſtraum mit Flammenblitzen 
durchzuckten. Für all das iſt nur ein geringer Erſatz die jetzige Ge⸗ 
betsniſche, die Kanzel mit dem minaretartigen Turm, auf deren hohem 
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Throne der Chatib jeden Freitag, ein hölzernes Schwert in der Hand, 
die Predigt hält, das vergoldete Käfig der Sultanloge, die verſchiedenen 
Eſtraden unter der Hauptkuppel, die Kronleuchter, welche ſehr tief 
hängen. Da ferner die Apſis nicht genau die Richtung nach Mekka 
hat, wurde die Gebetsniſche in derſelben aus der Achſe gerückt, nach Süden 
hin, und auf ſie laufen nun die Linien aller Fußteppiche zu; das ver⸗ 
wirrt das Auge in hohem Grade und erweckt den Schein, als weiche 
der Bau ſelber aus der Achſe. 

Trotz alledem iſt der Eindruck des Innern auch heute noch un⸗ 
beſchreiblich großartig. Es wirkt kraftvoll und harmoniſch zuſammen die 
Weiträumigkeit der Baſilika mit der vollendeten Einheit und konzentrierten 
Geſchloſſenheit des Centralbaues. Ein gewaltiger und doch mit einem 
Blick überſehbarer Hauptraum, durch die geſchwungenen Linien der balb- 
runden Exedren im Oſten und Weſten weich und lieblich begrenzt. Da, 
wo gerade Wände ihn abſchließen, im Norden und Süden, ſind dieſe 
Wände aufs feinſte gelichtet und gegliedert; ſie leiten den Blick durch ihre 
Doppelarkaden hinaus in die weiten Seitenräume, welche ſich durchaus 
dienend dem Hauptraume unterordnen, aber doch denſelben zugleich maͤch⸗ 
tig erweitern und bereichern, und ſanft auslaufen und ausklingen laſſen. 

Und nun die obere Abſchließung, die Eindeckung dieſes ungeheuern 
Raumes. Die Wände und Pfeiler leiten von Stufe zu Stufe den Blick 
in die Höhe; ſie laſſen ihn erſtmals ausruhen in den muſchelartigen 
Gewölben oder den Konchen der halbrunden Ausbauten; aber dieſe 
Konchen ſprechen gleichſam: Nicht bei uns verweile; wir ſind nur die 
Töchter; ſiehe die Mutter, welche uns alle umfängt. Sie heißen das Auge 
weiter hinaufdringen zu den großen Halbkuppeln, welche wirklich ihren 
Mantel über die drei kleinen zu breiten ſcheinen. Und wenn wir an 
ihnen uns einige Zeit erfreut haben, ſo ſprechen auch ſie: Nicht bei uns 
verweile; wir ſind nur die Dienerinnen; walle weiter hinauf, dort findeſt 
du unſere Herrin und Königin. Und von Ehrfurcht durchſchauert heben 
wir den Blick höher und höher, von der Galerie bis zum Kranze der 
40 Fenſter, höher und höher bis in den Zenith des Firmamentes der 
großen Kuppel. Da ruht Auge und Seele aus, innerlich beglückt und 
beſeligt, hinausgehoben über weltliche Gedanken und Gefühle, binaus- 
gehoben über ſich ſelbſt ins Reich des Unendlichen, befriedigt im vollen 
Sinne des Wortes, erfüllt mit einem Frieden und einer Ruhe, wie ſie 
nur noch der Anblick des blauen Himmelsgewölbes im Schweigen der 
Nacht einflößen kann. Welchen Aufſchwunges iſt der Menſchengeiſt fähig, 
wenn er von religiöſen Ideen beſchwingt iſt! Wie vermag er da durch 
die Kraft ſeines Gedankens die läſtigen Geſetze der Körperwelt gleichſam 
aufzuheben und illuſoriſch zu machen, ſich ihrem engen Banne zu ent⸗ 
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ziehen, gewaltige Steinmaſſen zu beſeelen, daß ſie leben, ſtreben, ſchweben, 
als wären ſie aller materiellen Schwere entlaſtet! Welcher Triumph der 
Kunſt, dieſe Kuppel! Wohl die einzige ganz befriedigende auf Erden. 
Sie hat nicht die Höhe der Peterskuppel in Rom, noch der Florentiner 
Kuppel; aber ſie hat vor ihnen voraus, daß ſie nicht bloß wie dieſe im 
mittlern Drittel des Innenraumes ſichtbar iſt, ſondern faſt von jedem 
Punkte des Langhauſes aus vollſtändig überſehen werden kann; fie be⸗ 
herrſcht im vollen Sinne den ganzen Innenraum und breitet über den⸗ 
ſelben eine majeſtätiſche Ruhe. Mit dieſem allmählichen, ſiegreichen Auf⸗ 
ſchwung, welcher mit der Aufwölbung des Firmamentes wetteifert, kann 
doch nicht einmal das Aufſtreben der gotiſchen Gewölbe ſich meſſen; man 
erkennt hier, daß in der That die Kreislinie Königin der Linien iſt 
und der Vollkommenheit am nächſten kommt; ſie hat die Ruhe, Würde, 
Harmonie, die Muſik der Unendlichkeit voraus vor dem Spitzbogen, der 
gerade da, wo er die höchſte Höhe erreicht, zuſammenknickt, in ſeinen 
Linien ſich bricht, ſchneidet, kreuzt und dadurch ein gewiſſes Gefühl der 
Unruhe, der Nichtbefriedigung hervorruft. Viel tragt allerdings zu der 
erfreuenden, befriedigenden Wirkung des Innern der Aja Sophia bei 
die vorzügliche Beleuchtung und vor allem die treffliche Inslichtſetzung 
der Kuppel. So manche italieniſche Kuppel wirkt im Innern ſtörend 
und drückend, weil ſie infolge ſchlechter Beleuchtung wie eine dunkle 
Höhle, wie ein finſteres Loch in der Höhe erſcheint. Vom lichtgeſättigten 
Gewölbe der Sophia ſprüht ſanft und mild ein Tauregen von Licht, 
im Fallen bereichert durch die Zuflüſſe der übrigen Fenſter, über den 
ganzen Raum herab. 

Ein Weltwunder, ein Wunder der bauenden Kunſt. Aber auch nicht 
ohne Spuren menſchlicher Unvollkommenheit und menſchlichen Elendes. 
Die Geſchichte dieſes Domes ſetzt ſich zuſammen aus Perioden der Glorie 
und Perioden des Unglückes in jähem Wechſel. Konſtantin d. Gr. war 
es, welcher zuerſt in ſeinem Neu-Rom eine Kirche der heiligen Sophia 
(nicht der Heiligen dieſes Namens, ſondern der göttlichen Sophia, der 
ewigen Weisheit) erbaute. Sie war noch die Kathedrale des berühm⸗ 
teſten Patriarchen von Konſtantinopel, des hl. Chryſoſtomus. Als dieſer 
zum zweitenmal in die Ungnade Eudoxias fiel und gegen das Verbot 
des Kaiſers am Karſamstag 404 ſich in ſeine Kathedrale begab, um 
die Katechumenen zu taufen, drangen bewaffnete Scharen ein, ſchändeten 
den Tempel und färbten den Taufbrunnen mit Blut. Chryſoſtomus 
wurde zum zweitenmal verbannt, ſeine Anhänger in der Stadt blutig 
verfolgt. Noch im ſelben Jahre äſcherte eine Feuersbrunſt den Senats⸗ 
palaſt und die Sophienkirche mit ihren Anbauten ein. Theodoſius 
repariert die Kirche 415; 532 brennt ſie abermals nieder. Noch im 
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gleichen Jahre läßt Juſtinian die berühmten Baumeiſter Anthemius von 
Tralles und Iſidor von Milet kommen und beauftragt ſie, den größten 
und herrlichſten Tempel der Chriſtenheit zu bauen. Von Rom, Athen, 
Delos, Kyzikus, von Epheſus und Baalbek, ja ſelbſt aus Agypten, werden 
koſtbare Säulen zum Baue herbeigeholt. Schon nach fünf Jahren konnte 
der Dom eingeweiht werden. Juſtinian, der von Anfang an den Fort⸗ 
gang des Baues perſönlich überwacht und die Arbeiter angefeuert hatte, 
zieht am Einweihungstage mit großem Pompe zur Kirche, eilt vor bis 
zum Ambo und breitet, überwältigt von der Größe und Majeftät des 
Domes, die Arme aus mit dem Rufe: „Ehre ſei Gott, der mich ge- 
würdigt hat, ein ſolches Werk zu vollenden; Salomon, ich habe dich 
übertroffen!“ Er weiſt der neuen Kirche einen Grundbeſitz von 365 Land⸗ 
ſtücken in der Nähe der Stadt an und giebt ihr einen Hofſtaat von 
1000 Klerikern. Aber große Erdbeben erſchüttern 553 und 557 die 
Kuppel; am 7. Mai 558 ſtürzt ſie ein. Juſtinian baut ſie wieder 
auf mit Hilfe eines Neffen des Iſidor von Milet; er verſtärkt die 
Hauptbogen und die Widerlagerpfeiler und ſteigert die Kuppelhöhe noch 
einmal um 7 m. 

Der Tempel Gottes ward bald zur Hochburg der caͤſaropapiſtiſchen 
Gelüſte des byzantiniſchen Kaiſertums wie der ehrgeizigen Beſtrebungen 
der übermütigen Patriarchen von Konſtantinopel, welche als Rivalen 
des römiſchen Papſtes auftraten. Im 8. Jahrhundert pochte der Bilder⸗ 
ſtreit ſtürmiſch an ſeine Pforten; 1054 wurde das Band, das ihn mit 
Rom verknüpfte, zerriſſen; 1204 erlebt er die Gründung des lateiniſchen 
Kaiſertums und öffnet er ſeine Hallen für die Kaiſerkrönung Balduins 
von Flandern; 1205 gewährt er dem Dogen Enrico Dandolo ein ruhm⸗ 
reiches Grab. Sein eigentliches Unglücksjahr aber iſt 1453. 

Arme Aja Sophia! Die Türken ſind Herren der Stadt. Wie unter 
den Schutz der Mutter, fliehen die entſetzten Chriſten zu Tauſenden in 
das Aſyl ihrer Kathedrale. Der Feind naht; er ſprengt die ver⸗ 
rammelten Pforten und dringt ein; die bluttrunkenen Türkenſäbel ar⸗ 
beiten wie Ernteſicheln; rauchende Bäche von Menſchenblut fließen durch 
den heiligen Raum; Blut beſpritzt hoch hinauf die Pfeiler und Wände; 
3000 Leichname decken den bunten Eſtrich. Die Schätze der Kirche 
werden zertrümmert und geplündert, der Moſaikboden mit Keulen und 
Arten zerſtampft, Schandthaten werden verübt an Frauen und Kindern 
und Altären. Wilder Siegesjubel, untermiſcht mit gellenden Wehſchreien 
und Verzweiflungsrufen, mit dumpfem Stöhnen der Sterbenden, bricht 
ſich am Gewölbe der großen Kuppel, und wimmernd giebt ſie Wiederhall, 
da zum erſtenmal auf Befehl Mohammeds von der Kanzel das Glaubens- 
bekenntnis des Islam ausgerufen wird. a 
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Arme Aja Sophia, durch Menſchenblut und Greuelthat entweiht 
zur türkiſchen Moſchee, eine türkiſche Sklavin! Schon 400 Jahre trägt 
ſie ihr herbes Los. Wie hat ſie ein ſo ſchweres Geſchick verdient? Hat 
der byzantiniſche Stolz und Luxus, der weltliche Hofgeiſt, von welchem 
ſoviel in fie hineinverbaut ward, hat das Schisma, das in ihr ſich feſt⸗ 
ſetzte und breitmachte, ſolche Demütigung, ſolchen Fluch auf fie herab⸗ 
beſchworen? Iſt die Schuld noch nicht getilgt? Giebt es keine Erlöſung 
für ſie? Wird ſie den Tag nicht mehr erleben, wo der konſekrierende 
Biſchof ſie aus einer Sklavin des Islam wieder zur chriſtlichen Königin 
ſalbt, wo das heilige Opfer fie entſühnt, wo die Hand des chriſtlichen 
Künſtlers mit zarten Schlägen an ihre Wände pochen und ihre ein- 
geſargte chriſtliche Vergangenheit, die feierlichen Züge heiliger Geſtalten 
wieder ans Tageslicht rufen wird? 

Arme Aja Sophia! wer würde dir das nicht wünſchen, nicht das 
für dich hoffen? Noch lebſt du; das Maͤgdlein iſt nicht tot, es ſchläft 
nur. Es ſchläft, hypnotiſiert vom Islam; es ſchläft unter den ſchweren 
Teppichen, die es faſt erſticken. Aber es iſt nicht tot, es iſt nicht ab⸗ 
gefallen vom chriſtlichen Glauben, ſo ſehr man ihm alle Erinnerung an 
die chriſtliche Vorzeit auslöſchen wollte. Noch lebt es, und es wimmert 
wie in ſchmerzenreichem Fiebertraum; jeder Chriſt, der mit dem Herzen 
hinhorcht an ſeine Säulen, Pfeiler und Wände, vernimmt dieſes geiſter⸗ 
hafte Wimmern. Noch lebt es und noch hofft es. Aber freilich, zu 
lange darf der Tag der Befreiung ſich nicht mehr verzögern. Seine 
eigenen Lebenstage find gezahlt. Es dankt ſeine Exiſtenz einer Archi 
tektur, welche das beinahe Unmögliche möglich machen wollte und möglich 
machte, aber ihm doch nur beſchränkte Lebensdauer garantieren konnte. 
Die Jahrhunderte türkiſchen Sklavenlebens, während welcher es ſo gut 
wie alle Pflege entbehren mußte, haben ſein Nervenſyſtem ſchwer zer⸗ 
rüttet. Langſam, aber unaufhaltſam geht es ſeinem Tode entgegen. 
Die Reſtauration, zu welcher endlich die türkiſche Regierung ſich ent⸗ 
ſchließen mußte und welche Foſſati 1847 — 1849 vornahm, war nicht 
gründlich und nachhaltig genug; fortwährend verſchiebt ſich das kom⸗ 
plizierte Syſtem, und man weiß nicht, wie lange noch die Pfeiler dem 
mächtigen Schub der Gewölbe, beſonders der Rieſenkuppel, gewachſen ſein 
werden. Arme Aja Sophia! ſollte dir das entſetzliche Los beſchieden ſein, 
in der Gefangenſchaft zu ſterben an gebrochenem Herzen, als Sklavin 
des Islam den Märtyrertod zu ſterben? 

Viele ihrer Schweſtern in Konſtantinopel teilen ihr ſchweres Geſchick 
oder ſind demſelben bereits erlegen. Als Moſcheen dienen heute noch 
die ſchon genannte Kirche St. Sergius und Bacchus; die Andreaskirche, 
welche Arkadia, Schweſter Theodoſius des Jüngern, baute (jetzt Moſchee 
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Kodſcha Muſtafa Paſcha); die Kloſterkirche St. Johannes Studios, unter 
Leo dem Großen 463 gebaut von dem Patrizier Studios, eine flach 
gedeckte Baſilika mit zweigeſchoſſigen Nebenſchiffen (jetzt Moſchee Mirachor⸗ 
Mesdſchidi); die Kloſterkirche Pantokrator, im Anfange des 12. Jahr⸗ 
hunderts von der Kaiſerin Irene gebaut, einſt im Beſitze eines hoch- 
verehrten, angeblich vom Evangeliſten Lukas gemalten Bildes der heiligen 
Jungfrau (jetzt Seirek-Kliſſi-Dſchami); die Kirche Pammakariſtos (der 
allerſeligſten Jungfrau), im 12. Jahrhundert von Maria Komnena, 
Mutter der gelehrten Anna Komnena, errichtet (jetzt Fetſchije-Dſchami); 
die Kirche der hl. Thekla aus dem 6. Jahrhundert (jetzt Toklu-Dede⸗ 
Mesdſchidi); die Kirche Panepoptes, „die überall Sichtbare“, auf dem 
fünften Hügel, aus dem 11. Jahrhundert (jetzt Eski⸗Imaret⸗Mesdſchidi); 
die Kirche der hl. Theodoſia von 1031 (jetzt Gül⸗Dſchami, Roſenmoſchee); 
die Kirche der hl. Anaſtaſia, ein byzantiniſcher Bau (jetzt Moſchee Me⸗ 
hemed Paſcha); endlich die einſtige Kloſterkirche Chora (Landkirche, weil 
außerhalb der Mauern gelegen), ein durch großen Chor verlängerter 
Kuppelbau vom Ende des 11. Jahrhunderts mit doppeltem Narthex und 
geräumiger Seitenkapelle (jetzt Kahrije-Dſchami). Die letztgenannte Kirche, 
vor dem Adrianopler Thore gelegen, hat in der doppelten Vorhalle und 
in der Seitenkapelle noch den vollen Schmuck ihrer Moſaik⸗ und Fresken⸗ 
bilder bewahrt, welche wohl dem Anfange des 14. Jahrhunderts an⸗ 
gehören und für die Geſchichte der byzantiniſchen Malerei von großer 
Wichtigkeit ſind. Die zahlreichen Moſaiken, zwei reiche Cyklen aus dem 
Leben Jeſu und Mariens, zeigen ſich vollſtändig frei von byzantiniſcher 
Verſteifung und Verknöcherung und zeichnen ſich aus durch eine Natur⸗ 
wahrheit, Gewandtheit der Anordnung und Gruppierung, Lebendigkeit 
und Bewegtheit der Darſtellung, feine und freie Behandlung der menſch⸗ 
lichen Geſtalt und Draperie, welche Giottos Fresken beinahe noch über⸗ 
trifft. Die Photographen Sebah und Jouillier haben vortreffliche Auf⸗ 
nahmen derſelben publiziert und André Leval einen guten Katalog 
dazu verfaßt. 

Vom Erdboden verſchwunden iſt die von Konſtantin erbaute Apoſtel⸗ 
kirche, deren Stelle die Moſchee Mohammeds II. einnimmt, und die 
Marienkirche der Blachernen, 475 von Kaiſerin Pulcheria erbaut. Der 
Islam hat in Konſtantinopel gewaltige Moſcheenbauten aufgeführt, aber 
fie ſind faſt ohne Ausnahme lediglich Kopien der Aja Sophia, jo daß 
ſie an unſerem frühern Urteile über die Baukunſt des Islam nichts 
ändern. So die herrlich gelegene Suleimanijeh, 1550—1566 erbaut, 
welche im Innern nicht ohne Erfolg mit der Sophia rivaliſiert, in den 
Einzelformen aber häßlich iſt; die Moſchee Mohammeds II., von 1463 
bis 1469; die Achmedijeh, von 1609— 1614, mit ſechs Minareten, deren 
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Centralkuppel aber auf runden Pfeilern ruht, anzuſehen wie plumpe 
Elefantenfüße; die Jeni⸗-Dſchami oder Moſchee Sultan Walide, von 
1616-1665; die Ejub-Moſchee, nach der Eroberung Konſtantinopels 
erbaut, welche noch kein Chriſt betreten hat und in welcher jeder neue 
Sultan mit dem Schwerte des Propheten gegürtet wird und den Schwur 
leiſtet, den Islam auf der Erde mit Feuer und Schwert auszubreiten; 
die Bajaſid⸗Moſchee, von 1497—1505, berühmt durch ihre Tauben⸗ 
ſcharen; bis herab zur Walide-Dſchami, welche 1870 gebaut wurde. 


* * 
* 


Ein vom Botſchafter gütigſt ausgewirkter Irade des Sultans und 
die Entrichtung einer Gebühr von 1500 Piaſter (300 M.) verſchafft uns 
die Möglichkeit, den Schatz des Sultan im alten Serail zu 
ſehen. Wir beſchreiten den ſonſt nicht zuganglichen zweiten Hof des 
Serail, in welchen das kritiſche Doppelthor Orta-Kapu führt; ein kri⸗ 
tiſches Thor, denn zwiſchen ſeinen zwei Portalen lag die Henkerſtube 
und wurde mancher in Ungnade gefallene Paſcha oder Vezier um einen 
Kopf kürzer gemacht. Durch einige weitere Höfe kommen wir zum Schatz⸗ 
hauſe. Dreißig Diener marſchieren auf vor dem Portal, die Arme über 
der Bruſt gekreuzt. Dann kommt der Schatzmeiſter (Hasne-Kiajasi), 
löſt die großen Siegel des Thores und öffnet die Schlöſſer. Alsbald 
verteilen ſich Diener im ganzen Raume des erſten mit einer Galerie 
verſehenen Saales, und die Fremden dürfen eintreten. Das erſte, was 
in die Augen fällt, iſt ein großer goldener Thron, mit Edelſteinen und 
Perlen moſaiziert, im 16. Jahrhundert in Perſien erbeutet; ſodann ein 
zweiter Thron aus Ebenholz, mit Gold, Silber, Rubinen, Smaragden, 
Saphiren und Perlen inkruſtiert, aufgebaut wie ein Mimbar, wie eine 
Moſcheenkanzel, überwölbt von einer Kuppel, von welcher an goldener 
Kette ein rieſiger Smaragd herabhängt. Ringsum in Glaskäſten an 
den Wänden dreier Gemächer hin zahlloſe koſtbare Waffen, Helme, ge: 
ſtickte Gewänder, Turbane, Sättel, die Prachtkleider der Sultane von 
1433-1839, Edelſteine von nie geſehener Größe, unglaubliche Mengen 
von Diamanten und echten Perlen, — alles in bunter Unordnung, 
untermiſcht mit wertloſem Tand. Der Materialwert und die barbariſche 
Pracht überwiegt im allgemeinen über die feine künſtleriſche Ausführung. 
Das vierte Gemach wird nicht geöffnet; es birgt den Mantel des Pro⸗ 
pheten, ſeine Fahne, ſeinen Stab, Säbel und Bogen und einige chriſt⸗ 
liche Reliquien aus der byzantiniſchen Zeit, wie den Arm des Täufers, 
in Gold gefaßt, und eine Kreuzpartikel. 

Man geleitet uns in den gutgepflegten Teil des Serailgartens nach 
der Spitze der Landzunge hin; in einem von Blumenbeeten umgebenen 
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Marmorkiosk werden wir als Gäſte des Sultans mit Kaffee regaliert, 
den man in goldenen, reich mit Diamanten beſetzten Täßchen und Unter⸗ 
ſätzen reicht. Am maleriſchen Bagdad-Kiosk und der granitenen Goten⸗ 
ſäule (mit der Inſchrift: Fortunae reduci ob devictos Gothos) vorbei 
ſteigen wir zum Meere hinab, wo einige kaiſerliche Ruderſchiffe für uns 
bereit ſtehen. Schöne raſche Fahrt nach dem Palaſte Dolma Bagdſche, 
dann aufs aſiatiſche Ufer hinüber zum Palaſte Beglerbeg. Zuerſt wird 
das Auge geblendet durch die orientaliſche Pracht und die farbenbunten 
Innenräume. Der reflektierende Kunſtſinn findet ſich aber wenig be⸗ 
friedigt durch die geſchmackloſe Stilmiſchung, welche kein Maßhalten kennt 
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Fig. 104. Der Palaſt Beglerbeg. 


und Arabiſches mit ſtarken Anlehen aus dem Barock und Zopf verquickt, 
zudem im Innern der Paläſte ſehr mit unechten Materialien arbeitet, 
mit Latten, Brettern und Gips. E 

Reinern Kunſtgenuß gewährt der Beſuch der Altertumsſamm⸗ 
lungen im Serail. Die Berührung mit Europa hat den Türken, 
ſehr gegen ſeine innerſte Natur und ganz gegen ſeine Tradition, ſogar 
zum Archäologen und Sammler gemacht. In den äußern, ſehr ſchlecht 
gepflegten Serailgärten, deren einzigen Schmuck Prachtexemplare von 
Bäumen bilden, iſt der Dſchinili⸗(Fayencen⸗ Kiosk, ein hübſcher, mit 


Frontkolonnade geſchmückter Palaſtbau des 15. ee zum Anti⸗ 
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quitätenmuſeum eingerichtet worden. Dasſelbe hat ſich raſch gefüllt mit 
Ausgrabungen und Funden aus dem Boden Konſtantinopels, Alt⸗Griechen⸗ 
lands, Cyperns, Syriens, Aſſyriens und Agyptens. Um ſchöne Sarko⸗ 
phage gruppieren ſich bedeutende Reſte antiker Skulptur; das chriſtliche 
Altertum iſt vertreten durch eine in Konſtantinopel gefundene Statue 
des guten Hirten. Ein Seitengemach birgt wertvolle Bronzen, goldene 
Schmuckſachen aus Troja, eine fein ciſelierte Silberſchale aus Lampſakos, 
den abgeſchlagenen bronzenen Schlangenkopf der Schlangenſäulen auf 
dem Hippodrom; ein anderes ſehr intereſſante Denkmäler der alteypriſchen 
Skulptur mit ſtarken Anklängen ans Agyytiſche. 

Für den größten Schatz der Sammlung aber wurde in der Nähe 
des Dſchinili⸗Kioskes ein eigener Pavillon gebaut. Er birgt die achtzehn 
Sarkophage, welche im Frühjahr 1887 in Sidon gefunden, durch 
Hamdi Bey, den Generaldirektor der kaiſerlich ottomaniſchen Muſeen, 
gehoben, nach Konſtantinopel verbracht, reſtauriert und in einem Pracht⸗ 
werk (Une necropole royale de Sidon. Paris, Leroux) in Abbildungen 
und Text veröffentlicht wurden. Durch Zufall ſtieß man in Sidon auf 
eine Felſengrabkammer, in welche ein tiefer, in den Felſen eingeteufter 
Schacht hinabführte; von dieſer 10 m tief liegenden Nekropole aus ent⸗ 
deckte Hamdi Bey noch eine andere, 8 m unter dem Erdboden angelegte 
Gruft, welche in ägyptiſchem Sarg die Leiche des ſidoniſchen Königs 
Tabnit barg. Die Sarkophage der erſtern Nekropole waren, mit Aus⸗ 
nahme eines anthropoiden (der Menſchengeſtalt nachgebildeten), aus⸗ 
geraubt worden, vielleicht ſchon im Altertum; ſie hatten bei dieſer 
Beraubung ſchwere Verletzungen davongetragen, welche aber repariert 
werden konnten, da alle abgeſchlagenen Teile ſich noch in der Gruft 
vorfanden. Unter den achtzehn find es beſonders vier, welche das all 
gemeine Intereſſe auf ſich zogen und für die Kunſtgeſchichte von hoher 
Bedeutung ſind. 

Der erſte hat den Namen Sarkophag des Satrapen erhalten; 
die Kenner teilen ihn der Mitte des 5. Jahrhunderts v. Chr. und einer 
der oſtgriechiſchen Schulen zu. Er ſchildert in Reliefs das Leben des 
Verſtorbenen, eines langbartigen, ehrwürdigen Mannes, der auf der 
einen Langſeite dargeſtellt iſt auf dem Thronſeſſel, mit Scepter und 
ſpitzer Tiara, den Auszug zum Kampfe, die Jagd auf eine Hirſchkuh 
und einen Panther, ein Gaſtmahl oder Totenmahl. Hier iſt das Flach⸗ 
relief mit altattiſcher Feinheit behandelt, leider an der Oberfläche ſtark 
mitgenommen und in ſeiner urſprünglichen Farbenwirkung zerſtört. 

Wahrſcheinlich dem Ende des 5. Jahrhunderts gehört an der ſogen. 
lykiſche Sarkophag, „das formvollendetſte Werk der attiſch beein⸗ 
flußten oſtgriechiſchen Kunſtſchule, welche zur Zeit des peloponneſiſchen 
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Krieges in Lykien thätig war“ (Studniczka, Verhandlungen der 42. Philo⸗ 
logen⸗Verſammlung in Wien, Leipzig 1894). In den Giebelfeldern des 
ſehr hohen, im Spitzbogen auslaufenden Deckels ein Sphinxen- und ein 
Greifenpaar; auf den Schmalſeiten ringende Kentauren, auf den Langſeiten 
eine Eberjagd mit fünf Reitern und eine Löwenjagd mit zwei von 
Frauen gelenkten Stiergeſpannen und ſpeereſchleudernden Amazonen, — 
dieſe Bildwerke in der Formgebung ſichtlich beeinflußt durch die Skulp⸗ 
turen des Parthenon-Frieſes. 

Außerſt merkwürdig iſt ber Sarkophag mit den Klagefrauen 
(Pleureuses), le poème de la douleur, Die Kunſt des Bildhauers 
ſchuf die Wände des Sarkophags um in eine Tempelarchitektur oder 
vielleicht eher in eine Art Protheſis-Baldachin, unter welchem der 
Leichnam aufgebahrt wurde. Zwiſchen deſſen Saulen iſt in jede der 
18 Interkolumnien je eine Frauenfigur in helleniſcher Gewandung ein⸗ 
geordnet, teils ſtehend, teils halb ſitzend an eine Rampe gelehnt. Ob 
dieſe Geſtalten als Perſonen, als die Haremsfrauen des Verſtorbenen 
anzuſehen ſind, oder als bloße Perſonifikationen des Schmerzes um den 
Verſtorbenen, laſſen wir dahingeſtellt. Sie ſind in Geſicht, Haltung, 
Gewandung verſchieden und jede prägt in Stellung und Antlitz eine 
andere Art und einen andern Grad von Schmerz aus, von dem ge- 
haltenen, nach innen zurückgedrängten bis zum laut und verzweiflungs⸗ 
voll hervorbrechenden. Man ſtaunt über dieſe großartige Pſychologie 
des Schmerzes und über die Künſtlerhand, welche ſie durch ſo fein ab⸗ 
geſtufte Typen zur Darſtellung zu bringen verſtand. Dieſe Totenklage 
wird aufgenommen und fortgeführt durch Männer und Frauen in den 
Giebelfeldern des Deckels, deſſen Bilderfries einen Leichenzug darſtellt, 
während am Sockel des Sarkophags eine fröhliche Jagd dargeſtellt iſt. 
Das herrliche Kunſtwerk ſtammt aus der beſten Zeit der attiſchen Gräber⸗ 
plaſtik, wahrſcheinlich aus der Mitte des 4. Jahrhunderts v. Chr., und 
man vermutet als Bewohner des Sarges den 361 verſtorbenen König 
Strato I. von Sidon, der nach den Berichten des Altertums ein Phil⸗ 
hellene war und einen helleniſchen Harem hielt, auch der Jagdluſt frönte, 
wie die Skelette von nicht weniger als ſieben in ſeinem Sarg mit⸗ 
beſtatteten Jagdhunden beweiſen. Der Meiſter könnte Bryaxis ſein. 

Der vierte Sarkophag, Alexander-Sarkophag benannt, ſtellt alle 
anderen in Schatten und blendet das Auge durch ſeine Pracht und ſeine 
überwältigenden künſtleriſchen Effekte. Er iſt ganz mit Ornamentik über⸗ 
ſponnen und über ſeine Schmal- und Breitſeiten ziehen ſich figurenreiche 
Jagd⸗ und Schlachtenſchilderungen hin. Sein ganzes Können entfaltet 
der Meiſter in der Alexanderſchlacht, welche in vielen Einzelheiten er⸗ 
innert an das berühmte gleichnamige Moſaik aus Pompeji im Muſeum 
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zu Neapel. Ein macedoniſches Reitergeſchwader, geführt von Alexander 
ſelbſt und ſeinem erſten Feldherrn, entſcheidet die Schlacht und die Nieder⸗ 
lage der Perſer — wohl die bei Iſſos. Der Sarg aber wurde nicht 
für den Sieger, noch für einen der macedoniſchen Feldherrn, ſondern für 
einen Beſiegten als letzte Wohnung erſtellt, für einen Orientalen, der 
im Schlachtenbild figuriert und in der Jagddarſtellung, welche ihn von 
perſiſchen und macedoniſchen Edeln umgeben zeigt, — wahrſcheinlich für 
den nach der Schlacht bei Iſſos von Alexander auf den Königsthron 
von Sidon erhobenen Abdalonymos. Die Entſtehungszeit des Sarkophags 
iſt das Ende des 4. Jahrhunderts v. Chr., der Meiſter könnte Euthy⸗ 
krates, der Sohn des Lyſipp, oder des letzteren Schüler Eutychides ſein. 
Bewunderungswürdig iſt die Virtuoſität, mit welcher hier alle Arten 
des Reliefs gehandhabt werden, von der vom Grunde fait ganz los— 
gelöſten Rundfigur bis zur äußerſten Flachfigur, welche auf dem Hinter⸗ 
grund unmerklich ſogar in bloße Malerei übergeht; ſodann die packende 
Lebendigkeit und erſtaunliche Naturwahrheit, das hinreißende Feuer der 
Schilderung und die mitunter ins Kleinliche getriebene Genauigkeit und 
Sauberkeit der Detailausführung; endlich der innige Bund der Skulptur 
mit der Malerei, denn das ganze Werk iſt polychromiert in enkauſtiſch, 
unzerſtörbar aufgetragenen Farben, welche aber durchaus nicht die Wirk⸗ 
lichkeit nachäffen, ſondern nur den Zweck verfolgen, durch überaus kräftige, 
ungebrochene, feingeſtimmte Töne das Bildwerk zu heben und zur vollen 
Wirkung zu bringen. 

Soviel im einzelnen noch zweifelhaft iſt, — eines iſt über allen 
Zweifel erhaben, daß dieſe Sarkophage einen hervorragenden Platz in 
der Kunſtgeſchichte beanſpruchen können und daß durch ſie mit einem 
Schlage das früher nicht ſehr bedeutende und beachtete Antikenmuſeum 
des Serail zu einer Sammlung erſten Ranges emporgehoben wurde. 

* * 
* 


Das Stadtbild von Konſtantinopel iſt jo vielteilig, daß 
keine Abbildung, keine Photographie es halbwegs richtig und vollſtändig 
wiederzugeben vermag, daß es auch nicht möglich iſt, von einem Turm 
oder einer Anhöhe aus es mit dem Auge zu umſpannen. Mit Recht 
ſind daher mehrere Hauptausſichtspunkte fixiert, welche der Fremde der 
Reihe nach aufſucht. Über Galata ragt 150 m über Meer empor der 
ſtattliche Galata-Turm, zugleich Feuerwarte. Sein Obergemach gewährt 
die beſte Ausſicht über Stambul und über das im Goldenen Horn ſich 
anſammelnde große Geſchwader von Schiffen aller Art. In Stambul 
ſteigt vom großen Exerzierplatz auf der Seraskierturm; er zeigt Stambul 
aus der Vogelperſpektive, läßt hinüberſchauen in die gewaltige Vorſtadt 
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Skutari auf aſiatiſchem Ufer, auf das Marmara-Meer bis zu den Prinzen⸗ 
Inſeln und zum Schneegipfel des Olymp; ferner giebt er den beſten 
Überblick über Galata⸗Pera und ſchönen Einblick in den Eingang des 
Bosporus. Wir wandern durch ganz Stambul oder fahren durch das 
Goldene Horn hinauf bis Ejub, am obern Ende des Hornes gelegen, 
da wo es ſich ſcharf umbiegt und ins Thal der ſüßen Waſſer von Europa 
einmündet; hier erfreut uns der große, am Bergabhang aufſteigende 
Friedhof mit der ſchönſten Ausſicht auf dieſen edelgeformten Meeres⸗ 
arm und ſeine überaus maleriſchen Uferſeiten. Endlich fahren wir hin⸗ 
über auf die aſiatiſche Seite und beſteigen den hohen Berg Bulgurlu 
über Skutari, wo wir 200 m über dem Meere das umfaſſendſte und 
großartigſte Panorama der Weltſtadt genießen; aber gerade das dies⸗ 
ſeitige Ufer fehlt darin, und das jenſeitige erſcheint von dieſem hohen 
Standpunkt aus abgeflacht, und über Galata und Pera und dem Bos⸗ 
porus taucht, nicht zum Vorteile des ganzen Bildes, das langweilige, 
teilweiſe ſteppenartige Hinterland auf. 

Verſuchen wir das Unmögliche, die verſchiedenen Panoramen, welche 
die einzelnen Ausſichtspunkte aufrollen, mit Worten in ein großes Ge⸗ 
ſamtbild zu vereinigen, welchem die geſchichtliche Erinnerung Lichter und 
Schatten einfügt. 

Wir ſehen die Städte als von der Natur bevorzugt an, welchen 
keine flache Tafelebene, ſondern eine mannigfach gegliederte, hügeldurch⸗ 
wirkte Landſchaft ſich als Untergrund und Hintergrund, als Standort 
und umſchließenden Rahmen darbietet. Mächtig geſteigert und bereichert 
erſcheint uns dieſer Vorzug, wenn die durch Kontraſte belebte Landſchaft 
und das in ſie hineingezeichnete Stadtbild von großem Fluſſe durch⸗ 
ſtrömt wird, in deſſen Silberſpiegel ſich die edlen Bauten und male⸗ 
riſchen Häuſerzeilen beſchauen, wie in Prag oder Florenz, oder wenn 
gar das Meer ſelbſt vor der ſchöngelegenen Stadt ſeinen metalliſch 
ſchimmernden Eſtrich hinbreitet und mit ſeinem Wogenſpiele ihr huldigt, 
wie in Neapel oder Genua. Alle dieſe Bedingungen maleriſcher Lage 
finden in Konſtantinopel ſich vereinigt wie nirgends ſonſt in der Welt. 
Hier das Feſtland, hügelwellig, reich profiliert und durchbuchtet, berg⸗ 
gekrönt; zu ſeinen Füßen das Marmara⸗Meer, zwar rings von ſicht⸗ 
baren Feſtlandsgrenzen umzogen, gleichwohl von majeſtätiſcher Aus⸗ 
dehnung. Aber nicht bloß als ein Rieſenſpiegel legt ſich dieſes Meer 
dem Lande vor: es breitet zwei mädtige Arme aus nach links und rechts, 
wie um den europaäiſchen Kontinent zu umklammern und zu umarmen, 
und trägt das ſtark pulſierende Leben ſeiner Wogen tief ins Land hin⸗ 
ein. Der rechte Arm iſt der Bosporus; mit ihm reicht das Marmara⸗ 
Meer ſeinem ſchwarzen Bruder, dem Pontus Euxinus, die Hand zum 
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Bunde, und zugleich reißt es Europa und Aſien auseinander, welche hier 
einander entgegeneilen und ſich an die Bruſt ſinken zu wollen ſcheinen. 
Der kürzere und ſchwächere Arm iſt das Goldene Horn; es durchklafft 
das europäiſche Feſtland mit tiefer Spalte, verbindet aber alsbald 
wieder die auseinandergeriſſenen Teile durch das weiche, dienſtfertige 
Element ſeiner Waſſer, welche als breite Flußſtraße den Verkehr ver- 
mitteln und zugleich den Schiffen ein ſicheres Aſyl gewähren. 

Marmara-Meer und Goldenes Horn beſpülen die große Landzunge 
oder Halbinſel von Stambul, auf der Grenzſcheide dreier Meere und 
zweier Welten. Schon 658 v. Chr. erkannten Koloniſten von Megara 
die großen Vorteile dieſer Lage, und als Ronftantin der Große im Oſten 
einen neuen Herzpunkt für das römiſche Reich ſuchte, dachte er zwar 
zuerſt an die Ebene von Troja, aber bald richtete ſein Blick ſich auf 
Byzanz. Hier fand er alles, was er für ſein Neu-Rom ſich wünſchen 
mochte: eine centrale Lage auf der Schwelle zwiſchen Occident und Orient, 
ſchöne Umgebung, Schutz und Sicherheit, Möglichkeit ungehemmter Aus⸗ 
dehnung und Erweiterung, Leichtigkeit des Verkehrs mit der ganzen Welt. 
Konſtantin ſelbſt begnügte ſich mit dem Gebiete der zwei erſten Anhöhen 
der Landſpitze, und er umwallte dieſen Rayon mit Uferbefeſtigungen gegen 
das Marmara⸗Meer und das Goldene Horn und mit einer Verbindungs⸗ 
mauer, welche über den Landrücken hinüberlief. Theodoſius II. ſah ſich 
genötigt, der Stadt mehr Luft zu ſchaffen; er rückte die Landmauer 
weiter hinaus und zog noch fünf andere Hügel zum Stadtgebiete. Nun 
war Neu⸗Rom Siebenhügelſtadt wie Alt-Rom. 

Heute noch hält ſich innerhalb der von Theodoſius gezogenen Grenzen 
das eigentliche Centrum Konſtantinopels, die eigentliche Hauptſtadt 
Stambul. Sie hat nur oben am Bosporus den Mauergürtel ganz 
durchbrochen, da wo ſchon Kaiſer Heraklius ihn erſtmals geweitet hatte, 
um den großen Blachernen-Palaſt noch mit demſelben zu umfangen. 
Freilich von der weltberühmten Herrlichkeit des einſtigen Konſtantinopel 
iſt in Stambul wenig mehr zu finden. Verſchwunden die Akropolis, 
welche einſt von der Spitze der Landzunge aus, wo heute der Serail ſteht, 
die Meere beherrſchte. Verſchwunden das kaiſerliche Forum (Forum Au- 
gusteum), das des Konſtantin, das des Theodoſius, das des Arkadius. 
Verſchwunden das ausgedehnte Palaſtviertel, das einſt die Sophienkirche 
umſchloß, verſchwunden die Meerpaläſte Bukoleon und Porphyrion, der 
Palaſt Magnaura, Chalke, Daphne, das Palatium sacrum, die Kaiſer⸗ 
reſidenz, der große Blachernen⸗Palaſt, die Reſidenz der Komnenen, ver⸗ 
ſchwunden unzählige Kirchen und Klöſter. Nur ein Rieſenbau behauptet 
noch ſeinen Platz als Repräſentant des Altertums, die Aja Sophia; 
daneben noch einige kleinere Kirchen aus alter Zeit, welche wir ſchon 
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kennen lernten; außerdem noch viele verfallene Türme, geborſtene Mauern, 
rauchgeſchwärzte Gewölbe, aus dem Boden ſtarrende Fundamente, Hügel 
und Haufen von Weltſchutt, Ruinen und Trümmer (Fig. 105), welche 
nicht mehr Zeugen der einſtigen Herrlichkeit Konſtantinopels ſind, bloß 
noch Zeugen ſeines großen, tiefen Falls, Totengebeine des großen byzan⸗ 
tiniſchen Leichnams, der nach jahrhundertelangem innerlichen Verweſungs⸗ 
prozeß ſchließlich auch nach außen zerfiel und zerbarſt. 

Wir finden ſie verſtreut, dieſe Gebeine und Ruinen, über alle ſieben 
Hügel hin; ringsum iſt die Stadt mit ihnen beſäumt. Am Ufer des 
Goldenen Horns ſind die letzten Reſte der einſtigen Umwallung ins 


ig. 105. Ruinen des Palaſtes des Juſtinian am Marmara⸗Meer in Stambul. 
Fig 


Meer verſunken; aber von der Serailſpitze an können wir ſie noch ver⸗ 
folgen am ganzen Ufer des Marmara-Meeres hin. Die neue Bahn, welche 
die erſte große Breſche in die hohe Mauer und die ſtreng verſchloſſenen 
Geheimniſſe des Serail gebrochen hat, folgt ganz der alten Fortifikations⸗ 
linie. Welch ein Leichenzug der Weltgeſchichte an dieſem Meeresufer 
hin! Welch ununterbrochene Reihe von Leichenſteinen und Totendenk⸗ 
malen des byzantiniſchen Reiches — dieſe morſchen Mauern und zer⸗ 
riſſenen Türme! Welch ein Leichnam der Architektur — dieſe Trümmer 
des juſtinianiſchen Purpurpalaſtes, von welchem die kaiſerlichen Prinzen 
den Namen Purpurgeborne (Porphyrogeneti) erhielten! Der große Zug 
bewegt ſich einem Feſtungswerk entgegen, an welchem verſchiedene Jahr⸗ 
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hunderte gebaut haben, der halbzerfallenen Zwingburg der ſieben Türme, 
Jedikule, auf der Stelle des antiken Heptapyrgion. Hier iſt noch zu 
ſehen die Goldene Pforte, das Triumphthor, durch welches die Kaiſer 
nach ſiegreichen Feldzügen in die Stadt zurückkehrten, dreiteilig, noch 
mit dem Monogramm Chriſti geſchmückt, von koloſſalen Pylonen aus 
Marmorquadern flankiert, jetzt vermauert. Auch die mohammedaniſche 
Zwingburg iſt verlaſſen und verfallen; die dunklen Blutkammern und 
Turmverließe erzählen noch von den zahlreichen Morden, welche dieſe 
Wände mit Blut beſpritzten, von den unglücklichen abgeſetzten Sultanen, 
in Ungnade gefallenen Paſchas und Vezieren, brutal eingekerkerten Ge- 
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Fig. 106. Neſte der Umſaſſungsmauer von Stambul auf der Landſeite. 


ſandten fremder Mächte, welche hier ſchmachteten. Aber noch hält der 
finſtere Bau die Verbindung aufrecht zwiſchen der Seemauer und Land⸗ 
mauer oder vielmehr den Trümmern beider. Von hier lauft die Be⸗ 
feſtigungslinie quer über den Rücken der Halbinſel hinüber nach dem 
Goldenen Horn (Fig. 106). Nur durch Riſſe und Breſchen unterbrochen 
zieht die Ruinenprozeſſion weiter über Höhen und Thäler hinüber; 
6670 m lang war der Lauf der zwei parallelen Mauern; über 100 Türme 
verſtärkten die äußere und ebenſoviele die innere Mauer; 30 Thore ver⸗ 
mittelten den Verkehr zwiſchen Stadt und Land; ein jetzt zugeſchütteter 
Waſſergraben wehrte die Annäherung von der Landſeite her. Erdbeben 
und entſetzliche Belagerungen haben dieſem Rieſenwerk der Befeſtigungs⸗ 
504 


Konſtantinopel. Heimkehr. 


kunſt hart zugeſetzt. Epheu überrankt jetzt mitleidig die koloſſalen Trüm⸗ 
mer, dunkle Cypreſſen ſcheinen mit ihnen zu trauern, ſtarke Platanen 
ſie ſtützen zu wollen; allerlei Bettelvolk hat ſich in ihrem Gemäuer ein⸗ 
geniſtet. So kommen wir am St. Romansthor, dem heutigen Top⸗ 
Kapuſi, vorbei, durch welches damals die Türken eindrangen, und bei 
deſſen Verteidigung der letzte Paläologe, Konſtantin XI., den Heldentod 
ſtarb, auf die Stätte des einſtigen Blachernen-Palaſtes am Goldenen 
Horn; einige Türme, einige finſtere Gewölbe und brüchige Grundmauern 
— das blieb übrig von ſeiner einſtigen Herrlichkeit. 

Nicht bloß an der Peripherie, auch im Innern Stambuls ragen 


Fig. 107. Obelist und Schlangenſäule in Stambul. 


noch vereinzelte Ruinen auf wie Gliederſtumpfe, wie Mumienarme eines 
Rieſenleichnams, namentlich auf dem Atmeidan, dem Platze des alten 
Hippodrom (Rennbahn), in der Nähe der Sophienkirche. Dort ziehen 
ſich unter dem Boden die rieſigen Waſſergewölbe hin, die von Kon⸗ 
ſtantin erbaute Ciſterne des Philoxenos, genannt die Ciſterne von tauſend⸗ 
undeiner Säule, jetzt waſſerlos, zur Halfte mit Erde angefüllt und von 
Seilern als Werkſtätte benützt; über dem Boden aber xecken ſich in die 
Luft drei merkwürdige Zeugen der Vergangenheit: ein Obelisk (Fig. 107), 
welchen Theodoſius der Große vom Sonnentempel in Heliopolis in 
Agypten 390 n. Chr. hierher überführte als Denkmal ſeines Sieges über 
Maximus; die Schlangenſäule aus Bronze, einſt Trägerin eines Dreifußes, 
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das Weihegeſchenk, welches die Hellenen nach der Schlacht von Platää 
479 v. Chr. in Delphi aufſtellten, von Konſtantin dem Großen hierher 
verbracht; endlich die fogen. verbrannte Säule, ein aus Quadern auf⸗ 
gemauerter Koloß, urſprünglich angeblich 60, jetzt noch 25 m hoch, von 
Konſtantin Porphyrogenetos errichtet, ehedem mit Erzplatten geſchmückt, 
jetzt anzuſehen wie ein Rauchkamin, nur durch eiſerne Klammern vor dem 
Einſturz bewahrt. Kräftiger zeichnet ſich ins Stadtbild ein, gleich einem 
gigantiſchen, foſſilen Knochengerüſt, der grün überſponnene lange Trakt 
des Aquädukts von Valens, der mit zwei Bogenreihen übereinander hoch 
ſich hinausſchwingt über die Häuſer und hinüberſchwingt über die Thal⸗ 
mulde zwiſchen dem Seraskierat und der Moſchee Mohammeds II., heute 
noch im Dienſt trotz ſtarken Zerfalls und Nährvater aller Brunnen 
von Stambul. 

Es ſind im ganzen ſehr elende Quartiere, welche von dieſen Ruinen 
garniert und durchwoben werden. Eine Bevölkerung von 400 000 Men⸗ 
ſchen iſt in Stambul zuſammengepfercht, meiſt in jämmerlichen Stein⸗ 
häuſern und Holzbaracken, welche fortwährend vom Brand heimgeſucht 
werden, durch welche mit Mühe ſchmutzüberzogene Gaſſen und hals⸗ 
brecheriſch gepflaſterte Straßen ſich durchwinden. Man weiß nicht, ob 
man den türkiſchen Quartieren, oder den armeniſchen, oder dem jüdiſchen 
Viertel den Preis des größten Schmutzes und intenfiviten Duftes zu⸗ 
erkennen ſoll, wird ihn aber am beſten dem Labyrinth des Großen Bazars 
vorbehalten mit den angebauten Chanen oder Karawanſeraien. Und 
gleichwohl weiß Stambul auch heute noch ſeine Rolle als eigentliche 
Hauptſtadt gut zu ſpielen. Von der Höhe herab oder vom andern Ufer 
herüber geſehen, verſchwinden und verſinken die ärmlichen Quartiere, und 
es dominieren in gewaltiger Majeſtät die großen Moſcheenbauten, welche 
in langer Feſtprozeſſion ſich über die Höhenrücken hinziehen und gerade 
die ſchönſten Hügel krönen. Dieſe monumentale Architektur zieht den 
Blick ganz auf ſich; ihre unebenbürtige Umgebung läßt ſie noch mehr 
zur Geltung kommen; ihre Kuppelgewölbe bringen Schwung in das 
Stadtbild, und ihre ſchneeweißen, kannelierten Minarete, aufblitzend ins 
Blau des Himmels, lichten und verklären dasſelbe. 

Die Stadt auf der vom Meere und Goldenen Horn gebildeten 
Landzunge rief und forderte faſt mit Naturnotwendigkeit eine Vorſtadt 
drüben auf dem andern Ufer des Goldenen Horns. Schon frühe beſiedelt 
und durch eine Brücke mit der Hauptſtadt verbunden, wurde dieſes kräftig 
anſteigende Ufer im 13. Jahrhundert den Genueſen eingeräumt und bald 
Sitz einer bedeutenden, ebenfalls mauerumſchloſſenen Handelsſtadt, welche 
ſich aber im großen Entſcheidungskampfe gegen die Türken treulos und 
feige auf die Seite der Feinde ſchlug. Heute find die ca. 240000 Menſchen 
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herbergenden Stadtteile Galata-Pera vorwiegend europäiſch. Galata 
kann kurz charakteriſiert werden als Handels- und Geldviertel, auch als 
Laſterviertel, als Hauptquartier der Unzucht Europas und Aſiens, Pera 
als das Viertel der Geſandten, der Botſchafter, der Hotels, der reichen 
Europäer, der chriſtlichen Kirchen und Inſtitute (darunter etwa zwölf 
katholiſche), welch letztere aber meiſt in den Gaſſen verſteckt und baulich 
wenig bedeutend find. Die lange, dem Uferrand parallel laufende Haupt⸗ 


Fig. 108. Der Galata-Turm in Galata. 


ſtraße Galatas, eine große Schmutzkloake, iſt dicht gefüllt mit inter⸗ 
nationalem Gewühl und Gewimmel, mit Laſtträgern, Hauſierern, Bettlern, 
Derwiſchen, Waſſerträgern, Zeitungsverkäufern, Türken, Juden, Griechen, 
Fremden und wilden Hunden. Den Verkehr mit dem höher gelegenen 
Pera vermittelt eine in weitem Bogen ausholende Fahrſtraße, ein ſteiler 
Treppenweg und die unterirdiſche Drahtſeilbahn. In Pera ſieht es etwas 
civiliſierter aus; nur die Hunderudel erinnern an den Orient, welche 
auch in der vornehmen, mit glänzenden Schauläden bejäumten Grande 
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Rue de Pera ſich umhertreiben. Die Hunde fungieren auch hier als 
Reinlichkeitspolizei, indem ſie den Auswurf der Häuſer wenigſtens zum 
Teil auffreſſen; mit ihren oft verſtümmelten Gliedern und ihrem brand- 
roten, räudig zerfetzten Fell ſind ſie gerade kein Schmuck der Straße, 
aber die muſterhafte Ordnung unter ſich und die Unbeſtechlichkeit giebt 
ihnen Anſpruch, zur Elite der türkiſchen Beamtenſchaft gerechnet zu 
werden; ſie haben die Quartiere und Straßen genau untereinander ver⸗ 
teilt und ahnden ſtrengſtens jede Verletzung dieſer Grenzen. 

Eine weſentliche architektoniſche Bereicherung des Stadtpanoramas 
bedeuten weder Pera noch Galata, noch weniger die an Galata ſich an- 
ſchließenden, einerſeits bis in den Bosporus, andererſeits bis zum Ende 
des Goldenen Horns ſich hinziehenden Quartiere. Der Galata-Turm 
(Fig. 108) und einige Moſcheen erheben allein etwas ihr Haupt über 
das Häuſergewirre. Und doch wirkt dieſe Vorſtadt im ganzen genommen 
ungemein maleriſch und erweitert ſie mit ihren weit ausgreifenden 
Flügeln das Panorama der ganzen Stadt faſt ins Unabſehbare; denn 
ſie dehnt ſich nicht über ein flaches Terrain hin, ſondern klimmt empor 
an den ſteilen Wänden des im Dreieck ins Meer vorſpringenden Feſt⸗ 
landes und krönt deſſen Grate und Plateaus. 

Ihr gegenüber taucht auf aſiatiſchem Ufer eine dritte Großſtadt 
auf, ebenfalls noch Vorſtadt von Konſtantinopel. Das iſt Skutari 
mit etwa 50000 und das ſich daranſchließende Kadikbij mit circa 
25000 Einwohnern: erſteres von ausgeſprochen orientaliſchem, letzteres 
von ausgeſprochen europäiſchem Anſtrich; erſteres eine mit zahlreichen 
Moſcheen am Fußgelände des mächtigen Bulgurlu anſteigende Landſtadt, 
letzteres eine in ſchöner Ebene träumende, von Höhenzügen umrandete 
vornehme Villenſtadt mit reizender Meeresbucht. In Skutari haben 
aber das erſte Recht nicht die Lebendigen, ſondern die Toten, und ihr 
Quartier beanſprucht den meiſten Platz für ſich. Siehe dieſen Urwald 
von Cypreſſen, von Tauben durchſchwirrt, von Mauſoleen und vielen 
Tauſenden von Sarkophagen, Obelisken und Grabſtelen durchzogen, — 
das iſt der türkiſche Centralfriedhof von Konſtantinopel, wohl der größte 
Friedhof des ganzen Orients. Was ein rechter Muſelmann iſt, beſtellt 
ſich hier auf aſiatiſchem Boden ſein Grab, im richtigen ängſtlichen Vor⸗ 
gefühl, daß in Europa drüben die Tage des Islam gezählt ſind und in 
Aſiens Boden doch noch mehr Wurzeln ſeiner Kraft liegen. Kadikdij iſt 
das alte Chalcedon, berühmt durch das hier abgehaltene vierte allgemeine 
Konzil (451), welches den Neſtorianismus und Eutychianismus ver⸗ 
urteilte. Die Baſilika der hl. Euphemia, in welcher das Konzil ſeine 
Sitzungen hielt, ift verſchwunden; an ihrer Stelle ſteht ein griechiſches 
Lyceum. Nichts gemahnt hier mehr an alte Zeiten, an die antiken 
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Tempel, welche einft die Hügelchen krönten, an Beliſars Land- und Ruhe⸗ 
ſitz. Jetzt reiht ſich Villa an Villa, Garten an Garten, Park an Park. 
In geringer Entfernung von Kadiköij heben die neun Prinzen-Inſeln 
wie ruhende Delphine das Haupt aus dem Waſſer. Und über Inſelinn 
und Feſtland hinüber thront über Bruſſa der ſchöne Berg Olymp mit 
ſeiner Schneekrone. * 

Das iſt der Hofſtaat von Vorſtädten, welcher die Hauptſtadt Stambul 
umkreiſt. Und hier iſt dafür geſorgt, daß die Vorſtädte der Hauptstadt 
nicht zu nahe kommen, daß ſie nicht unbefugt ſich mit derſelben ver⸗ 
miſchen. Das Weltenmeer hält fie in reſpektvoller Ferne, verbindet fie 
aber auch wieder mit dem Centrum. Und zwiſchen Hauptſtadt und Vor⸗ 
ſtädten vermittelt eine ſchwimmende Stadt — Hunderte von Schiffen, 
deren Maſten wetteifern zu wollen ſcheinen mit dem Wald der Minarete, 
Kriegsdampfer und große Seedampfer, welche wie Rieſenbauten über die 
Meeresfläche aufragen, umwimmelt von zahlloſen kleinen Lokaldampfern, 
Segelbooten und Ruderbooten. 

Aber noch fehlt der unbeholfenen, hart und ſteif umriſſenen Zeichnung 
das, was den eigentlichen Zauber von Konſtantinopel ausmacht. Man 
ſollte im ſtande ſein, dieſen Plan richtig zu kolorieren, dieſem Bilde 
die glühenden, flammenden, ſtrahlenden Farben des Orients einzumalen, 
ins Licht geſetzt durch eine Sonne, welche die Waſſerſpiegel der Meeres⸗ 
arme zu Rieſenreflektoren macht und jedes Objekt bis hinaus zu den 
Grenzlinien des Horizonts klar und ſcharf beleuchtet. Man müßte zu⸗ 
ſammenmalen können die endloſen Häuſerzeilen mit ihren flachen Ziegel⸗ 
dächern, die überall ſich dazwiſchen bettenden grünen Gärten und Wäldchen, 
die zahlloſen dunklen Cypreſſen, dieſe Pyramiden der Pflanzenwelt, die 
ſilbern ſchimmernden Silhouetten der Minarete, die 850 Moſcheen mit 
ihren glänzenden, hochgeſchwungenen Kuppeln, die Marmorberge der 
Paläſte, die bunten Wipfel der Schiffe und die bunten Kleider der über 
die großen Brücken und durch die Straßen flutenden Menſchenmenge, 
das ſmaragdene Grün der Waſſermaſſen, die kräftigen Erdfarben der 
Uferhöhen, die hellen Färbungen der unmittelbaren Umgebung, die ver⸗ 
blauenden und verwehenden Töne der Ferne, und müßte all das über⸗ 
ſtrömen können mit den Lichtfluten der Sonne des Orients. Ihr ge: 
lingt es, fo heterogene Beſtandteile, Palaſte und Baracken, Moſcheen 
und Schmutzhütten, Ruinen und Kloakenſtraßen, Reichtum und Pracht 
und hungerndes Elend zu einem bezaubernden Geſamtbilde zu vereinigen. 

Freilich, ungemiſcht orientaliſch iſt dieſes Bild nicht mehr. Die 
Trägheit und träumeriſche Beſchaulichkeit des Orients iſt durch europäi- 
ſchen Geſchäftseifer, durch europäiſche Haſt und Unruhe aufgeſtört; die 
Barbarei des Islam iſt von europaäiſcher Kultur beleckt. Europa ringt 

509 


Fa 24". ". 


Wallfahrten im heiligen Land. 


hier Bruſt an Bruſt, Tag für Tag mit dem Islam um den Alleinbeſitz 
dieſer Stadt. Auf ſie find die begehrlichen Blicke europäiſcher Mächte 
gerichtet, denn ſie iſt das wertvollſte Erbſtück, das der „kranke Mann“ 
einſt hinterlaſſen wird. Wann wird er ſterben? Welche europäiſche 
Großmacht wird dereinſt ihr Banner hier aufpflanzen und mit dem 
Donner ihrer Kanonen der Welt verkünden, daß der Halbmond end— 


gültig aus Europa verdrängt iſt? Wem wird dieſe Stadt als Erbe 


zufallen? Arme Aja Sophia — wenn der Kanonendonner dir einſt 
die Befreiung aus türkiſcher Gefangenſchaft verkündet, wirſt du dich 
dieſer Stunde freuen können oder nur aus einer Gefangenſchaft in eine 


andere geraten? 


* * 
a 

Donnerstag, 19. Mai, abends 8 Uhr den Eilzug beſtiegen, um 
48 Stunden ſpäter in Wien ihn zu verlaſſen. Von Konſtantinopel bis 
Adrianopel fahrt zum Schutze gegen die Räuber ein Pikett Soldaten im 
Zuge mit und iſt die ganze Bahnlinie in Zwiſchenraͤumen mit Soldaten⸗ 
poſten beſetzt, ebenſo die Bahnſtationen. Der Eilflug des Zuges wird 
nur etwas gar zu oft unterbrochen durch die vielen Gepäck- und Paß⸗ 
viſitationen in den Balkanſtaaten. Adrianopel, Philippopel, die Maritza⸗ 
Ebene und das Rhodope-Gebirge, Sofia, der Dragoman-Paß über den 
Balkan, das Niſchawa-Thal, Belgrad, Peterwardein, die ungariſche 
Pußta mit ihrer tiefen Melancholie, Budapeſt, Preßburg — all das 
zieht mit phantasmagoriſcher Schnelligkeit an uns vorüber. 

Den Tag über nimmt Auge und Geiſt Momentphotographien auf, 
welche ſich aber für die Offentlichkeit nicht eignen, weil die Dampfroß⸗ 
perſpektive zu wenig zuverläſſig iſt. In den ſchlafloſen Stunden der 
Nacht aber kehrt ſich das Auge nach innen und luſtwandelt die Er⸗ 
innerung auf den Gefilden Agyptens, Paläſtinas, Griechenlands. Hier 
taucht erſtmals der Plan auf, dieſe Blätter zu ſchreiben. In Prag 
wird er bekräftigt und fangt er an feſte Geſtalt zu gewinnen unter dem 
Zuſpruch eines treuen Freundes, unter dem wohligen Einfluß herzlichſter 
Gaſtfreundſchaft, welche mir auf den ſchönen Höhen des Hradſchin wurde. 
Der Sonnenſchein jo vieler Liebe und Güte der hohen Herren, denen hier 
Gruß und Dank geſagt ſei, verflüchtigte raſch den noch auf Körper und 
Gemüt laſtenden Druck der Strapazen und Mülhſeligkeiten der Reiſe. 
Das Betreten des heimatlichen Bodens, das Wiederſehen der Angehörigen, 
die Rückkehr in die Muſenſtadt am Neckar, die Begrüßung der Zuhörer 
machte die Freude voll über die unter Gottes Schutz ſo gut verlaufene 
und glücklich beendete Reiſe, welche die Gnade des Königs und das Ent⸗ 
gegenkommen der Kollegen und Behörden ermöglichte. 
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Die Mußeſtunden der folgenden Zeit wurden darauf verwendet, die 
Wander⸗ und Wallfahrten im Geiſte mit dem Stifte in der Hand noch 
einmal zu durchleben, aus den geſammelten Ahren die Körner aus- 
zureiben, in die gärende Maſſe von Eindrücken und Erfahrungen Ord⸗ 
nung und Klarheit zu bringen. So entſtand dieſes Buch, deſſen ein 
teurer Reiſegenoſſe, Herr Verlagsbuchhändler Herder in Freiburg, Sal 


„ 


kommend ſich annahm und deſſen Illuſtrierung er eine beſondere Sorg⸗ 
falt zuwendete. \ 

Ob es in allweg gelungen, bezweifelt der Verfaſſer ſelbſt. Es iſt f 
nicht leicht, hier die richtige Miſchung von Objektivem und Subjeftivem, 
von Thatſachen und Reflexionen, von Ideen und Gefühlen, von Kunſt 4 
und Natur, von Wirklichkeit und Poeſie zu finden. Es iſt ſchwer, das 
Weberſchifflein der Gedanken ſo aus der vorgeſchichtlichen Urzeit in die 
geſchichtlichen Zeiten, aus der Vergangenheit durch die Gegenwart hin⸗ 
durch in die Zukunft zu leiten, daß ein geordnetes Gewebe entſteht. Es 
iſt ſchwer, über den Orient zu ſchreiben, wo mehr noch als ſonſt irgendwo 
die Gegenwart bloße Illuſion iſt, wo noch die Vergangenheit herrſcht 
und die Zukunft bereits mit mächtiger Hand hereingreift. Wer könnte 
ſich ſchmeicheln, Bilder aus dem Orient mit voller Richtigkeit der Zeich⸗ 
nung und mit dem farbenglühenden Kolorit wiedergeben zu können, das 
ihnen eigen it? 

Möglich, daß manche finden, es ſei beim Entwurfe dieſer Bilder 
dem ſubjektiven Gefühle mehr Recht eingeräumt worden, als gut iſt. 
Man iſt empfindlich geworden in dieſem Punkte. Je mehr die Herz⸗ 
krankheit zu einem Zeitübel geworden, um ſo mehr ſucht man vielfach 
Heil und Rettung in einſeitiger Kultur des Verſtandes, in möglichſter 
Unterbindung der Herzadern. 

Aber Herzkrankheiten und Störungen des Blutumlaufes entſtehen 
nicht nur aus Hypertrophie, auch aus Anämie des Herzens, nicht bloß 
aus Überfluß, auch aus Mangel an Blut in den Herzkammern. Ich 
habe das Herz auf die Reiſe mitgenommen und ließ es auch im Buche 
mitſprechen. Ich kann auch immer noch nicht recht glauben, daß es, 
um zu Klarheit des Denkens und zu richtigen Anſchauungen zu kommen, 
unbedingt notwendig ſei, vor allem einen Selbſtmord am eigenen Herzen 
zu verüben oder zum mindeſten ihm allen Zutritt zum Studierzimmer 
und alle Mitbeteiligung an geiſtiger Arbeit bei Todesſtrafe zu unter⸗ 
ſagen. Es iſt doch ſchließlich immer wieder das Gemüt, welches auch den 
Gedanken Lebensblut zuführen muß, ſollen ſie nicht bleichſüchtig werden 
und auf den Gefrierpunkt herabſinken, wo das organiſche Leben aufhört. 

Vielleicht ſind dieſe Blätter nicht ganz ungeeignet für Erreichung 
des Zweckes, der ihrem Verfaſſer vorſchwebte. Sie ſollen, offen geſtanden, 
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» bem Leſer Wehe und Leid bereiten; ihm mit Heimweh die Seele erfüllen, 
mit Heimweh nach dem heiligen Land, denn es iſt betrübend, daß gerade 
Deutſchland zum Heere der jährlichen Paläſtina-Wallfahrer das kleinſte 
ne ſtellt; mit Leid, mit Mitleid und Hilfsbereitſchaft für die 
heiligen Stätten, Bauten, Ruinen, für die Schulen, Inſtitute, Kirchen 
unſerer Brüder im Orient. 

Wenn geiſtige Beziehungen angeknüpft werden zwiſchen dem chriſt⸗ 
lichen Volke Deutſchlands und dem heiligen Land, wenn manche Hand 
ſich öffnet zu einer chriſtlichen Opfergabe für die Kirche des Orients, 
wenn mancher Reiſeluſtige und Reiſefähige ſeine Schritte dorthin lenkt, 
wenn in künftige Reiſen ins heilige Land einige gute Gedanken ein⸗ 
gefügt werden, ſo iſt das Buch nicht umſonſt geſchrieben und ſein Ver⸗ 
faſſer belohnt. 


* 


Es iſt nicht umſonſt geſchrieben, und der Verfaſſer fühlt ſich reich 
belohnt. Acht Monate nach dem Erſcheinen war die erſte Auflage ver⸗ 
griffen. Sie hat mir viel Freude und viel Freunde gebracht, — ich darf 
hoffen, nicht bloß mir, ſondern auch dem Orient und dem heiligen Lande. 
Nicht wenige, welche ſeitdem dorthin pilgerten, haben ſich von dem Buch 
begleiten laſſen, ſeine Gedanken und Gefühle nachgedacht und nach⸗ 
empfunden. Von der Kritik iſt dasſelbe ausnahmslos freundlich und 
ſympathiſch behandelt worden. 

Gleichwohl iſt der Verfaſſer nicht ohne Bangen und inneres Wider⸗ 
ſtreben an die Beſorgung dieſer zweiten Auflage gegangen. Sein Plan 
war geweſen, falls nach Jahren eine weitere Auflage nötig würde, ohne 
Zögern zum zweitenmal zum Wanderſtab und Pilgerſtab zu greifen, 
die beſchriebenen Länder nochmals zu beſuchen, ſei es als ganz freier 
Wanderer, ſei es als Teilnehmer an einer unſerer erprobten deutſchen 
Pilgerkarawanen, nochmals alles genau zu prüfen, den Rahmen des. 
Geſehenen zu erweitern, Lücken auszufüllen, beſonders die religiöſen und 
ſocialpolitiſchen Verhältniſſe ſowie das Miſſionsweſen jener Länder auf 
den Grund zu ſtudieren und dann das Werk umgearbeitet, ergänzt und 
auch formell verbeſſert wieder in die Welt gehen zu laſſen. 

Die zweite Auflage kam zu raſch, als daß dieſer Plan hätte aus⸗ 
geführt werden können, zumal in der Zwiſchenzeit der Verfaſſer ſein 
Lebenszelt von den Ufern des Neckars an die der Dreiſam verlegt hat. 
So mußte er ſich leider damit begnügen, Einzelkorrekturen anzubringen 
und nur wenige Partien eigentlich umzuarbeiten. Das aus dieſer auf⸗ 
genötigten Selbſtbeſchränkung ſich ergebende Gefühl des Unbehagens wird 
nur dadurch einigermaßen beſchwichtigt, daß kompetente Beurteiler ſich 
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überhaupt gegen eine weſentliche Umgeſtaltung des Buches, ſeiner Grund⸗ 
anlage und Geſamthaltung ausſprachen. Möge es dem Verfaſſer nad- 


geſehen werden, daß er in dieſer zweiten Auflage nichts weſentlich Voll⸗ 60 


kommeneres zu bieten vermag, und möge der Segen der Vorſehung, 


welche nicht bloß die Geſchicke der Menſchen, auch die der Bücher “+ 
auch die zweite Auflage begleiten. 


In die Zwiſchenzeit fällt ein Ereignis, an welches jeder Freun 


des Orientes ſchöne Zukunftshoffnungen knüpfen darf. Ein 30, Ra 


und eine folgenſchwere That darf die päpſtliche Eneyklika vom 30, No⸗ 


vember 1894 Orientalium dignitas ecclesiarum genannt werden. Leo XIII. 
hat am Abende ſeines Lebens ſein erleuchtetes und durchdringendes Auge 


namentlich auch nach dem Orient gerichtet und mit den Patriarchen des 1 
Morgenlandes und mit Kardinälen das Wohl dieſes wichtigen Erdteils 


beraten. Das Reſultat iſt die genannte Eneyklika. Ganz beſeelt und 
durchweht von Ehrfurcht und Hochachtung vor den orientaliſchen Riten 
und von apoſtoliſcher Fürſorge für die Kirche des Orients, verfügt ſie, 
daß Orientalen, welche den lateiniſchen Ritus angenommen, zum frübern 
mit Erlaubnis des apoſtoliſchen Stuhles ſollen zurückkehren dürfen; ſie 
verlangt von den klerikalen Erziehungsinſtituten, daß ſie ihre Zöglinge 
vor allem in das Verſtändnis und die Ausführung dieſer Liturgien 
einweihen, verbietet beſtehenden lateiniſchen Inſtituten, ihre männlichen 
oder weiblichen Zöglinge zur Annahme des lateiniſchen Ritus zu be⸗ 
wegen, macht die Neugründung ſolcher Erziehungshäuſer von ſpezieller 
Erlaubnis des Apoſtoliſchen Stuhles abhängig, bedroht jeden lateiniſchen 
Miſſionär, welcher einen orientaliſchen Chriſten durch Rat oder Beihilfe 
von ſeinem Ritus abwendig macht und ihn für den lateiniſchen zu ge- 
winnen ſucht, mit Suſpenſion und völliger Abſetzung und kündigt den 
Plan an, mit Hilfe der Chriſtenheit an geeigneten Orten Seminarien, 
Kollegien und Inſtitute zu gründen zu dem beſondern Zweck, um ein⸗ 
geborne Jünglinge zu Prieſtern auszubilden auf der Grundlage der 
vaterländiſchen Riten und des in den Schriften der orientaliſchen Väter 
und Lehrer niedergelegten Bildungsſchatzes. 

Das ſind Grundſätze von großer Weitſichtigkeit und Weitherzigkeit, 
Grundſätze, welche mit den im Verlauf des Buches, namentlich bezüglich 
der Maroniten, geäußerten Anſchauungen und Wünſchen im vollſten Ein⸗ 
klang ſtehen. Aus ihnen iſt zu erſehen, wie weit Rom davon entfernt 
iſt, mechaniſch alles latiniſieren, europäiſieren, uniformieren zu wollen. 
Ein ſolches äußerliches Nivellieren würde wahrlich jener Kirche ſchlecht 
anſtehen, welche auf ſich ſelbſt anwendet die Worte des Pſalmiſten von 
der regina cireumdata varietate, circumamicta varietatibus (Pf. 44, 


10. 15), von der Königin, die mit mannigfaltigſter ea geſchmückt 
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iſt. Wahrlich, die ſind nicht vom Geiſte Roms beſeelt, welche meinen, 
fremde Völker nach einer äußern Schablone zuſtutzen zu können, ſo wie 


5 man Hecken beſchneidet. 


Möchten jene Grundſätze ſiegreich durchdringen und den ſo erfreulich 
erwachten Eifer des Abendlandes für die orientaliſche Kirche erleuchten 


und leiten. Dann werden die Wechſelbeziehungen zwiſchen Morgenland 


und Abendland, beſonders zwiſchen Deutſchland und Paläſtina, für beide 
Teile ſegensreiche werden. Laſſen wir den orientaliſchen Brüdern, was 
ſie haben, bringen wir ihnen, was ſie nicht haben. Schulmeiſtern wir 
ſie nicht; fühlen wir uns ihnen gegenüber nicht bloß als Gebende, 


ſondern auch als Empfangende, nicht bloß als Lehrende, auch als Ler- 


nende. Wir ſind berufen, der orientaliſchen Kirche friſches Blut, aktuelles 


Leben, geſunde Kultur und Sinn für Wiſſenſchaft und energiſche Thätig⸗ 
keit zu bringen, ihre miſſionierende Expanſivkraft zu wecken und zu 
unterſtützen; was ſie uns mitteilen könnte, iſt ein gutes Maß von Na⸗ 
türlichkeit und Einfachheit, von Stetigkeit und Konſervatismus, ein 
ruhigerer Pulsſchlag für unſern queckſilbernen, überciviliſierten, fiebrig 
fluktuierenden Geiſt. Und ſoweit uns eine paͤdagogiſche Miſſion gegen⸗ 
über dem Orient von der Vorſehung zugewieſen iſt, dürfen wir nie ver⸗ 
geſſen, daß der letzte Zweck aller Pädagogie iſt, ſich ſelbſt überflüſſig 
und entbehrlich zu machen, jene Völker zur Selbſtändigkeit zu erziehen 
und auf ihre eigenen Füße und ihren eigenen Boden zu ſtellen. 
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